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Isadora
 
„Dora!“
Da stand er, in dunkler Hose und weißem Poloshirt, mit einem strahlenden Lächeln. Er sah noch besser aus als in meiner Erinnerung und seine Augen, die mich voller Liebe betrachteten, bekräftigten meine Entscheidung voll und ganz.
„Charles!“
Ich setzte meine Bordtasche und den Koffer achtlos auf dem Boden ab und fiel ihm stürmisch um den Hals. Wie stets roch er trotz der brütenden Hitze draußen kein bisschen nach Schweiß und sein Polohemd saß perfekt knitterfrei.
Er zog mich leicht an sich. Die vertraute Kühle seines Körpers tröstete mich schlagartig. Ich konnte nie erklären, warum seine Gegenwart mir dieses Gefühl gab. Im Allgemeinen war es mir nicht einmal bewusst, einen Trost gebraucht zu haben, bis ich ihn traf. Dann überkam mich dieser Eindruck wie eine plötzlich hereinbrechende Lawine. Jedes Mal, ohne jegliche Vorwarnung. Es glich irgendwie einer Heimkehr, einem Wiedersehen nach langer Trennung, etwas Vertrautem, das verloren gegangen zu sein schien …
„Wie war der Flug?“ Er ließ mich los und schaute mich lächelnd, ebenso besorgt an. „Wir fahren gleich zur Wohnung, damit du dich erst einmal ausruhen kannst.“
„Ach, es war nicht schlimm. Ich habe sogar etwas geschlafen“, beruhigte ich ihn munter.
Seit unserer ersten Begegnung behandelte er mich stets wie ein rohes Ei, als wäre ich in jeder Hinsicht zerbrechlich. Vielleicht lag es daran, dass er mich in, sowohl körperlich als auch seelisch, nicht gerade stabiler Verfassung kennengelernt hatte.
Während wir zum Ausgang liefen, schaute ich mich interessiert um. Der Flughafen erschien mir genauso fremd wie vor zwei Jahren beim Rückflug nach Deutschland. Damals hatte er mich allein hierher begleitet und mir das Versprechen gegeben, mich in Berlin zu besuchen, was er dann tatsächlich gehalten hatte. Er war in den letzten beiden Jahren sogar mehrmals in Berlin gewesen und ich hatte versucht, ihn durch die Stadt zu führen, weshalb er mich seine kleine „German Guide“ nannte.
Nun hatte er mich nach New York eingeladen.
Wie lange meine Aufenthalt hier dauern würde, stand nicht fest. Ich wollte mich erst im Laufe der Zeit entscheiden, so weit die Planung.
Nach meinem Abitur, das ich überraschend exzellent abgeschlossen hatte - wobei Tante Barbara die feste Meinung vertrat, sie hätte ohnehin nichts anderes erwartet –, schwankte ich wie viele andere Abiturienten in der Entscheidung, gleich zu studieren oder lieber ein Jahr im Ausland zu verbringen.
Es war Charles Vorschlag gewesen, zunächst nach New York zu kommen. „Du fliegst einfach hierher und gönnst dir ein paar schöne Wochen. Danach fällt es dir sicher leichter zu entscheiden, ob du weiterbleiben und ein wenig arbeiten willst, um Erfahrung zu sammeln. Du kennst meine Ansicht. So etwas würde ich jedem wärmstens empfehlen. Außerdem käme es mir gerade gelegen, wenn jemand in meinem Appartement wohnen würde, damit es nicht leer steht. Wie du weißt, habe ich vor kurzem ein neues gekauft und wollte das alte meinem Geschäftspartner zur Verfügung stellen. In den Sommermonaten findet eh kein Meeting statt, weshalb du garantiert allein wohnen wirst, und später, falls du dich zu einem längeren Aufenthalt entschließt, ist es sogar besser, wenn du da bist“, versuchte er mich zu überreden, als ich zögerte, sein überaus großzügiges Angebot anzunehmen, und lächelte verschmitzt. „Ehrlich gesagt hoffe ich insgeheim, dass du dich dann ein wenig um meine Gäste kümmern würdest. In dem Fall wüsste ich nicht, wer von uns beiden mehr profitiert. Höchstwahrscheinlich müsste ich dich dafür zusätzlich entlohnen.“
Und genau das war der Grund für mein Zögern. Wenn er es mir nur als Verwandte von Jane und William vorgeschlagen hätte, wäre mir leichter gefallen, sein Angebot anzunehmen.
Damals nach dem Unfall, an den ich keine Erinnerung besaß, verbrachte Charles einige Zeit bei Jane und William, meinen amerikanischen Gasteltern, die nach Kanada in die einsame Wildnis gezogen waren, und half mir über die schwierige Phase hinwegzukommen, in der mein Gedächtnis wie von einer finsteren Nacht ohne einen einzigen Lichtfunken umgeben gewesen war.
Er verhielt sich, seit wir uns kannten, mir gegenüber stets äußerst aufmerksam, was ich etwas naiv als einen Charakterzug von ihm verstanden hatte, bis Mama und Tante Barbara ihn kennenlernten. Ihnen, insbesondere Tante Barbara, genügte ein einziges Treffen, um sein angeblich persönliches Interesse an mir zu erkennen. Anfangs wollte ich es nicht wahrhaben. Es klang einfach absurd. Weshalb sollte ein so überaus erfolgreicher, gut aussehender Mann, der dazu die Aufmerksamkeit von zahlreichen erfahrenen und aufregenden Frauen genoss, sich ausgerechnet in mich verlieben. Ich passte in keiner Weise zu ihm, weder gesellschaftlich noch dem Alter, der Erfahrung oder ganz zu schweigen dem unsicheren Auftreten nach. Nichtsdestotrotz trug Tante Barbaras hartnäckige Behauptung Früchte, so dass ich irgendwann doch begann, seine Gesten und seine Mimik aufmerksamer zu beobachten, ebenso worüber er sprach und wie er mir etwas erzählte. So kam selbst ich zu dem Schluss, dass es mehr als eine flüchtige Zuneigung war, die er für mich empfand. Es kam mir … ja, fast wie Liebe vor, obwohl er weder davon sprach, noch jemals irgendwelche Andeutungen in dieser Hinsicht machte.
Wenn wir zusammen unterwegs waren, achtete er stets darauf, einen gewissen Abstand zwischen uns zu halten, als würde ich zu viel Nähe nicht ertragen. Ich war diejenige gewesen, die ihn als Erste umarmt hatte beim Abschied damals in Amerika. Trotzdem war er der Aufmerksamere von uns beiden und vergaß nie meine Vorlieben oder Gewohnheiten. Selbst die kleinsten Bemerkungen von mir behielt er im Gedächtnis.
Ich hatte ihn sehr gern. Bei ihm fühlte ich mich geborgen wie bei keinem anderen. Nur wusste ich nicht, ob dieses Gefühl schon als Liebe bezeichnet werden konnte. Ob es für eine ernsthafte Beziehung reichte.
Hingegen war sicher, dass er mich tröstete, dass ich mit keinem anderen lieber meine Zeit zusammenverbrachte als mit ihm. Zumal er als einziger schaffte, mich zu spontanem, wirklichem Lachen zu bringen.
Es war mir durchaus bewusst, dass diese Einladung eine Entscheidung verlangte. Letztendlich entschloss ich mich, alles auf mich zukommen zu lassen. Wenn es ihm genügte, was ich ihm gefühlsmäßig entgegenbrachte, dann wollte ich den Schritt wagen und meine Zukunft mit ihm teilen.
 
Tante Barbara betonte stets, wir müssten uns glücklich schätzen, dass der Unfall insgesamt glimpflich abgelaufen sei. Schließlich hatte ich ihn, abgesehen von dem Verlust meiner Erinnerungen an Daeren, meinen damaligen Freund, ohne bleibende Schäden überstanden und konnte mich an alles andere wieder erinnern.
Der Unfall hatte sich auf einer schnurgeraden Strecke ereignet, auf der außer meinem Wagen nur ein weiteres Auto im Gegenverkehr unterwegs gewesen war. Den Aussagen der Zeugen zufolge hatte ich ohne jeglichen erkennbaren Grund abrupt gebremst, so dass der Wagen sich mehrmals überschlagen hatte.
Als meine Erinnerung an den Unfall und an Daeren nach mehreren Wochen gänzlich ausblieb, dazu noch keine einzige Nachricht oder ein Besuch von ihm folgte, stand die Sachlage für alle anderen fest; er hatte mich verlassen, weshalb ich im Schockzustand den Unfall verursacht hatte.
Jedoch traute sich kaum einer in meiner Gegenwart über ihn zu sprechen, weil ich in der ersten Zeit darauf regelmäßig mit heftigen Weinkrämpfen reagiert hatte. Normalerweise neigte ich nicht zu starken Gefühlsausbrüchen und ertrug alles still vor mich hin, schon als kleines Kind. Umso besorgter bemühten sich die anderen, das Thema Daeren zu meiden, so dass alles, was mit ihm zu tun hatte, unerwähnt blieb. Ich selbst versuchte ebenfalls nicht an ihn zu denken, weil es mir dabei immer schlecht ging. Es schmerzte wie eine offene Wunde, die nie heilen würde.
Merkwürdigerweise existierte kein einziges Foto von ihm, so dass ich nicht einmal wusste, wie er ausgesehen haben mochte. Sicher, die anderen hätten es mir sagen können, wenn ich mich jemals getraut hätte, sie danach zu fragen.
Aber wie hätte ich erklären sollen, dass in meinem Gedächtnis nichts über ihn existierte. Es herrschte absolute Leere. Das einzige, an das ich mich zu entsinnen glaubte, waren seine Augen, wobei die Erinnerung an sie jedoch beinah einem Trauma glich. Denn in meinen Träumen erschienen manchmal schmerzvolle tiefblaue Augen, deren Anblick mir jedes Mal das Herz zerriss. Dann wachte ich schweißgebadet auf und musste den Rest der Nacht grundlos weinen. Hinzu kam, dass die nächsten Tage eine zentnerschwere Last auf meine Brust drückte und ich ständig nach Luft ringen musste, obwohl mein Asthma überraschenderweise als völlig geheilt diagnostiziert wurde, ebenso wie meine Fehlsichtigkeit.
Ich brauchte seit meiner Rückkehr aus Amerika weder eine Sehhilfe noch irgendwelche Medikamente. Laut der einhelligen Meinung der Ärzte hinge all das mit der Pubertät zusammen und mit ein wenig Glück würde dieser Zustand weiterhin bestehen bleiben.
Darüber hinaus galt ich seitdem als eines der bestaussehenden Mädchen in unserer Schule. Dazu hatte sich meine schulische Leistung dermaßen enorm verbessert, dass all meine Lehrer, sogar in Mathe, mir mit größtem Wohlwollen begegneten. Eigentlich hätte mein Leben nicht besser laufen können, wenn bloß diese unerklärliche Leere nicht gewesen wäre...
Sicher, besonders lebhaft war ich nie gewesen, aber selbst meine Freunde - dazu zählten lediglich Lena, Mark und Philip, mit allen anderen war ich oberflächlich befreundet - fanden, dass ich depressiv geworden wäre.
Dennoch kam mir wiederum übertrieben vor, meinen Zustand als depressiv zu bezeichnen. Eigentlich berührten mich nur die meisten Dinge nicht mehr so stark wie früher, das war alles.
Zwar sprach keiner in meiner Gegenwart den Grund laut aus, trotzdem wusste ich, welchen Verdacht sie alle hinsichtlich meiner angeblichen Depression hegten.
Daeren.
Nur war mir mangels Erinnerung unmöglich, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Außerdem blieb es letztlich eine Vermutung. Vielleicht bedeutete es nichts weiter als ein vorübergehendes alterstypisches Problem. Zumindest hoffte ich das.
In meinem Inneren empfand ich, als verliefe mein Leben ausschließlich im tristen, grauen Monat November. Weitaus seltsamer aber war, dass mir dieses Gefühl erst in Charles Gegenwart bewusst wurde. Und genau diese Erkenntnis brachte mich dazu, mir Mühe zu geben, so fröhlich wie möglich zu wirken, insbesondere Mama und Tante Barbara gegenüber, die mir seit meiner Rückkehr aus Amerika auffallend vorsichtig begegneten.
Zwischen uns lief es anders als bei anderen Teenagern und ihren Eltern. Mama freute sich, wenn ich am Wochenende ausging und erst spät nach Hause kam. Sie ermunterte mich überhaupt stets, mich mit Freunde zu treffen, obwohl die Betreuung für Dorian des Öfteren Probleme verursachte. Aber sie wollte auf keinen Fall, dass ich auf meine Freiheit verzichten musste, um auf meinen kleinen Bruder aufzupassen. Selbst Tante Barbara fand, dass Mama es in dieser Hinsicht übertreiben würde. Sie betonte, es sei etwas völlig Normales, wenn große Geschwister gelegentlich ihre Freizeit für die jüngeren Geschwister opfern würden.
 
„Nein, Barbara. Dora hatte ohnehin keine unbeschwerte Kindheit wegen Günthers frühzeitigem Tod. Ich möchte nicht, dass sie wegen Dorian gerade die schönste Zeit ihres Lebens zu Hause verbringt. Sie soll all das machen dürfen, was alle anderen in dem Alter auch tun“, sagte Mama ungewöhnlich bestimmt.
Sie und Tante Barbara saßen auf einer Parkbank vor einer blühenden Forsythie. Neben ihnen stand der Buggy mit einem friedlich schlummernden Dorian. Ich kam von der Schule zeitiger als erwartet zurück und hatte sie zufällig vom Bus aus gesehen. So war ich zwei Busstationen früher ausgestiegen, wollte mich von hinten anschleichen und sie überraschen. Jetzt verharrte ich jedoch hinter dem Busch und hielt den Atem an.
„Ach, Sandra, übertreib mal nicht. Es schadet ihr ja nun wirklich nicht, wenn sie sich ab und zu um Dorian kümmert. Außerdem macht sie es doch gerne“, versuchte Tante Barbara sie zu beschwichtigen.
„Deshalb ja. Sie ist für ihr Alter viel zu vernünftig und verantwortungsvoll“, entgegnete Mama betrübt.
„Wir müssen ihr mehr Zeit lassen“, entgegnete Tante Barbara leise. „Sie wird darüber schon hinwegkommen.“
„Ich zweifele des Öfteren, ob ihr dies jemals gelingen wird. Manchmal habe ich das Gefühl, sie empfindet nichts mehr“, zitterte Mamas Stimme leicht. An ihrer Hand, die den Kinderwagen sanft schaukelte, traten die Knöchel weiß hervor. „Als ob sie ganz allein auf der Welt wäre, ohne jegliche Hoffnung. Es gibt kein Leben in ihr. Sie leidet nicht einmal …“
„Das wird schon. Sie braucht halt länger als andere. Es war nun mal eine außergewöhnliche Beziehung. Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein solches Pärchen gesehen zu haben wie Dora und ihn. Umso schwerer fällt es mir zu glauben, dass sie sich tatsächlich getrennt haben. Dass das überhaupt möglich war … Dabei war ich mir so sicher, er …“, brach Tante Barbara bedrückt ab, fuhr nach einer kurzen Pause auffallend lebhaft fort. „Dieser Charles, da bin ich überzeugt. Es ist ihm absolut ernst. Und was noch wichtiger ist, bei ihm lacht sie. Er ist aber auch so charmant!“
„Ja, schon“, murmelte Mama wenig überzeugt. „Aber ich frage mich, warum sie immer so eine unpassende Wahl trifft. Mark zum Beispiel wäre die deutlich passendere Partie.“
„Mark?“, rief Tante Barbara entrüstet. „Nein, der doch nicht! Also als Kumpel ist er sicherlich ganz in Ordnung, aber niemals als Freund! Nein, er passt auf keinen Fall zu unserer Dora. Ich finde Charles genau richtig! Er sieht mindestens genauso gut aus wie sie, ist zwar etwas älter als sie, aber gerade das ist ja das Gute daran! Bekanntlich verwöhnen ältere Männer jüngere Frauen eher und haben mehr Verständnis. Außerdem was heißt hier älter. So alt ist er nun wirklich nicht, gerade mal acht Jahre! Und das Allerwichtigste ist, dass er nur darauf zu warten scheint, sie auf Händen zu tragen.“
„Ich weiß nicht … Er ist für sein Alter zu selbstsicher. Dazu eine eigene Firma …“
„Ach, du hast dauernd irgendwelche Bedenken. Natürlich ist er selbstsicher, hat auch allen Grund dazu, bei dem Erfolg! Überlege mal, sie hatte schon damals Daeren mit ihrer Art für sich gewinnen können und jetzt wo sie eine Schönheit geworden ist, warum sollte sie nicht einem jungen erfolgreichen und gutaussehenden Mann gefallen?“
Ich schlich mich von der Parkbank fort und wählte einen anderen Weg, um sie von vorne zu erreichen. Weiterlauschen wäre nicht gut gewesen. Das, was ich unbeabsichtigt mitgehört hatte, traf mich genug. Ich ahnte zwar, dass Mama sich meinetwegen Sorgen machte, aber wie sehr wurde mir erst jetzt bewusst. Dabei gab ich mir doch gerade in ihrer Gegenwart so viel Mühe …
Es stimmte, alle anderen vertraten die Meinung, ich sei eine Schönheit geworden. Etliche Mädchen meinten, wenn der Aufenthalt in Amerika bei jedem eine solche Verwandlung hervorrufen würde, würden sie auf der Stelle für ein Jahr nach Amerika fahren wollen.
Lena, die stets einen guten Blick für die äußere Erscheinung hatte, setzte sich mit meiner schier an ein Wunder grenzenden Veränderung sachlicher auseinander.
„Weißt du, früher hattest du jede Menge Flecken auf der Haut und dazu war sie ganz rau und trocken. Jetzt ist sie unheimlich ebenmäßig und glatt geworden, was allein bereits schöner macht. Dann hast du mehr Busen bekommen, hängt wahrscheinlich vom Alter ab, und schöne Augen hattest du ja schon immer. Die anderen haben sie wegen deiner dummen Brille nur nicht gesehen. Außerdem tönst du jetzt deine Haare und machst überhaupt mehr aus dir.“
Früher hätte solch eine Aussage mich gefreut, aber ich hatte irgendwie die Fähigkeit verloren, Freude zu empfinden. Im Grunde meines Herzens war es mir gleichgültig wie ich aussah oder was die anderen dachten. Wie Mama treffend bemerkt hatte, fühlte ich fast nichts mehr und gerade deshalb bemühte ich mich besonders, mich anzupassen, und achtete mehr auf mein Äußeres als früher. Dennoch ließ sich eine Mutter wohl niemals täuschen.
Hinzu kam, dass ich überhaupt kein Interesse an Jungs verspürte. Um lästige Annäherungsversuche des anderen Geschlechts abzuwehren, hielt ich sogar oftmals Marks Hand, wenn wir mit Lena und Philipp gemeinsam unterwegs waren. Mark nahm den Platz eines Bruders ein. Bei ihm war ich mir sicher, dass er bloß freundschaftliche Gefühle für mich hegte.
Mit Charles war es anders. Bei ihm fühlte ich mich einfach geborgen. In seiner Gegenwart erschien mir die Welt heller, als blitzten durch die Dämmerung die ersten Sonnenstrahlen. Es war, als lernten meine Augen etwas von der Umgebung zu erkennen, und das Lachen kam manchmal spontan, nicht bewusst gesteuert wie sonst.
 
Sein Appartement lag wie erwartet in einem für mich schwindelerregend hohen Wolkenkratzer und bot einen fantastischen Blick auf die New Yorker Skyline sowie eine quirlige Großstadt aus einem Meer von Hochhäusern, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte.
Es war sehr geräumig, verfügte über mehrere Zimmer, Bäder und eine Küche, die für einen alleinlebenden Mann, der kaum aß, erstaunlich gut ausgestattet war.
„Möchtest du etwas trinken?“, fragte er, nachdem er meinen Koffer in dem großen hellen Gästezimmer - mit eigenem Bad! - abgestellt hatte, in das ich für die nächsten Wochen oder eventuell gar Jahre einziehen durfte.
„Ja, danke, Wasser. Und bitte ohne Eis.“
Er lächelte wissend. „Daran hast du dich bis zum Schluss nicht gewöhnen können.“ Er holte aus dem Küchenschrank, nicht aus dem Kühlschrank, eine Wasserflasche und goss mir ein Glas ein.
„Du weißt es noch?“, fragte ich überrascht.
Es gab einige Dinge in Amerika, an die ich mich zu gewöhnen bis zum Schluss Probleme hatte, wozu eiskalte Getränke und ebenso die frostigen Raumtemperaturen im Sommer gehörten. Jetzt stellte ich fest, dass es in dem Zimmer deutlich weniger kühl war als in Gebäuden in Amerika üblich.
„Du hast die Klimaanlage wärmer eingestellt“, fügte ich leise hinzu. Er hatte wie stets an alles gedacht. Das hätte ich wissen müssen.
„Mir gefällt es so auch besser. Ich bin selber kühl genug“, antwortete er lapidar.
Das war das Merkwürdige an ihm. Egal wie hoch das Außenthermometer auch kletterte, fühlte er sich stets angenehm kühl an. Und beim letzten Besuch im Sommer in Berlin hatte er gar des Öfteren meine Hand gehalten, um sie mit seiner zu kühlen. Aber in unserer Beziehung hatte es trotzdem keine weitere Entwicklung gegeben. Einerseits sicherlich, weil ich mir über meine eigenen Gefühle im Unklaren war. Andererseits, weil er keinen Schritt in dieser Hinsicht unternommen hatte.
„Ja, im Sommer ersetzt du eine Klimaanlage“, scherzte ich.
Er warf mir einen kurzen Blick zu, der meine Gewissheit verstärkte, dass bald eine Entscheidung anstand. Wenn ihm meine Zuneigung reichte, die ich ihm derzeit entgegenzubringen im Stande war, dann würde ich mich für ihn entscheiden. Schließlich war er der einzige Mensch, der mich wirklich zum Lachen brachte und mir Trost spendete. Auf keinen Fall wollte ich ihn verlieren. Das zumindest wusste ich mit Sicherheit.
„Möchtest du dich ein wenig hinlegen?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich sollte lieber versuchen, möglichst lange wach zu bleiben, um mich schneller an die Zeitumstellung zu gewöhnen.“
„Gut, dann gehen wir jetzt in den Park und danach essen. Wenn du dann immer noch munter bist, schauen wir uns die Stadt an“, schlug er lächelnd vor.
Sobald er mich betrachtete, leuchteten seine dunklen Augen voller Wärme, während gleichzeitig beinah zwangsläufig seine Lippen sich zu einem Lächeln formten.
„Central Park, meinst du?“, fragte ich freudig. Von dem hatte ich oft gehört, für mich war er der Park in New York.
„Sicher, ich weiß ja, dass du gerne dahin wolltest“, bestätigte er; meine Wünsche vergaß er nie. Tante Barbara hatte recht. Ein besserer Mann würde nirgendwo zu finden sein.
Das Wetter war ideal für einen Parkbesuch. Ich trug ein leichtes ärmelloses Sommerkleid. Bis vor ein paar Jahren hätte ich mich wegen meiner Neurodermitis niemals getraut, so etwas anzuziehen. Nun schien die Sonne angenehm warm auf meiner Haut und brannte und juckte nicht mehr wie früher. Überhaupt war meine Haut unvergleichlich widerstandsfähiger und schöner geworden. Damit gehörte ich eindeutig zu den beneidenswerten Mädchen - besser gesagt jungen Frauen, schließlich war ich 19 -, die in der Pubertät von einem hässlichen Entlein zu einem schönen Schwan mutierten.
Ich müsste nur noch schaffen, mehr Freude zu empfinden, dann wäre mein Leben perfekt. Eventuell lag es einfach an Hormonschwankungen. Früher jedenfalls gehörte ich eher zu den Menschen, die sich über alles freuen konnten.
Allmählich stellte ich die Vermutung der anderen infrage, mein Gemütszustand solle etwas mit Daeren zu tun haben. Wenn er mir angeblich wirklich so viel bedeutet hätte, müsste doch zumindest ein wenig Erinnerung vorhanden sein. Aber da war nichts. Und was wichtiger war: Ich fühlte nichts, wenn ich an ihn dachte. Kein bisschen Schmerz, Wehmut oder Herzflattern. Absolut nichts. Einzig die seltenen nächtlichen Träume von seinen schmerzerfüllten Augen machten mir zu schaffen. Und es waren diese Augen, die mich an der Spekulation, er habe sich von mir getrennt, zweifeln ließen. Denn sie waren eindeutig die eines Verlassenen, der weiterliebte.
Andererseits aus welchem Grund hätte ich ihn verlassen sollen? Und warum erinnerte ich mich an nichts? Nein, irgendwie musste es für all das eine andere Erklärung geben. Außerdem kamen die Träume erst seitdem ich wieder in Deutschland war und nicht gleich nach dem Unfall.
Es wurde Zeit, dass ich anfing, mein Leben in die Hand zu nehmen und mir selbst zu meinem Glück zu verhelfen. Deshalb war ich hier. Charles war nicht nur aufmerksam und in jeder Hinsicht verständnisvoll, er war auch erfolgreich und selten gut aussehend. Vor allem war das Allerwichtigste, dass er mich liebte, wie mir in dieser kurzen Zeit unseres Wiedersehens deutlich bewusst wurde. Sein bisheriges Zögern beruhte höchstwahrscheinlich darauf, dass er mir Zeit geben wollte, mir selbst über meine Gefühle klar zu werden. Er war halt erfahrener und rücksichtsvoller als die meisten anderen Menschen.
 
Da der Park mir gefiel und ich einen starken Bewegungsdrang nach dem langen Sitzen im Flugzeug spürte, verbrachten wir dort eine ziemlich lange Zeit. Wie stets war er ein fürsorglicher, aufmerksamer Begleiter, der nicht nur jede Menge interessante Dinge zeigte und erklärte, sondern ebenso auf meine Bedürfnisse, wie Hunger oder Durst, achtete. Obwohl er selbst selten aß oder trank, vergaß er nie, dass ich ein guter Esser war und welche Speisen zu meinen Lieblingsgerichten zählten. So probierte ich seinem Rat folgend den bestschmeckenden Hot Dog meines Lebens – er war Vegetarier, verhielt sich aber immer tolerant gegenüber meinem Appetit auf Fleisch – und fühlte mich fast glücklich. Ein beinah vergessenes Gefühl.
Als wir wieder loszogen, grinste ich ihn von der Seite an und schob meine Hand in seine.
„Brauchst du eine Klimaanlage?“, fragte er lächelnd und umschloss sanft meine Hand.
„Ich bin froh, dich zu sehen“, antwortete ich einfach.
Das Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. „Ich erst“, flüsterte er, während der Druck seiner Hand zunahm.
Nach der Rückkehr in die Wohnung übermannte mich doch die Müdigkeit.
„Bist du sehr enttäuscht, wenn ich mich jetzt hinlege?“, fragte ich mit einem schlechten Gewissen. An sich stand noch ein Willkommensdiner auf unserem Plan.
„Nein, du hast ohnehin wesentlich länger durchgehalten, als ich vermutet habe“, sagte er verständnisvoll. „Ich weiß ja, wie viel Schlaf du brauchst.“
Er gehörte zu den Menschen, die mit extrem wenig Schlaf zurechtkamen und hatte mich seit Langem wegen meines erhöhten Schlafbedarfs aufgezogen.
„Wie wäre es, wenn du mich nach einer Stunde wecken würdest, dann könnten wir doch noch essen gehen“, schlug ich besorgt vor. Schließlich hatte er bislang nichts zu sich genommen.
„Nein, ich kann hier eine Kleinigkeit essen. Wenn du keinen Hunger hast, gehe lieber richtig ins Bett. Wir haben genug Zeit. Du weißt, ich habe Urlaub.“
„Schade, das wäre echt praktisch, wenn ich genauso wenig Schlaf bräuchte wie du.“
„Es gibt Menschen, die benötigen mehr als du. Außerdem können wir dafür morgen umso früher losgehen, was sowieso zu empfehlen ist, denn die meisten Touristenattraktionen muss man eh zeitig besuchen“, versuchte er mich zu trösten und stand gleich auf, um mir auffordernd seine Hand zu reichen.
Dankbar ergriff ich sie und ließ mich an beiden Händen hochziehen, wobei ich unbeabsichtigt in seine Arme fiel. Er roch so herrlich nach frischem Wind und seine Brust fühlte sich durch das Hemd so angenehm kühlend an, dass ich am liebsten in dieser Position im Stehen eingeschlafen wäre.
Er schob mich sanft von sich und drückte kaum spürbar einen leichten Kuss auf meine Stirn.
„Schlaf schön, Dora.“
Jedes Wort floss in mich wie eine Liebkosung und schickte ein wohliges Kribbeln durch die Adern.
 
Am nächsten Morgen erwachte ich, wie er prophezeit hatte, bereits beim Morgengrauen. Daher erschien ich frühzeitig fertig gekleidet in der Küche und entdeckte ihn zu meiner Überraschung beim Rühren des Haferbreis.
„Guten Morgen“, begrüßte er mich gut gelaunt. „Dein Essen ist gleich fertig.“
„Guten Morgen, du bist ja schon wach“, grüßte ich ihn verblüfft zurück. „Und machst sogar Essen.“
„Du weißt doch, ich schlafe kaum“, erwiderte er und füllte den Brei in eine kleine Schüssel. „Ich hoffe, er ist so geworden, wie du ihn magst.“
„Bestimmt, du machst doch alles gut“, erwiderte ich spontan.
Er warf mir ein belustigtes Lächeln zu und stellte die Schüssel auf den Tisch. „Seit wann schmeichelst du mir?“
„Ich sage bloß die Wahrheit“, konterte ich ungerührt und nahm Platz.
Er setzte sich mir gegenüber. „Du siehst wunderschön aus“, entschied er mich gefällig musternd.
Ich grinste. „Und seit wann schmeichelst du mir?“
Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. „Meinen Mund verlässt ebenfalls ausschließlich die Wahrheit. Ich mag es, wenn du die Haare hochsteckst, dadurch kommt dein Hals besonders schön zur Geltung.“
Wie zur Bekräftigung seiner Aussage glitt sein offener Blick, zu dem eindeutig nur ein hoffnungslos Verliebter fähig war, von meinem Gesicht zu meinem Hals.
„Oh, das wusste ich nicht. Gut, dann werde ich sie in Zukunft immer so tragen“, entgegnete ich etwas verlegen.
Er sah mir in die Augen. „Es freut mich, dass dir meine Meinung wichtig zu sein scheint.“
„Sie ist mir sehr wichtig“, gab ich flüsternd zu. Gleichzeitig wurde mir bewusst, meine Entscheidung soeben laut kundgetan zu haben.
Wir verließen die Wohnung am frühen Morgen. Der Tag versprach genauso warm zu werden wie gestern. Wie Abermillionen vor mir besuchten wir die bekannten New Yorker Sehenswürdigkeiten wie das Empire State Building, das Rockefeller Center und das berühmte Naturkundemuseum.
Er führte mich durch all diese Orte wie ein professioneller Guide, nein, besser, so charmant und fürsorglich war kein Guide der Welt. Er schaffte spielerisch mein Interesse zu wecken, so dass ich ihm die ganze Zeit gebannt zuhörte und vieles wahrnahm, auf das ich allein niemals aufmerksam geworden wäre.
Als wir nach dem üppigen Dinner in einem feinen Restaurant, in dem ich mich anfangs ziemlich unwohl fühlte, aber es durch seine behutsame Hilfe und Gespräche letzten Endes vollauf genießen konnte, zur Wohnung zurückkehrten, war es bereits spät.
Ich stand am Fenster und beobachtete fasziniert die für mich ungewohnte Nachtsilhouette einer Wolkenkratzer-Stadt mit ihren bunten Lichtern.
Er stellte sich dicht hinter mich. „Bist du müde?“, fragte er leise und ließ seine Hände auf meine Schultern sinken. Sie kühlten angenehm meine von der Sonne erhitzte Haut.
„Nein, es war wunderschön“, sagte ich, legte meine Hände auf seine und fügte leise hinzu. „Dank dir.“
Ich spürte seinen kühlen Atem auf meinem Nacken und schloss die Augen. Die Entscheidung war gefallen, ich würde bei ihm bleiben. Bei keinem anderem fühlte ich mich geborgener.
Seine Lippen berührten leicht wie ein Windhauch meinen Nacken, streiften den Hals entlang bis zur Schulter, dann drehte er mich sanft zu sich um. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schaute zu ihm auf. Seine nachtschwarzen Augen erwiderten meinen Blick voller Liebe.
„Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?“, fragte er leise, während er mich vorsichtig in seine Arme schloss, als wäre ich zerbrechlich.
„Nein, sag es mir“, bat ich flüsternd, den Blick fest in seine dunklen, leuchtenden Augen geheftet.
„Ich habe dich seit unserer ersten Begegnung geliebt. Aber ich wusste, dass viel Geduld nötig wäre. Du warst noch so jung“, gestand er endlich und zog mich näher an sich.
„Jetzt musst du nicht mehr geduldig sein“, hauchte ich überzeugt und streckte mein Gesicht zu ihm empor. Meine Augen schlossen sich von selbst erwartungsvoll, als seine Lippen sich sanft auf meine legten.
Im selben Moment blitzten durch meine geschlossenen Lider jene blauen Augen aus meinen Träumen auf. Erschrocken riss ich meine Augen auf. Die riesigen tiefblauen Augen, in denen unvorstellbare Qual lag, füllten den gesamten Raum vor mir. Ein unerträglicher Schmerz durchfuhr meinen Körper. Unwillkürlich aufkeuchend sank ich in die Tiefe.
„Dora, Liebes. Hörst du mich?“, erklang Charles sanfte, aber bestürzte Stimme. Benommen schlug ich meine Augen auf und erblickte sein besorgtes Gesicht dicht vor mir.
„Was … war …“, stieß ich mühsam hervor.
„Du hast plötzlich aufgestöhnt und das Bewusstsein verloren“, sagte er und legte seine Hand auf meine Stirn. „Du bist sehr blass. Hast du irgendwo Schmerzen? Möchtest du etwas trinken?“
„Ja, trinken wäre gut“, krächzte ich durch meine zugeschnürte Kehle.
In Windeseile brachte er ein Glas Wasser, stellte es auf den Tisch und hob vorsichtig meinen Kopf hoch. Erst da merkte ich, dass ich auf der Couch lag und richtete mich mit seiner Hilfe auf. Mein Körper war schwach wie nach einer langen Krankheit. Selbst das Trinken kostete Mühe, so dass ich nach ein paar Schlucken meinen Kopf erschöpft an seine Schulter sinken ließ.
Er stellte das Glas zurück und legte seinen Arm liebevoll um mich. „Wie fühlst du dich?“, fragte er besorgt und strich mir zärtlich meine Haare aus dem Gesicht.
Ich lehnte mich enger an ihn, vergrub mein Gesicht an seiner kühlen Brust. Mein Herz schlug wie wild.
„Diese Augen …“ murmelte ich schwer atmend.
„Welche Augen?“, fragte er irritiert.
„Ich weiß es nicht. Ich träume manchmal von irgendwelchen Augen, die ich nicht kenne. Aber bisher habe ich sie nur im Traum gesehen“, antwortete ich schwach. Ich fühlte mich ganz benommen.
Abrupt ließ er seine Hand sinken, die bislang meinen Rücken sanft gestreichelt hatte.
„Wie … sehen sie aus?“ Seine Stimme klang merkwürdig gepresst.
„Sie sind tiefblau und so … leidend.“ Kaum sprach ich es aus, zog sich mein Herz krampfartig zusammen. Erneut rang ich nach Atem.
Plötzlich spürte ich eine starke Anspannung seines Körpers, hob verwundert meinen Kopf und erschrak. Er war vollkommen blass. Was mich aber zutiefst erschütterte, waren seine dunklen Augen, die mich mit demselben gequälten Ausdruck anblickten wie jene tiefblauen. In ihnen war keine Spur mehr von der Liebe zu finden, die bis vor Kurzem so warm aufblitzte, wenn er mich ansah.
Die Erkenntnis traf mich vollkommen unvorbereitet. Dass es vorbei war. Dass ich ihn verloren hatte. Für immer. Verwirrt von meiner Gewissheit, die durch nichts zu erklären war, starrte ich ihn bloß groß an.
Er schloss kurz seine Augen und als er sie wieder aufschlug, war der schmerzhafte Ausdruck aus ihnen verschwunden. Sie wirkten nun leblos, gänzlich leer.
„Es ist besser, wenn ich jetzt gehe“, sagte er leise.
„Charles“, hauchte ich verzweifelt.
Meine Gefühle überschlugen sich, übernahmen all meine Handlungsfähigkeit und machten mich sprachlos. Mein Verstand begriff nicht, warum er gehen wollte, warum er so reagierte, wenngleich mein Herz irgendwie einsah, dass ihm keine andere Wahl blieb.
„Du hast die Schlüssel und kannst selbstverständlich hier wohnen, solange du möchtest. Jane und William wollten dich morgen oder übermorgen besuchen kommen. Vielleicht schaue ich nach ein paar Tagen vorbei“, sprach er emotionslos wie eine Maschine und stand auf.
Zitternd erhob ich mich. Durch eine dichte Nebelwand beobachtete ich, wie er die Wohnungstür öffnete und hinausging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das Licht aus dem Flur warf hinter ihm einen langen dunklen Schatten, dann fiel die Tür zu.
„Charles, bitte verlasse mich nicht“, flehte meine erstickte Stimme.
Sie hallte in die Dunkelheit des leeren Eingangsbereichs. Wie versteinert stand ich da und starrte auf die Tür. Irgendwann ließ ich mich auf den Boden sinken und begann zu weinen. Soeben erlosch der letzte Hoffnungsschimmer, das letzte Licht in meinem Leben, ohne dass ich hätte erklären können, wie es geschehen war.
Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Es wehte ein leichter Luftzug ins Zimmer und vom Eingang klang leise ein Geräusch, wie beim Schließen einer Tür.
Charles, er ist doch zurückgekehrt, schoss mir durch den Kopf.
Hastig sprang ich auf und eilte stolpernd zur Tür. Der Eingangbereich lag in völliger Dunkelheit. Ich glaubte schemenhaft den Umriss eines Menschen zu erkennen.
„Charles?“, zitterte meine Stimme hoffnungsvoll.
Aber er gab keine Antwort.
Mit einem Mal schlug eisige Kälte auf meine Brust und schnürte mir die Kehle zu. Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Dann umgab mich die Finsternis.

Daeren - Entführung






Nein!



Wenn ich sterbe, dann fängt
dein Leben erst an!



Schweißgebadet schreckte ich
auf. Die schmerzerfüllte Stimme hallte noch lange in meinen
Ohren nach. Es war einmal mehr die Erinnerung, die mich jeden Tag,
jede Stunde quälte, die mich in dieser Dunkelheit, in der nichts
existierte, gefangen hielt. Dann traf mich aufs Neue die seit jenem
Tag stets wiederkehrende Erkenntnis.



Sie ist gegangen.



Für immer.



Mir war von Anfang an klargewesen,
dass dieser Tag irgendwann kommen würde, dass mein Glück
nicht ewig währen würde. Solche vollkommene Freude, solches
unbeschreibliche Empfinden war nicht für die Ewigkeit
geschaffen. Das war mir seit Langem bewusst. Genauso gut wusste ich,
dass ich ihr niemals das geben konnte, was sie verdient hätte.
Ihre letzten Sätze, die sie bis zu jenem Tag nie ausgesprochen
hatte, hinterließen eine unheilbare Wunde und hinderten mich,
ihre Entscheidung infrage zu stellen.



Zweifellos war sie zu gut für
mich und mein Bestreben, sie für mich behalten zu wollen,
bedeutete ein unfaires Unterfangen ihr gegenüber.



Sie hatte recht. Ich verlangte ihr
ganzes Leben für mich, während ich ihr nur einen Bruchteil
meines eigenen gab. Ich verzichtete auf nichts. Selbst in der Zeit,
als sie bei mir war, hatte sie keine ausreichende Fürsorge durch
mich erfahren. Wie schwer es gewesen sein musste, in der für sie
so fremden Welt zurechtzukommen, wie einsam sie sich gefühlt
haben musste. Von alldem hatte ich letzten Endes keine Ahnung gehabt.



Jedes Mal, wenn ich die Aufzeichnungen
betrachtete, auf denen sie zu sehen war, insbesondere die von dem
Willkommensball, zog sich mein Herz erneut schmerzhaft zusammen. Ihr
verängstigtes, verlassenes Gesicht, das vor den neugierigen
Blicken der anderen hinter Blätterwerk Schutz gesucht hatte und
trotzdem jedes Mal aufblühte, wenn sie mich erblickte…



Ich war mir nicht sicher, was mir mehr
zu schaffen machte; die Erkenntnis, dass sie mich verlassen hatte,
oder meine Unfähigkeit, ihre Bedürfnisse so zeitig zu
erkennen, dass noch die Möglichkeit bestanden hätte, auf
sie einzugehen.



Sicher war dagegen, dass seitdem die
Welt für mich stillstand. Erinnerungen an die ersten Monate
danach existierten nicht, auch die darauf folgenden Monate blieben
schemenhaft. Ich ging zur Akademie, erledigte meine Aufgaben, traf
aber weder Freunde noch suchte ich irgendwelche Beschäftigungen.
Ich saß immerzu allein in einem meiner Räume, in dem all
ihre Sachen ausgebreitet lagen und ließ ununterbrochen die
Aufzeichnungen laufen, die sie zeigten. Sie hatte alles
zurückgelassen, selbst ihr Tagebuch, dessen Inhalt ich Zeile für
Zeile, Wort für Wort auswendig aufsagen konnte.



Mein Verstand akzeptierte ihren
Entschluss und ich strengte mich an, mein Leben weiterzuleben und so
gut wie möglich meinen Verpflichtungen nachzukommen.



Nur schien für mich seitdem die
Sonne nicht mehr, auch kein Vogel sang oder irgendwelche Blumen
dufteten. Weder hörte ich Lachen noch schmeckte etwas. Ich hatte
kein Bedürfnis jemanden zu sehen oder zu sprechen. Es war, als
hielte mich tiefste Finsternis, in der nichts existierte, gefangen.



Das Einzige, was ich unentwegt
empfand, war der Schmerz um das Wissen, dass sie sich nicht mehr an
mich erinnern würde, dass ich aus ihrem Gedächtnis gelöscht
war. Diese Erkenntnis zerriss mir jeden Tag, jede Stunde aufs Neue
das Herz und hinterließ eine unerträgliche Leere.



Plötzlich endete die Aufnahme.
Irritiert richtete ich mich in meiner Liege auf, um sie erneut in
Gang zu setzen. Erst da entdeckte ich Dania.



„Daeren, ich habe sie
ausgeschaltet“, sagte sie leise und lächelte mich traurig
an.



Ich muss irgendeine wichtige
Verpflichtung versäumt haben, dachte ich dumpf. Sonst gab es
keinen Grund für Dania, in meine Räume zu kommen.



„Was habe ich vergessen?“
Fragend erhob ich mich mühsam.



„Nein“, erwiderte sie
sanft. „Setz dich. Ich möchte mit dir reden.“



Verwundert schaute ich sie an. Mir war
absolut unklar, worüber sie sich mit mir unterhalten wollte.



„Daeren, ich verstehe deinen
Schmerz“, begann sie vorsichtig. „Aber irgendwann einmal
muss damit Schluss sein. Du kannst nicht dein Leben lang trauern.“



Mir fiel keine Erwiderung ein. Bis zu
diesem Moment hatte mich keiner wegen dieses Themas direkt
angesprochen. Zumindest erinnerte ich mich nicht daran.



„Weißt du überhaupt,
wie es seitdem im Haus aussieht? Es … es gleicht einem
Mausoleum. Mutter lacht nicht mehr, nicht einmal der Ansatz eines
Lächelns erscheint auf ihrem Gesicht. Selbst Vater hat
aufgegeben, sie aufzumuntern, und wir alle sitzen am Tisch seit
Jahren schweigend beisammen. Rinna weint immer noch manchmal und
glaubt, du wirst ihr niemals vergeben, dass sie damals Dora half.“



Mit gesenktem Kopf hörte ich ihr
zu. Alles, was sie erzählte, tat mir leid. Es lag mir fern,
andere wegen meines persönlichen Unglücks in
Mitleidenschaft zu ziehen. Nur wusste ich nicht, wie das zu ändern
war, wie dieser Welt aus Dunkelheit und dumpfem, nie aufhörendem
Schmerz zu entkommen war.



„Daeren, ich erwarte nicht, dass
du sie vergisst. Dennoch will und muss ich dich daran erinnern, dass
du, wie jeder von uns, deiner Familie und deinen Freunden gegenüber
gewisse Verpflichtungen hast. Bemühe dich, ein normales Leben zu
führen, indem du dich wieder mit Freunden triffst, dich ein
wenig an Gesprächen beteiligst. Es muss nicht einmal von Herzen
kommen. Tu es einfach für Mutter, für die Familie, so dass
wir wieder zu unserem alten Leben zurückkehren können, das
Gespräche und auch Lachen beinhaltet. Es ist tragisch genug,
wenn du so sehr leidest. Aber lasse es nicht zu, dass alle, die dich
lieben, ebenso in dieser nicht enden wollenden Trauer ersticken.“



Es geschah zum ersten Mal, dass Dania
mich zurechtwies. Bedingt durch den großen Altersunterschied
war sie mir mein Leben lang nachsichtig wie eine Mutter und nicht wie
eine Schwester begegnet. Sie hatte mich bislang kein einziges Mal an
meine Verpflichtungen erinnert. Umso mehr beschämte mich ihr
offener Tadel. Ich war selbstsüchtig, hatte keine Sekunde an die
anderen gedacht, wie sie mit meinem Zustand umgingen, was es für
Mutter bedeutete, mich tagtäglich so zu erleben.



Es reichte, wenn ich trauerte, wenn
mein Leben vorbei war.



„Dania, es tut mir leid“,
flüsterte ich. „Ich werde deinen Rat beherzigen.“



Wortlos umarmte sie mich und verließ
das Zimmer.



Ich lehnte mich an die Tür und
blickte durch den Raum. Von allen Seiten sprangen mir Doras Kleider,
ihre Bordtasche, ihre Schuhe, ihr Tagebuch und die Briefe ins Auge.
Ich schaltete den Stift für die Aufnahmewiedergabe aus, schaute
ein letztes Mal auf all die verstreut liegenden Sachen und holte tief
Luft. Dann verließ ich entschlossen den Raum. Meine Hand
zitterte, als sie die Tür verriegelte.



Es war so weit, Abschied zu nehmen.
Die Zeit mit Dora war endgültig vorbei. Dieser Raum würde
für immer verschlossen bleiben.







„Hallo, Daeren“, ertönte
Taurus sorgsam kontrollierte, dennoch ungläubige Stimme. „Freut
mich wirklich, dass du gekommen bist.“ Er strahlte über
das ganze Gesicht.



„Ich hatte es doch versprochen“,
erwiderte ich unbeholfen.



Es war eine von Baana und Rinna
organisierte kleine Party, zu der ich, zu Taurus Überraschung,
Rinna zugesagt hatte zu kommen. Sie begegnete mir anders als früher,
unvergleichlich vorsichtiger und nachsichtiger, als wäre sie
schuld an meinem Unglück, was mir umso mehr leid tat. Daher war
ich bemüht, ihre stets zaghaften Vorschläge, mit Freunden
etwas zu unternehmen, möglichst nicht abzulehnen.



Ich hatte nach dem Gespräch mit
Dania noch am selben Abend schmerzhaft erkannt, wie stark mein
Verhalten die gesamte Familie belastete, welch dunkler Schatten auf
Mutters Gesicht lag, und wie schnell dieser Schatten auf ihrem
Gesicht sich in ein Lächeln verwandelte, als ich begann, mich
mit ihr über belanglose Dinge zu unterhalten.



Die Reaktionen von Tauru und meinen
anderen Freunden, vor allem die von Rinna, fielen nicht minder
freudig aus, was mich zutiefst beschämte. Dania hatte recht. Es
reichte, wenn ich litt, woran nun mal nichts zu ändern war. Aber
ich durfte nicht zulassen, dass meine Trauer all die, die mir nahe
standen, in mein Leid hineinzog. Das schuldete ich ihnen und ihrer
mir entgegengebrachten Liebe.







„Das ist Marscha, meine Cousine.
Sie ist neu hier auf JaRen-Stadt, weil ihre Familie bisher im
Ranor-System gelebt hat. Ihr Vater ist der Gründer des bekannten
Schiffbaukonzerns Dlischan“, stellte mir Baana ein rothaariges
Mädchen in ihrem Alter vor. „Sie ist etwas schüchtern,
weil sie noch nie mit einem Rensha direkt gesprochen hat.“



Ein Paar meerestiefgrüner Augen
blickte mich scheu an.



„Freut mich, Sie kennenzulernen,
Marscha Shi“, begrüßte ich sie lächelnd.



„Es ist mir eine Ehre, Euch
persönlich begrüßen zu dürfen, Daeren Rensha“,
sagte sie fast flüsternd und verneigte sich vor mir.



Ich erstarrte.



Ein Schmerz, aber gleichzeitig eine
vergessene Freude durchströmten meinen Körper. Sie schlugen
auf die Oberfläche meiner Wunde, verursachten ein Kräuseln.
Eine erste Gefühlsregung in dem ewig währenden dumpfen
Schmerz. Ich war dermaßen verwirrt, dass ich sie einen
Augenblick lang nur anstarrte.



„Seit wann wohnen Sie hier?“,
kam die Frage selbstständig über meine Lippen. Erst dann
registrierte ich, dass ich es gewesen war, der diese Frage gestellt
hatte.



„Nicht lange, erst seit ein paar
Tagen“, antwortete sie.



In diesem Moment wurde mir bewusst,
weshalb ich wollte, dass sie sprach. Aber ich ignorierte meine
Beweggründe und bot ihr meinen Arm an, um sie zum Tanz
aufzufordern. Den ganzen Abend wich ich nicht mehr von ihrer Seite.
Ich wollte, dass sie weiter mit mir sprach, dass sie nie aufhörte
zu reden.



Beim Abschied bat mich Rinna
strahlend. „Onkel, komm doch morgen zu unserem gemeinsamen
Frühstück mit Baana und Tauru. Marscha wird auch da sein.“



Vielleicht hätte ich über
die möglichen Konsequenzen nachdenken sollen. Aber andererseits,
was hätte es gebracht?



Seitdem sah ich Marscha jedes Mal,
wenn wir uns bei Tauru trafen. Ich fragte sogar nach, ob sie dabei
sein würde. Rinna war überglücklich über diese
Entwicklung. Baana und meine anderen Freunde zeigten sich ebenfalls
erfreut darüber. Nur Tauru äußerte sich
seltsamerweise kein einziges Mal und hüllte sich in Schweigen.



Dann kam es, wie es nicht anders zu
erwarten war.



Es war spätabends, ich begleitete
Marscha zu ihrem Wohnsitz und als ich mich verabschieden wollte, bat
sie mich, noch ein wenig zu bleiben.



Ihre Stimme klang angespannt. „Daeren
Rensha. Ich … Es fällt mir schwer, über solche Dinge
zu reden. Ich habe noch nie von mir aus so etwas gesagt, aber Rinna
und Baana meinten, bei Ihnen müsste ein Mädchen den ersten
Schritt machen, weil Sie …“ Sie kaute auf ihren Lippen
und senkte verlegen die Augen. Flüsternd gestand sie. „Ich
glaube, ich bin hoffnungslos in Sie verliebt.“



Es war ein kleiner Schock. Aber
irgendwo tief in mir hatte ich bereits längst geahnt, dass mein
Verhalten zwangsläufig irgendwann zu solch einer Situation
führen würde. Ich hatte unbedacht, nein in Wirklichkeit aus
purem Egoismus ihre Nähe gesucht und sie somit glauben lassen,
es bestünde meinerseits Interesse.



„Marscha, es tut mir leid“,
gestand ich schuldbewusst. „Aber ich kann Ihnen nicht das
geben, wonach Sie suchen.“



Sie drehte sich mit gesenktem Kopf um.
Ich stand hilflos da und wusste nicht, womit ich sie trösten
sollte.



„Verzeihen Sie bitte meine
Dummheit“, bat sie mit erstickter Stimme. „Wie hatte ich
mir nur einbilden können, dass ein Rensha sich für mich,
ein Mädchen aus der Provinz, interessieren würde.“
Ihre Schultern bebten leicht.



„Nein, es ist nicht so, wie Sie
denken“, widersprach ich hastig. „Sie sind nicht dumm.
Sie sind wundervoll. Es liegt an mir. Ich … Ich verdiene Ihre
Liebe nicht.“



„Bemühen Sie sich nicht.
Einfältig wie ich war, dachte ich, Sie verbringen Ihre wertvolle
Zeit gerne mit mir. Und dass das bloß aus Mitgefühl …“
Sie konnte nicht weitersprechen. Zwischen unterdrückten
Schluchzern wisperte sie. „Ich schäme mich so.“



Verzweifelt und von heftigen
Gewissensbissen geplagt, lief ich um sie herum. „Nein, das
stimmt nicht. Glauben Sie mir. Ich verbringe meine Zeit mit keinem
anderen so gerne zusammen wie mit Ihnen“, beteuerte ich.



„Aber ich bin nicht gut genug
für einen Rensha“, meinte sie heiser.



„Nein, ich
bin nicht gut genug für Sie“, beschwor ich. „Ich …
ich hatte … eine Freundin und habe sie verloren, weil ich
unfähig war, ihren Kummer zu erkennen …“



Ein Schmerz durchfuhr mich. Es war zum
ersten Mal, dass ich den wahren Grund laut aussprach. Unwillkürlich
stützte ich mich auf eine Stuhllehne und rang schwer nach Atem.
Meine Brust wurde von allen Seiten qualvoll zusammengepresst. Mit
aller Macht versuchte ich, den Schmerz zu verdrängen.



„Sie haben sie sehr geliebt“,
stellte sie leise fest. Ihre Hand lag auf meinem Arm, während
ihr mitfühlender Blick auf mir ruhte. Ich nickte stumm, zu mehr
war ich in dem Moment nicht fähig.



„Heißt das, Sie haben
nichts gegen mich?“, fragte sie nach einer Weile zögernd.



Eine Träne fiel glitzernd von
ihren Wimpern hinab auf die Wange. Ich wünschte, sie würde
aufhören zu weinen und ein Lächeln wieder ihr Gesicht
erhellen. Keiner sollte meinetwegen leiden. Nie mehr, solange ich die
Macht dazu hatte.



„Nein, wie ich bereits
beteuerte, bin ich mit keinem so gerne zusammen wie mit Ihnen. Es ist
nur, weil ich Ihre Liebe nicht erwidern kann, wie Sie es verdient
hätten. Das ist die Wahrheit“, beschwor ich noch einmal.



„Sie meinen, Sie ziehen kein
anderes Mädchen mir vor?“; fragte sie. In ihrer Stimme
schwang Hoffnung mit.



„Nein, kein anderes. Ich will
mit keinem anderen als mit Ihnen meine Zeit verbringen, wenn Sie
nichts dagegen haben.“



„Aber mehr verlange ich doch gar
nicht!“  Ihre Wimpern waren noch nass, dennoch breitete sich
ein bezauberndes Lächeln über ihr Gesicht aus. „Ich
will doch nur, dass Sie mir erlauben, an Ihrer Seite zu bleiben.“



Ich begriff, dass einzig und allein an
mir lag, ob dieses Lächeln weiterhin auf ihrem Gesicht bleiben
würde oder nicht. Wenn ich wollte, dass es nicht verschwand,
musste ich mich bloß für sie entscheiden. Wenn sie
wirklich in mich verliebt war, wie sie sagte, dann würde meine
Zusage sie beglücken. Weshalb sollte ich es nicht tun? Es gab
keinen Grund, sie zu verletzen, und noch weniger Veranlassung, auf
ihre Gesellschaft zu verzichten. Zumal das, was ich ihr soeben
beteuert hatte, voll und ganz der Wahrheit entsprach. Es war
tatsächlich mein sehnlichster Wunsch, meine Zeit mit ihr zu
verbringen. Ich wollte sie auf keinen Fall verlieren.



„Wenn Ihnen das genügt, was
ich Ihnen entgegenzubringen im Stande bin ...“, sagte ich und
wischte mit meinen Fingern die Tränen vorsichtig von ihrer
Wange.



„Oh, Daeren“, rief sie
strahlend und fiel mir um den Hals. „Ich bin das glücklichste
Mädchen im ganzen Universum! Meine Liebe genügt für
uns beide.“



Schüchtern näherten sich
ihre Lippen meinen. Ich schloss die Augen und ließ es
geschehen. Es war nicht so schlimm wie befürchtet. Sie fühlten
sich weich und warm an.
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„Du ziehst in ein eigenes
Wohnhaus?“, fragte Tayler überrascht.



„Natürlich zieht er um.
Schließlich hat er jetzt eine Freundin“, kam Rinna mir
zuvor. „Es ist zwar das alte Gebäude meiner Mama, ist aber
gut gepflegt und reicht für die erste Zeit bestimmt. Und falls
er doch etwas Neues bauen möchte, kann er es immer noch machen.“



„Und willst du es?“,
wollte Merrl wissen.



„Ich weiß nicht. Wenn
Marscha es möchte …“, zuckte ich mit den Schultern
und schaute sie fragend an.



Sie strahlte. „Nein, nicht
unbedingt. Obwohl es eine schöne Vorstellung wäre, für
dich das Haus einzurichten.“



„Ach, du hast es wirklich gut
mit dem Rensha“, seufzte Baana. „Für ihn zählt
deine Meinung am meisten. Vor allem vergisst er selbst deine
kleinsten Bemerkungen nie und überhäuft dich nicht nur mit
Geschenken, sondern macht auch immer wundervolle Komplimente. Ganz
anders als Tauru. Er kriegt so etwas nicht einmal mit.“



„Ach, das ist halt ein
Charakterzug. Bei Dora war er genauso“, stellte sich Tylor auf
Taurus Seite.



„Nein, das stimmt nicht“,
widersprach Baana sofort und warf Tylor einen missbilligenden Blick
zu. „Ihr hat er nicht jeden Tag Geschenke mitgebracht. Marscha
bekommt vom Rensha tagtäglich die schönsten
Aufmerksamkeiten.“



„Also, Daeren, hör sofort
damit auf“, schlug Merrl grinsend vor. „Sonst kriegen
Tauru und Tylor Probleme mit ihren Freundinnen.“



Tauru winkte ab. „Deshalb ist er
ein Rensha.“



„Ja, stimmt“, gab Baana
widerwillig zu und stand auf. „Also wir gehen dann zu der neuen
Modeschau und wie ich euch kenne, wollt ihr sicherlich nicht
mitkommen.“



„Nein, es macht auch keinen
Spaß, wenn sie dabei sind. Die drängeln nur“, sagte
Rinna und fragte Marscha neugierig. „Hat er dir wieder alles
versprochen, was du haben möchtest?“



Sie lächelte bloß,
woraufhin Baana laut seufzte.



Merrl und Tylor tauschten genervte
Blicke aus, während die Mädels das Zimmer verließen.
Tauru saß völlig unbeteiligt da und verzog keine Miene,
als wäre er mit seinen Gedanken irgendwo anders.



„Dann viel Spaß ihr
Frauen“, rief Tylor ihnen laut hinterher und erhob sich
ebenfalls. „Merrl und ich müssen noch für die Prüfung
lernen.“



„Ja, haben nicht alle so viel
Glück und müssen nie lernen wie Tauru und Daeren“,
klagte Merrl.



„Stimmt nicht, wir haben schon
letzte Woche gelernt“, widersprach Tauru und wandte sich zu
mir. „Daeren, hast du Lust zum Fluss zu fahren?“



Irritiert über seinen
ungewöhnlich nachdrücklichen Tonfall willigte ich, ohne
nach dem Grund zu fragen, ein.







Auf der Wiese am Ufer blieb Tauru
stehen und schaute schweigend zum Fluss hinunter. Ich fühlte
mich unbehaglich. Dieser Platz erinnerte mich stärker an damals,
als mir lieb war. Die Oberfläche meiner Wunde bekam einen Riss.



„Komm, wir gehen wieder.“
Ich drehte mich um und lief ohne zu warten los.



„Daeren, du kannst nicht ewig
davonlaufen“, rief Tauru mir leise nach. Seine Stimme klang
ernst und traurig.



Abrupt hielt ich an. „Ich weiß
nicht, was du meinst“, antwortete ich dann hastig und wollte
weiterlaufen.



„Ich weiß, warum du
Marscha dauernd Geschenke machst und all ihre Wünsche erfüllst.“



Ich blieb erneut stehen, blickte mich
aber nicht um.



„Daeren, du musst kein
schlechtes Gewissen haben. Was du für sie empfindest, ist nichts
weiter, als das, was die meisten Paare füreinander empfinden. So
wie mit Dora wird es nie werden.“



„Tauru, ich möchte nicht
darüber reden“, presste ich mühsam hervor. Ich
spürte, wie die tief vergrabene Wunde aufzureißen, zu
bluten begann.



„Ich habe bisher nie darüber
gesprochen“, fuhr Tauru ungeachtet meiner Bitte fort. „Weil
du Zeit gebraucht hast. Aber irgendwann musst du es einsehen. Nein,
endlich begreifen, dass das, was du mit ihr erlebt hast, etwas
Einmaliges, ja, ein Wunder ist. Die Allermeisten erfahren nie im
Leben auch nur einen Hauch dessen! Es ist etwas so Einzigartiges, das
wahrscheinlich nur alle paar Millionen Jahre vorkommt!“



Plötzlich hörte er auf zu
reden. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Unendliche Trauer
überschattete sein Gesicht.



„Ich habe dich nie beneidet, wie
viele andere unserer Freunde. Ich wusste schon immer, welch eine
Bürde dein Geburtsrecht ist. Damals, als du zur Erde musstest,
habe ich dich zutiefst bedauert. Dann kamst du mit Dora zurück...
Als ich euch zum ersten Mal zusammen traf… Ich war
erschüttert. Ich hätte mir niemals vorstellen können,
dass jemand so sehr liebt. Wie sie dich angeschaut hat, wie sie
aufblühte, wenn sie dich ansah… „



Er pflückte ein paar Blätter
von einem Strauch und zupfte sie auseinander, den Blick fest zu Boden
gerichtet. Seine Stimme wurde leiser. „Ich begann, dich um ihre
Liebe dermaßen zu beneiden, dass es mir gar manches Mal weh
tat. Ich habe ein solches Gefühl nie empfunden. Es war zum
ersten Mal, dass ich dir oder überhaupt jemandem etwas so sehr
missgönnt habe. Und das Allerschlimmste war: Ich konnte dagegen
nichts machen. Jedes Mal, wenn ich euch traf, erwachte unweigerlich
der schmerzhafte Wunsch, von einem Mädchen genauso geliebt zu
werden wie du. Mir hätte ein einziges Mal, ein einziger Tag
genügt.“ Er hob seinen Kopf und sah mir ins Gesicht.
„Irgendwann merkte ich, dass nicht nur ihre, sondern auch deine
Liebe etwas Einzigartiges war. Da begriff ich, warum ich niemals
Vergleichbares erfahren würde. Und das ist der wahre Grund,
weshalb ich mich nicht von Baana getrennt habe. Ich liebe sie nicht
mehr, als sie mich liebt. Mit welchem Recht sollte ich ihr dann
vorwerfen, dass ihre Liebe nicht groß genug ist?“ Er sah
mir direkt in die Augen. „Daeren, ich will dir hiermit sagen,
dass du dankbar sein solltest, überhaupt derart Besonderes
erlebt zu haben, und das über ein Jahr lang! Die meisten von uns
lernen solch ein Wunder nie in ihrem Leben kennen! Also, was du jetzt
für Marscha empfindest, ist etwas völlig Normales. Es ist
eine ganz gewöhnliche Beziehung wie sie Millionen andere
ebenfalls führen! Oder bist du doch so hochmütig, dass du
ständig erwartest, dir stünde mehr als allen anderen zu?“



Sein überraschend offenes
Geständnis berührte und beschämte mich zutiefst. Es
stimmte, ich war undankbar. Wenn auch meine Wunde niemals heilen
würde, war dennoch was ich mit Dora erlebt hatte, ein
unvorstellbares, einmalig kostbares Geschenk gewesen. Das hätte
ich wesentlich früher erkennen müssen.



„Eins noch, Daeren. Der
Beweggrund, aus dem du mit Marscha zusammen bist, ist in meinen Augen
nichts, wofür du dich schuldig fühlen musst. Sie hätte
sich auch nicht so schnell geschmeichelt gefühlt, wenn du kein
Rensha wärest.“



„Du kennst... den Grund?“,
fragte ich betroffen.



Er nickte schwach. „Aber ich
muss zugeben, ich habe ziemlich lange dafür gebraucht, weil ihre
Aussprache selbstverständlich perfekt ist. Anfangs dachte ich,
sie hätte äußerlich Ähnlichkeit mit Dora. Danach
vermutete ich, es läge an ihrer Art. Aber weder äußerlich
noch vom Wesen her glich sie Dora. Erst vor Kurzem fiel mir auf, dass
sie manche Vokale, insbesondere wenn a und e zusammen gesprochen
werden, ein wenig zu lang zieht, genau wie Dora.“



Ich fühlte mich ertappt. Er traf
mit seiner Vermutung ins Schwarze. Damals, als Marscha zum ersten Mal
meinen Namen ausgesprochen hatte, war es mir, als umwehte mich ein
Hauch von Dora. Dieses Empfinden erweckte in mir ein derartiges
unstillbares Verlangen, ihre Stimme noch einmal zu hören, dass
ich unfähig war, ihr von der Seite zu weichen. Dies war immer
noch der wirkliche Grund, weshalb ich ihre Nähe suchte und sie
jeden Tag sehen musste.



„Du bist ein guter Beobachter“,
räumte ich unbehaglich ein. „Hoffentlich fällt es
nicht noch anderen auf.“



Er schüttelte den Kopf. „Das
glaube ich kaum. Selbst ich habe es bloß bemerkt, weil ich dich
so gut wie kein anderer kenne und darauf geachtet habe. Ich war mir
sicher, dass ein Mädchen deine Aufmerksamkeit nur erringt, wenn
sie dich an Dora erinnert.“



„Und trotzdem meinst du, ich
brauche kein schlechtes Gewissen zu haben?“, fragte ich
verwundert.



„Warum? Muss man sich
rechtfertigen, dass man mit jemandem gerne zusammen ist? Sie ist
überglücklich, weil sie die Freundin eines Renshas ist und
du zu ihr überaus großzügig bist. Dafür tröstet
sie dich ein wenig. Also was soll daran falsch sein?“



„Ich habe nicht gewusst, was für
ein Pragmatiker du bist.“



Er grinste schwach. „Das habe
ich einzig und allein dir zu verdanken.“



Ich sah tiefe Trauer in seinen Augen
und senkte meinen Blick. „Tut mir leid.“



Er drückte kurz meinen Arm.
„Nein, ich habe durch dich mehr über mich selbst erfahren
und bin dadurch realistischer und reifer geworden. Also, Daeren, nun
heiße ich dich willkommen in meiner Welt. In der Realität.“



Die sinkende Sonne tauchte alles um
uns in rötliches Licht und verwandelte den Fluss in tausend
funkelnde Juwelen. Irgendwo in der Nähe begann ein Soudarl zu
singen.
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Mein Paily meldete sich. Verwundert
zog ich ihn aus der Tasche hervor und nahm das Gespräch an. In
der nächsten Sekunde durchfuhr ein Schmerz meinen Körper
und raubte mir den Atem.



Den Bildschirm füllte ein Paar
vor Entsetzen groß aufgerissene Augen. Augen, die ich unter
Milliarden, unter Billionen jederzeit wiedererkennen würde.



Dieses einzigartig durchscheinende
Hellblau.



Das einem einzigen Wesen gehörte.



Dora …



Das Bild wurde zurückgezoomt. Ihr
verängstigtes Gesicht tauchte auf, den Mund leicht offen. Es zog
sich weiter zurück bis schließlich der Bildschirm ihren
zusammengekauerten Körper auf einer Liege offenbarte.



„Dora“, wollte ich sagen.
Der Name, an den bloß zu denken die Oberfläche meiner nie
heilenden Wunde aufriss, brannte durch die Kehle. Aber kein Ton
entwich meinen Lippen. Wie gelähmt starrte ich den Bildschirm
an.



„Daeren Rensha“, ertönte
plötzlich eine männliche Stimme. „Wie ich sehe,
erkennt Ihr dieses Menschenmädchen wieder. Das ist überaus
erfreulich. Denn somit besteht die Hoffnung, dass Euch ihr Leben
nicht allzu gleichgültig sein dürfte.“



„Was ist mit ihr? Was fehlt
ihr?“ flüsterte ich wie gebannt den Blick auf ihr Gesicht
geheftet.



„Oh, nicht der Rede wert. Sie
ist nur ein wenig verängstigt, weil sie nicht weiß, wer
wir sind und wo sie ist. Aber körperlich ist sie völlig
unversehrt. Und das ist der Grund, weshalb ich Euch kontaktiere.
Eventuell entspricht es Eurem Interesse, diese Unversehrtheit zu
erhalten oder sie gar auf die Erde zurückzuschicken.“



„Was meinen Sie? Natürlich
möchte ich, dass es ihr gut geht. Ich verstehe nicht …“,
sagte ich verwirrt.



„Das zu hören freut mich
außerordentlich“, unterbrach die Stimme mich sanft. Sie
klang dunkel und düster, als käme sie aus einem Grab. „Dann
sind wir uns einig. Ihr kennt sicherlich die verlassene Schiffswerft
im Andorr-System. Ich erwarte Euch in der Haupthalle direkt am
Andockbereich. In, sagen wir, sechs JaRen-Stunden.“



„Sie haben sie entführt?“,
stellte ich ungläubig fest.



Die Stimme schnalzte leicht
missbilligend. „Aber, Daeren Rensha. Was für eine
böswillige Unterstellung aus dem Mund des großen
Thronanwärters einer so überragenden Rasse wie der Euren.
Wir möchten nichts weiter, als dass Ihr Euch Eurer Verantwortung
für dieses arme, verwirrte Menschenmädchen bewusst werdet,
nicht mehr. Deshalb ist es selbstverständlich unnötig zu
erwähnen, dass wir das Leben dieses Mädchens schlecht
garantieren können, falls Ihr auf die Idee kommt, nicht alleine
zu erscheinen. Ich freue mich, Euch zu begegnen.“



Dann wurde das Bildschirm dunkel.







„Seid Ihr sicher, die ganze
Strecke selbst fliegen zu wollen? Mit Verlaub, Ihr kommt mir höchst
unausgeglichen vor“, sagte das Schiff.



„Ja, ich muss in sechs Stunden
im Andorr-System sein und das wird mit Autopilot kaum möglich
sein“, antwortete ich während meine Hand die
Routenempfehlung des Computers hinunterscrollte.



„In sechs Stunden?“, rief
es erstaunt. „Da habt Ihr recht. Das schafft außer Euch
oder Eurem Bruder Douron Rensha keiner.“



Ich achtete nicht weiter auf es und
schaltete hastig das Paily ein, das gerade begonnen hatte zu
vibrieren. Auf dem Bildschirm erschien erneut Doras verängstigtes
Gesicht.



„Daeren Rensha“, ertönte
die bekannte Stimme aus dem Hintergrund. „Da ich dachte, dass
sechs Stunden eventuell zu einsam werden könnten, wo Ihr
mutterseelenallein unterwegs seid, habe ich beschlossen, Euch
gelegentlich das Bild von dem Mädchen zu schicken. Schließlich
liegt ihr Wohl uns beiden gleichermaßen am Herzen.“



Eine Warnung, auf eine höchst
wirksame Art. Wer auch ihr Entführer war, er wusste genau, wie
ich auf ihr Bild reagieren würde. Niemals würde ich
jemanden in die Sache einweihen, solange dadurch ihre Sicherheit
gefährdet wäre.



„Was wollen Sie von mir?“,
fragte Dora zitternd.



Ihre lange Zeit entbehrte Stimme
stürzte über mich wie eine heiße Flutwelle. Sie brach
die tief unterdrückte Sehnsucht in mir mit aller Macht auf, die
es nicht im Geringsten scherte, dass dafür die derzeitige
Situation unpassender nicht hätte sein können.



„Von dir nichts“, sagte
die Stimme barsch.



„Warum halten Sie mich dann hier
fest?“, wollte sie verständnislos wissen.



Sie erhielt keine Antwort, stattdessen
wurde das Licht ausgeschaltet.



„Bitte, lassen Sie das Licht
an“, rief sie ängstlich.



Die dunklen Pupillen ihrer hellblauen
Augen weiteten sich entsetzt, während ihre Hände begannen,
hilflos an ihrer Liege entlang zu tasten.



„Dora.“



Das Wort lief brennend durch meine
Kehle und hallte wie ein Donnerschlag in meinen Ohren. Dann
verschwand ihr Bild. Von der Oberfläche des Pailys schimmerte
mir nur matte Dunkelheit entgegen.







Während des gesamten Fluges bekam
ich in regelmäßigen Abständen jeweils für ein
paar Augenblicke Dora zu sehen. Meine Verzweifelung trieb das Schiff
zu ungekannter Geschwindigkeit, so dass die Landung auf der
verlassenen Andockstelle eine halbe Stunde früher erfolgte als
gedacht.



Gespenstische Stille umhüllte die
riesige Ankunftshalle, die einst das Tor zu einer der größten
Raumschiffwerften gebildet und über eine halbe Million Arbeiter
und Besucher beherbergt hatte.



Meine Füße verursachten ein
unnatürlich lautes Geräusch, als sie den Boden berührten.
Die nackte Metallkonstruktion, längst ihrer schützenden
Ummantelung beraubt, ächzte bedrohlich nach langen Jahren der
Verwitterung unter meinem Gewicht. Zögernd steuerte ich auf die
Haupthalle zu. Über den Boden verstreut lagen dunkle
Metallteile.



„Ich bin beeindruckt! Euer Ruf,
ein außergewöhnlicher Pilot zu sein, war sogar
untertrieben“, tönte die bekannte Stimme durch die
Ankunftshalle.



„Wo ist Dora?“, fragte ich
um mich schauend.



Nirgends war jemand zu sehen. Meine
Stimme hallte in dem geisterhaft leeren Hafen wider.



„Keine Sorge. Ihr werdet sie
bald zu sehen bekommen. Das verspreche ich Euch. Vorher bitte ich
Euch, Euch in die Haupthalle zu begeben und in dem eigens für
Euch markierten Bereich zu warten.“



„Für mich markierten
Bereich?“, fragte ich irritiert.



Es blieb still, keine Antwort folgte
mehr.



Ich begann zu rennen, erreichte nach
kurzer Zeit den imposanten Bau der Haupthalle, dessen Tor geräuschlos
zur Seite glitt.



Der prunkvolle Saal blitzte vor
Sauberkeit. Nirgends lagen Staub oder wie draußen gar
irgendwelche Teile schutzlos herum. Alles wirkte bis in den letzten
Winkel gepflegt und befand sich an seinem Platz. Anders als der
Andockbereich schien dieser Raum noch voll funktionstüchtig zu
sein.



Auf einmal leuchteten unter meinen
Füßen zwei strahlend weiße Linien, die geradewegs
zur Mitte der Halle führten. Ich folgte ihnen, blieb nach ein
paar Schritten abrupt stehen. Vor mir auf dem Boden, umgeben von
einer tiefblauen Umrandung, leuchtete ein blendend weißer
Kreis, in dem eine goldene Kugel über zwei sich überlappenden
weißblauen Planeten glänzte. Das Symbol meines Hauses, des
Hauses Danun.



Nun verstand ich die Andeutung der
Stimme und trat ohne zu zögern in den Kreis. Kaum berührten
meine Füße das Symbol, schossen aus den umliegenden
Bereichen senkrecht hohe gläserne Wände, die
sekundenschnell bis zur Decke hinaufwuchsen. Kurze Zeit später
befand ich mich in einer Art gläsernem Käfig.



„Nein, das habe ich doch nicht
gewagt zu glauben“, rief die bekannte Stimme erregt. „Er
geht tatsächlich freiwillig ins Gefängnis, ohne mit der
Wimper zu zucken. Welch ein Narr!“



Die Decke über mir öffnete
sich einen Spalt. Zu meinem Entsetzen krochen wenige Augenblicke
später einige Panuhwürmer durch den Spalt hinunter. Die
einzigen Parasiten gegen die wir HanJin machtlos waren. Von denen wir
geglaubt hatten, sie für immer ausgemerzt zu haben. Jene Würmer,
die auf der Erde Raul befallen hatten.



Hastig betastete ich die Scheibe
meines Gefängnisses. Die eisige Dunstwolke, die sich sofort an
meiner Handfläche bildete, verriet, dass diese aus
unzerstörbarem Maatglas bestand, einem Material, das durch
nichts zerschlagen werden konnte und deshalb bei der in flüssiger
Form erfolgenden Herstellung ausschließlich exakt passend
gegossen wurde.



„Wo ist Dora? Sie haben mir
versprochen, sie mir zu zeigen und nach Hause zu schicken“,
sprach ich laut, bemüht meine Panik unter Kontrolle zu halten.



„Keine Bange. Ihr werdet ihr
sogleich begegnen. Nicht nur das. Ihr werdet sie sogar anfassen
dürfen“, antwortete sie mit kaum unterdrückter
Erregung. „Allerdings bezweifle ich, dass dies tatsächlich
Eurem Wunsch entspricht.“



Leise plätschernd prallte der
erste Wurm auf den Boden. Unwillkürlich wich ich einen Schritt
zurück und warf einen Blick zur Decke. Meine Augen weiteten
sich. Über die Hälfte der Decke klebten dicht gedrängt
ihre Artgenossen und bewegten sich auf die Wand zu. Einige fielen
senkrecht hinunter und wanden sich auf dem Boden. Allmählich
trübte sich mein Blick. Ihre sich windenden und zuckenden weißen
Körper verschwammen zusehends stärker vor meinen Augen,
während mein Kopf merklich schwerer wurde. Angestrengt starrte
ich durch die Scheibe, die jetzt vor mir wie eine riesige Wand
milchig trüb waberte. Schritte dröhnten schmerzhaft in
meinen Ohren. Aus dichtem Nebel tauchten mehrere Humanoiden auf, in
ihrer Mitte ein Mädchen mit sich führend. Sie blieben ein
paar Schritte vor mir stehen. Das Gesicht des Mädchens kam mir
irgendwie bekannt vor. Ich torkelte näher an die blubbernde
Scheibe. Meine Beine zogen schwerfällig nach, als lastete ein
bleiernes Gewicht auf ihnen. Keuchend kam ich vor der zwischen uns
befindlichen trüb wabernden Barriere zu stehen.



Mit einem durchdringenden Pfiff in
meinen Ohren sackte das Mädchen auf den Boden und verwandelte
sich vor meinen Augen in einen riesigen Panuhwurm. Aus seinem weit
aufgerissenen Maul schoss laut zischend eine rosafarbene gespaltene
Zunge hinaus. Fassungslos schwankte ich einen Schritt zurück.



„Vernichte sie“, befahl
jemand. „Sonst wird sie Dora auffressen!“.



„Dora?“, echote meine
Stimme verwirrt.



Wer war Dora. Irgendwoher kannte ich
den Namen. Sein Klang zerrte merkwürdig an meinem Herzen.
Hilflos um mich blickend, mühte ich mich ab, zu erinnern, was
dieser Name bedeutete.



„Vernichte sie!“, wisperte
es plötzlich aus allen Richtungen. „Sie ist eine tödliche
Gefahr für Dora. Vernichte sie.“



„Sie ist eine Gefahr für
Dora“, wiederholte meine Stimme monoton.



„Dora … Dora!“



Die Erkenntnis entlud sich als ein
gigantisches Bild vor mir. Das Gesicht eines lachenden Mädchens,
des zauberhaftesten Wesens des Universums. Meine Dora ... 




Nein!



Ich durfte nicht zulassen, dass etwas
ihr wehtat! Jede Gefahr musste umgehend beseitigt werden.



„Lass mich hier raus!“,
schrie ich. „Ich muss sie retten!“



Meine Fäuste hämmerten
geräuschlos gegen das Glas. Der Riesenwurm hinter ihm kam
wankend näher.



„Ja, gleich bekommst du ein
Messer, mit dem du ihn niederstrecken kannst“, wisperte es
wieder aus allen Richtungen.



In der nächsten Sekunde sauste
zischend von der Decke ein langes Messer hinunter, dessen Spitze sich
unmittelbar neben meinen Füßen tief in den Boden bohrte.
Mit bebenden Händen zog ich es hastig heraus.



Der Parasit stand dicht vor mir. Uns
trennte nur eine dünne Scheibe. Auf einmal entstanden aus seiner
Mitte Augen, die sich rasend schnell vergrößerten und
wenige Momente später den gesamten Körper verdeckten. Nun
schwebten vor mir in überdimensionaler Größe weit
aufgerissene hellblaue Augen, in denen schlagartig Erkenntnis
erwachte. Dann wuchsen aus ihnen Arme und Beine hervor, die heftig um
sich schlagend auf den Boden krachten.



Ich starrte durch eine dichte
Nebelwand, beobachtete wie die Humanoiden sich langsam um das
eigenartige Gebilde aus hellblauen Augen und wild zuckenden Armen und
Beinen versammelten. Das helle Blau schrumpfte in sich zusammen und
ließ eine blasse Wange erscheinen, auf der etwas Rotes
hinunterfloss.



Im Zeitlupentempo näherten sich
ihr die Gestalten, die aufrechten Körper tief gebückt.
Blitzartig tauchte vor mir ein Bild auf: Verzückte Gesichter von
Joyce, ihrer Mutter und Jonathan, die sich wie hypnotisiert an einen
tiefroten, glänzenden Tropfen herandrängten.



Doras Blut.



„Nein!“



Ein panischer Schrei stieß
brennend durch meine Kehle. Gleichzeitig schlug mir ein Schwert das
Messer aus der Hand. Blind griff ich mit beiden Händen danach.
Surrend schoss es durch die Luft nach vorne. Meine Hände folgten
ihm willig und schwangen das Schwert mit aller Kraft gegen das
unzerstörbare Maatglas, welches mit einem ohrenbetäubenden
Knall in tausend Splitter zerbarst.



Überrascht drehten sich die
Versammelten zu mir um.



Geradewegs raste ich in ihre Mitte,
das Schwert über dem Kopf schwingend. Erschrocken sprangen sie
zur Seite. Mit einem Arm hob ich den zuckenden Körper vom Boden
hoch, legte ihn auf meine Schulter und rannte aus der Halle, während
hinter mir wildes Geschrei erwachte.



Meine Füße flogen über
den ächzenden Boden des Andockbereichs. Ein Metallträger
kippte direkt auf mich zu. Ich versuchte ihm auszuweichen. In dem
Moment sprangen sämtliche Träger in der Nähe aus den
Ankern. Der Boden unter mir begann vibrierend zu schaukeln. Ich gab
meinem Schiff einen mentalen Befehl mir entgegenzufliegen und
hechtete in seine Richtung.



Auf einmal verloren meine Füße
den Halt. Alles um mich herum stürzte in eine bodenlose Leere.
Ich sah das Schiff etwa drei Sprünge von mir entfernt.
Instinktiv schwang ich mit aller Macht das Schwert, welches mich mit
einem starken Schub nach vorne katapultierte. Dann schlüpfte
mein Körper durch die schützende Schiffshülle.



Der Innenraum blinkte blau. Ich
hastete zu dem Kontrollball, um mich mit dem Schiff zu verbinden. Wir
mussten so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone. Zahlreiche
mächtige Metallsäulen regneten auf uns herab. Einige
kollidierten direkt mit der vom Schiff automatisch aktivierten
Schutzblase und rutschten dunklen Rauch ausstoßend seitlich
hinunter. Die Anzeige der Energieversorgung stand bereits auf
Reserve. Mit höchster Konzentration steuerte ich das Schiff
senkrecht in die Höhe. Zur rettenden Sonne. Die Anzeige sackte
auf null. Abrupt verlor das Schiff Geschwindigkeit und begann zu
trudeln.



Wild schaute ich mich um. Mein Blick
traf auf das leuchtende Schwert in meiner rechten Hand. Einer
plötzlichen Eingebung folgend, stieß ich es tief in das
Schaltpult hinein. Blaue Blitze durchzuckten das Bedienfeld, dann
sprang die Energieanzeige auf voll.



„Der Flug bis zur nächsten
Werft beträgt zwei JaRen-Stunden“, ertönte die leicht
verwirrte Stimme des Schiffes. „Was ist das für ein
Energieschub, den Sie mir eben verpasst haben?“



„Nein, suche sofort die nächste
medizinische Einrichtung auf, die über Kenntnisse der
menschlichen Anatomie verfügt“, rief ich, nahm den
regungslosen Körper von meiner Schulter auf die Arme und brachte
ihn eilig zur Erste-Hilfe-Röhre.



Kaum hineingelegt, begannen die
Scanner über die durchsichtige Hülle zu gleiten. Schwer
atmend stand ich davor und betrachtete unverwandt das mit Blut
verschmierte Gesicht. Das Gesicht, das mich Tag und Nacht vor
Sehnsucht vergehen ließ.



„Außer einer von der Stirn
bis zur linken Wange reichenden mittelschweren Schnittwunde sind
keine weiteren Verletzungen vorhanden. Atmung, Herzfrequenz,
Gehirnströmung, alles intakt. Unklar, weshalb sie sich im Koma
befindet. Empfehle möglichst baldige Verlegung auf speziell für
Menschen geeignete medizinische Einrichtung“, erklang der
Abschlussbefund des Erste-Hilfe-Programms.



Die obere Hälfte der Röhre
fuhr zurück. Die Augen konzentriert auf ihre blassen Züge
gerichtet, ließ ich mich benommen vor ihr auf die Knie fallen.



„Dora“, flüsterte
meine Stimme angestrengt.



Es kostete mich enorme Überwindung,
ihren Namen auszusprechen. Kaum jedoch verließ er meinen Mund,
brachen unzählige Wahrnehmungen auf meine Sinne ein. Es war, als
wäre eine feste Hülle von mir gefallen, die mich in einem
Vakuum gefangen gehalten hatte. Ich sah, wie ein Blinder, dem das
Augenlicht wiedergegeben worden war, die Staubpartikel um mich
tanzen, roch den unwiderstehlichen Duft von Dora. Mit einem Male
erwachten all meine Gefühlsregungen. Euphorie, Trauer, Schock,
Angst, Schmerz … Sie alle stürzten wie eine gigantische
Flutwelle auf mich ein und rissen mich in die Tiefe.



Meine Hand näherte sich zitternd
ihrer Wange. Mein Verstand rief sie zurück, ermahnte, dass sie
kein Recht mehr besaß, sie zu berühren. Diese Erkenntnis
bohrte sich tief wie ein Speer in mein Herz, welches dennoch
gleichzeitig vor Freude jubilierte. Lieber wollte ich tausendfachen
Schmerz in ihrer Gegenwart spüren, als diese dumpfe, nie enden
wollende Nebelhülle um mich herum zu ertragen.
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„Willkommen, Daeren Rensha, hier
auf der Forschungsstation Anun null-neun-sechs“, ertönte
es aus der Sprechanlage. „Wir fühlen uns geehrt durch
Ihren Besuch.“



Ich sprang auf und rannte an das
Steuerpult zurück. Die Null-Reihe der Anun-Forschungsstationen
verfügte über die idealen Voraussetzungen für Doras
Behandlung. Sie gehörten zu den wenigen Einrichtungen, die die
medizinischen Erkenntnisse über Menschen vollständig in
ihrem Computer beherbergten.



„Danke für die Begrüßung“,
erwiderte ich eilig. „Es ist ein Notfall. Bereiten Sie bitte
eine Erste-Hilfe-Maßnahme für menschliche Verletzte vor.“



„Mensch, sagten Sie?“,
wiederholte die Stimme überrascht.



„Ja, eine junge menschliche
Frau. Das Schiffsprogramm ist nicht in der Lage, sie aus dem Koma zu
wecken“, erwiderte ich betont langsam, bemüht mein
Ungeduld zu zügeln. „Übermitteln Sie nun bitte die
Koordinaten für die Landung.“



„Ja, selbstverständlich,
verzeihen Sie die Verzögerung“, folgte hastig die Antwort.







Nachdem das Schiff in die
Landeposition gebracht worden war, betrachtete ich unschlüssig
das tief in dem Schaltpult steckende Schwert. Die matte Oberfläche
des Griffes, den verschiedene Ornamente zierten, schimmerte leicht
bläulich. Vorsichtig zog ich die geschwungene Linie eines
Musters nach. Das Material selbst ließ sich schwer bestimmen.
Weder Edelstein, Metall, Glas oder etwas Biologisches. Nach kurzer
Überlegung zog ich es mit einem Ruck aus dem Bedienfeld heraus.
Zu meiner Überraschung befand sich in meiner Hand nur der Griff.
Von der Klinge keine Spur. Auch das Schaltpult wies nicht den
geringsten Riss auf, als sei nie eine Schwertklinge dort
hineingesteckt gewesen. Einen kurzen Moment wog ich den Griff
unentschlossen in meiner Hand. Er fühlte sich auf eigenartige
Weise vertraut an. Ich ließ ihn in die Tunikatasche gleiten und
eilte zu Dora.



Unmittelbar unter dem Schiff wartete
bereits die medizinische Einheit mit der offenen Kapsel. Nach einer
knappen Begrüßung, die der nötigsten Höflichkeit
genügte, legte ich vorsichtig den bewusstlosen Körper Doras
in die Kapsel hinein, die sich sofort verschloss.



Ich wandte mich an die Leiterin der
Einheit: „Ich werde Sie umgehend aufsuchen, sobald das Gespräch
mit dem Dekan des Instituts erfolgt ist.“



Am liebsten wäre ich ihr gleich
gefolgt, aber es hatte höchste Priorität, den Dekan und
insbesondere meinen Vater über das Geschehen zu informieren.
Ohnehin hätte ich mich längst, bereits vom Schiff aus, mit
ihm in Verbindung setzen müssen. Dieser unfassbare Angriff galt
mir, einem Rensha des Hauses Danun. Daher war es eine äußerst
ernst zu nehmende Angelegenheit, die keinen weiteren Aufschub mehr
duldete.







Der Direktor dieser Forschungseinheit
war ein älterer Herr namens Gortens, der auf meine Aufforderung,
sofort die Verbindung zu meinem Vater unter Einhaltung der höchsten
Sicherheitsstufe herzustellen, mit dem hilflosen Gemüt eines
Kindes reagierte. Einem zivilen Forscher, der bislang ausschließlich
das beschauliche Leben seines Forschungsinstituts kannte, musste
diese Aufforderung wie eine Katastrophe vorkommen. Dabei war dies
erst der harmlose Auftakt eines weitaus folgenschwereren
Geschehnisses. Ich mochte mir nicht ausmalen, wie erst seine Reaktion
auf meinen Bericht ausfallen würde.



Nachdem er seinen Schock überwunden
hatte, begann er fahrig den geheimen Code in seinen Computer
einzugeben. Seine Aufregung war so groß - eine direkte
Verbindung zu dem DaRensha persönlich! Derartiges passierte nur
in den seltensten dringenden Fällen –, dass es ihm erst
beim dritten Versuch gelang, das komplette Prozedere der
Hochsicherheitsstufe fehlerfrei zu übermitteln. Mit einem
nervösen Lächeln entschuldigte er sich mehrmals und stierte
angespannt auf das Podest vor uns.



Das Antlitz meines Vaters erschien
punktgenau über dem Podest. Trotz der schwerwiegenden Bedeutung
einer Kontaktaufnahme über diesen Verbindungskanal tauschte er
mit dem Direktor zunächst das vollständige Begrüßungsritual
aus, bevor er sich mit ernstem Gesicht mir zuwandte.



Ich fasste den Hergang des Geschehens
möglichst kurz zusammen. Die Miene meines Vaters blieb
unverändert, während Gortens laut nach Luft schnappte und
am ganzen Körper zitternd uns entsetzte Blicke zuwarf.



Als mein Bericht endete, sah mein
Vater mir schweigend in die Augen. Ich war auf den schlimmsten Tadel
meines Lebens gefasst. Als Rensha allein einer Erpressung
nachzugehen, statt sie unverzüglich an die Sicherheitsabteilung
weiterzuleiten, war bereits ein grober Verstoß gegen geltende
Regeln. Sich darüber hinaus aber nach dem geglückten
Entkommen erst Stunden später zu melden, war unentschuldbar. Die
Schwere meines Vergehens war mir mehr als bewusst. Persönliche
Gründe durften niemals über die Geburtspflicht gestellt
werden. Mit dieser Missachtung meiner Pflicht als Rensha wurde den
Sicherheitsorganen die Ermittlung der kriminellen Elemente erheblich
erschwert.



Anders als ich befürchtet hatte,
lag in den Augen meines Vaters jedoch bloß große
Erleichterung. Nicht einmal der Ansatz eines Tadels war zu erkennen,
was mich im ersten Moment stark irritierte. Dann traf mich die
Erkenntnis: Ihm war meine Unversehrtheit wichtiger als alles andere!
Selbst die ungeheuerliche Tatsache eines offenen Attentats auf einen
Rensha, somit auf das Reich JaRen, rückte im Angesicht seiner
Liebe zu mir für einen Augenblick in den Hintergrund. Eine Woge
der Wärme umhüllte mich.



„Du darfst jetzt zur
Krankenstation und dich nach Isadoras Zustand erkundigen. Indessen
werde ich das Nötige veranlassen“, sagte er anschließend
in seinem gewohnten unerschütterlichen Tonfall und entließ
mich somit.



„Danke, Vater“, sagte ich
zutiefst berührt.



Denn dass er mich in dieser Situation,
statt mich der militärischen Einheit zuzuweisen, zu Dora
schickte, offenbarte, wie groß sein Mitgefühl für
mich war, wie sehr er mich verstand, mehr als mir jemals bewusst
gewesen war.






Einblick






Die Wissenschaftlerin im hellgrünen
Arbeitskittel, mit dem Namen Jaminah, begrüßte mich
zaghaft. Mein Blick schweifte zu der Untersuchungsröhre, in der
Dora lag. Sie befand sich weiterhin im Koma.



„Warum wird sie nicht wach?“,
fragte ich besorgt.



Sie räusperte sich. „Es ist
uns auch ein Rätsel. Ihre Körperfunktionen arbeiten für
ihre Spezies in bester Form. Demzufolge können wir eine
physische Ursache ziemlich sicher ausschließen, weshalb ihr
derzeitiger Zustand umso schwieriger zu erklären ist …“
Sie unterbrach sich und warf mir einen unsicheren Blick zu, bevor sie
vorsichtig fortfuhr. Auf dem Bildschirm wechselte die grafische
Darstellung zwischen den einzelnen Bereichen von Doras Hirnregionen.



„Wie ich herausgefunden habe,
wurde bei ihr eine Gedächtnislöschung vorgenommen …“



„Das ist richtig“,
antwortete ich gepresst.



Die sorgfältig verschlossene
Wunde in mir brach mit einem Ruck auf. Heftiger Schmerz durchfuhr
meinen Körper. Er verbannte endgültig die dumpfe Lähmung,
die mich bislang gefangen gehalten hatte und erweckte meine Sinne zum
Leben. In ein Leben, wo selbst der schlimmste Schmerz willkommen war.



„War es ihr … so steht es
zumindest im Bericht, der von höchster Stelle beglaubigt ist,
dass es ihr freier Wille war, dies vorzunehmen.“ Hastig fügte
sie hinzu. „Was ich selbstverständlich niemals anzweifeln
würde. Für mich stellt sich bloß die Frage, was der
freie Wille in dem Zeitpunkt bedeutet haben mag …. Ich meine,
wie sorgfältig geprüft wurde, ob die Entscheidung
tatsächlich im vollen Bewusstsein …“ Sie zögerte
weiterzusprechen.



Ich stand wie vom Donner gerührt
da. In meinem Ohr wiederholte sich dröhnend ihr ungeheuerlicher
Verdacht. Ein Gedanke, der mir niemals in den Sinn gekommen war, weil
es nicht sein konnte. Aber ...



„Was wollen Sie damit andeuten.
Gibt es etwa einen konkreten Anhaltspunkt für Zweifel?“,
fragte ich flüsternd. Meine Kehle war wie ausgetrocknet.



Sie schaute nachdenklich durch die
Scheibe. Jetzt lag die obere Hälfte der Untersuchungsröhre
aufgeklappt und entblößte das blasse Profil Doras. Mit
aller Macht unterdrückte ich meinen kaum zu bändigenden
Drang, zu ihr zu rennen.



„Zufälligerweise arbeite
ich in der Gedächtnisforschung, weshalb ich überhaupt
darauf kam, einen etwaigen Zusammenhang zu untersuchen“, begann
sie entschlossen. „Obwohl Gedächtnislöschungen seit
Längerem regelmäßig praktiziert werden, ist es ein
wenig erforschtes Gebiet. Dementsprechend existieren kaum brauchbare
Untersuchungsberichte. Dennoch fand ich eine sehr interessante
Fallbeschreibung, in der von einer Person berichtet wird, bei der
gegen ihren starken Widerstand die Löschung zwangsweise
durchgeführt wurde. Diese jedenfalls fiel später ins Koma,
als sie denselben Personen, an die sie eigentlich keine Erinnerung
mehr hätte haben dürfen, erneut begegnete. Es ist leider
alles nicht wissenschaftlich bewiesen, aber die Vermutung liegt nahe,
dass eine Löschung, die gegen den Willen des Betroffenen
geschieht, insbesondere dann nicht einwandfrei zu funktionieren
scheint, wenn der Widerstand auffallend stark ausgeprägt war.
Wahrscheinlich bleibt eine minimale Spur der Erinnerung zurück,
die bei einer erneuten Konfrontation - in dem Fall das Wiedersehen
mit der letztlich doch bekannten Person, an die sie sich nicht mehr
erinnern dürfte - eine derart starke Verwirrung verursacht, dass
das Gehirn als Selbstschutz gewisse Funktionen blockiert. Zumindest
ist das meine Annahme.“



Sie schwieg einen Moment, betrachtete
den Befund in ihrem Handgerät.



„Dennoch hätte ich diese
Art von Zweifel nicht geäußert, wenn nicht das
Untersuchungsergebnis eine etwas zu hohe Konzentration des
Beruhigungsmittels Tschenmtyl Ag-4 ergeben hätte. Denn
ausgerechnet dieses Mittel verursacht starke Nebenwirkungen bei
Menschen. Ich will hiermit keinesfalls irgendjemanden beschuldigen,
seine Arbeit nicht gewissenhaft genug erledigt zu haben. Anders als
bei Menschen ist dieses Mittel bei uns HanJin völlig
nebenwirkungsfrei. Nur wer sich speziell mit menschlicher Anatomie
beschäftigt hat, weiß die Bedeutung dieses erhöhten
Wertes einzuschätzen und ist somit in der Lage, eventuell daraus
eine Schlussfolgerung zu ziehen.“



Meine Gefühle stürzten in
ein Chaos, während meine Gedanken wild durcheinander rasten, um
nach einer Erklärung zu suchen. Der Verdacht schlug wie ein
Blitz ein, fraß sich wie ein Inferno durch meinen Körper
und raubte mir den Atem. 




„Verbinden Sie mich mit dem
gelöschten Teil ihres Gedächtnisses“, verlangte ich
mit zitternder Stimme.



Es wurde zwar im Allgemeinen von einer
Löschung gesprochen, aber in Wirklichkeit wurde bloß ein
bestimmter Teil der Erinnerung abgeklemmt, so dass dieser die
Verbindung zum Bewusstsein verlor. Der Vorgang vollzog sich dermaßen
perfekt und schonend, dass selbst im Traum nicht einmal ein
Bruchstück des abgeklemmten Teils erschien. Dennoch konnte er
jederzeit ohne irgendeinen Verlust komplett wieder an das Bewusstsein
angekoppelt werden.



Ihre Augen weiteten sich ungläubig.
Im nächsten Moment wurde ihre Miene ausdruckslos, unnahbar.



„Wie Sie es wünschen. Es
ist schließlich Ihr Privileg“, sagte sie höflich und
verbeugte sich kurz. Jedoch drückte der äußerst
distanzierte Tonfall mehr als alles andere ihr Missfallen aus.



„Hören Sie“, presste
ich angestrengt hervor. Meine Stimme bebte vor Aufregung, vor Angst.
„Es ist mir durchaus bewusst, welches ethische Problem damit
verbunden ist. Ich würde niemals solch einen Wunsch äußern,
wenn es mir nicht so wichtig wäre, die Wahrheit zu erfahren. Ich
…  ich habe ihre Entscheidung nie angezweifelt, weil ich gar
nicht auf den Gedanken kam, sie infrage zu stellen. Aber wenn Sie
recht hätten mit ihrer Vermutung, dann besteht vielleicht ...
Wissen Sie, sie ist …“ Völlig hilflos brach ich ab.
Meine Gefühle überschlugen sich und lähmten meine
Gedanken. Ich starrte schweigend in Doras Gesicht und konnte weder
weitersprechen noch meinen Blick von ihr abwenden.



„Ich bitte um Vergebung“,
erklang neben mir eine weiche Stimme. „Es war ungehörig
von mir, eine derart voreilige Schlussfolgerung zu ziehen. Zudem
steht es mir nicht zu, Ihre Beweggründe anzuzweifeln.“



Überrascht wandte ich ihr meinen
Blick zu. Ich wusste nicht, was sie in mir gesehen hatte. In ihren
Augen lag jedenfalls großes Mitgefühl, keine Spur mehr von
der soeben still ausgedrückten Ablehnung.



„Mit welchem konkreten Abschnitt
wünschen Sie verbunden zu werden?“, fragte sie in
sachlichem Ton. „Der einzige Anhaltspunkt, der uns zur
Verfügung steht, ist die Strömungskurve ihres
Gemütszustandes, da nun mal eine temporäre Einteilung nicht
möglich ist.“



„Wenn ich Sie richtig verstanden
habe, wäre es, weil das Gedächtnis sich nicht in unserem
Sinne in bestimmte Zeitabschnitte einteilen lässt, also ratsam,
den Abschnitt zu wählen, in dem sie emotional am stärksten
reagiert hat?“, fragte ich dankbar.



Sie lächelte. „Verzeihen
Sie, wenn man ständig mit Kollegen seines Fachs zu tun hat,
vergisst man leider zu schnell, dass vieles für andere nicht
ganz verständlich ist. Aber Sie haben erstaunlich schnell
erfasst, was ich damit ausdrücken wollte. Ja, da unser Verdacht
auf eine stark emotional bedingte, überstürzte Handlung
gerichtet ist, wäre es am einfachsten, uns eine von diesen
Stellen anzusehen.“



„Gut, wann können wir
anfangen?“



„Jederzeit. Wann Sie es
wünschen.“



„Dann beginnen Sie bitte
sofort“, bat ich und presste meine Hand gegen mein Herz, das
wie wild schlug.







Es war eher einem Zufall zu verdanken
gewesen, dass ich von der Möglichkeit des Einblicks in ein
fremdes Gedächtnis erfahren gehabt hatte. Damals war mir allein
der Gedanke daran ungeheuerlich vorgekommen. Derart in die intime
Privatsphäre eines anderen einzudringen, die zu Recht vor jedem
Fremden geschützt werden musste, war mir wie ein Verbrechen
erschienen.



„Deshalb wird es nur in äußerst
seltenen Fällen überhaupt genehmigt und das Verfahren ist
auch höchst kompliziert. Es ist eines der wenigen Privilegien,
die uns aus dem Hause Danun zustehen, ohne Nennung von Gründen
oder eine weitere Zustimmung. Jeder andere muss mindestens von drei
verschiedenen, voneinander unabhängigen Stellen Bewilligungen
vorweisen“, erklärte Douron, als ich mich ungläubig
über diese Möglichkeit erkundigt hatte.



„Wozu denn das?“, rief ich
verständnislos. „Wer will in einem fremden Gedächtnis
wühlen. Das geht erstens keinen was an und zweitens interessiert
einen eh nicht, was in dem Kopf eines anderen vor sich geht.“



Das allzu bekannte besser wissende
Lächeln umspielte seinen Mund. „Du hast noch zu wenig
Ahnung vom Leben. Nicht jeder ist an fremden Geheimnissen
desinteressiert. Weißt du, Wissen, insbesondere geheimes
Wissen, ist Macht und kann deinen Ambitionen in jeder Hinsicht
dienlich sein.“



„Dann verstehe ich erst recht
nicht, warum ausgerechnet uns dieses Privileg zusteht“, warf
ich ein. „Ich glaube kaum, dass jemand aus unserem Hause nötig
hat, solches Wissen für seine persönlichen Interessen zu
missbrauchen.“



„Na, eben. Die Antwort hast du
doch selbst geliefert. Dennoch ergeben sich manchmal Situationen, in
denen der Einblick in die Gedanken eines anderen äußerst
hilfreich sein kann. Was aber nicht heißt, dass es oft
geschieht. In Wirklichkeit hat kaum jemand bislang davon Gebrauch
gemacht. Das Verfahren ist ohnehin eher für den Notfall
gedacht.“



„Also ich kann mir jedenfalls
nicht vorstellen, jemals den Wunsch zu verspüren, in ein fremdes
Gedächtnis reinzuschauen“, entschied ich überzeugt.



„Du bist noch jung“,
lautete seine etwas herablassend klingende Antwort.







Es war mir durchaus bewusst, dass Dora
gegenüber unfair war, was ich jetzt vorhatte. Mit diesem Schritt
missachtete ich ihr Recht auf Gedankenfreiheit, das jedem denkenden
Lebewesen selbstverständlich zustand. Dieses Vorhaben bedeutete
nichts weiter als einen Machtmissbrauch und das schamlose Ausnutzen
meines Geburtsrechts. Aber der Wunsch, die Wahrheit zu erfahren oder
auf etwas hoffen zu dürfen, war zu mächtig, als dass ich
hätte widerstehen können. Dafür war ich bereit, jede
Buße zu akzeptieren. Wenn es möglich gewesen wäre,
hätte ich gar mein Leben dafür gegeben. Umso mehr
überraschte mich die verständnisvolle Reaktion der
Wissenschaftlerin. Was sie auch dazu bewogen haben mochte, ihr
schnelles Einverständnis erleichterte wesentlich die Umsetzung
meines Vorhabens. Dabei wäre sie durchaus in der Lage gewesen,
es mir zu erschweren, in dem sie meine Minderjährigkeit als
Vorwand für ihre Ablehnung genutzt hätte.







Ich legte mich in eine identische mit
Nährflüssigkeit gefüllte Röhre neben der, in der
sich Dora befand. Mehrere Leitungen verbanden die beiden Röhren
mit dem speziellen Computer des medizinischen Forschungssektors.



„Ich verbinde Sie mit ihrer
höchsten Emotionskurve und da wir nicht wissen, was dieser Teil
beinhaltet, warne ich Sie vorsorglich. Denn Sie werden mit ihr so
stark verbunden sein, dass ihr Empfinden eins zu eins auf Sie
übertragen werden wird, sowohl auf der psychischen als auch auf
der physischen Ebene. Das heißt, wenn sie unter körperlichem
Schmerz leidet, was gerade an diesem Punkt der Fall sein kann, werden
Sie ihn in derselben Intensität wie sie spüren. Falls Ihre
physische Befindlichkeit zu stark beeinträchtigt werden sollte,
werden wir die Verbindung unterbrechen.“



„Was sie erträgt, werde ich
wohl auch schaffen“, antwortete ich überrascht, zugleich
betroffen.



Vor meinen Augen erschien ihr
zerfetzter Rücken. Schaudernd ballte ich meine Fäuste
zusammen. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, ihr diese Qual,
überhaupt alles Leid, das sie erdulden musste, ersparen zu
können. Mit meinem jetzigen Entschluss bestand wenigstens die
Aussicht, sie mit ihr teilen zu dürfen.



„Es ist einer der wenigen
Bereiche, wo die Menschen uns weitaus überlegen sind.
Wahrscheinlich, weil ihnen keine andere Option bleibt, als die
Schmerzen zu ertragen.“



Was für eine Vorstellung, dachte
ich bedrückt und schloss meine Augen.







Unter meinen geschlossenen Lidern
erschien mein eigenes Gesicht, unbeschreiblich glücklich
strahlend.



Es näherte sich leuchtend,
wunderschön. „Ich darf dich zu mir mitnehmen. Möchtest
du mich begleiten?“, fragte ich mit vor Freude vibrierender
Stimme. Meine Worte drangen sanft streichelnd an ihr Ohr und
breiteten sich als wohlige Wärme in jeder Faser ihres Körpers
aus.



Dann wurde sie jedoch unsicher und
erstaunt hauchte ihre Stimme. „Ich dachte, kein Mensch darf
das.“



„Kein Mensch, außer dir“,
antwortete ich mit einem strahlenden Lächeln. Augenblicklich
wurde das Leuchten, das mich umgab, noch eine Spur intensiver. Mein
Gesicht kam näher, mein Atem liebkoste ihre Haut, benebelte ihre
Sinne. Nun berührte mein Finger ihre Wange. Jede ihrer Poren
öffnete sich sehnsüchtig und ihr Herz begann aufgeregt zu
hüpfen. Sie starrte verwirrt in das tiefe Leuchten meiner blauen
Augen.



„Dora, ich liebe dich“,
gestand ich.



Es traf sie wie ein Blitzschlag, nahm
ihr gänzlich die Luft, während ihr Herz in eine
unermessliche Höhe schoss, dann im nächsten Augenblick in
die Tiefe stürzte. Es verursachte Schmerzen in meinem eigenen
Herzen, das ebenfalls wie wild schlug.



Ich muss noch träumen, dachte sie
erschrocken und senkte ihre Lider.



Meine Stimme liebkoste ihr Ohr. „Ich
dachte, diese Tatsache würde dir gefallen.“



Ihre Augen öffneten sich
selbständig und versanken augenblicklich in dem tiefen Blau
dicht über ihr.



„Ich habe bislang meine Gefühle
verheimlicht, weil ich dich habe verlassen müssen“,
erzählte meine Stimme leise. Über mein Antlitz fiel ein
Schatten, der sogleich einem entzückten Lächeln wich. „Aber
durch deine Rettungsaktion ist es nun möglich geworden, dich
mitzunehmen. Nicht nur das. Ich darf bei dir bleiben, solange du
möchtest.“



Meine verzückte Stimme umhüllte
sie vollkommen. Ihr Verstand ließ sie im Stich, war wie
benebelt. Schwerfällig richtete sie sich auf. Meine Arme halfen
ihr sanft und umschlossen sie behutsam. Mit all ihren Sinnen spürte
sie meine Wärme, nahm meinen Geruch wie einen kostbaren Duft
auf.



Ungläubig wanderte ihr Blick zu
mir hinauf, überzeugt, alles bloß zu erträumen. Meine
Miene erwiderte sie voller Entzücken. Im Schockzustand starrte
sie mich wortlos an. Sie war zu keiner Regung fähig.



„Möchtest du, dass ich bei
dir bleibe?“, fragte ich und zog sie dichter zu mir.



Die Wärme meines Körpers
weckte sie aus ihrer Erstarrung.



„Solange ich möchte? Für
immer?“, flüsterte sie kaum hörbar. Sie wagte nicht
zu glauben, was sie gerade sagte. Unsagbare Angst lähmte sie.



Mein Lächeln überstrahlte
alles um sie herum. „Das hoffe ich doch.“



In ihr stiegen unaufhaltsam Tränen
empor. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie bislang ihr
einziges Begehr unterdrückt hatte.



„Aber, Dora, warum weinst du?“,
fragte meine warme Stimme irritiert.



„Weil ich … so …
glücklich bin“, antwortete sie.



All ihre Ängste und die mit
letzter Kraft verdrängte Sehnsucht brachen sich Bahn und ließen
sie heftig schluchzen. Behutsam hob meine Hand ihr Kinn hoch, mein
Gesicht senkte sich auf ihres. Sie schloss die Augen, spürte
meine Lippen auf ihrer Stirn.



Nun mischte sich meine Erinnerung mit
ihrem Empfinden. Ihre zarte Haut betörte mich mit ihrem Duft,
schmeckte nach nie gekannter Süße, benebelte meine Sinne
vollends. Jeder Zentimeter ihres Gesichts erwachte unter meiner
Berührung zu neuem Leben, wie eine aufblühende Blume durch
lang ersehnte Sonnenstrahlen. Eine, die so wunderschön blühte,
wie keine andere. Kein Wort, kein Ausdruck der Welten würde
genügen, sie zu beschreiben. Allesamt wären zum Scheitern
verurteilt. Meine Lippen erkundeten selbstständig ihre warme,
von Tränen nasse Haut, während meine Nase begierig ihren
einzigartigen Duft einsog. Ihren gesamten Körper durchzuckten
winzige elektrische Stöße, die sich auf mich übertrugen.
Das Blut rauschte in ihren und meinen Ohren. Meine Sinne öffneten
sich ihr mit einer nie gekannten Intensität. Als mein Mund ihre
weichen Lippen traf, hörte schlagartig alles andere um mich
herum auf zu existieren. Mich durchströmte eine unglaubliche
Verzückung, die mich in eine fremde Dimension katapultierte,
deren Existenz ich nicht einmal erahnt hatte.



Ein Himmelreich ohnegleichen.







Mit einem langgezogenen entzückten
Seufzer wachte ich auf.



Die Stimme Jaminah Shis holte mich
unbarmherzig in die Realität zurück. „Es muss etwas
außergewöhnlich Schönes gewesen sein. Ihr Wert für
bestimmte Neurotransmitter lag extrem hoch. Es hat mir beinah leid
getan, Sie aufzuwecken.“



„Ja, etwas Wundervolleres hätte
mir nicht passieren können“, sagte ich noch ziemlich
benommen. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zurückgekehrt
und nie wieder wach geworden.



„Es war interessant zu erfahren,
dass das schöne Erlebnis bei ihr am stärksten ausgeprägt
war. Das gewährt einen tiefen Einblick in ihre Seele. Ich denke,
so jemandem zu begegnen, geschieht äußerst selten.“



Das soeben Erlebte war unvergleichlich
gewesen. Umso mehr hatte es mir vor Augen geführt, was ich
verloren hatte. Das schönste Geschenk des Himmels. Das einzige
Geschöpf, das fähig war, mir mit jedem Atemzug die pure
Glücksseligkeit zu schenken.



„Nicht selten. Es gibt keine wie
sie. Sie ist einmalig“, widersprach ich im Stillen und zwang
mich, an Taurus Ermahnung zu denken. So etwas Kostbares noch einmal
erleben zu dürfen. Allein dafür musste ich unendlich
dankbar sein. Dennoch bohrte sich der Schmerz des Verlustes tief in
die offene Wunde.



Schwer nach Atem ringend konzentrierte
ich mich auf den Hoffnungsschimmer, einen Anhaltspunkt zu finden, der
ihren Entschluss infrage stellen konnte. Dazu war mir jedes Mittel
recht. Hauptsache, es gab etwas. Etwas, das mir die Möglichkeit
oder den Vorwand lieferte, sie zu überreden, ihre Entscheidung
zumindest zu überdenken.



„Wünschen Sie gleich mit
dem nächsten Abschnitt zu beginnen?“, unterbrach sie meine
Gedanken.



„Ja, und ist es möglich,
nicht sofort an dem höchsten Punkt zu beginnen, sondern etwas
davor? Käme mir sinnvoller vor“, schlug ich vor.



Falls ihr Entschluss tatsächlich
von dem Mittel beeinflusst worden war, dann wäre es wichtig zu
erfahren, was davor geschehen war. Weshalb sie überhaupt solch
eine hohe Dosis gebraucht hatte.



„Sie meinen zeitlich … Hm
…“, überlegte sie einen Moment und fuhr mit ihrem
Finger nachdenklich die Kurve entlang. „Wenn ich unmittelbar
vor dem Ansteigen ansetze, müsste es funktionieren. Aber ganz
sicher bin ich mir nicht. Es gibt zu wenig Erfahrungen in diesem
Bereich.“



„Probieren wir es einfach“,
sagte ich und schloss die Augen. Angst und Hoffnung hielten sich die
Waage. Welches Erlebnis erwartete mich dieses Mal.
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Sie stand halbnackt vor dem Spiegel
neben der Kleiderpuppe. Verlegen versuchte ich meinen Blick von ihr
abzuwenden, was nicht möglich war; schließlich befand ich
mich in ihrem Gedächtnis. Sie verschwendete keinen Gedanken
daran, was sie anziehen sollte. Eher mechanisch wählte sie ein
Kleid aus und zog es an, während ihre Gedanken allein mir
galten. Sie vermisste mich schrecklich, so sehr, dass es ihr beinah
körperlichen Schmerz bereitete. Seufzend ermahnte sie sich:
Eigentlich ist es besser, dass er noch nicht da ist. Wenn er mich in
dieser Nacht erlebt hätte … Nein. Das wäre
keinesfalls gut gewesen …



Mein Herz zog sich unbehaglich
zusammen. Was war in der Nacht geschehen, was wollte sie mir so sehr
verheimlichen …



Eine undefinierbare Beklemmung stieg
in ihr auf. Sie nahm das Beruhigungsmittel in die Hand und atmete
tief ein. Sie fühlte sich etwas besser. Ein derartiger Vorfall
wie in dieser Nacht darf nie wieder vorkommen, sagte sie sich
entschlossen und verließ ihr Gemach.



Douron wartete im Speisesalon auf sie.
Sein Gesicht kam mir ungewöhnlich angespannt vor, was sie
wiederum als distanziert empfand. Als er ihr eröffnete, er habe
etwas mit ihr zu besprechen, befiel sie trotz des Beruhigungsmittels
eine ungute Ahnung. Beunruhigt bat sie ihn, gleich zur Sache zu
kommen.



Sein Blick schweifte wie gewohnt an
ihr vorbei, was ihr Unbehagen verstärkte. Merkwürdig, ging
mir spontan durch den Kopf, sie müsste sich daran gewöhnt
haben, denn er hatte ihr von Anfang an nie in die Augen gesehen. Sein
seltsames Verhalten hatte mich so verwundert, dass ich ihn eines
Tages offen darauf angesprochen hatte.



Er hatte gemeint, das sei nichts
weiter als sein Bemühen, meine Freundin nicht zu betören.
Schließlich hätte er mir ein Versprechen gegeben. Im
ersten Moment war ich über seine Antwort ziemlich belustigt
gewesen. Es bestand absolut kein Grund, Doras Gefühle für
mich anzuzweifeln. Dessen war ich dermaßen sicher, dass mir
sein Verhalten völlig übertrieben erschienen war. Sie würde
niemals einen anderen lieben, hatte ich damals überzeugt
gedacht. Dennoch war ich wegen seiner Rücksichtnahme auf meine
Gefühle etwas gerührt gewesen, weshalb ich auf einen
weiteren Kommentar dazu verzichtet hatte.



„Dora, ich muss für längere
Zeit weg“, sagte Douron mit merkwürdig abweisender Stimme.
„Deshalb sollst du nach dem Frühstück in den
Gästetrakt ziehen. Ich habe Rinna gebeten …“



Der Rest kam bei ihr nicht mehr
richtig an. Sie reagierte bestürzt auf seine plötzlich
kalte, ablehnende Haltung ihr gegenüber und glaubte fest
überzeugt, einen grundlegenden Fehler begangen zu haben. Anders
konnte sie sich nicht erklären, dass er sie aus heiterem Himmel
von sich stieß. Es lag auf einmal eine tiefe Kluft zwischen
ihnen. Schmerzlich wurde ihr bewusst, wie wichtig er für sie
war, welche große Angst sie hatte, seine Zuneigung zu
verlieren.



Auch mich überraschte seine
veränderte Haltung zutiefst. Diese gefühllose, abweisende
Ausstrahlung war mir fremd. Ich hätte mir nicht einmal
vorstellen können, ihn jemals so zu erleben. Dabei musste er
doch wissen, wie sehr er sie damit verunsicherte, ja, gar ängstigte.
Welcher Anlass trieb ihn bloß dazu, sie derart abzuweisen?



Sie stand schwankend auf, lief ein
paar Schritte auf ihn zu. Die Tränen trübten ihren Blick.
„Douron, es tut mir leid, wenn ich etwas falsch gemacht habe.
Ich kenne halt nicht alle Regeln …“ Ihre Stimme
versagte.



Mein Herz blutete, sie dermaßen
leiden zu sehen. Sah er nicht, wie sie litt? Was war bloß in
ihn gefahren?



Mit blassem Gesicht erhob er sich.



„Bitte, ich wollte dich bestimmt
nicht … enttäuschen“, beschwor sie. Ihre Lippen
bebten.



„Dora.“ Flüsternd kam
er ihr entgegen. Seine Stimme klang eigenartig gepresst.



Ihre Hände tasteten beinah wie
die einer Ertrinkenden nach ihm.



„Habe ich etwas so Schlimmes
getan, dass du mir nicht verzeihen kannst?“, fragte sie
verzweifelt.



Mein Herz zerriss beinah. Am liebsten
hätte ich sie in die Arme genommen und getröstet. 




„Nein!“, stieß er
heiser hervor. „Es hat …“



„Ich habe dich doch lieb“,
hauchte sie. Die Tränen flossen ihre Wangen entlang und
benetzten ihre Lippen.



Er stöhnte.



Plötzlich drang ein
unwiderstehlich betörender Duft durch ihre Nase, durchströmte
ihren Körper. Jede Pore ihrer Haut prickelte, wachte wohlig
schaudernd auf. Ihre Lippen schmeckten etwas unvergleichlich Süßes.
Von einem unbändigen Verlangen erfüllt, kostete ihre Zunge
begierig, nahm seinen Geschmack hastig auf, während sie tief in
dem verzückten Rausch einer unbekannten Dimension versank.



Mir war schwindelig. Ihr Rauschzustand
erschien mir falsch und beängstigend. Irgendetwas stimmte hier
ganz und gar nicht.



„Onkel Douron!“, holte
Rinnas erschütterte Stimme sie abrupt aus ihrer Ekstase.



Noch ziemlich benebelt stellte ihr
Verstand dumpf fest, dass sie mit Douron in leidenschaftlicher
Umarmung stand und ihre Hände durch seine Haare fuhren. Der
Schock überrollte sie und mich gleichzeitig. Sie zog Ihre Hände
zurück, als hätte sie sich verbrannt und stolperte einen
Schritt zurück.



„Was tue ich hier!“,
schrie sie fassungslos innerlich auf.



Ihr Blick streifte von Dourons
bleichem Gesicht zu Rinna. Seine dunklen Augen glänzten voller
Schmerz, einem Schmerz, den ich mir bei ihm niemals hätte
vorstellen können.



„Wie kannst du …“,
setzte Rinna Dora anklagend an.



Die weiteren Worte drangen nicht mehr
zu ihr durch. Schwankend verließ sie den Raum. Ihre Sinne
nahmen nichts mehr wahr. Der Schock lähmte sie. Irgendwann
kehrten ihr Verstand und die unerträglich schmerzende Erkenntnis
zurück. Dennoch weigerte sie sich mit aller Macht zu glauben,
was soeben geschehen war. Allein dass Douron sie geküsst hatte,
kam ihr schon unmöglich vor, aber dass sie seinen Kuss erwidert
hatte … Nein, das konnte nicht sein! Wie sollte so etwas
möglich sein. Sie liebte mich. Ich war ihr Ein und Alles, ihr
Leben, der Grund ihres Daseins.



„Aber es ist geschehen“,
erinnerte ihre innere Stimme sie schonungslos.



„Nein!“ Verzweifelt schrie
sie auf und blickte wild um sich.



Das behagliche, Licht durchflutete
Zimmer erschien ihr unwirklich. Sie kniff sich in die Hand, spürte
nichts. In ihr erwachte die schwache Hoffnung, bloß in einem
bösen Traum gefangen zu sein.



Dann trat Rinna durch die Tür.
Die offene Abscheu auf ihrem Gesicht vernichtete Doras kümmerliche
Hoffnung vollends und brachte sie erbarmungslos in die Realität
zurück. Von Scham überwältigt senkte sie ihren Blick
zu Boden.



„Ich bin hier, weil Onkel Douron
sich deinetwegen Sorgen macht und ich ihm versprochen habe, bei dir
zu bleiben, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst“, begann
Rinna mit verächtlichem Tonfall. „Mir ist egal, was du dir
antust, aber dann würde Onkel Daeren sehr darunter leiden und …
er darf niemals erfahren, was eben passiert ist.“



Ein unerträglicher Schmerz
durchfuhr Dora. Dann wurde es schwarz um mich.



„Daeren Rensha. Hören Sie
mich?“, weckte mich die besorgte Stimme der Jaminah Shi aus
meiner Dämmerung.



„Warum ist die …“,
stöhnte ich am ganzen Körper zitternd auf. Es fühlte
sich an, als würde er in tausend Stücke gerissen.



„Ich musste die Verbindung
abbrechen, weil Sie das Bewusstsein verloren haben“, antwortete
sie, während ihre Finger eilig über das Gerät
huschten. „Gleich wird es Ihnen besser gehen. Das Mittel müsste
jeden Moment wirken.“



„Was ist geschehen?“,
krächzte ich erleichtert aufatmend, denn das Zittern ließ
deutlich nach.



„Sie muss einen starken Schmerz
empfunden haben, der leider in der gleichen Intensität auf Sie
übertragen wurde. Wie ich bereits sagte, ertragen wir HanJin ein
solches Maß an Schmerzen nicht.“



„Verbinden Sie mich sofort
wieder mit ihrem Gedächtnis!“, verlangte ich ungeduldig.



Ich musste unbedingt erfahren, ob
meine Vermutung stimmte.



Sie seufzte. „Dann werde ich die
Dosis des Schmerzmittels erhöhen müssen. Sonst werden Sie
erneut ihr Bewusstsein verlieren.“



„Tun Sie was nötig ist,
aber unterbrechen Sie bitte nicht mehr vorzeitig“, bat ich
betroffen. Dora ertrug trotz ihres zarten Körpers solche Qualen
bei vollem Bewusstsein, während ich ihnen nicht einmal ohne
Medikamente standhielt. Wie beschämend war diese Erkenntnis.







Sie dachte an mich, an meine Liebe zu
ihr und fühlte sich unbeschreiblich beschmutzt, glaubte mich nie
mehr umarmen zu können. Wie gern hätte ich sie jetzt in die
Arme genommen und beteuert, dass es nicht stimmte, dass sie völlig
unschuldig war, dass kein Wesen dieser Versuchung widerstehen konnte.



„Ich teile seine Meinung, dass
er nichts erfahren sollte“, sprach Rinna in vorwurfsvollem Ton
weiter. „Er liebt Onkel Douron und du wirst ihre Beziehung
nicht zerstören!“. Erregt stand sie auf, lief unruhig hin
und her. „Du passt sowieso nicht zu ihm. Er ist tausendmal
besser als du und das ist dein Dank!“



Jedes Wort traf wie ein scharfer
Messerstich in Doras Herz und ließ sie sich vor Schmerz
krümmen.



Ich schrie auf. „Hör auf,
Rinna! Du weißt nicht, wovon du redest.“



„Was willst du jetzt machen.
Willst du etwa so tun, als ob nichts passiert wäre?“,
verlangte Rinna zu wissen, wie ein erbarmungsloser Richter von einem
Schwerverbrecher.



„Nein“, antwortete sie
kaum hörbar.



„Was dann?“, drängte
Rinna hartherzig weiter.



Schlagartig wurde ihr klar, welche
Entscheidung sie treffen musste. Diese Erkenntnis versetzte sie in
völlige Lähmung, sie brachte kein Wort hervor.



Rinna setzte sich zu Dora. „So
wie es scheint, liebst du ihn doch nicht genug. Vielleicht kannst du
nichts dafür. Du bist schließlich nur ein Mensch. Sie sind
nun mal unfähig dazu …“



Dora stimmte ihr ohne den geringsten
Widerstand zu. Sie war überzeugt, dass ihre Liebe zu schwach und
meiner unwürdig war. Es brach mir beinah das Herz, mit ansehen
zu müssen, wie wehrlos sie all die Anschuldigungen über
sich ergehen ließ, vor allem wie sie all dem Glauben schenkte.



„Isadora … wie wäre
es, wenn du ihn verlassen würdest“, schlug Rinna anmaßend
vor. „Schau, wie es aussieht, liebst du ihn doch nicht genug,
weshalb die Trennung für dich nicht allzu schlimm sein dürfte.
Wenn du etwas Gewissen hättest, wüsstest du selbst, dass
das der einzig richtige Weg ist. Ehrlich gesagt tust du ihm ohnehin
nicht gut. Er ist mit dir nicht wirklich glücklich. Das weiß
ich, weil ich ihn von klein auf kenne. Er ist ganz anders als
früher.“



Jedes ihrer Worte, die falsch und
verkehrt waren, vergiftete Doras Wahrnehmung. Sie glaubte fest, dass
sie der Wahrheit entsprachen, dass es egoistisch war, mich halten zu
wollen



Es war erschütternd, wie
kritiklos sie all diesem Unsinn Glauben schenkte und selbst
felsenfest davon überzeugt war. Sie fasste einen Entschluss.
Dieser jedoch bereitete ihr unerträglichen Schmerz. Mit
zitternden Händen holte sie das Beruhigungsspray hervor und
atmete es gierig ein. Das Mittel wirkte. Ihre Qual fühlte sich
dumpfer an. Dafür stürzte ihr Verstand umso tiefer in einen
dichten Nebel, so dass sie widerstandslos der Suggestion erlag, ich
würde in unserer Beziehung ohnehin zu viel leiden, weshalb sie
mir gar schuldete, mich aufzugeben.



„Ich werde ihn verlassen“,
sagte sie flüsternd. Das Sprechen fiel ihr schwer. Ihre Kehle
brannte.



„Wirklich?“ Rinna klang
erfreut 




Am liebsten hätte ich sie auf der
Stelle hinausgeworfen.



„Wie willst du dich trennen? Er
wird dich nicht ohne Weiteres gehen lassen“, wollte sie besorgt
wissen.



Sie gab sich enorme Mühe, uns zu
trennen. Warum nur war Dora ihr so ein Dorn im Auge? Sie hatte ihr
doch nichts getan.



„Wenn ich sage, dass ich hier
unglücklich bin, wird er es akzeptieren“, sagte Dora.



Sie kannte mich besser als jeder
andere. Sie wusste genau, wie sehr ich auf ihr Glück bedacht und
bereit war, dafür auf alles zu verzichten.



„Mag sein, aber er ist manchmal
extrem unnachgiebig. Außerdem wird er lange darunter leiden …“,
wandte Rinna zum ersten Mal betrübt ein.



Diese Aussage traf Dora hart.
Schlimmer als die Peitschenhiebe, die sie gepeinigt hatten.



Was für Peitschenhiebe, fragte
ich mich verständnislos. Kurz schoss mir durch den Kopf, dass
sie etwas unbedingt vor mir verbergen wollte. Ich musste
herausfinden, was es damit auf sich hatte. In dem Moment überrollte
mich eine weitere Schmerzwelle und ich versank erneut in ihren
Gedanken.



Sie überwand die unsagbare Qual,
indem sie sich ausschließlich darauf konzentrierte, eine Lösung
zu finden, die mich so wenig wie möglich leiden lassen würde.
Dabei litt sie doch selbst unvorstellbar! Das fühlte ich
deutlich trotz des Medikaments, das mir wahrscheinlich jetzt
ununterbrochen in hoher Dosis verabreicht wurde.



„Er muss glauben, dass du nie
wiederkommst, dass du ihn für immer vergessen wirst“,
betonte Rinna langsam.



Mit einem Schlag fiel ihr eine Lösung
ein, die zu akzeptieren sie sich zunächst heftig wehrte. Jede
Faser ihres Körpers bäumte sich auf, flehte, wand und
stemmte sich dagegen. Selbst der Tod kam ihr tröstlicher vor.
Diese Versuchung war so übermächtig, dass mir vor Angst
beinah die Sinne schwanden.



Dann meldete sich ihre Liebe zu mir.
Ihre unvergleichlich selbstlose, tiefe Liebe, deren sie sich nicht im
Geringsten bewusst war. Einzig und allein das Bestreben, mich davor
zu bewahren, ihretwegen mein Leben lang zu trauern, veranlasste sie,
von diesem fürchterlichen Gedanken Abstand zu nehmen.



Nichtsdestotrotz war ihr Verstand
durch das Beruhigungsmittel dermaßen getrübt, dass sie mit
absolut unsinnigen Argumentationen ihr Vorhaben rechtfertigte,
ausschließlich mir zu Liebe gar auf das Kostbarste in ihrem
Leben zu verzichten: Ihre Erinnerung!



Diesen Entschluss in die Tat
umzusetzen, fiel ihr dennoch so schwer, dass sie erneut die Hilfe des
betäubenden Mittels benötigte. Bei solch einer überhöhten
Dosis konnte man schwerlich noch von einem freien Willen sprechen.



„Ich werde mein Gedächtnis
löschen lassen.“



Als dieser Satz ausgesprochen war,
gefror die Welt um sie augenblicklich zu Eis.



„Ja“, rief Rinna
überrascht, „Bei den Menschen, die wir entdeckt haben,
wird auch das Gedächtnis gelöscht!“



„Sie werden bald auf die Erde
zurückgeschickt“ hauchte ihre Stimme. „Ich werde mit
ihnen gehen.“



Im selben Moment brach Dunkelheit über
sie herein. Mit dieser Entscheidung begann das Lebenslicht in ihr zu
erlöschen. Eine einzige noch zu erfüllende Aufgabe bewahrte
es davor, nicht völlig auszugehen. Danach würde alles, was
kommen würde, für sie keine Bedeutung mehr haben.



Angestrengt richtete sie sich auf. „Du
musst mir helfen. Ich weiß nicht, wo und wie ich mein
Gedächtnis löschen lassen kann.“



Rinna erhob sich ebenfalls. „Das
ist kein Problem und …“ Sie zögerte kurz. „Ich
danke dir. Es hätte sowieso keinen Sinn gehabt“, sagte sie
leise.



„Ja, ich muss nur noch mit
Daeren sprechen“, entgegnete sie mechanisch, ohne irgendetwas
zu fühlen. In ihr herrschte vollkommene Leere.



Durch einen dichten Nebel flog Rinna
irgendwohin, führte sie durch Gänge und Gebäude und
ließ Dora gegenüber verantwortlichen Leuten beschwören,
dass es ihre eigene freie Entscheidung war, das Gedächtnis
löschen zu lassen.



Unbeteiligt wie eine Maschine lief und
saß sie neben Rinna, die alles regelte. In ihrem Geist
wiederholte sie ununterbrochen die letzten Sätze, die alles
zerstört hatten.



Fassungslos weilte ich in ihren
Gedanken und fragte mich, wie ich all dem ohne den geringsten Zweifel
so blind hatte Glauben schenken können.







Rinna schüttelte sie heftig. „Es
ist Onkel Daeren. Isadora, reiß dich zusammen!“
Eindringlich ermahnend drückte sie ihr das Beruhigungsmittel in
die Hand.



Artig sog sie es tief ein, bevor Rinna
ihr das Paily übergab.



Auf dem Bildschirm tauchte mein
blasses Gesicht auf.



„Dora, was ist passiert? Rinna
meint, du willst zurück zur Erde?“, versuchte ich, meine
Stimme ruhig klingen zu lassen, dennoch schwang Angst in ihr mit.



Trotz des soeben eingeatmeten Mittels
spürte sie, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog, als
träfen es tausend Messerstiche. Es ist für ihn, rief sie
sich in Erinnerung. Das ist mein letztes Geschenk an ihn.



Ich stöhnte reuevoll auf. Was für
ein Narr war ich nur.



„Daeren, es tut mir leid. Es ist
etwas passiert. Ich habe Menschen entdeckt, die von Vampiren entführt
und wie Tiere gehalten wurden …“, begann sie mit
schwerer Zunge.



Meine Augen weiteten sich. „Das
tut mir … sehr leid“, kam die überraschte Antwort
leise. 




Er hat keine Ahnung, weil ich es so
wollte, fiel ihr dumpf ein.



Was meinte sie damit? Was war noch
geschehen?



„Aber was hat das mit deiner
Entscheidung zu tun?“, fragte meine Stimme nach einer Weile
vorsichtig.



Ihre Augen sahen wie durch einen
dichten Schleier und ihr Mund brannte, als lodere Feuer in ihm. Sie
kämpfte mit aller Macht gegen den drohenden Zusammenbruch ihres
Körpers.



Hilflos ballte ich meine Hände zu
Fäusten zusammen. Auch wenn ich wusste, was dann geschehen war,
war es in ihrem Gedächtnis um ein Vielfaches schwerer zu
ertragen als in meiner eigenen Erinnerung. Warum bloß war mir
kein einziges Mal der Gedanke gekommen, dass ihr Leid größer
sein könnte als mein eigenes.



„Ich habe erkannt, dass ich
niemals zu euch gehören werde. Ich bin ein Mensch und werde
immer einer bleiben. Deshalb möchte ich zurück und wieder
mit meiner Rasse leben“, sagte sie die zuvor hunderttausendmal
vor sich hin gemurmelten Sätze auf.



„Das wollten wir doch sowieso.
Wir kehren bald zurück. Das weißt du“, beschwor ich.
Meine Stimme schwankte zwischen Unverständnis und Unbehagen.



Ihr Herz blutete.



Unrechtmäßig, meinte sie.
Denn sie hatte die Berechtigung, mich zu trösten, verloren. Für
immer.



„Ich möchte aber allein
zurück. Ich will ein normales Menschenleben führen mit
meinesgleichen. Ich will nicht mehr ständig das Gefühl
haben, minderwertig zu sein“, sprach sie mechanisch weiter.



„Aber du bist nicht minderwertig
und wir kehren sobald wie möglich zurück und wenn du nicht
willst, müssen wir nie wieder nach JaRen“, versprach ich
hastig, jetzt voller Furcht.



Meine angstvolle Stimme ergoss sich
wie sengendes Feuer über sie. Wie eine alles verschlingende Glut
breitete es sich ebenfalls in mir aus.



„Nein, ich will nicht mit dir
zurück“, kam es schneidend aus ihrem Mund.



Jedes Wort, das sie wie tödliches
Gift hinausschleuderte, floss wie ätzende Säure durch ihre
und meine Adern. „DU erinnerst mich ständig, wie
minderwertig ich bin.“



„Dora, das ist …



„Nein!“, schrie sie auf.
„Wenn ich sterbe, dann fängt dein Leben erst an! Du wirst
eine andere Frau heiraten. Du wirst eine Familie gründen und du
wirst mich für immer vergessen.“



Das war die Aussage, die mich Tag und
Nacht gequält hatte, die mich davon abgehalten hatte, ihren
Entschluss infrage zu stellen. Dabei war sie nie wahr gewesen. Ich
hätte wissen müssen, dass das niemals der Wahrheit
entsprochen hatte. Ich kannte sie doch. Ihre Entscheidungen, ihr
gesamtes Handeln waren stets einzig und allein auf mein
vermeintliches Wohl gerichtet. Wie konnte ich das nur vergessen …



Sie wünschte mir tatsächlich
aus ganzem Herzen eine andere, mit der ich glücklich werden
sollte. Warum, warum nur wusste sie nicht, dass dies unmöglich
war. Dass allein sie die Fähigkeit dazu hatte, mir dieses
unbeschreibliche Glücksgefühl zu bescheren?



Mein Gesicht fror im Schmerz ein.



„Ich möchte, dass wir beide
diese Chance bekommen. Daeren, es ist besser für uns. Lass mich
ein normales Menschenleben führen. Als Mensch bin ich wenigstens
Durchschnitt und da habe ich wie du eine Chance zu heiraten und
Kinder zu bekommen“, verlangte sie. Das einzige, was sie mit
Sicherheit wusste, war, dass ihr Wunsch mir wichtiger als alles
andere war. Mit letzter Kraft fügte sie hinzu. „Deshalb
werde ich mein Gedächtnis löschen lassen. Ich möchte
dich und all das hier vergessen.“



Ihre Hand schaltete das Paily aus. Das
Letzte, das sie von mir sah, waren meine in Schmerz gefrorenen
tiefblauen Augen. Sie drangen so qualvoll bis ins tiefste Innere
ihrer Seele hinein, dass ich trotz der Medikamente fast die Besinnung
verlor. In ihrem leeren Inneren flackerte flüchtig die
verständnislose Frage auf, weshalb sie nicht auf der Stelle
gestorben war. Dann akzeptierte sie dies gleichmütig als
verdiente lebenslange Strafe. In ihr brannte kein Lebensgeist mehr.
Nicht einmal der kleinste Funke. Vollkommene Finsternis nahm von ihr
Besitz.



Plötzlich zuckten durch die
Dunkelheit unzählige blaue Lichter, die auf ihren Kopf
einprasselten. Die Bilder ihrer Erinnerungen tauchten auf und
begannen zu schwinden, bekamen Streifen, verschwammen hinter dichtem
Schneefall wie auf einem antiken Film. Mein lachendes Gesicht blitzte
ein letztes Mal kurz und scharf auf, wurde blendend hell, um im
nächsten Moment zu verblassen und endgültig zu
verschwinden.



Jede Faser ihres Körpers erwachte
entsetzt. Ihre Seele, ihr ganzes Ich bäumte sich auf und schrie.



Ich will nicht vergessen!
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„Geben Sie ihr das Gedächtnis
zurück!“ Hektisch richtete ich mich auf. Im nächsten
Augenblick drohte mein Körper nach hinten zu kippen, aber zwei
Arme hielten mich. Zitternd schob ich sie beiseite und rief heiser:
„Haben Sie mich verstanden. Sie soll sofort ihr Gedächtnis
zurückbekommen!“ Tief Luft holend fügte ich etwas
ruhiger hinzu. „Der Entschluss entsprang keinesfalls ihrem
freien Willen.“



Nein, hier ging es nicht darum, ob ich
eine Chance bekam, sie zurückzugewinnen. Hier ging es einzig und
allein darum, dass sie ihre Entscheidung gegen sich selbst getroffen
hatte.



Ausschließlich mir zu Liebe.



Sie hatte diesen Schritt geschafft,
weil sie es für mich tat. Sonst wäre sie niemals in der
Lage gewesen, die nötige Energie aufzubringen. Dafür war
sie zu zart. Hinzu kam, dass sie keine Kämpfernatur war und nie
in ihrem eigenen Interesse handelte. Ihr einziges Augenmerk galt dem
Wohl anderer, in dem Fall meinem …



Das wusste ich doch seit Langem. Was
hatte mich bloß dermaßen blind werden lassen. Das Gefühl
des Unverständnisses und der Reue übermannte mich. Ich
hatte sie verloren, weil meine Schuldgefühle mich geblendet
hatten. Ich litt seit Anbeginn unserer Beziehung darunter, sie eines
Tages zu verlieren, was sie fatalerweise vollkommen falsch gedeutet
hatte. Ich war mit ihr niemals unglücklich. Ich litt, weil ich
zu glücklich war, weil das Gefühl bei ihr zu sein, zu
überwältigend, zu bezaubernd war. Derartig Wundervolles,
Zauberhaftes konnte keinen dauerhaften Bestand haben.



Vielleicht war ich mir zu sehr der
Besonderheit unserer Beziehung bewusst. Aber ebenso könnte ich,
wie Tauru mir einst unterstellte, einfach undankbar oder zu gierig
gewesen sein.



„Es gibt aber keine Garantie,
dass diese Maßnahme sie tatsächlich aus dem Koma wecken
wird“, wies Jaminah Shi vorsichtig auf Bedenken hin.



„Das ist mir bewusst“,
antwortete ich gefasst und sprang aus der Röhre. Diese kleine
Bewegung kostete mich unerwartete Mühe. Meine Beine fühlten
sich noch so schwach an, dass ich vorsichtshalber an der Wand Halt
suchte. „Sie soll ihr Gedächtnis zurückbekommen, weil
es ihrem Wunsch entspricht. Ich hoffe zwar, dass sie dadurch aus dem
Koma erwacht, aber das allein ist nicht entscheidend. Falls der
Erfolg ausbleiben sollte, müssen wir uns nach einer anderen
Möglichkeit umsehen.“



Sie nickte zustimmend. „Gut,
dann beginne ich am besten sofort damit. Es wird ohnehin einige Zeit
in Anspruch nehmen. Wir haben zwar einige Erfahrung mit dem Löschen
des Gedächtnisses von Menschen, unsere Erfahrungen mit dem
Wiederherstellen sind jedoch weitaus geringer.“ Sie sah mich
fragend an.



„Ich habe über zwei Jahre
gewartet, da kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht
an. Ich vertraue Ihnen.“



Die Tür glitt zur Seite. Ein
junger Mann in einem ähnlichen Kittel wie Jaminah Shi trat ein
und verbeugte sich unbeholfen vor mir.



„Daeren Rensha. Es ist mir eine
Ehre, Sie begrüßen zu dürfen. Ich bin Ruukur aus der
Abteilung Zellbiologie. Ich überbringe Ihnen eine Nachricht.“



Ich nickte ihm höflich zu. „Freut
mich Ihre Bekanntschaft zu machen. Schickt Sie Direktor Gortens zu
mir?“



„Ja“, antwortete er
eifrig. „Ihre Mutter DaReinna wünscht Sie zu sprechen. Der
Direktor hat einen Raum für Sie herrichten lassen, damit Sie
sich ungestört mit ihr in Verbindung setzen und eventuell
ausruhen können. Wenn Sie hier fertig sind, führe ich Sie
gerne dorthin.“



Ich hätte mich längst bei
ihr melden müssen, fiel mir mit einem schlechten Gewissen ein.
Sie wartete sicherlich voller Sorge auf meine Nachricht.



„Ja, das wäre äußerst
zuvorkommend“, entgegnete ich daher sogleich und wandte mich an
Jaminah Shi. „Informieren Sie mich bitte, sobald sich etwas
Neues gibt.“



„Selbstverständlich werde
ich Sie von jeder noch so kleinen Veränderung umgehend
benachrichtigen. Aber mit Sicherheit wird es ein paar Tagen dauern,
bis wir das Ergebnis zu sehen bekommen“, antwortete sie und
blickte in Doras regloses Gesicht. „Und ich verspreche Ihnen,
mein Bestes zu tun, um sie ins Leben zurückzuholen.“ In
ihrer Stimme lag die Entschlossenheit einer Forscherin, die sich mit
Leib und Seele ihrem Beruf widmete.


Bruderliebe






Auf dem Weg kündigte Ruukur Gan
etwas völlig Unerwartetes an: „Übrigens wird das
Schiff Ihres Bruders Captain Douron Rensha bald zu uns stoßen.
Sobald es hier ankommt, wird Ihr Bruder höchstpersönlich zu
uns übersetzen. Ich bin sehr aufgeregt ihn persönlich
kennenzulernen. Er genießt bei uns einen legendären Ruf,
seit er damals, als die verheerende Seuche auf der Schiffswerft
wütete, sein Leben einsetzte, um einige von uns zu retten.“



Douron!



Der erste Impuls auf die Nennung
seines Namens war tiefe Enttäuschung. Zum ersten Mal in meinem
Leben empfand ich keine Freude über seine Ankunft. Im Gegenteil.
Am liebsten wäre ich ihm aus dem Weg gegangen.



„Ich danke Ihnen“, sagte
ich kurz angebunden, als wir den für mich hergerichteten Raum
erreicht hatten und bedeutete ihm unmissverständlich, allein
sein zu wollen. „Ich werde mich gleich mit meiner Mutter in
Verbindung setzen.“



Das entsprach nicht unbedingt der
gebotenen Höflichkeit, aber ich brauchte dringend
Abgeschiedenheit, um mich in Ruhe mit meinen Gefühlen
auseinanderzusetzen.



Kaum war Ruukur Gan gegangen, ließ
ich mich auf einen Sessel fallen und schloss die Augen. Die
Erlebnisse der letzten Tage kamen mir unwirklich vor. Innerhalb
kürzester Zeit waren so viele unvorstellbare Dinge geschehen.
Ich musste mir bewusst langsam verdeutlichen, welche Tragweite diese
Ereignisse hatten.



Vampire hatten Dora entführt, um
mich, einen Rensha, mental zu beherrschen. Hierfür war eine
lange als ausgestorben geltende Parasitensorte ausfindig gemacht und
genetisch für ihre Zwecke verändert worden, was eine
sorgfältige, langwierige Planung voraussetzte. Die These, bei
dem Vorfall auf der Erde habe es sich um einen Anschlagsversuch
gehandelt, hatte sich damit bestätigt.



Dieser Versuch war damals
ausschließlich wegen Doras Selbstlosigkeit gescheitert und
diesmal einzig Dank des mystischen Schwertes, das auf der Erde
bereits einmal ihr Leben gerettet hatte. Ohne es wäre ich
hilflos in der Falle gefangen gewesen und hätte erst Dora nicht
befreien können.



Dann die erschütternde
Feststellung von Doras wahrem Grund, mich zu verlassen. Ich musste
gestehen, dass diese von all den unfassbaren Erlebnissen mich am
meisten schockiert hatte. Ihr Entschluss beruhte auf einem Verrat,
der von meinem eigenen Bruder begangen worden war, und zwar
ausgerechnet von meinem Lieblingsbruder, dem ich größte
Zuneigung entgegenbrachte und von Kindesbeinen an grenzenloses
Vertrauen schenkte.



Als ich beschlossen hatte, in Doras
Gedächtnis einzudringen, war ich auf Überraschendes oder
gar Unangenehmes gefasst gewesen. Aber solch einen Verrat hatte ich
nicht im Geringsten erwartet. Ich wusste beim besten Willen nicht,
wie ich ihm begegnen sollte. Anders als bei Dora fühlte ich mich
von ihm zutiefst betrogen.



Ich hatte sie ohne jegliche Bedenken
in seine Obhut gegeben, weil mein Vertrauen zu ihm unerschütterlich
war. Das hatte er auf schändlichste Weise missbraucht. Seine
Macht über Frauen kannte ich von klein auf. Wie stark sie jedoch
tatsächlich wirkte, hatte ich erst in Doras Gedächtnis
erlebt. Dieser Art von Versuchung erlag jede Frau. Sie wirkte wie
eine starke Droge, die den Verstand der betroffenen Person komplett
außer Gefecht setzte. Da gab es kein Entrinnen, für
niemanden. Nicht einmal für Dora, trotz ihrer einzigartigen
Liebe zu mir. Allein Douron war in der Lage seine Macht zu
kontrollieren. Er konnte jede Frau haben. Sie alle beteten ihn an und
lagen ihm zu Füßen. Warum musste er mir ausgerechnet das
einzige Mädchen, das mir am Herzen lag, entreißen. Dabei
hatte er von sich aus versprochen, meine Freundin sei tabu für
ihn?







Aus diesen Gedanken riss mich das
Aufleuchten des Monitors. Das besorgte Antlitz meiner Mutter
erschien.



„Mutter, es tut mir leid, dass
…“, begann ich.



„Nein, ich hätte mich
gedulden sollen, bis du anrufst, aber ich hielt es nicht mehr aus“,
unterbrach sie meine Entschuldigung sanft und lächelte. „Ich
muss mich mit eigenen Augen vergewissern, dass du tatsächlich
unversehrt bist.“



„Wie Ihr seht, geht es mir gut“,
entgegnete ich und versuchte zurückzulächeln.



„Nein, es geht dir schon seit
Langem nicht gut“, widersprach sie leise. „Aber dennoch
ist Leben in dich zurückgekehrt, was mich auf eine Besserung
hoffen lässt.“



Ich zuckte leicht zusammen. Bislang
hatte sie nie so offen mit mir gesprochen. Ihre Hand fuhr zärtlich
durch die Luft. Sie schien mein Abbild zu berühren.



„Meinst du, du wärest in
der Verfassung, ausführlicher zu berichten, was geschehen ist?“,
fragte sie vorsichtig. „Aber sei aufrichtig. Ich kann auch
warten. Immerhin habe ich mich davon überzeugt, dass du
körperlich unversehrt und ansprechbar bist.“



„Ich möchte es Euch jetzt
erzählen“, sagte ich entschlossen und begann sogleich mit
dem Anruf des Unbekannten. Sie hatte lange genug gewartet.



Sie unterbrach meinen Bericht kein
einziges Mal. Nur ihre Augen, die ihre Größe und Farbe
stark änderten, verrieten wie schockiert sie über diesen
Vorfall war.



Nachdem ich die Schilderung beendet
hatte, herrschte einige Zeit Stille.



„Weshalb bist du so sicher, dass
die Entführer Vampire waren?“, wollte sie anschließend
wissen. „So wie du es erläutert hast, warst du nicht in
der rechten Verfassung, das ohne Weiteres zu erkennen.“ Ihre
Stimme klang anders als sonst etwas heiser.



„Weil sie auf Doras Blut genauso
reagiert haben wie die anderen Vampire“, antwortete ich
überzeugt. „Es war dieses Bild, das mich überhaupt
von der Beeinflussung durch die Parasiten befreite. Ich weiß
nicht, was sonst passiert wäre.“



Schaudernd erinnerte ich mich, wie
sehr am Anfang meine Sinne benebelt gewesen waren, dass ich selbst
Dora nicht erkannt hatte. Meine Dora, die mir wichtiger war als alles
andere im Leben.



„Aber du warst stark genug, dich
ihrem Einfluss zu entziehen“, betonte sie mit dem stolzen
Lächeln, das ich mein Leben lang gewohnt war und das dennoch nur
Teil einer weit zurückliegenden verklärten
Kindheitserinnerung zu sein schien, einer unbeschwerten, heilen Welt,
die mir auf einmal irreal vorkam. Hatte sie einst tatsächlich
existiert?



Als würde sie ebenso empfinden,
huschte ein leichter Schatten über ihr Gesicht. „Du warst
das Einzige meiner Kinder, bei dem ich durchgesetzt habe, dass es
möglichst wenig Pflichten eines Renshas auferlegt bekommt und
weitestgehend von der Öffentlichkeit abgeschirmt in einer
bürgerlichen Umgebung aufwächst. Leider scheint deine
Bestimmung etwas anderes für dich vorgesehen zu haben, als ich
mir gewünscht habe.“ Ihre Hand zeichnete sanft den Umriss
meines Kopfes nach. „Befindet sich Dora weiterhin im Koma?“



Ich nickte schweigend. Weitere
Erklärungen waren überflüssig. Sie verstand mich
besser, als ich es je auszudrücken vermocht hätte. Auf
einmal wurde mir die Bedeutung dieser einzigartigen, allzeit sicheren
elterlichen Liebe, die niemals eine Gegenleistung verlangte, richtig
bewusst. Wärme und Dankbarkeit durchströmten mich und
linderten den Schmerz der Wunde, die Douron hinterlassen hatte.



„Wir holen sie zu uns zurück“,
versprach sie mit der unerschütterlichen Zuversicht, die mich
meine gesamte Kindheit begleitet hatte und auf die immer Verlass
gewesen war. „Aber diesmal verlange ich von dir, dass du dein
Bestes gibst, um sie zu halten.“



Überrascht blickte ich ihr in die
Augen.



„Kein Mädchen wird sie
jemals ersetzen können“, sagte sie überzeugt. „Also
nutze deine Chance.“



Hier gab es keinen Raum für
Zweifel, nur absolutes Zutrauen.



„Danke, Mutter“, hauchte
ich gerührt.



„Nimm etwas zu dir und ruh dich
ein wenig aus. Wenn Douron kommt, wirst du kaum Zeit finden, dich
hinzulegen“, empfahl sie verschwörerisch lächelnd.



Plötzlich stutzte sie.



„Ja, ich habe sowieso Hunger“,
versuchte ich hastig meine Miene unter Kontrolle zu bringen.



Bedauerlicherweise musste sie dem
aufmerksamen Blick meiner Mutter nicht standgehalten haben. Kurz
schweifte er an mir vorbei. Dann sah sie mir fest in die Augen.



„Daeren“, flüsterte
sie beinah flehend. Ihre nachtschwarzen Augen blickten tief in meine.
„Glaube mir, Douron liebt dich mehr, als du ahnst.“



Ich starrte sie entgeistert an. Mein
Gesicht konnte unmöglich so viel verraten haben. Wusste sie
etwas Konkretes oder war es bloß ihr mütterlicher
Instinkt, der etwas Unstimmiges spürte.



„Nächstes Mal meldest du
dich bitte. Ich werde mich bis dahin in Geduld üben“,
sagte sie in einem Tonfall, als wäre nichts zuvor gewesen und
löschte die Verbindung mit dem gewohnten zuversichtlichen
Lächeln.



Ich stierte eine Weile in die Luft.
Irgendwann ließ ich mich auf den Sessel sinken und griff
mechanisch nach der Kanne mit Shan, um mir eine Tasse einzugießen.
Als der erste Schluck sich in meinem Mund entfaltete, merkte ich,
dass es mehr der Wunsch nach seiner beruhigenden Wirkung als der
Durst war, der mich nach ihm greifen ließ. Ich schloss die
Augen und versuchte mich ausschließlich auf seinen Geschmack zu
konzentrieren. Allmählich entspannten sich zumindest meine
verkrampften Muskeln.



Nach einer Weile fiel mir ein, Douron,
seit Dora mich verlassen hatte, weder gesprochen noch gesehen zu
haben. Wahrscheinlich dachte Mutter, ich würde ihm die Schuld
für die Trennung geben, weil er Dora nicht gehindert hatte, mich
zu verlassen. So wie Rinna gefürchtet hatte, keine Vergebung
finden zu können, weil sie Dora geholfen hatte. Wobei im
Nachhinein betrachtet ihre Sorge durchaus berechtigt gewesen war. Sie
war überhaupt die treibende Kraft gewesen. Ohne sie hätte
Dora niemals diese fehlgeleitete Entscheidung getroffen, geschweige
denn wäre sie in der Lage gewesen, diese umzusetzen. Allein wie
sie mit Dora umgesprungen war, als wäre sie eine
Schwerverbrecherin. Woher nahm sie bloß diese Anmaßung,
über Dora zu urteilen und ihr die Entscheidung aufzuzwingen.
Unwillkürlich rieb ich meine Schläfen. Sie pochten
schmerzlich. Seit wann hatte ein solches Maß an Verrat den Weg
in meine Familie gefunden.







Ich musste eingenickt gewesen sein.
Als ich die Augen öffnete, saß Douron mir gegenüber.
Abrupt richtete ich mich auf. Nein, ich war nicht soweit. Noch wollte
und konnte ich ihm nicht von Angesicht zu Angesicht begegnen.



„Daeren, ich weiß, dass du
mich jetzt nicht sehen möchtest“, sagte er leise.



Es war weniger sein ernster Tonfall,
der mich auf den Sessel zurücksinken ließ, als vielmehr
die ihn umgebende schwermütige Aura. Etwas, das in meiner
Vorstellung nicht zu ihm gehörte. Ihn mir fremd erscheinen ließ.



„Ich habe mit Jaminah Shi
gesprochen und bin daher im Bilde, was in dir vor sich …“



„Douron, warum?“,
unterbrach ihn meine Stimme zitternd.



Sie verriet erbarmungslos, wie sehr
ich mich von ihm verletzt fühlte, meinem großen Idol, dem
unangefochten, strahlenden Helden meiner Kindheit.



Er blickte mich wortlos an. In seinen
Augen lag etwas, das mir allzu vertraut war. Etwas, das mir Angst
machte und das zu sehen ich am liebsten verweigert hätte. Weil
die Wahrheit weit weniger zu ertragen war. Weil sie womöglich
meine Anklage verstummen lassen würde.



„Weil ich sie liebe“,
offenbarte er flüsternd.



Sein Geständnis traf mich bis
tief ins Mark. Es überstieg selbst meine schlimmsten
Befürchtungen, die zu akzeptieren ich mich mit aller Macht
geweigert hatte. Denn er hatte im Präsens gesprochen. Er hatte
nicht gesagt, er habe sie geliebt, sondern, er liebe sie. Ein
winziger Unterschied, der aber mit einem Schlag all meine Rechte, ihm
etwas vorzuwerfen, zunichtemachte und mir verbot, ihn als Schuldigen
abzustempeln. Dies nicht zuletzt auch, weil er mir als Konkurrent
weitaus überlegen war.



„Nein, das stimmt nicht“,
wollte ich widersprechen.



Jedoch war mein Mund wie zugeklebt.
Ich erkannte meinen Schmerz in seinen Augen und wandte mich ab.



„Daeren, ich hätte es
niemals so weit kommen lassen dürfen. Es tut mir unsagbar leid,
was geschehen ist.“



„Hast du sie gehen lassen, weil
du sie mir nicht wegnehmen wolltest?“, fragte ich verzweifelt.
Wie sehr die Wahrheit mir auch missfiel, ich konnte nicht länger
meine Augen vor ihr verschließen.



„Nein“, rief er
überrascht. „Gegen dich hatte ich niemals eine Chance.“



„Das ist nicht wahr! Du kannst
jede Frau haben.“



„Ich kann jede Frau betören,
aber wahre Liebe ist das keinesfalls“, korrigierte er mich
sanft. „Daeren, ich habe sie gehen lassen, weil ich
törichterweise gehofft habe, damit dem Schicksal entrinnen zu
...“



„Komm mir nicht mit solch einer
Ausrede“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Ich will von dir
nichts mehr hören!“



Ich hatte Angst vor seinen
Erklärungen. Wie ein störrisches Kind wollte ich daran
festhalten, dass es keine Entschuldigung für sein Verhalten gab.
Dass ich ihm nicht verzeihen musste.



„Bitte, Daeren“, bat er
leise.



Wenn er nachdrücklicher gewesen
wäre, wenn er hartnäckig darauf bestanden hätte, wäre
mir leichter gefallen, ihn abzuweisen. Aber diese reuevolle,
zurückhaltende Art, die so unpassend wie ein Fremdkörper an
ihm haftete, hinderte mich daran.



„Wenn du unbedingt darauf
bestehst …“, gab ich nach einer Weile resigniert nach,
betonte dennoch. „Aber egal, was du als Entschuldigung
vorbringen wirst, es ändert nicht im Geringsten, was geschehen
ist und dass du allein daran die Schuld trägst.“



„Das werde ich auch niemals
leugnen“, erwiderte er schuldbewusst. Seine Stimme klang
erschöpft.



Nach einer kurzen Pause begann er in
sachlichem Tonfall zu sprechen. „Als ich sie zum ersten Mal
traf, war ich offen gestanden, ziemlich enttäuscht. Nicht, dass
ich mich der übermächtigen Zuneigung hätte widersetzen
können, die zwischen Mitgliedern unserer Familie und einer
Eingeweihten zwangsläufig zu bestehen scheint. Aber ich war
darauf mental gut vorbereitet, so dass mir ohne allzu große
Mühe gelang, sie mit dem Blick eines objektiven Beobachters zu
betrachten. Vielleicht sogar noch etwas kritischer. Wie dem auch sei,
auf alle Fälle wusste ich von den Bildern, dass sie keine
auffallende Schönheit war, wie von einem Menschenmädchen
wohl kaum anders zu erwarten ist. Dennoch überraschte mich,
einem tatsächlich so durchschnittlichen Mädchen zu
begegnen. An ihr war nichts Außergewöhnliches, was sie von
anderen abgehoben hätte. Sie besaß weder eine besondere
Ausstrahlung noch Esprit oder Charme. Absolute Fehlanzeige. Ein
vollkommen gewöhnliches, zurückhaltendes Mädchen. Das
Einzige, was positiv auffiel, war ihre liebenswürdige Art, aber
sie allein erklärte keineswegs deine Vernarrtheit, die gar dazu
beigetragen hatte, dass der überwiegende Teil der
Schiffsbesatzung von ihr schwärmte. Wobei diese Reaktion
wiederum leichter nachvollziehbar war. Denn für die normalen
Bürger reicht meist allein die Tatsache, dass der Rensha
Gefallen an einer Person findet, um ihm blind nachzueifern. Die
Mehrheit der Familie jedoch fand die Gründe dafür in der
Einsamkeit in einer neuen Welt und dem zarten Gefühl der ersten
Liebe, die zusätzlich auf eine ungewöhnlich harte Probe
gestellt wurde. Als ich damals erfuhr, was Miller Jin dir abverlangt
hatte, war ich entsetzt. Sicherlich wäre das Menschenmädchen
traurig gewesen, wenn du die Erde verlassen hättest. Aber ein
Mensch vergisst schnell, was man ihm nicht zum Vorwurf machen darf.
Schließlich liegt es in seiner Natur. Und dass du nach gut
zwanzig Wochen deine erste Liebe hättest verlassen müssen,
hätte der Sache eher eine romantische Note gegeben und
keinesfalls irgendwelchen bleibenden Schaden verursacht, weil man in
deinem Alter keine ernst zu nehmenden Gefühle entwickelt. So
zumindest war meine überzeugte Meinung, die durch eigene
langjährige Erfahrungen und die anderer stetig bestärkt
wurde. Dann geschah dieser unfassbare Attentatsversuch auf dich, bei
dem sie unverhofft mit großem Mut und Opferbereitschaft dein
Leben rettete, was wir alle ihr hoch anrechnen. Ich glaube, das war
der Wendepunkt für Mutter, Dora anders zu betrachten. Du hast
wahrscheinlich keine Ahnung, mit welcher Spannung die Familie Mutters
Reaktion auf deine erste Freundin entgegensah. Seit Längerem
teilten wir beinah einstimmig die Ansicht, dass diese keinen
einfachen Stand bei ihr haben würde. Das führte sogar
einige dazu, sich fest vorzunehmen, ihr mit besonderem Wohlwollen zu
begegnen. Vermutlich war das unter anderem der Grund, weshalb deine
Wahl bei kaum jemandem auf Widerstand stieß.“ Ein fast
unmerkliches Lächeln huschte über seine Mundwinkel. „Du
warst immer der unangefochtene Liebling der Familie, nicht nur
Mutters. Diese übermäßige Nachsicht hätte keiner
von uns je erfahren. Ein Rensha und ein Menschenmädchen. Nein,
das gehört definitiv nicht zu den Dingen, die ohne Weiteres zu
akzeptieren sind.“



Zwar hatte ich mich selbst eine Zeit
lang dagegen gesträubt, mir meine Gefühle für Dora
einzugestehen. Dennoch überraschten mich diese offenen
Ausführungen. Nein, mir war letztlich nicht im Geringsten klar
gewesen, auf welch massive Ablehnung meine Wahl hätte treffen
müssen, selbst in der eigenen Familie. Naiv wie ich war, hatte
ich das überaus positive Entgegenkommen der anderen Dora
gegenüber völlig unkritisch aufgenommen, als handele es
sich um eine Selbstverständlichkeit. Dabei war dieses keineswegs
zu erwarten gewesen. Ich wusste doch selbst am besten, welche
Vorurteile und Bedenken wir HanJin der menschlichen Rasse gegenüber
pflegten. Plötzlich wurde mir bewusst, dass es in erster Linie
Onkel Dantur zu verdanken war. Wenn er sie auf dem Überweltenschiff,
Doras allerersten Anlaufstelle in unserer Welt, nicht so offen
willkommen geheißen und somit jeden Vorbehalt zerstreut hätte,
dann wäre es vermutlich wesentlich schwieriger gewesen, eine
derartig schnelle Anerkennung bei der Besatzung und den anderen
Gästen zu finden. Zudem hatte er uns sogar die Erlaubnis
erteilt, in Doras Kabine allein zu bleiben. Besser hätte er sein
Vertrauen und Wohlwollen uns gegenüber wohl kaum ausdrücken
können.



Das ohnehin flüchtige Lächeln
auf Dourons Gesicht war längst durch Schwermut ersetzt worden,
als er nach kurzem Schweigen fortfuhr.



„Nach eingehender Beobachtung an
dem ersten Abend schloss ich im Stillen, nun zugegebenermaßen
etwas enttäuscht, dass deine Schwärmerei hauptsächlich
aus Unerfahrenheit und dem außergewöhnlichen Ereignis
herrührte und keinesfalls in ihrer Person begründet war.
Somit verlor ich das Interesse an einer weiteren Konversation, zumal
sie ohnehin beinah einschlief. Wie gesagt, etwas langweilig die
Kleine, dachte ich noch. Dann kamst du und was ich da erlebte …“
Er zögerte einen Moment, als suchte er nach einem passenden
Begriff. „Es war die größte Metamorphose, die es je
gegeben hat. Ich habe nicht einmal geahnt, dass so etwas überhaupt
möglich wäre. Dieses unscheinbare Menschenmädchen
verwandelte sich vor meinen Augen in eine strahlende Schönheit,
die ihresgleichen sucht. Diese Veränderung vollzog sich dermaßen
vollkommen, dass sie in keiner Weise wiederzuerkennen war. Vor mir
stand definitiv der Inbegriff einer Reinheit, für die es
nirgendwo auf den weiten Welten Wörter gibt, sie zu beschreiben.
Ich habe allerhand Erfahrung in verschiedensten Welten gesammelt,
aber …“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Als
ich begriff, was dieses Wunder vollbracht hatte … Diese
Erkenntnis traf mich mehr als alles andere. Ich war zutiefst
erschüttert.“ Seine dunklen Augen sahen mich
schmerzerfüllt an. „Du warst es, der sie zu dieser
wundersamen Wandlung führte. Nichts weiter. Allein, indem du bei
ihr warst. Weil sie dich anblickte. Zum ersten Mal in meinem Leben
spürte ich eine derart starke Sehnsucht nach einer Liebe, die in
der Lage ist, solch ein Wunder zu vollbringen, dass es mir gar
körperliche Schmerzen bereitete.“



Douron strich müde seine Haare
aus dem Gesicht. Er wirkte unendlich erschöpft. „Ich
bildete mir mein Leben lang ein, alles erreichen zu können, was
mich interessierte. Es gab auch nichts, wofür ich mir Mühe
hätte geben müssen, um es zu erreichen, so dass mich seit
geraumer Zeit nichts mehr reizte. Insbesondere betraf das die Frauen.
Für keine lohnte es sich, um sie zu werben. Ihr Schmachten
belustigte und nervte mich zusehends. Und auf einen Schlag führtest
du, mit deinen 170 Jahren, in dieser Hinsicht ohne jegliche
Erfahrung, mir, mit meinen unzähligen Frauengeschichten, vor,
welche Macht wahre Liebe besitzt. Das Gefühl des Neids war
etwas, das ich zuvor nicht gekannt hatte und von dem ich auch nie
geglaubt hätte, es jemals zu empfinden. Umso stärker
überfiel mich nun dieses Gefühl, so sehr, dass es
beängstigend war. Ich begann mich nach ihrem Lächeln, das
sie allein dir schenkte, zu verzehren. Sie tat es nicht einmal
bewusst. Es geschah so natürlich wie eine Blume vor der Sonne
ihre Blüten öffnet.“ Er verzog sein Gesicht zu einem
spöttischen Lächeln. „Ich war stets stolz auf meinen
Verstand, bemitleidete die anderen, die ihren Emotionen nachgaben und
kopflos handelten. Ja, du würdest sagen, ich war unvergleichlich
hochmütig. Ich begann das Gefühl nüchtern mit dem
Verstand zu ergründen, wie ich mir zumindest zum damaligen
Zeitpunkt noch einbildete. Für meinen Neid ergab sich letztlich
eine einzige denkbare Ursache. Es war keine Liebe, die ich ihr
gegenüber empfand. Es war nichts weiter als ein übermäßiges
Begehren, das die neue, fremde Macht dieses Wunders in mir ausgelöste
hatte. Sie reizte mich umso mehr, weil sie für mich tabu war.
Mein Überlegenheitsgefühl anderen gegenüber blendete
mich so stark, dass ich fest überzeugt war, niemals die
Kontrolle wegen derlei Gefühlsregungen zu verlieren. Wenn ich
etwas bescheidener gewesen wäre, hätte ich mich wesentlich
früher von ihr zurückgezogen. Aber mein Hochmut verleitete
mich zu der törichten Annahme, jeder Versuchung, wie groß
sie auch sein mochte, widerstehen zu können, weshalb ich mich
willentlich darauf einließ, sie ständig um mich zu haben.
Im Nachhinein betrachtet, diente es bloß als erbärmliche
Ausrede, um sie sehen zu können. Denn in Wirklichkeit gelang es
mir nicht einmal einen Tag lang ohne sie zu leben. Die Sehnsucht nach
ihrer Nähe glich bereits einer Abhängigkeit. Ich redete mir
teilweise ein, es sei eine gute Übung für die Kontrolle
über meine Gefühle. Dabei schmerzte mich jedes Mal
mitzuerleben, wie sehr sie in deiner Gegenwart aufblühte. Der
Wunsch einmal, nur ein einziges Mal diese Wandlung durch mich
bewirken zu können, vergiftete zunehmend meine Seele. Ich litt
in ihrer Gegenwart wie noch nie in meinem Leben, weil ich sie nicht
berühren durfte, weil mir von Tag zu Tag schwerer fiel, mich zu
beherrschen. Andererseits ertrug ich ohne sie all das noch
schlechter.“



Er unterbrach seine Erzählung und
rieb sich die Schläfen, während ich mit mir kämpfte.
Ich sträubte mich, mit ihm mitzufühlen, obwohl mir nur
allzu gut bewusst war, wovon er redete, wie quälend es war,
seine Gefühle zurückhalten zu müssen.



„Du hast mich mal gefragt,
weshalb ich ihr nicht in die Augen schaue. Ich habe dir damals nur
einen kleinen Teil der Wahrheit preisgegeben. Es stimmt. Ich wollte
sie keineswegs betören, aber nicht weil ich ein
verantwortungsbewusster Bruder war, wie du geglaubt hast, sondern
weil ich mich in Wirklichkeit fürchtete, alles zu vergessen, in
ihr völlig zu versinken. Bedauerlicherweise glaubte ich, diese
Maßnahme würde reichen, um die Kontrolle zu behalten.
Vielleicht hätte es auch genügt, wenn du nicht weggefahren
wärest, wenn sie nicht dieses fürchterliche Vorkommnis
hätte erdulden müssen.“



„Einen Moment, von welchem
Vorgang sprichst du“, unterbrach ich ihn. Mein Gefühl
sagte mir, dass es sich hierbei um etwas handelte, das sie vor mir um
jeden Preis hatte verbergen wollen.



Er stutzte einen Augenblick. Seine
dunklen Augen zogen sich nachdenklich  zusammen. „Es war mir
kurz entfallen, dass du keine Ahnung davon hast. Natürlich, sie
hatte mich damals angebettelt, es dir zu verschweigen. Und nachdem
sie JaRen verlassen hatte, warst du kaum in der Lage …“



„Was, Douron, was war es“,
drängte ich ungeduldig. „Wieso lag ihr so viel daran, es
mir zu verheimlichen?“



Er zögerte. Bevor mir jedoch der
Geduldsfaden zu reißen drohte, begann er seufzend. „Du
hast ohnehin unbeschreiblich viel erleiden müssen. Da wirst du
auch hiermit fertig werden, Daeren. Weißt du, dass wir Menschen
gefunden haben, die von Vampiren wie Tiere gehalten wurden?“



„Ja“, bestätigte ich
flüsternd. Wie hätte ich es jemals vergessen können.
Aus diesem vorgeschobenen Grund hatte sie mich doch verlassen.



„Dora entdeckte sie, während
sie allein war, und als die Menschen feststellten, dass sie eine von
ihresgleichen ist, haben sie …“. Er holte tief Luft. Auf
seinem Gesicht zeichneten sich Erschütterung und eine
unterdrückte Abscheu ab, die gleich von Selbstvorwürfen
überlagert wurden. „Sie haben gegen Dora Gewalt angewandt.
Es ist ausschließlich meine Schuld. Ich habe sie
leichtsinnigerweise ohne Schutz auf die Erkundungsflüge
geschickt, obwohl ich als Captain eines Elitenschiffes am besten
hätte wissen müssen, welche Gefahren diese Art von
Unternehmungen in sich bergen.“ Die letzten Wörter waren
kaum zu verstehen. Schwer atmend schloss er seine Augen.



„Was haben sie ihr angetan?“,
presste ich mühsam hervor.



Die ungewöhnliche Gefühlsregung
Dourons verhieß etwas Schreckliches.



Er wich meinem Blick aus. „Sie
haben sie ausgepeitscht.“



Der Schock lähmte mich. Wie
versteinert starrte ich ihn stumm an.



„Dabei haben sie noch ihre
Tunika zerrissen“, fuhr er nach einer Weile gefasster fort.
Seine Augen blickten jedoch weiterhin zu Boden, während seine
Hände die Sessellehne fest umklammerten. „Gefesselt und
halb entblößt stand sie mit zerfetztem Rücken vor
einer großen Menge, die keinen Finger rührte, um ihr zu
helfen. Als ich ihre Fesseln gelöst hatte, fiel sie mir
bewusstlos in die Arme. Danach litt sie unter entsetzlichen
Angstattacken. Wiederholt wachte sie schreiend auf und klammerte sich
an mich. Ihr Zustand zerriss mir das Herz, aber weit gefährlicher
war, dass meine Selbstbeherrschung für mich erkennbar bröckelte.
Trotzdem konnte ich sie nicht wegschicken. Im Grunde erlag ich
bereits der Versuchung. Welche willkommene Ausrede, sie in meinen
Armen halten, ihren warmen Körper so nah an meinem spüren
und ihren Duft einatmen zu dürfen …“



„Hör auf damit“,
schrie meine Stimme anklagend. „Hast du deshalb zugelassen,
dass sie mich verlässt?  Weil du all das nicht durftest, aber
der Gedanke zu unerträglich wurde, dass sie mir gehört?“



Was danach geschehen war, musste ich
nicht mehr aus seinem Mund hören, das kannte ich bereits. Umso
klarer wurde mir, dass einzig und allein er an unserer Trennung die
Schuld trug. Wenn er zu mir gekommen wäre, mir so wie jetzt
alles gestanden hätte, dann hätte ich sie niemals gehen
lassen. Er wusste genauso gut wie ich, dass sie unschuldig war. Dass
es nicht in ihrer Macht stand, sich gegen seine Verführungsmacht
zu wehren.



Keineswegs fehlte mir das Verständnis
für seine Situation. Wahrscheinlich verstand ich ihn besser als
jeder andere. Ich hatte doch selbst am eigenen Leib erfahren, was
eine unerfüllbare Liebe bedeutete, welche Qual sie mit sich
brachte. Und dass nichts, aber auch gar nichts einem half, gegen
dieses Gefühl anzukämpfen. Das Herz entschied eigenmächtig.
Es nahm keinerlei Rücksicht auf die Aussichtslosigkeit seines
Begehrs, wie unpassend seine Wahl auch sein mochte. Hier gab es kein
Entrinnen, sondern einzig die Kapitulation mit unsagbarem Leid.



Aber der Verstand funktionierte
dennoch. Er schaltete sich nicht komplett ab, weshalb das Leid umso
qualvoller ausfiel. Dabei war Dourons Verstand einer der besten. Er
hätte erkennen müssen, dass das, was geschehen war, für
mich keinen Grund darstellte, mich von Dora zu trennen, dass über
meine Lippen niemals ein Wort des Vorwurfs an Dora gekommen wäre.



„Daeren, ich habe sie gehen
lassen, weil ich unsinnigerweise hoffte, damit dem Schicksal
entrinnen zu können.“



Sein Blick kehrte zu mir zurück.
Ich sah Angst in seinen Augen.



Flüsternd fügte er hinzu.
„Denn ich habe das Orakel enträtselt.“



„Was für ein Orakel?“
Eine undefinierbare, dunkle Ahnung überfiel mich.



„Das über das Schwert“,
antwortete er heiser.



Sein Blick schweifte durch den Raum,
in dem gespenstische Dunkelheit uns umhüllte. Schwerfällig
begann er, das Orakel zu rezitieren. Seine sonore Stimme, die sich
wie ein melancholischer Gesang in der Düsternis ausbreitete,
verstärkte die unheilvolle Bedeutung dieser Botschaft.







Das Schwert der Liebe erwachen wird,


wenn die Letzte in Gefahr schweben wird,

die die Verbindung
beider Welten ist.

Ohne sie ihre nicht bestehen bleibt,

nur
wahre Liebe zur Rettung gereicht.







Zwei aus demselben Hause,

die sie
lieben werden,

denen das gleiche Blut in den Adern fließt.







Um den Untergang ihrer Welt
abzuwenden,

sie aber beide brauchen wird,



und nur einer überleben wird.
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Lange sprach keiner von uns.



Irgendwann erwachte ich aus meiner
Versteinerung und bemerkte die Angst auf seinem Gesicht, die er
vergeblich versuchte zu unterdrücken. Ich empfand heftige
Enttäuschung. Das also war der Grund? Nur weil er sich fürchtete
zu sterben? Wie erbärmlich.



Er, der Captain eines der besten
Schiffe unserer Welten, bangte vor dem Tod. Einzig deshalb hatte er
bewusst in Kauf genommen, der Trennung eines liebenden Paares, die
ausschließlich aufgrund seines Verschuldens erfolgte, tatenlos
zuzuschauen.



„Ich fürchte mich nicht im
Geringsten vor dem Tod“, sagte ich bestimmt. Es gelang mir
nicht, den verächtlichen Tonfall zu verbergen. Womöglich
wollte ich es auch nicht.



„Ich ebenfalls nicht“,
erwiderte er leise.



„Erzähl mir nichts“,
stieß ich heftig hervor, hielt aber inne, als mir plötzlich
Mutters Beteuerung durch den Kopf schoss. Nein, das ist nicht wahr,
schrie ich innerlich auf. Nichtsdestotrotz suchte mein Blick nach
seinem. Und das, was ich in seinen dunklen Augen sah, ließ
meinen Widerstand restlos erlöschen. Stöhnend bedeckte ich
meine Augen mit den Händen. Sie brannten.



Die Erkenntnis, unter welcher
unvorstellbaren Qual er gelitten haben musste und immer noch litt,
zerschmolz meinen Groll ihm gegenüber vollends. Jeglichen Rechts
beraubt, ihn verurteilen zu dürfen, kämpfte ich mühsam
gegen die aufsteigenden Tränen.



Seine Angst galt nicht ihm selbst,
sondern ausschließlich mir. Und das, weil er mich liebte. Sein
Leid war umso größer, weil er uns beide gleichermaßen
liebte. Er konnte keinen von uns vorziehen. Er trug keine Schuld. Er
hatte niemals gewollt, Dora zu lieben, genauso nie beabsichtigt, sie
mir zu entreißen. Er war ein Opfer seines eigenen Herzens.
Nein, des Schicksals. Unsere Bestimmung verlangte von uns, dasselbe
Mädchen zu lieben, um für es zu sterben.



Mein eigenes Leben würde ich mit
Freuden für Dora opfern, aber über seins würde ich
niemals entscheiden wollen. Das stand mir nicht zu.



„Welch eine Torheit“,
bezichtigte er sich bitter, „zu hoffen, durch ihren Entschluss,
dich zu verlassen, dem Schicksal entgehen zu können. Wie
armselig meine Spekulation war, dein Leid als Gegenleistung bieten zu
wollen.“



Er schwieg einen Moment. Die
Temperatur in dem Raum schien gefallen zu sein. Mich fröstelte.
Als er fortfuhr, klang seine Stimme gefasster. „Es gibt kein
Entrinnen. Wir alle sind machtlos dagegen. Das Einzige was mir
bleibt, ist dafür zu sorgen, dass es …“



„Nein“, widersprach ich
laut. „Ich will nicht, dass es dich trifft! Du bist der Klügere
von uns. Du wirst unserer Welt wesentlich größere Dienste
erweisen als ich.“



„Daeren, was für einen
Unsinn du redest!“, tadelte er mich sogleich im gewohnten
Tonfall des älteren Bruders. „Dir scheint keineswegs klar
zu sein, welche Tugenden dich auszeichnen, warum dich alle schätzen.
Kein anderer ist in dem Maße bereit, seine Fehler einzugestehen
und aus ihnen zu lernen wie du. Hochmut ist dir fremd, weshalb du
jeden Ratschlag anderer willig aufnimmst, um ihn gewissenhaft zu
prüfen, ohne vorgefasste Meinung oder Vorurteil. Was einem guten
Herrscher …“



„Hör mir bitte zu“,
unterbrach ich ihn erneut. „Ich habe immer darunter gelitten,
dass Dora nicht lange leben wird. Und wenn das Schicksal mich dazu
erwählt hat, für sie zu sterben, dann bedeutet es für
mich eher ein Geschenk und keinen Schicksalsschlag. Denn ohne sie ist
mein Leben nichts wert. Es ist nur eine endlose Pflichterfüllung
in einer leblosen Welt.“



„Aber hast du daran gedacht, wie
sehr sie leiden wird, wenn du vor ihr dein Leben verlierst?“,
wandte er sanft ein.



Zum ersten Mal lächelte ich.
„Dafür bist du da. Ich habe unfreiwillig mitbekommen, wie
mächtig deine Verführungskunst ist. Damit schaffst du
mühelos, sie zu trösten. Und das ist das einzige, was ich
von dir verlange. Versprich mir, dich um Dora zu kümmern, falls
ich vor ihr sterben sollte.“



„Das werde ich niemals
zulassen“, widersprach er mit nie gekannter Heftigkeit. Die
Augen eines befehlsgewohnten Oberhaupts eines Militärschiffes
bohrten sich tief in meine. Sie duldeten keinen Widerspruch.



Obwohl ich darauf gefasst war, fiel es
mir mächtig schwer, seinem Blick den nötigen Widerstand zu
leisten. So einschüchternd war die von ihm ausgehende Autorität.



Er senkte als erster den Blick und
holte tief Luft. „Diese Diskussion ist müßig“,
stellte er mit ruhiger Stimme fest. „Wir wissen eh nicht, wen
das Schicksal dafür auserkoren hat.“



Ich wollte nicht weiter darauf
beharren. Es genügte, ihm meinen Wunsch mitzuteilen. Mit
Sicherheit würde er ihn mit all der ihm zur Verfügung
stehenden Macht erfüllen. Das wusste ich.



„Ich bin mir nicht einmal
sicher, ob sie mich überhaupt noch haben will. Es ist seitdem
viel Zeit vergangen, besonders für einen Menschen wie sie.
Vielleicht hat sie einen anderen …“, gestand ich meine
schlimmste Befürchtung.



Ungläubig schüttelte er
seinen Kopf. „Daeren, das ist deine größte Schwäche.
Du hast zu wenig Selbstvertrauen. Weshalb erkennst du nicht, wie sehr
sie dich liebt, wie sehr allein deine Anwesenheit sie beglückt,
dass gar solche einzigartige Metamorphose möglich wird. Solch
eine Liebe existiert höchstwahrscheinlich auf den gesamten
Welten nur einmal! So außergewöhnlich ist sie. Und da
fragst du, ob sie dir jemand anderen vorzieht?“



„Hast du etwa schon mal mit
Tauru darüber gesprochen?“, fragte ich erstaunt. „Er
hat fast genau das Gleiche wie du gesagt.“



„Nein, ich war die ganze Zeit
weg. Aber erzähl mir bitte seine Ansicht.“



Ich zögerte einen Moment. Es war
etwas höchst Intimes, was er mir anvertraut hatte. Andererseits
hatte ich vor Douron nie Geheimnisse gehabt. Er kannte den Inhalt
jedes wichtigen Gesprächs mit meinen Freunden. Das wusste Tauru.
Schließlich berichtete ich von unserem Gespräch und seinem
Ratschlag.



„Jetzt verstehe ich seine
plötzlich Reife. Interessant, dass er das Außergewöhnliche
eurer Beziehung ebenso stark empfunden hat. Es fällt nämlich
merkwürdigerweise nicht jedem auf.“



„Was meinst du?“, fragte
ich irritiert.



„Ich habe die Meldung von dem
Überweltenschiff gelesen und habe mit etlichen anderen über
euch gesprochen. Das Auffällige dabei war, dass Doras von mir so
bezeichnete Verwandlung höchst unterschiedlich wahrgenommen
wird. Von heftig, wie Tauru oder ich sie empfunden haben, bis gar
nicht. Das aber erklärt, weshalb einige von ihr in den höchsten
Tönen schwärmen, wogegen andere dafür überhaupt
kein Verständnis aufbringen. Rinna zum Beispiel …“



„Sprich lieber nicht von Rinna“,
schnitt ich ihm das Wort ab.



Meine Liebe zu Douron war stets rein
und unerschütterlich geblieben, ebenso mein Vertrauen. Wenn es
nicht so grenzenlos groß gewesen wäre, hätte ich ihm
Dora niemals anvertraut. Ich hatte, trotz anfänglichen
Entsetzens und des starken Gefühls, verraten worden zu sein,
irgendwo tief in mir geahnt oder gehofft, dass es eine
nachvollziehbare Erklärung dafür geben musste. Deshalb
konnte ich ihm ohne Weiteres vergeben, als diese erfolgte. Wobei das
Wort „vergeben“ an sich falsch war.



Sicher, wenn er seine Beherrschung
nicht verloren hätte, wäre Dora und mir eine Menge erspart
geblieben. Aber es geschah letztlich gegen seinen eigenen Willen. Er
selbst hatte darunter nicht minder gelitten als wir und das
Allerwichtigste war, dass er unsere Liebe akzeptierte und sich
bemühte, uns den Weg zu ebnen. Wenn er selbstsüchtiger
wäre, hätte er mir Dora problemlos entreißen können.
Er besaß die Macht dazu. Jedoch war das Ziel seiner Liebe
nicht, besitzen zu wollen. Er war bestrebt, uns glücklich zu
sehen. Einzig und allein darum missachtete er sein Verlangen und litt
still vor sich hin. Wie hätte ich bei all dem Wissen, weiter auf
ihn zornig sein können. Ich war dankbar, dass er das Orakel
enträtselt hatte und somit mir die Möglichkeit eröffnete,
mich mental auf das Schlimmste vorzubereiten. Umso mehr tröstete
und beruhigte mich die Gewissheit, Dora in seinen Händen zu
wissen, falls mein vorzeitiges Ableben sie schwer treffen sollte.



Jedoch sah die Sache bei Rinna anders
aus. Ich schätzte sie seit frühester Kindheit nicht
besonders. Sie gehörte definitiv nicht zu den Personen, die ich
mir freiwillig als Freunde ausgesucht hätte. Zumal das, was ich
in Doras Gedächtnis erlebt hatte, meine Meinung über sie
bestärkt hatte. Ich würde ihr anmaßendes Verhalten
Dora gegenüber nicht vergessen. Nein, ich war keineswegs
gewillt, ihr zu verzeihen.



„Daeren, es war mein Fehler.
Wenn ich sie nicht gebeten hätte, zu mir zu kommen und sich um
Dora zu kümmern, hätte sie Dora bei ihrer Entscheidung kaum
behilflich sein können. Ich habe sie seitdem kein einziges Mal
gesehen. Ich wüsste nicht, wie ich ihr in die Augen blicken
sollte. Versetz dich doch in ihre Lage. Ihren Onkel, der sie zu sich
bestellt hatte, erwischt sie in einer … Es gibt keine
Entschuldigung dafür. Es ist und bleibt beschämend,
unverzeihlich.“



„Du hast keine Ahnung, wie sie
Dora bedrängte, ja zwang, mich zu verlassen“, wandte ich
heftig ein und schwor. „Das will und werde ich niemals
vergessen!“



Blass im Gesicht stand Douron auf und
näherte sich mir. Automatisch erhob ich mich. Seine Hände
umfassten meine Schultern.



„Bitte, Daeren. Urteile nicht
endgültig. Verglichen mit meiner Schuld kann ihr Vergehen
niemals so groß sein, dass du derart hart bleibst. Wenn du
sogar über dich bringst, mir großmütig zu vergeben,
warum dann nicht ihr?“



Ich schüttelte energisch den
Kopf. „Weil ich weiß, dass du dafür nichts konntest.
Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Es geschieht
von ganz allein. Erinnerst du dich? Es waren deine eigene Worte, als
ich mich damals weigerte zu gestehen, mich in Dora verliebt zu haben.
Und wie ich damals litt … Mir ist besser als jedem anderen
bewusst, was du durchgemacht hast und durchmachen wirst. Wie sollte
ich dir da weiter grollen? Und mit welchem Recht, wo du sie doch
haben könntest, wenn du wolltest. Aber bei Rinna ist es anders.
Sie war von Anfang an gegen Dora!“



„Das weiß ich und es
stimmt alles, was du ihr vorwirfst. Dennoch überlege einmal, wie
ihr aufgewachsen seid. Wie Zwillinge, wie du einst selbst meintest.
Dabei stand sie ihr Leben lang in deinem Schatten, weil du der Rensha
und zugleich der unangefochtene Liebling der Familie bist. Allein
durch ihre Geburtsstellung, bloß als Tochter einer Reinna
geboren zu sein, gebührten ihr wesentlich weniger Aufmerksamkeit
und Privilegien als dir. Sie entwickelte sich eigentlich in fast
jeder Hinsicht früher als du, was aber nie mit gleicher
Beachtung aufgenommen wurde. Ich erinnere mich noch, wie du den
ersten Schritt allein getan hast. Mutter war so stolz, dass an dem
Abend die gesamte Familie zu einem spontanen Besuch eingeladen wurde,
um dieses Ereignis gebührend zu feiern. Es wurde stundenlang
dein Gehversuch kommentiert und gelobt. Über Rinna redete
keiner, obwohl sie bereits seit geraumer Zeit allein lief. Ich war
damals etwa 100 Jahre alt und fand es so ungerecht, dass ich
ungefragt in den Saal hineingebrüllt habe, wie ausgezeichnet
Rinna läuft.“



„Wie haben die anderen darauf
reagiert?“, fragte ich beschämt, trotzdem auch neugierig.
Die ungleiche Behandlung war zwar selbst mir einige Male aufgefallen,
dennoch hatte ich nie großartig darüber nachgedacht, ob es
ungerecht war oder wie sie es empfand.



Die eben geschilderte Episode kannte
ich nicht. Ungefragt als Kind in den Saal hineinzubrüllen, wenn
Erwachsene sich unterhielten, zog jedoch stets Unannehmlichkeiten
nach sich. Das wusste jedes über 70 Jahre alte Kind.



Er grinste. „Es folgte, was
folgen musste. Ich wurde unverzüglich nach oben verbannt und für
die nächsten drei Tage verhängte Pangroßmutter eine
Nachdenkzeit, was Zimmerarrest bedeutete. Du kennst sie. So etwas
hätte sie höchstens bei dir geduldet, doch niemals bei mir,
was nicht unbedingt an ihr liegt. Sagen wir mal, ich galt als etwas
schwieriges Kind und war dementsprechend nie ihr Lieblingsenkel.
Dafür habe ich sie zu oft an die Grenzen ihrer Nachsichtigkeit
getrieben. Wie dem auch sei, während meiner Verbannungszeit
wurde ich von zwei Personen aus der Familie auf äußerst
angenehme Art und Weise getröstet. Kannst du erraten, wer die
beiden waren?“



„Vater und Dania“, erriet
ich ohne zu überlegen.



„Genau. Dania brachte drei Tage
lang Geschenke und Vater flog jeden Tag mit mir im Simulator.“



„Jeden Tag?“, betonte ich
überrascht.



Vater achtete zwar darauf, so häufig
wie möglich Zeit mit der Familie zu verbringen, aber selten war
man mit ihm allein. Daher betrachteten wir jede Gelegenheit, bei der
er sich einem Einzelnen von uns Kindern widmete, beinah als
Auszeichnung.



„Sagte ich doch. Es hatte sich
also mehr als gelohnt. Und, was wichtiger war, er gab mir einen
wertvollen Rat, den ich seitdem beherzige.“



„Und wie lautet er?“,
staunte ich. Douron brauchte im Allgemeinen keine Ratschläge
anderer, dafür war er zu allwissend.



„Nicht jede Unstimmigkeit muss
angemerkt werden. Wer zu oft auf die kleinen Ungerechtigkeiten des
Lebens aufmerksam macht, dem schenkt man bei wirklich Wichtigem kein
Gehör.“



„Ach so, wer ständig andere
nervt, dem hört man nicht zu“, fasste ich lakonisch
zusammen.



Lachend schlug er leicht auf meinen
Kopf. „Deshalb erteilt Vater dir keine Ratschläge, weil du
sie nur halb verstehst.“ Sogleich wurde sein Gesicht wieder
ernst. „Daeren, ich habe dir diese Geschichte nicht grundlos
erzählt. Du musst ihr auch nicht sofort verzeihen, aber
versprich mir bitte, wenigstens darüber nachzudenken. Sie
betrachtet Menschen, wie du es einst getan hast. Gib ihr eine Chance
und glaube mir, trotz ihrer ewigen Sticheleien dir gegenüber -
irgendwie muss sie ja ihren Frust über deine Bevorzugung
abreagieren - liebt sie dich. Das ist der wahre Grund für ihre
Einmischung.“



Ich senkte meinen Kopf und willigte
widerstrebend ein.



Mit einer leisen Melodie öffnete
sich ein Teil der Wand neben der Tür. Douron sprang auf und
holte aus der Nische Shan mit einigen Beilagen. Er stellte sie
zwischen uns auf den Tisch und goss die Tassen ein. Erst als er mir
gegenüber Platz genommen hatte, hob ich die Tasse und kostete
den Tee. Seine beruhigende Wirkung trat augenblicklich wohltuend ein.
Schweigend widmeten wir uns dem einmaligen Geschmack dieses
vorzüglichen Getränks, welches wie stets half, die Gedanken
zu sortieren.



„Nun möchte ich den genauen
Hergang deiner Entführung wissen“, forderte er mich nach
einer Weile der angenehmen Stille auf.



In seiner Stimme lag keine Spur mehr
von dem Selbstvorwurf eines bereuenden Bruders. Sie gehörte
ausschließlich einem befehlsgewohnten Captain, den nichts zu
erschüttern vermochte.



Ich begann mit dem Anruf. Bald
verstand ich, was Tom gemeint hatte, als er sich nach dem Vorfall auf
der Erde einem Verhör hatte unterziehen müssen. Mir war
bislang nicht einmal annähernd klar gewesen, welcher
Informationsflut wir gewöhnlich ausgesetzt waren, worauf unser
Hirn achtete und was es ohne unser Zutun als Wissen abspeicherte.
Dieses Wissen holte Douron nun bis ins kleinste Detail, Stück
für Stück aus mir heraus. Seine absolute Professionalität,
frei von jeglicher Gefühlsregung zu fragen, faszinierte und
erschreckte mich gleichermaßen. Nein, eins stand definitiv
fest, so eisern beherrscht wie er würde ich niemals an solche
Dinge herangehen können.



„Die Schiffswerft wurde bereits
auseinandergenommen und dabei haben wir einige genetische Spuren der
Parasiten sichern können, mit deren Hilfe unter Hochdruck
versucht wird, ein Gegenmittel herzustellen. Wenn Vampire in der Lage
sind, sie zu verändern, dürfte es eigentlich nur eine Frage
der Zeit sein, etwas zu finden, das uns vor ihnen schützt. Was
wir zunächst brauchen, ist ein absolut wasserdichter Beweis,
dass es Vampire waren. Weshalb bist du davon überzeugt? Wir
dürfen nicht außer Acht lassen, in welchem Zustand du dich
befunden hast.“



„Als sie sich verletzte, weil
sie mich erkannt hatte und infolge des Schocks gestürzt war,
zeigten sie die gleiche Reaktion auf Doras Blut wie die anderen
seinerzeit auf dem Überweltenschiff. Damals hatte Mary Doras
Blut zum Riechen herumgereicht und alle, wirklich ausnahmslos alle
Vampire verhielten sich daraufhin völlig kopflos.“
Staunend über die plötzliche Erkenntnis fügte ich
widerwillig hinzu. „Die Wirkung ist vergleichbar mit deiner
Macht über Frauen.“



Er verzog keine Miene. Stattdessen
mischte sich ein tadelnder Ton in seine Stimme. „Warum hast du
mir nie davon berichtet, dass Miller Jin Doras Blut den Vampiren zum
Riechen herumgereicht hatte? Und weshalb tat sie es überhaupt?“



Ich stutzte. Dann fiel mir ein, dass
zwar ihre Blutspende allgemein bekannt war, aber nicht das
außergewöhnliche Merkmal ihres Blutes. Wir hatten
gemeinsam beschlossen, dieses geheim zu halten, um Begehrlichkeiten
erst gar nicht zu wecken. Deshalb war der Botschafter
unmissverständlich gebeten worden, Diskretion zu wahren, was er
auf äußerst effektive Art durchgesetzt zu haben schien.
Denn bisher hatte Douron mich stets mit Informationen überrascht,
die normalerweise kaum einer wissen konnte.



Ich hatte wahrscheinlich wegen der
Auseinandersetzung mit Dora bezüglich ihrer Spendenbereitschaft
vergessen, es Douron gegenüber zu erwähnen. So sehr ich
auch diese Seite ihres Wesens schätzte, hatte ich mich dennoch
damals vehement dagegen ausgesprochen und es ihr praktisch aufgrund
der Entscheidungsbefugnis meiner Position verboten. Sie versuchte
mich daraufhin zur Rede zu stellen, scheiterte aber an ihrer
Nachsichtigkeit mir gegenüber. Sie regte sich ohnehin selten
über andere auf, gab sich in den meisten Fällen Mühe,
Verständnis sogar dann noch aufzubringen, wenn andere längst
ein Drama daraus gemacht hätten. Umso großmütiger
verhielt sie sich mir gegenüber und verzieh mir letztlich alles,
selbst eine dermaßen impertinente Vorgehensweise wie diese.



„Du weißt doch, dass sie
einem Vampirmädchen ihr Blut gespendet hatte.“



„Natürlich. Damit
überzeugte sie selbst die letzten Skeptiker“, antwortete
Douron. „Es war ein großes Gesprächsthema. Mutters
Genugtuung denjenigen gegenüber, die über deine Wahl die
Nase gerümpft hatten, war kaum zu übersehen. Sie muss
wesentlich früher als ich von ihr überzeugt gewesen sein.
Wahrscheinlich half da der untrügerische Mutterinstinkt.“



„Offen gesagt, wundert mich das
bis heute ein wenig“, gestand ich.



Mutter hatte während der gesamten
Zeit meines Aufenthaltes auf dem Überweltenschiff kein Wort über
Dora verloren. Das war ihre Art. Sie äußerte sich auch nie
ungefragt über Dourons zahlreiche Freundinnen. Selbst wenn sie
ausdrücklich um eine Einschätzung gebeten wurde, waren ihre
Antworten meist so diplomatisch formuliert, dass sich keiner von
ihrer wirklichen Meinung ein Bild machen konnte. Andererseits hatte
ich mich damals auch nicht getraut, sie direkt zu fragen, weil mir zu
sehr am Herzen lag, dass sie Dora annahm, und ich befürchtete,
mit einer offenen Frage ihr eventuelles Missfallen zu verstärken.
Etwas, was ich keinesfalls riskieren wollte, aber womit ich letztlich
meine eigene Unsicherheit unnötig vergrößerte. Umso
mehr hatte mich ihr offener Zuspruch in unserem letzten Gespräch
überrascht, in dem sie mich unmissverständlich aufgefordert
hatte, Dora zurückzuholen.



„Also jedenfalls untersuchte man
deshalb ihr Blut und dabei wurde festgestellt, welche ungewöhnliche
Qualität es hat. Der Blutspezialist konnte kaum glauben, was er
da als Ergebnis sah, weshalb er Dora buchstäblich anbettelte,
daran riechen zu dürfen.“



„Du meinst, sie hat das
Auserwählten-Blut, das in ihrer Prophezeiung vorkommt?“,
hakte Douron gespannt nach.



„Ich habe keine Ahnung, ob es so
bezeichnet wird. Auf jeden Fall hat es eine dermaßen
ungewöhnliche Qualität, dass das Vampirmädchen danach
sogar seine angeborenen körperlichen Defizite vollständig
verloren hat.“



Er stieß einen bedrückten
Seufzer aus. „Das Orakel, der Ring des Drachen, das Blut, auf
das die Vampire jahrhundertelang gewartet haben … Damit ist
eindeutig bewiesen, dass das Orakel tatsächlich sie meint ...
Wie konnte ich bloß so dumm sein, jemals daran zu zweifeln.“



„Eigentlich hast du daran nie
wirklich gezweifelt, oder“, wandte ich leise ein.



„Nein“, stimmte er
freudlos zu. „Es war der verzweifelte Akt eines Ertrinkenden,
der sich an jeden Strohhalm klammert.“



Er schob mir den Teller mit den
Banamtaschen hin. „Iß mal. Du hast bestimmt eine Ewigkeit
nichts gegessen.“



Seine Fürsorge schnürte mir
die Kehle zu. Ohne zu erwidern nahm ich gleich eine in die Hand.
„Woher haben die gewusst, dass das eins meiner
Lieblingsgerichte ist“, versuchte ich den Kloß in meinem
Hals hinunterzuschlucken. „Oder haben sie etwa nachgefragt, um
einen guten Eindruck bei mir zu hinterlassen.“



„Sei nicht frech. So wichtig
bist du nicht“, warf er herablassend ein. Die in seinen Augen
kurz aufgeblitzte Angst um mich war einer künstlichen Empörung
gewichen. „Ich habe es geordert, weil ich deine schlechte
Angewohnheit, wegen jeder Kleinigkeit das Essen zu verweigern, seit
frühester Kindheit kenne.“



Die Erinnerung an die heilen
Kindertage, in denen das schlimmste Ereignis der Entzug des
Lieblingsessens war und der große Bruder den strahlenden Helden
ohne jedweden Tadel verkörperte, ließ mich einen Moment
die beispiellosen Geschehnisse der letzten Tage vergessen.



Wortlos schob ich die noch perlende
Tasche in den Mund. Kaum berührte sie den Gaumen, gab sie ihr
Geheimnis mit einer Ladung anhaltend prickelndem Schaum preis. Dieses
war in meiner Kindheit lange Zeit mein absolutes Lieblingsessen
gewesen. Damit hatte Mutter geschafft, mich zu fast allem zu
überreden, wobei der Entzug sich ebenso als wirkungsvolle
Sanktionsmaßnahme geeignet hatte. Welche Geschmacksrichtung die
jeweilige kleine Tasche in sich barg, wusste nicht einmal der Koch,
weil sie in ihrer natürlichen Form bloß fertig gegart
wurde. Ihr Geheimnis offenbarte sich stets erst in dem Mund seines
Genießers. Mal unvergleichlich köstlich, mal völlig
ungenießbar. Selbst sein Nährwert variierte
dementsprechend.



„Na, wie war es diesmal?“
Fragend warf er sich eine Tasche in den Mund, verzog sogleich das
Gesicht. „Was ist denn das? Dagegen sind die Gerichte selbst
bei den Hantluus besser.“



„Tja, das zeigt wieder einmal,
dass du kein Gefühl für die richtige Wahl hast. Meine war
richtig erfrischend lecker“, tat ich schadenfroh, um die
aufkommende Wehmut abzuschütteln.



„Kinderkram passt halt nicht zu
mir“, konterte er und spülte den offensichtlich schlechten
Geschmack mit Shan hinunter.



„Wenn Mutter das gesehen hätte“,
schnalzte ich laut tadelnd.



„Was für ein Glück“,
entgegnete er übertrieben aufatmend. Dann wurde sein Tonfall
ernst. „Wessen Idee war es eigentlich, Doras Blutqualität
geheim zu halten?“



„An sich waren wir alle der
Meinung, aber in erster Linie Mary und Henry.“



„Dachte ich mir. Bedauerlich,
dass ausgerechnet solche Leute sich wünschen, ihr ganzes Leben
fremden Welten wie der Erde zu widmen.“



„Statt hier bei uns nach
Karriere zu streben?“, spottete ich spontan und hielt gleich
inne. Auf diese Weise sprach ich sonst nie mit ihm. Meine Verfassung
scheint doch ziemlich unausgeglichen, dachte ich und bat
schuldbewusst. „Es tut mir leid, Douron. Ich habe es nicht so
gemeint.“



„Doch, genauso hast du es
gemeint“, widersprach er sanft. „Aber wo JaRen jetzt vor
einer ungewissen Zukunft steht, hätte ich gerne alle Fähigen
lieber bei uns gesehen als irgendwo anders.“



Beschämt senkte ich meinen Kopf.
Hier offenbarte sich der größte Unterschied zwischen
Douron und mir. Sein Blick galt stets dem Wohl unseres gesamten
Volkes, wogegen meiner sich nur auf meinen unmittelbaren Umkreis
richtete.



Er erhob sich. „Es wird höchste
Zeit, mich mit Vater und den anderen in Verbindung zu setzen.“



Zögerlich holte ich den
Schwertgriff aus meiner Tunika. Sein Äußeres verriet
nichts Ungewöhnliches. Niemand käme auf den Gedanken, etwas
Mystisches in ihm zu sehen.



„Ich weiß nicht, was ich
damit anfangen soll.“



Nachdenklich betastete Douron die
Einkerbungen auf der Oberfläche mit den Fingern. „Erinnert
mich an Doras Anhänger, auf dem das Orakel eingraviert ist.“



„Ach?“, rief ich
überrascht. „Deshalb ist es überhaupt enträtselt
worden?“



„Ja, im Nachhinein betrachtet
war es höchstwahrscheinlich kein Zufall, dass es in meine Hände
gelangte … Wenn es diesen schrecklichen Vorfall nicht gegeben
hätte, wer weiß, ob ich es jemals zu sehen bekommen
hätte.“



„Hatten wir dir davon nicht
erzählt?“, wunderte ich mich.



„Ja, seit du sie kennst, erfahre
ich von dir einiges nicht mehr. Nun, sehr vertrauenswürdig habe
ich mich …“



„Douron“, stoppte ich ihn.
„Du weißt selbst, dass das nicht stimmt. Mir wäre
lieber, wenn wir darüber nicht mehr reden würden und vor
allem du mit mir wie früher umgehen würdest.“ Nach
kurzer Pause setzte ich leise hinzu. „Ich brauche mehr denn je
etwas von der Vertrautheit meiner heilen Kinderwelt.“



Es entsprach der Wahrheit. Die
Gewissheit der endgültig verlorenen Sicherheit unseres Lebens
lastete schwer auf mir. Ohne einen Teil der unbeschwerten
Vergangenheit kam mir die unsichere Zukunft noch düsterer vor.



Er nickte wortlos. Ich spürte,
dass er mich voll und ganz verstand, und bemühte mich, möglichst
unbekümmert zu klingen. „Erkläre mir doch bitte, wie
du darauf gekommen bist, die Gravur als Schrift zu betrachten. Wir
alle dachten, es wäre irgendein Muster.“



„Das kommt, weil ihr keine
Erfahrung damit habt, etwas in der Art zu entziffern. Sonst wüsstet
ihr, dass der erste Schritt ist, festzustellen, ob es sich bei einem
Muster um eine verschleierte Schrift handelt. Außerdem stammt
dieser Orakelspruch aus mehreren Quellen, was bedeutet, dass für
die Entschlüsselung bereits einige gute Vorarbeiten geleistet
wurden. Das einzige Problem war bislang, dass die einzelnen Wörter
zusammen keinen Sinn ergeben haben. Es war Dora, die mich auf die
Idee brachte, ihre Bedeutung entsprechend der menschlichen Aussprache
umzustellen. Du weißt doch, wie sie immer wieder schafft, den
Wörtern einen völlig anderen Sinn zu verpassen, weil sie
sie falsch ausspricht.“



„Du meinst, das Orakel könnte
von Menschen stammen?“, rief ich ungläubig. „Ich
dachte, Dora wäre der erste Mensch, dem jemals gestattet wurde
unsere …“ Ein plötzlicher Gedanke ließ mich
kurz verstummen. Dann sprach ich ihn langsam aus: „Verbote
werden gelegentlich aus persönlichen Gründen umgangen,
insbesondere wenn es sich um eine intime Beziehung handelt. Es ist
vorstellbar, dass jemand aus Liebe seiner menschlichen Gefährtin
unsere Sprache beigebracht hat, um sie heimlich nach JaRen zu bringen
…“



„Es muss nicht einmal heimlich
gewesen sein. Am Anfang bestand durchaus das Interesse an einem
gegenseitigen Kulturaustausch, was selbstverständlich die
Sprache mit umfasste.“



„Wieso weiß ich davon
nichts“, wunderte ich mich. „Dabei habe ich mir doch
wegen meines Aufenthaltes umfangreiche Kenntnisse über die Erde
aneignen müssen.“



„Es gibt ohnehin auffällig
wenige Dokumente über die erste Zeit der Entdeckung. Ich
vermute, dass viele bewusst vernichtet worden sind …“



„Über die Befugnis, dies
anzuordnen, verfügt kaum einer!“, widersprach ich
entrüstet.



Offizielle Dokumente wurden stets
mehrfach gesichert und für eine komplette Löschung musste
ein höchst kompliziertes Verfahren durchlaufen werden, was dazu
führte, dass etliche Datenbanken mit überflüssigen
Berichten vollgestopft blieben.



Das bekannte überlegene Lächeln
umspielte seine Mundwinkel. „Du sagst es. Kaum einer.“



Meine Augen weiteten sich. „Willst
du etwa behaupten, dass einer aus unserem Hause …“



„Ist es für dich wirklich
so schwer vorstellbar?“ Auf seinem Gesicht lag kein Vorwurf.
„Für Dora hätte ich es auch getan.“



Betroffen wich ich seinem Blick aus.
Sein Einwand förderte meine unbewusste Bereitschaft ans
Tageslicht, was mich zutiefst bestürzte. Wie weit wäre ich
bereit zu gehen, wenn es sich um ihr Leben handelte.



Er drückte mir den Griff des
Schwertes in die Hand.



„Leider fehlt mir momentan die
nötige Zeit, um zu ergründen, was es mit deinem Schwert auf
sich hat. Aber da von Bedeutung sein müsste, dass es diesmal
geblieben ist, rate ich dir, es ständig mit dir zu führen.
Denn falls es auf das Bestehen einer permanenten Gefahr hinweist,
bist du damit auf jeden Fall gut beraten. Wobei ich nicht unbedingt
davon ausgehe, dass das der Grund seines Vorhandenseins ist …
Bislang ist es nur bei plötzlicher Gefahr erschienen, völlig
orts- und zeitunabhängig, woraus man schließen könnte,
dass keine Gefahr mehr droht, was zwar eine überaus erfreuliche
Hypothese wäre, sich jedoch in der derzeitigen Lage kaum
realistisch anhört. Ich vermute eher, dass ein gewisser
Zusammenhang mit dem Orakel besteht …“ Er warf einen
Blick auf die Uhr an dem Wandmonitor. „Nun muss ich aber
wirklich los. Ich habe Vater und die anderen hohen Persönlichkeiten
lange genug warten lassen.“



Seine Hand berührte leicht meine
Schulter. „Danke, Daeren.“



Das tiefe Schuldgefühl in seiner
Stimme schmerzte mich.



Ich hielt ihn am Arm fest. „Nein,
ich habe zu danken“, berichtigte ich ihn aus ganzem Herzen.



Abrupt verschwanden die Wärme und
die Reue aus seinem Gesicht. An ihre Stelle trat ein ablehnender
Ausdruck.



„Dann begehe nie wieder den
Fehler, sie gehen zu lassen.“ Sein Tonfall wurde
unmissverständlich warnend. „Beim nächsten Mal werde
ich mich nicht mehr zurückhalten.“



Meine Hand rutschte von seinem Ärmel
herab. Auf einmal lief es mir eisig den Rücken hinunter, als ich
in seine Augen blickte. Diese waren nicht die eines liebenden
Bruders. Sie waren die eines erbarmungslosen Rivalen.



„Ich hoffe, es war deutlich
genug“, sagte er unbeeindruckt von meiner Bestürzung und
schritt zur Tür. Kurz vor der Schwelle blieb er stehen. „Und,
Daeren, sorge in Zukunft dafür, mich nie mehr mit ihr alleine zu
lassen.“



Ohne einen weiteren Kommentar verließ
er das Zimmer.



Wie paralysiert stand ich da und
starrte auf die geschlossene Tür. Meine Gedanken kamen bloß
schwer in Gang. Der Schreck saß tief. Wenn das seine Absicht
gewesen sein sollte, dann war sie erfolgreich. Aber wozu. Unsere
Gespräche verliefen liebevoll. Mein Verständnis für
ihn war nicht geheuchelt. Ebenso waren seine Opferbereitschaft und
Reue aufrichtig gewesen. Warum nun diese unnötige Ermahnung, in
dieser Härte?







Es dauerte eine Weile, bis mir seine
Motive einigermaßen klar wurden. Er wollte, dass ich mich nicht
bedingt durch die wegen unserer Beziehung verklärte Sicht in
Sicherheit wiegte und endlich die volle Wahrheit erkannte, um mir der
latenten Gefahr bewusst zu werden. Wie schwer es ihm in Wirklichkeit
fiel, Dora aufzugeben. Wo die Grenzen lagen, sein Versprechen zu
halten. Dass er keineswegs mein blindes Vertrauen verdiente, wo er
sich selbst seiner nicht sicher sein konnte.



Ebenso wollte er, dass ich nicht allem
auf den ersten Anschein kritiklos Glauben schenkte, mehr
hinterfragte. Es war auch mein Verschulden. Wenn ich ihm Dora nicht
mit solcher Vehemenz anvertraut hätte, ihn praktisch Tag und
Nacht nicht der Versuchung ausgesetzt hätte. Oder ihrer
Begründung, weshalb sie mich verlassen wollte, nicht so leicht
geglaubt hätte. Dann wäre uns womöglich vieles erspart
geblieben.



Er verzichtete ausschließlich
mir zu Liebe auf Dora. Deshalb durfte er zu Recht von mir verlangen,
dass ich alles Erdenkliche unternahm, sie zu halten. Wofür sonst
übte er diesen schweren Verzicht?
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Das schlafende Gesicht Doras kam mir
fremd vor. Auf ihm fehlte gänzlich das glückliche Strahlen,
dessen Anblick mich stets in ein berauschendes Entzücken
versetzt hatte. Stattdessen war es von einer tiefen Trauer
überschattet, die selbst in der Zeit, wo sie fest geglaubt
hatte, ihre Liebe zu mir bliebe unerwidert, nicht in einem solchen
Maß zu finden gewesen war.



Einerseits betrübte mich
zutiefst, sie so zu sehen. Andererseits weckte ihr unglücklich
wirkender Zustand unweigerlich die schwache Hoffnung, sie wieder für
mich gewinnen zu können.



Anders als Douron fühlte ich mich
in dieser Hinsicht keineswegs sicher. Abgesehen davon, dass sie jeden
bezauberte, der ihr begegnete, und es keinem gelang, sich ihrem
Zauber zu entziehen, war inzwischen viel Zeit vergangen. Zu viel Zeit
für einen Menschen. Sie musste längst jemanden gefunden
haben. Womöglich einen, der besser und einfühlsamer auf
ihre Bedürfnisse einzugehen wusste als ich. Jemanden, mit dem
sie einer gemeinsamen Zukunft entgegenblicken konnte, was mir
verwehrt bleiben würde.



Ich hatte ihr nichts dergleichen zu
bieten. Jetzt, wo ich um ihre Liebe kämpfen musste, wurde mir
meine Unzulänglichkeit in aller Deutlichkeit bewusst. Dass ich
nichts besaß. Nichts, womit ich sie überzeugen konnte, zu
mir zurückzukehren.



„Ohne die Hilfe Ihres Bruders
würden wir immer noch im Dunkeln tappen. Allein dass er mir die
kaum zugänglichen Informationen aus der alten Zeit verschafft
hat, war eine überaus große Hilfe. Aber die Daten mit
einem so treffenden Vermerk aufgelistet zu bekommen, erlebe ich
selbst bei Kollegen selten. Dabei ist er nicht einmal vom Fach“,
schwärmte Jaminah Shi mit leuchtenden Augen.



„Ja, es gibt kaum einen Bereich,
in dem er sich nicht auskennt. Ich bin froh, ihn als Bruder zu
haben“, gestand ich zustimmend.



Während ich schlief, hatte Douron
das Gespräch mit ihr gesucht und ihr mehrere Berichte aus der
ersten Zeit der Gedächtnisforschung an Menschen ausgehändigt.
In ihnen befanden sich einige Daten, die ausschließlich für
Mitglieder unseres Hauses bestimmt waren. Das bedeutete, ihr wurde
die höchst seltene Ehre zuteil, einen Blick in die privaten
Aufzeichnungen des Herrscherhauses zu werfen. Dessen war sie sich
voll und ganz bewusst. So widmete sie sich der Behandlung Doras mit
noch größerem Eifer und Sorgfalt als bisher, zumal die
vorliegenden Berichte ihre auf die Auswertung der bisherigen
Informationen gestützte Vermutung bestätigte, dass Dora aus
dem Koma erwachen würde, sobald die Restitution ihres
Gedächtnisses abgeschlossen wäre.



„Nach den bisherigen Erfahrungen
setzt dieser Prozess den Betroffenen unter einen extrem starken
psychischen Druck, was zur Folge hat, dass sie eine Zeitlang unter
einer bipolaren Störung, also unkontrollierbaren
Stimmungsschwankungen leiden wird. Bedauerlicherweise muss sie diese
Phase weitestgehend ohne medikamentöse Hilfe durchstehen, weil
wir ihrem Körper nicht mehr zumuten können, weiter
Tschenmtyl A-4 zuzuführen. Die damalige Dosis war eindeutig zu
hoch.“



„Heißt das konkret, sie
wird ständigen Stimmungsschwankungen und Angstzuständen
ausgesetzt sein, die womöglich zu physischen Schmerzen führen
könnten?“, fragte ich sorgenvoll.



Dass psychische Stabilität
maßgeblich für das physische Wohlbefinden war, wusste ich
aus eigener Erfahrung. Wenn die Seele litt, erkrankte der Körper
ebenfalls.



„So etwas muss nicht
zwangsläufig zu Angstzuständen oder gar zu körperlichen
Schmerzen führen“, sagte sie ausweichend. „Diese
Beschwerden werden nicht auf Dauer sein. Zudem darf in Ausnahmefällen
bei starken Symptomen ein wohldosiertes Mittel verabreicht werden. In
dem Fall werde ich anweisen, die Einnahme zu überwachen, damit
es nicht erneut zu einer Überdosierung kommt.“ Sie hielt
inne und betrachtete mich einen Moment lang prüfend. Dann fügte
sie lächelnd hinzu. „Soweit ich beurteilen kann, ist
unnötig zu erwähnen, dass in der ersten Zeit ein
beträchtliches Ausmaß an Geduld erforderlich sein wird.“



„Das ist eine
Selbstverständlichkeit“, murmelte ich.



Ihre Anwesenheit allein beglückte
mich unvergleichlich, wie sollte ich da jemals ungeduldig werden
können?







Der Vorgang näherte sich dem
Ende. Bald würde ihre Erinnerung vollständig mit allen
Höhen und Tiefen unserer gemeinsamen Zeit wiederhergestellt
sein.



Plötzlich überfiel mich die
Angst, sie ein zweites Mal zu verlieren. Gleichzeitig erwachte in mir
der Wunsch, ihr einen Teil ihres Gedächtnisses vorzuenthalten,
um sie nicht vor die Wahl zu stellen, sich entscheiden zu müssen,
so dass sie glauben würde, in unserer Beziehung herrsche wie
zuvor weiterhin nur eitler Sonnenschein.



So verlockend die Vorstellung auch
war, alles zurückzudrehen und mich weiterhin ihrer Liebe sicher
zu wähnen, erschreckte mich im nächsten Augenblick jedoch
mein skrupelloses Wunschdenken. Wie kam ich dazu, ihr das
Selbstbestimmungsrecht absprechen zu wollen? Vor allem, wünschte
ich allen Ernstes mir ihre Zuneigung mit Lügen zu erkaufen?



Ein eisiger Schauder durchlief mich.
Wie leicht war der Weg der Versuchung. Energisch schüttelte ich
meinen Kopf. Nein. Ich würde kämpfen, mein Bestes geben und
jede Chance wahrnehmen, sie zurückzugewinnen. Dies jedoch
ausschließlich mit Aufrichtigkeit. Alles andere wäre eine
Degradierung, eine Beschmutzung unserer Liebe. Falls sie mir ihre
Gunst tatsächlich aus freiem Willen entziehen sollte, dann würde
ich ihre Entscheidung akzeptieren und sie für immer freigeben,
wie sehr sie mich auch treffen mochte.


Isadora - Vergebung






Wirre Gedanken, unverständliche
Bilder irgendwelcher Ereignisse stürzten über
mich herein.
Aufgeschreckt fuhr ich hoch.



„Nein, Daeren! Es ist eine
Falle, komm nicht!“



Meine angstvolle Stimme riss
mich aus dem endlosen Traum, der meinen Geist gefangen hielt. Das
Licht blendete grell. Die Augen zu schmalen Schlitz verengt, suchte
ich panisch nach ihm.



„Dora, beruhige dich. Ich bin
hier“, erklang seine warme Stimme unmittelbar neben mir.



Mein hastig suchender Blick fiel
auf sein schwach lächelndes Gesicht. „Daeren“, stieß
ich erleichtert aus.



Im
selben
Moment traf
mich unvorbereitet die
geballte Erinnerung.
Meine Arme, die ich
unwillkürlich nach
ihm ausgestreckt
hatte, zogen sich
erschrocken zurück.



Was war geschehen?



Wo war ich?



Weshalb saß er mir gegenüber?



Tausend
Fragen und Bilder schwirrten
gleichzeitig
durch meinen
Kopf. Dann bohrte sich mir
die eine Erkenntnis ins Herz. Dass ich ihn verloren hatte, weil …



Nein! Innerlich aufschreiend rückte
ich ein
Stück von ihm weg
und wandte das Gesicht
zur Seite.



„Du wurdest entführt“,
sagte er vorsichtig. „Und weil du nicht mehr aus dem Koma
erwacht bist, habe ich veranlasst, dir das Gedächtnis
zurückzugeben, um dich aufzuwecken. Erinnerst du dich an deine
Entführung?“



Unbekannte Männer, dunkle Räume,
in denen
eine unheimliche Stimme die vage Andeutung wiederholte, jemanden
durch mich in eine Falle zu locken … Wie ein Blitz
zuckten unverständliche
Bilder vor meinem
geistigen Auge.
Ich fühlte die Kälte, die Dunkelheit, die mich geängstigt
hatte. Vor mir tauchte eine prunkvolle Halle auf,
in deren
Mitte sich ein gläserner Käfig befand. In ihm stand jemand,
dessen Anblick mein Herz schmerzvoll höher schlagen ließ,
mit einem Messer in der Hand, umringt von unzähligen
sich windenden Körpern
von
Würmern.
Seine Augen schauten durch mich hindurch ins
Leere. Weder sie noch
seine
Gesichtszüge zeigten irgendwelche Anzeichen einer Regung.



Auf einmal wurde mir bewusst, welche
Gefahr ihm
drohte.
Wie wichtig es war, sein Leben zu retten. Etwas in mir zerriss. Aus
der Tiefe des verborgenen inneren Meeres
meiner Seele stieg ein Name empor. Ein Name, der mich bis ins Mark
erschütterte.



Daeren!



Die Erkenntnis entfesselte eine
ungeheure
Energie. Wie die
gewaltige Eruption eines Vulkans schoss sie aus mir heraus und
schleuderte mich mit geballter Kraft zu
Boden. Ein scharfer Schnitt streifte
über
die Stirn, bevor die
Welt um mich im Dunkeln versank.



„Sie wollten dich“,
zitterte meine Stimme. „Wie hast du es
geschafft, ihnen
zu entkommen?“



„Das Schwert, das dich schon
einmal gerettet hatte, half mir“, antwortete er leise. „So
kopflos wie ich handelte,
wären wir sonst verloren gewesen.“



Die Erinnerung schlug erneut zu.
Weshalb ich ihn verlassen hatte und mein
Gedächtnis löschen
ließ. Der Schmerz überrollte mich. Keuchend schlang ich
die Arme um die Brust. Sie drohte zu zerspringen.



Seine Hand näherte sich zögernd.



„Nein!“ Entsetzt wich ich
ein
Stück zurück.



Ich durfte mich nicht von ihm berühren
lassen. Er hatte keine Ahnung, was damals geschehen war.



Seine Hand entfernte sich von mir. Ich
drückte die Arme fester um mich. Sonst hätte ich seine
sofort zurückgeholt. Mein Körper kannte kein Gewissen. Er
scherte sich nicht im Geringsten um meinen
Willen und sehnte sich
nach seiner Nähe, seiner Berührung. Ich durfte keinesfalls
zulassen, dass er die Oberhand gewann.



„Wie schön, Sie sind
endlich wach!“, rief eine unbekannte Stimme erfreut. Eine
wunderschöne
dunkelhaarige Frau eilte
von der Tür heran.



„Ich heiße Jaminah und
hatte die Ehre,
Sie zu behandeln. Genauer gesagt, Sie aus dem
Koma zu holen. Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie mit einem
warmen Lächeln.



„Gut“, erwiderte ich
spontan.



Dies
war keine Antwort auf ihre Frage, sondern eine
ein Leben lang im
Rahmen höflicher
Kommunikationsformen
eingeübte Reaktion. In Wirklichkeit fühlte ich mich
erschlagen von den hereinbrechenden Erinnerungen der Vergangenheit
über
die
kürzlich erlebte
Entführung. Das Gefühl zu ersticken wechselte mit
Entsetzen,
Scham, Schmerz und unzähligen anderen undefinierbaren
Empfindungen, so dass meine Reaktion nur noch instinktiv erfolgte.
Ich war unfähig,
überhaupt über etwas nachzudenken.



„Verzeihen Sie, die Frage war
falsch formuliert“, korrigierte sie sich bedauernd. „Ich
meinte damit Ihre rein
körperliche Funktionsfähigkeit. Dass Sie sich insgesamt
nicht besonders fühlen, ist normal. Solch
ein gewaltsamer
Eingriff hinterlässt immer eine Wunde. Schließlich leidet
jede Seele darunter. Aber seien Sie versichert, die Wunde wird bald
heilen und keine Narben
hinterlassen.
Sie brauchen dazu bloß ein wenig Geduld.“



Sie sprach voller Wärme und
Verständnis. Ich spürte, wie aufrichtig jedes Wort gemeint
war,
und nickte schwach.



Mit geübter Hand scannte
sie kurz meine Stirn. „Es ist alles in Ordnung“,
verkündete sie zufrieden und fuhr mit ihren Fingern behutsam
über
meinen Kopf. Bald füllte sich eine längliche Schale vor mir
mit glänzenden runden Plättchen, die sie geschickt aus
meiner Kopfhaut entfernt hatte.



„Ich würde gerne auf
Wiedersehen sagen“, bemerkte
sie abschließend
und wandte sich zu
Daeren. „Falls irgendwelche Unklarheiten
auftreten sollten,
stehe ich Ihnen jederzeit gerne zur Verfügung.“



„Ich danke Ihnen für alles
und hoffe,
unsere nächste
Begegnung
wird auf einem
erfreulicheren Anlass beruhen“,
entgegnete Daeren höflich und neigte seinen Kopf leicht,
woraufhin sie sich vor ihm tief verbeugte und den Raum verließ.



Er erhob sich. „Ich lasse dich
jetzt allein, damit du dich umziehen kannst. Danach begeben wir uns
zu meinem Schiff, um nach JaRen zu fliegen. Schaffst du es alleine
oder soll ich jemanden rufen?“



„Ich komme alleine zurecht“,
murmelte ich mechanisch.



„Dann warte ich auf dich beim
Schiff. Du findest es am Ende dieses
Flurs,
gleich hinter der Tür. Lass dir dabei ruhig Zeit, ich muss noch
mit dem Techniker sprechen.“ Ohne ein weiteres Wort verließ
er das Zimmer.



Ich starrte auf die geschlossene Tür,
als würde sie sich dann wieder öffnen
und ihn mir
zurückbringen. Ebenso
hoffte ich
im tiefsten
Inneren
insgeheim, sein
ungewohnt reserviertes
Verhalten sei
bloß Einbildung.



Dann traf
mich die Erkenntnis mit aller Härte.
Dass ich diejenige war, die unsere Beziehung unwiederbringlich
zerstört hatte. Aus Unfähigkeit, einer Versuchung zu
widerstehen. Und ihn somit für immer verloren hatte. Ihn, der
meinem Leben einen Sinn gab, der die Welt um mich in den
schönsten Lichtern
erstrahlen ließ. Jetzt erkannte ich den Grund meiner inneren
Leere in den letzten Jahren. Weshalb die Welt mir immerzu grau
erschien.



Meine Hände zitterten. Das
Umziehen bereitete
unerwartete
Schwierigkeiten. Der
Grund war nicht
körperliche
Schwäche. Mein Körper funktionierte einwandfrei. Es war der
mir in
aller Deutlichkeit bewusst gewordene Verlust, der mir den Atem
raubte, der jeden
Funken meines Lebenswillens
erstickte.



Die Tür öffnete sich. Das
lächelnde Gesicht der HanJin Frau kam näher. „Ich
helfe Ihnen“, sagte sie und nahm mir das Kleid ab.



Zu jeglichen Gedanken
und Handlungen unfähig, ließ ich mich wie eine leblose
Puppe von ihr anziehen.



„Dieses Menschenkleid ist zwar
recht hübsch, aber etwas kompliziert zum Anziehen“, befand
sie fröhlich, während sie den
Reißverschluss am
Rücken des
Kleidungsstückes ausprobierte. „Ah, jetzt habe ich es
verstanden, so schlimm war es nun doch nicht. Eigentlich ganz
simpel“, berichtigte sie ihre Einschätzung, zog den
Griff hoch und knöpfte
den Kragen zu.



Ein Sommerkleid, fiel mir dumpf ein.
Ich hatte es getragen … Weiter kam ich nicht. Mein Kopf
schmerzte.



„Versuchen Sie möglichst
nicht nachzudenken. Die Erinnerungen kommen von alleine und werden
ohnehin einige Probleme verursachen“, riet sie mir wissend.
„Aber seien Sie versichert, mit Hilfe der innigen Liebe, die
der Rensha Ihnen entgegenbringt, werden die Beschwerden bald keine
Chance mehr haben. Nun folgen Sie mir bitte. Ich bringe Sie zum
Schiff.“



Wovon sprach sie nur. Völlig
durcheinander
bemühte ich mich,
ihren
Worten
einen Sinn zu geben, während meine Füße ihr von
selbst
hinterherliefen.



Unter dem Schiff angekommen, drehte
sie sich zu mir um. „Der Rensha erklärte, Sie bräuchten
eine Einstiegshilfe.“ Sie deutete auf einen gläsernen
Fahrkorb.
„Steigen Sie hier ein.
Er
wird Sie bis
zur
gewünschten Höhe bringen. Der Rensha müsste jeden
Moment kommen.“



„Danke“, kam holprig das
HanJin Wort über meine Lippen. Ich kam mir vor wie eine
Maschine, die lange außer Betrieb gewesen
war.



Als sich
der Boden des Schiffes
bedrohlich meinem Kopf näherte, wollte ich mich automatisch
ducken. Mitten in der Bewegung fiel mir jedoch ein, wie sein Material
beschaffen war und ich richtete mich gleich wieder auf. Da glitt
bereits mein Körper sanft, ohne jeglichen Widerstand durch
die Schiffshülle,
während die gläserne Umrandung des Fahrkorbs
in seinem Boden versank. Zum Schluss trennte mich ein einziger
kleiner Schritt vom
Wechsel
in das Bordinnere.



Die vertraute Einrichtung rüttelte
die Erinnerungen an die
Tage
des vollkommenen Glücks wach. Ich schloss meine Augen und
versuchte sie mit aller Macht festzuhalten, um daraus Kraft zu
schöpfen und mich vor dem
drohenden Zusammenbruch
zu bewahren.



Ich muss mich sammeln, ermahnte ich
mich. Es gab
Wichtigeres als mich
über den Verlust, der allein durch mein eigenes Verschulden
entstanden war,
zu beklagen. Ich zwang mich zum Nachdenken, konzentrierte mich auf
das Wesentliche der Geschehnisse
der letzten Tage, weshalb Daeren mich zu seiner Welt zurückholen
musste.



Schwergängig setzte sich mein
Verstand in Bewegung. Er begann allmählich die wichtigsten
Fakten zusammenzufassen.



Jemand hatte mich entführt, um
Daeren in eine
Falle zu locken. Verantwortungsbewusst wie er war, tappte
er, statt sich um seine
eigene Sicherheit zu kümmern, geradewegs in diesen
Hinterhalt, der
ohne das wundersame Schwert zum
Erfolg geführt hätte. Dabei bot er selbst keinen
Angriffspunkt.
Nur aus diesem Grund
hatte mein Dasein die Aufmerksamkeit jener Leute geweckt und mich
deshalb
ihre Zielscheibe werden
lassen. Ich war ein perfekter Köder. Daerens einziger
Schwachpunkt, seine Achillesferse.



„Dora.“ Seine sanfte
Stimme unterbrach meinen Gedankengang. „Ich stelle die
Steuerung auf Autopilot und komme gleich zurück. Möchtest
du etwas trinken, vielleicht Narusaft?“



Er hatte sich überhaupt nicht
verändert, war immer noch bedacht auf meine Bedürfnisse …
Einen Augenblick überströmte mich ein Glücksgefühl.
Eine längst vergessene Sinnesempfindung, die zu fühlen ich
längst aufgegeben hatte. Unwillkürlich formte sich mein
Mund zu einem Lächeln. Da blitzten vor meinen Augen ohne jedwede
Vorwarnung die Bilder der Vergangenheit auf. Sie schnitten brennend
tief ins Herz, holten mich in
die Realität zurück
und legten gnadenlos
meinen Verlust offen. Ich biss fest auf meine Lippen, um einen
Aufschrei des Schmerzes zu verhindern.



Schweißperlen traten auf meine
Stirn, während ich leise keuchend in den Sessel
sank.



„Hast du Schmerzen?“,
erklang seine Stimme besorgt.



Ich sah sein Gesicht voller Sorge. Auf
der Stelle verschwand all mein Leid. Meine ganze Aufmerksamkeit galt
ihm. Jede Faser meines Körpers sog seine Gegenwart in sich auf,
als wäre sie ein kostbares Lebenselixier.



Plötzlich begriff ich, weshalb
mir trotz der bitteren Erkenntnis nach einem Lächeln zumute war.



Er war es. Seine Gegenwart, sein
Anblick allein beglückte mich so sehr, dass alles andere in
Vergessenheit geriet. Es kam mir vor, als sähe ich die Welt neu.
Statt des ewigen Graus
erstrahlte sie nun in
tausend bunten Farben. Um mich herum tanzten lauter kleine
strahlende Lichtpunkte.



„Nein, bloß ganz kurz. Es
geht mir wieder gut“, beruhigte ich ihn und nahm ihm das Glas
mit dem Narusaft ab. Sein unvergleichlicher Geschmack verstärkte
mein Wohlbefinden. Wenn es nach mir gegangen
wäre, hätte
die Welt in diesem Moment für immer stehen bleiben können.



„Dora, ich muss dir etwas
beichten“, begann er zögernd.



Mich irritierte seine offensichtlich
schuldbewusste Miene.



„Die
Wissenschaftlerin Jaminah Jin, die du vorhin kurz kennengelernt hast,
vermutete, es könnte an der unfreiwilligen Gedächtnislöschung
liegen, dass du aus dem Koma nicht
aufwachtest.“



„Unfreiwillig?“,
wiederholte ich einfältig.



Ich verstand nicht,
worauf er hinaus wollte. Mein Kopf wurde
erneut schwer, war wie
benebelt.



„Da das Beruhigungsmittel
übermäßig hoch eingesetzt wurde, vertritt sie die
Ansicht, dass dein Urteilsvermögen ziemlich getrübt gewesen
sein muss und somit deine damalige Entscheidung höchstwahrscheinlich
anzuzweifeln …“



„Du meinst, ich war nicht bei
Verstand?“, unterbrach ich ihn
belustigt.



Ich hatte keine Ahnung warum. Auf
einmal belastete mich unsere Situation nicht mehr. Die Vorstellung,
ich wäre damals von
Sinnen gewesen, erheiterte gar mein Gemüt. Nichts verdiente
irgendwelche Beachtung,
nichts erschien mir tragisch.



„Du leidest unter starken
Stimmungsschwankungen“, klärte er mich behutsam auf, „die
durch den Eingriff in
dein
Gedächtnis
verursacht wurden
und die du leider ohne Hilfe von Medikamenten
durchstehen musst.“



„Ach so, ist kein Problem“,
erwiderte ich leichthin. Wozu brauchte ich Medikamente, wenn er bei
mir war.



„Was ich eigentlich die ganze
Zeit versuche zu gestehen, ist…“ Er schwieg kurz und sah
mir direkt ins Gesicht. Unwillkürlich hielt ich den Atem an.



„Dora, ich habe, um sicher zu
gehen, ob deine Entscheidung tatsächlich aus eigenem Willen
gefällt wurde,
Einblick in dein
Gedächtnis genommen.“



Mein Kinn fiel herunter. „Was
meinst du damit?“, fragte ich flüsternd.



Entsetzliche Angst überkam
mich. Mein Magen verkrampfte sich zu einem harten Klumpen, während
mein Herz schmerzhaft in den Ohren dröhnte.



„Dass ich den wahren Grund
erfahren habe, weshalb du mich verlassen hast“, antwortete er
geradeheraus. Seine Augen beobachteten jede Regung meines Gesichts.



Ein erstickter Laut verließ
meinen Mund. Im nächsten Moment prallte ich auf den
Boden. Der Impuls wegzurennen
schien so heftig gewesen
zu sein,
dass ich über meine
eigenen Füße
gestolpert war. Als ich hastig versuchte, mich aufzurichten, fassten
seine Hände meine Schultern und wollten mich hochziehen. Die
Berührung brannte wie Feuer. Sie verursachte solche Panik in
mir, dass ich sie entsetzt von mir stieß.



Wie ein verletztes Tier, das in einer
Falle saß, blickte ich wild
um mich. Er hockte
unschlüssig vor mir und versperrte den Weg. Links und rechts
neben mir blockierten Sessel und Tisch den Durchgang, hinter mir die
Wand. Es bestand keine Möglichkeit zur Flucht.



Ich rollte meinen
Körper möglichst klein zusammen und vergrub das Gesicht
unter den Armen. Am liebsten wäre ich auf der Stelle gestorben.
Wie konnte ich ihm bislang so schamlos ins Gesicht sehen. Was war
bloß in mich gefahren?



„Ich hoffe, du verzeihst mir
mein eigenmächtiges Handeln. Als Entschuldigung kann ich nur
anbringen, dass es für mich nichts Wichtigeres gab,
als herauszufinden, inwieweit dieser Verdacht berechtigt war.“



Ich traute meinen Ohren nicht. Hatte
er mich soeben etwa um Entschuldigung gebeten?



Wieso?



Stand
ihm nicht jedes
Recht der
Welten zu,
mich zur Rechenschaft zu ziehen? Wenigstens
von mir eine Erklärung zu verlangen? Oder ließ ihn all das
unberührt, weil ich ihm nichts mehr bedeutete? Womöglich
interessierte ihn meine armselige Abbitte ohnehin nicht mehr…



Obwohl ich nichts anderes verdient und
es sogar für
ihn gewünscht
hatte, erschütterte mich diese Annahme bis ins Mark. Es fühlte
sich an, als schließe sich endgültig der
kleine Spalt
der Tür, durch den
ein zaghafter Lichtstrahl gedrungen
war. Der einzige Weg,
der mich aus einer toten Welt geführt
hätte, in der
nichts existierte, nicht einmal
Schmerz.
Jeglichen
Sinns
des Lebens beraubt, versank
ich in
tiefer
Lethargie
und Resignation.



„Dora, ich muss dir eine Frage
stellen. Beantworte
sie bitte ehrlich“, drang seine Stimme durch meine Taubheit.
„Gibt … gibt es derzeit
in deinem Leben jemanden, zu dem du zurückkehren möchtest?“



Es war diese Angespanntheit, die mich
aus meiner Lähmung riss,
mich zu einer Erwiderung zwang. Kaum merklich schüttelte ich den
Kopf. Mir war unklar, was er damit konkret meinte.



„Darf ich das
als Antwort verstehen? Heißt es, du hast keinen?“, hakte
er nach. Auch wenn die Anspannung weiterhin mitschwang, mischte sich
jetzt Hoffnung in seinen
Tonfall.



„Was meinst du mit jemand?“,
presste ich durch die Lippen.



Ich durfte ihm die Antwort nicht
verweigern. Dafür war sie ihm zu wichtig. Trotz dichten Nebels
um mich, der mich von jeglicher Gefühlsregung abschirmte, spürte
ich es deutlich.



„Jemanden, bei dem du lieber
sein möchtest als bei mir.“



„Nein! So einen kann es gar
nicht geben!“, entgegnete meine Zunge entsetzt, bevor mein
Verstand sich melden konnte.



Erschrocken drückte ich den Mund
mit der Hand zu. Welche Anmaßung. Woher nahm ich diese
Gewissheit, wo ich doch der kleinsten Versuchung nicht widerstanden
hatte?



Ein leises Seufzen entwich aus ihm. Es
klang zutiefst erleichtert. Er setzte sich mir gegenüber auf den
Boden.



„Du ahnst nicht, wie sehr deine
Antwort mich freut. Und wo das geklärt ist, möchte ich …“,
zögerte er.



Die Finsternis drohte mich wieder zu
verschlingen.



„Dora, komm bitte zu mir zurück.
Ich brauche dich, ich liebe dich doch.“



Wie ein Donnerschlag trafen mich seine
Worte. Mein Herz blieb für einen Moment stehen, um in der
nächsten
Sekunde zu rasen. Geschockt stierte ich auf den
Boden. Halluzinierte ich etwa?



„Dieses Mittel muss deiner
Denkfähigkeit mächtig zugesetzt haben. Sonst hättest
du, statt dich zu
einer derart
unüberlegten,
falschen
Entscheidung hinreißen zu lassen, mir zumindest anvertraut, was
geschehen war. Dann wäre dir klar geworden, dass du dafür
nichts konntest.“



„Was erzählst du da?“,
krächzte ich durcheinander.



Was für eine unüberlegte,
gar falsche Entscheidung? Sie war die einzig richtige
gewesen.
Wieso merkte er nicht,
welch
schwerwiegende Bedeutung
mein damaliges Handeln hatte.
Es war der größte
Vertrauensbruch in
einer Beziehung. Ich
hatte ihn betrogen,
mit seinem eigenen Bruder!



Seine unverständliche Ansicht
vertrieb die Nebelwand um mich. Auf einmal fühlte ich etwas.
Mein Kopf begann zu arbeiten.



„Hast du etwa vergessen, wie
machtvoll Dourons Verführungskunst ist? Keiner Frau gelingt es,
ihm zu widerstehen.“



„Das ist eine absolut
erbärmliche Ausrede“, widersprach ich heftig. „Daeren,
du … du weißt nicht,
was du sagst. Wenn man einen wirklich liebt, dann ist man problemlos
im Stande, jeder Versuchung zu widerstehen! Das unterscheidet die
wahre Liebe von
…“



„Normalerweise hättest du
recht“, unterbrach er mich beschwichtigend. „Aber wenn es
um Douron geht, gelten andere Regeln. Ich spreche hier nicht umsonst
von einer Macht. Dora, dir war nicht im Geringsten bewusst, was du
tatest!“



Was läuft hier schief, dachte ich
verwirrt. Statt reuevoll auf die Knie
zu fallen und um Vergebung für meinen
unverzeihlichen
Fehler
zu bitten, führte ich mich
auf, als trüge er
die Schuld. Und was noch schlimmer war,
er ergriff meine Partei, verteidigte meinen
Fehltritt. Ausgerechnet er, der allen
Grund
hatte, mich zu beschimpfen, mir den Rücken zu kehren!



„Daeren, das ist nicht dein
Ernst! Auch wenn es schmerzlich ist, darfst du die Tatsachen
auf keinen
Fall dermaßen verdrehen. Ich bin … meine Liebe zu dir
ist wertlos.
Du verdienst etwas
Besseres.“



„Ich dachte bislang, ich sei der
Hochmütigere
von uns. Aber wie es scheint, bist du es.“



Irritiert sah ich zu ihm hoch. Sein
Gesicht wirkte ernst.



„Du traust mir kein eigenes
Urteil zu. Deshalb meinst du, du wüsstest besser als ich, was
angeblich gut für mich ist und triffst alleinige Entscheidungen,
die mich betreffen. Nicht nur das. Dabei belügst du mich sogar!
Ist das nicht eine ungeheuerliche Missachtung meines
Selbstbestimmungsrechts? Deutlicher hättest du kaum zum Ausdruck
bringen können, wie wenig du von meiner Fähigkeit zum
eigenständigen Denken hältst.“



„Das … das stimmt nicht“,
stotterte ich erschrocken. „Ich…, ich würde
mir
niemals anmaßen, etwas besser zu wissen als du.
Wo du tausendmal klüger
und umsichtiger bist als ich. Es ist  …“



Seine Anschuldigung kam so unerwartet,
die Sichtweise war
so fremd, dass mir
gänzlich die Worte fehlten, mein Handeln zu
rechtfertigen.
Hilflos suchte ich nach einer
passenden
Begründung.



Er ließ mir keine Zeit zum
Nachdenken.



„Wie soll ich das glauben?
Tatsache ist, dass du mich unter einem
falschen Vorwand
verlassen hast, ohne mir die
Chance einzuräumen,
meine
Meinung zu äußern, weil du deine
für die einzig
Richtige hieltest.“



Ich schüttelte heftig den Kopf.
„Nein, du verdrehst alles. Nicht weil meine besser war, sondern
weil du so blind wirst, sobald es um mich geht. Das hat nichts mit
deiner …“



„Dora!“, schnitt er mir
das Wort ab. „Hast
du eine Ahnung, wie es mir erging, als du mich verlassen hast? Es tat
so weh, dass ich dachte, der Tod wäre leichter zu ertragen. Ich
habe unvorstellbar gelitten …“



Der Schmerz überrollte mich.
Keuchend rang ich nach Luft. Treffender hätte er mich nicht
daran
erinnern können,
was ich ihm angetan hatte. Wie vernichtend meine Entscheidung für
ihn gewesen sein musste … 




„Dora.“ Seine Hände
umfassten meine Schultern.



Die Berührung brannte wie ein
loderndes Feuer durch meinen Körper. Erstarrt in der erneuten
Erkenntnis, welches unerträgliche Leid ich ihm zugefügt
hatte, schaffte ich nicht einmal einen Finger zu rühren.



„Dora, das sollte kein Vorwurf
sein. Ich wollte dir damit lediglich verdeutlichen, was deine
voreilige Entscheidung angerichtet hat.“ Sein Gesicht wurde
weich. Eine Spur Trauer schwang in seiner
Stimme mit. „Ich versuche,
es anders zu erklären. Das, was geschehen ist, berührt mich
schon unangenehm. Natürlich wäre es mir tausendmal lieber,
wenn es gar nicht erst passiert wäre. Dennoch verglichen mit
der Konsequenz,
die du daraus gezogen
hast, ist es als völlig harmlos zu bezeichnen. Vergleichbar mit
einem Schnitt in
den Finger. Es blutet,
schmerzt für einen kurzen Augenblick, ist aber nicht weiter
tragisch. Und statt dich um meine Verletzung zu kümmern, hast du
mir daraufhin einen Dolch ins Herz gestoßen. Verstehst du,
was ich damit sagen will? Für mich gibt es keine schlimmere
Strafe,
als von dir verlassen zu werden. Und womit habe ich das verdient?
Wäre es nicht richtiger gewesen, meinen Finger zu pusten und
mich liebevoll zu trösten,
als mich ungerecht zu bestrafen?“



Ich wusste überhaupt nicht mehr,
was richtig und was falsch war. Seine Argumente erschienen mir aus
seiner Sicht betrachtet durchaus plausibel.



„Aber … ich bin nicht gut
für dich“, versuchte ich unbeholfen,
seine Meinung zu widerlegen. „Außerdem zeigt, was damals
passiert ist, doch wie schwach meine angebliche Liebe zu dir ist.
Wenn sie stark genug gewesen wäre, wie ich immer dachte, dann
hätte sie jedem Versuch widerstehen müssen. Wie sollte ich
nun jemals sicher sein können, wie meine
Gefühle für dich wirklich sind,
wo ich mich dermaßen geirrt habe. Wo ich mir selbst nicht mehr
glauben kann?“



Statt zu antworten, begann er einen
Abschnitt aus meinem Brief an ihn
zu rezitieren. Der
sanfte Klang
seiner Stimme hob
das Innige der
Liebeserklärung besonders
hervor.



„Mein einziger Wunsch im Leben
ist bei dir sein zu dürfen. Kein Wort, kein Vergleich
vermag
je auszudrücken,
wie sehr mich deine Gegenwart beglückt. Jeder
winzige
Augenblick mit dir gleicht einem
ganzen
Leben voller Glück. Nichts auf der Welt könnte dies
ersetzen.



Lieber wählte ich ein Dasein



Als ein Staubkorn, das
um dich tanzt,



Als ein Lufthauch, den du atmest,



Als ein Wind, der dich umweht,



Als ein ruhmreiches Leben ohne dich.



Und wenn es in meiner Macht stünde,
würde ich selbst nach meinem letzten Atemzug und darüber
hinaus dich begleiten wollen. Für immer.“



Seine tiefblauen Augen leuchteten. Der
einstige schmerzvolle Ausdruck in ihnen, der mich in meinen Träumen
gequält hatte, war durch ein glückliches Strahlen ersetzt
worden.



Der Zauber dieses Textes
zog
mich,
durch seine Anwesenheit
verstärkt,
in seinen Bann. Ich
konnte meinen
Blick nicht mehr von ihm abwenden.



„Er spricht mir aus der Seele.
Wie ist es bei dir? Geben diese Worte immer noch dein Empfinden
wieder?“,
flüsterte er.



Sein Atem streichelte sanft über
meine Wange. Jede Faser meines Körpers schrie nach seiner Nähe,
seiner Wärme. Ein leises Stöhnen entwich aus meinem Mund.
Das Verlangen, mich in seine
Arme
zu werfen, war übermächtig. Es kostete schier
übermenschliche
Kraft, mich zusammenzureißen. Aber ich durfte nicht der
Versuchung erliegen. Er hatte eine Bessere verdient.



„Ich … ich glaube
nicht …“,
verleugnete
ich stotternd meine
Gefühle.



„Dora“, ermahnte er mit
einem nie da gewesenen strengen Blick. „Ich verlange eine
ehrliche Antwort. Das schuldest du mir!“



Seine Hand umfasste mein Kinn und
hinderte mich,
den Kopf zu senken. Die Berührung glich einer Folter.



„Die erste Zeit, nachdem du mich
verlassen hattest,
litt ich so sehr, dass ich alle Kontakte abbrach.
Als mir dann klar wurde, wie stark mein Verhalten meine
Familie belastete, versuchte ich,
mein altes Leben weiterzuführen. Aber wie sehr ich mich auch
bemühte, seitdem schien keine Sonne mehr für mich. Ich war
gefangen in einer Welt, in der weder die Wärme eines
Lichtstrahls noch der
Duft einer Blume existierten.
Dort gab es
nichts. Nicht einmal
Schmerz. Dann bist du
wieder in meinem Leben erschienen und auf einmal erwachte alles um
mich. Ich sehe wieder die Sonne, spüre die Wärme und rieche
die Blumen. Ebenso sind all meine Empfindungen wie Hoffnung, Schmerz
und Angst zurückgekehrt. Ohne dich ist mein Leben eine bloße
endlose Pflichterfüllung. Warum weigerst du dich zu akzeptieren,
dass ich nur mit dir leben kann? Dass einzig und allein du schaffst,
mich an dem wahren Leben teilhaben zu lassen, mich aus diesem ewig
dumpfen, grauen Gefängnis zu befreien. Sei bitte aufrichtig und
befrage dein Herz. Will es wirklich nicht an meiner Seite bleiben?
Oder ist es dein Verstand, der
es ihm verbietet?“



Ich war erschüttert. Alles,
was er beschrieb, hätte genauso aus meinem Mund stammen
können. Die
Schilderung entsprach
haargenau meiner
eigenen
Welt ohne ihn. Meine Augen flackerten als ich in seine blickte. Sie
durchbohrten mich bis
tief in meine
Seele. Es war unmöglich, ihm die Wahrheit zu verweigern.



„Aber
was ist, wenn ich bei
deinem
Bruder
wieder der Versuchung
erliege? Ich habe kein
Vertrauen mehr zu mir“, gestand ich meine größte
Angst, die wahre Ursache meines verzweifelten Widerstandes, meinen
Gefühlen
nachzugeben.



Wenn sein Bruder,
wie Daeren behauptete,
tatsächlich eine
Macht auf mich ausübte,
gegen die ich keine Chance hatte,
mich zu wehren, dann war unsere Beziehung von vornherein zum
Scheitern verurteilt. Keiner sollte eine Freundin haben wollen, bei
der permanent die Gefahr bestand,
betrogen zu werden. Erst recht nicht Daeren! Außerdem könnte
ich selbst niemals mit einer
solchen
Befürchtung leben. Lieber verzichtete ich auf ihn. Es wäre
ohnehin besser für ihn.



„Ich gebe dir mein Versprechen,
dass es nie mehr dazu kommen wird“, versicherte er und zog mein
Gesicht behutsam näher zu sich, so dass seine Lippen beinah
meine Wange berührten.



„Bitte nicht,
Daeren …“, zitterte meine Stimme ängstlich,
zugleich voller Sehnsucht.



„Dora, ich werde niemals etwas
gegen deinen Willen tun.“ Seine Zusicherung ging unter meinen
schmerzhaft dröhnenden Herzschlägen unter. Ich war unfähig,
auch nur einen Millimeter zu weichen.



Unendlich zart begann er mein Gesicht
zu liebkosen. Kaum streiften seine Lippen meine Haut, zerschmolz mein
ohnehin kümmerlicher Widerstand in nichts.
Mein Körper übernahm mühelos die Oberhand, verbannte
jegliches Bedenken meines Verstandes und ließ seinem
Begehr ungehemmt freien
Lauf. Meine Hände wühlten selbstständig in seinen
Haaren, während mein Mund begierig nach seinem suchte. Meine
Sinne schwanden beinah.



Als meine Lippen endlich seine fanden,
explodierten Millionen und Abermillionen Feuerwerke gleichzeitig in
mir und um mich. Alles um mich erstrahlte in schönstem
Glanz. Leuchtende Funken ergossen sich wie ein ersehnter Regenschauer
auf den vertrockneten Boden meiner Seele, füllten
die Risse der Entbehrung und erweckten
die verdorrten Keime der Verzückung zum Leben.
Im nächsten Augenblick umfing mich der Ozean des puren
Glücksrausches und zog mich in seine endlose Tiefe, in das für
immer verloren geglaubte Paradies.







Schwer nach Atem ringend zog ich mich
von ihm zurück. Trunken vom wohligen Schwindel
vergrub ich mein Gesicht
an
seiner Brust. Das vertraute Donnern unserer Herzen erklang wie Musik
in meinen Ohren.



Kaum schaffte ich Luft zu holen,
verließ meinen Mund ein Flehen, das das tiefste Innere meiner
Seele kaum hätte besser entblößen können.



„Lass mich bitte nie mehr
gehen.“



Zeitgleich beschwor er mit derselben
Intensität. „Dora, verlass mich bitte nie wieder.“



Das offene Geständnis meines so
sorgfältig unterdrückten Wunsches
besiegte meine Bedenken endgültig. Jetzt wusste ich mit
hundertprozentiger Sicherheit: Ich würde
nie wieder die Kraft aufbringen, ihn zu verlassen. Eher würde
ich sterben.



Seine Beteuerung erfolgte umgehend.
„Ich werde nie mehr zulassen, dass du mich verlässt.“



Sein heißer Atem kitzelte kurz
meinen Nacken, bevor seine Lippen erneut begannen meinen Hals zu
liebkosen. Augenblicklich breitete sich die altbekannte Gänsehaut
über
meinen ganzen Körper aus.
Erschaudernd schloss ich meine Augen und ergab mich
meiner Sehnsucht. Nichts
auf den Welten könnte mich je wieder ihrer
Macht entreißen. Nicht einmal mein eigenes Gewissen.







Anhaltendes
Summen holte
mich in
die Gegenwart zurück.
Widerwillig lockerte er seine Umarmung und vergrub seufzend sein
Gesicht in meinen Haaren.



„Wir sollten lieber aussteigen,
bevor der Sicherheitsdienst unruhig wird und sich nach unserem
Befinden erkundigt“, sagte er bedauernd.



„Der Sicherheitsdienst?“,
fragte ich irritiert und schmiegte mich enger an
ihm.



„Ja, wir sind längst auf
JaRen gelandet“, klärte er mich auf und wollte mich aus
seinen Armen entlassen.



„Nein!“ Panisch klammerte
ich mich fester an ihn,
als würde er augenblicklich verschwinden, sobald ich ihn
freigab.



„Ich möchte dich auch nie
mehr loslassen“, versicherte er, als wüsste er genau, was
in mir vorging. „Ich habe schreckliche Angst, dass du dann
wieder verschwinden könntest. Dass das alles doch nur ein Traum
war.“



Sein Geständnis brachte mich zur
Vernunft. Mit einem schlechten Gewissen entließ ich ihn aus
meiner Umklammerung. Ihm erging es kaum anders als mir. Da musste ich
es ihm nicht zusätzlich erschweren.



Er umschloss meine Hand und zog mich
zum Ausgang. „Hier darf ich dich wenigstens noch einmal
festhalten“, erinnerte er mich lächelnd. „Soweit ich
weiß, kommst du sonst vom Schiff nicht hinunter.“



„Wie recht du hast.“



Ich schlang meine Arme um ihn, froh
über meine Unfähigkeit, nicht springen zu können wie
sie. Eine bessere Ausrede,
ihn immer wieder öffentlich umarmen zu dürfen, gab es
definitiv nicht.



„Wo gehen wir denn eigentlich
hin?“, fiel mir unbehaglich ein, als wir in dem gläsernen
Fahrgestell saßen. Der Gedanke, seine Eltern und all die
anderen zu treffen, bereitete mir großes Unbehagen.



„Dora, hab keine Sorge“,
beruhigte er mich wissend. „Glaube mir, meine Familie freut
sich,
dich zu sehen.“



„Bist du da sicher?“,
zweifelte ich. „Ich habe ihnen
so viel Kummer bereitet,
dazu ohne Abschied …“



Erschrocken hielt ich inne. Erst jetzt
wurde mir bewusst, dass ich nicht nur seine Familie, sondern Mary und
all die anderen ebenfalls ohne ein Wort der Erklärung verlassen
hatte.



Ausgerechnet Mary und Henry, die mich
wie eine eigene Tochter aufgenommen hatten! Ebenso Laura und Tom, die
sich besser als
eigene Geschwister um
mich gekümmert hatten. Wie sollte ich ihnen jemals in die Augen
blicken können?



„Ich habe mich fürchterlich
egoistisch und undankbar allen anderen gegenüber benommen“,
erkannte ich bekümmert. „Besonders Mary, Henry, Laura und
Tom …“



„Nein“, widersprach er
sanft, dennoch entschieden. „Es ist nicht deine Schuld.
Abgesehen davon, dass du unter schwerem Schock gestanden hast, warst
du durch das Mittel ohnehin nicht in der Lage, vernünftig zu
handeln. Außerdem kennst du sie doch selbst. Sie werden dir
gegenüber immer Verständnis aufbringen und nie nachtragend
sein.“



„Trotzdem war es falsch“,
murmelte ich schuldbewusst.



„Dann begehe nie mehr denselben
Fehler“, flüsterte er.



Diese ungewöhnlich nachdrückliche
Art, die beinah einer Beschwörung glich, offenbarte wie stark er
sich weiterhin davor fürchtete. Ich spürte einen tiefen
Stich ins Herz.



Bevor ich antworten konnte, eilte uns
Joul aus der
privaten Eingangshalle seiner Eltern entgegen. „Isadora Jin!
Was für ein unbeschreiblich glücklicher Tag, Sie wieder bei
uns begrüßen zu dürfen.“ Strahlend verbeugte
sie sich tief vor mir.



Überrascht und zugleich beschämt
über die unerwartet
herzliche Begrüßung erwiderte ich unbeholfen: „Danke.
Vielen Dank für diese nette … Ich weiß nicht,
was ich sagen soll …“



„Joul“, sprang Daeren mir
zu Hilfe. „Dora und ich sind höchst erfreut über
Ihren Empfang und wissen ihn gebührend
zu schätzen.
Glauben Sie mir, einen größeren Gefallen hätten Sie
mir kaum erweisen können. Herzlichen
Dank dafür.“



„Mit Verlaub,
Daeren Rensha. So außerordentlich mir
der Gedanke auch schmeichelt, Euch einen Gefallen erwiesen
zu haben, muss ich bedauerlicherweise
gestehen, dass meine Wiedersehensfreude ausschließlich
Isadora Jin selbst gilt,
und das
nicht nur
wegen ihrer Beziehung zu
Euch. Denn es ist sie selbst, die ich schätze und hochachte.“



Ihr Einspruch kam offen und ohne
Scheu,
dennoch mit tiefem
Respekt und Liebe. Es war jedem ersichtlich, wie sehr sie ihn
schätzte, ja beinah vergötterte.



„Das freut mich umso mehr“,
erwiderte Daeren breit grinsend. „Ist Mutter anwesend?“



„Ja, sie ist vor kurzem
zurückgekehrt und wartet sehnsüchtig auf Eure Ankunft.“
Verständnisvoll lächelnd bedeutete
sie uns einzutreten.



Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu
und folgte Daeren angespannt zum Eingang. Meine Nervosität stieg
mit jedem Schritt.



Kaum jedoch traten wir durch die Tür,
umschlossen
mich DaReinnas
Arme.



„Isadora, wie schön, dass
du wieder da bist!“



Nach
der Art,
wie sie sprach und wie sie mich ansah, gab es keinen
Zweifel an ihrer
Aufrichtigkeit. Augenblicklich schmolz
meine soeben verspürte Angst dahin.
Ich schaffte gar, ein dankbares Lächeln zustande
zu bringen.



Sie ließ mich los und wandte
sich zu Daeren. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie mit ihrer Hand
vorsichtig über
seine Wange strich.
„Daeren …“



Dieses einzige Wort, in dem all ihre
Sorge und Erleichterung mitschwangen,
erinnerte mich schlagartig daran,
in welche Lebensgefahr
er sich meinetwegen begeben hatte. Aber auch wie hoch es seiner
Mutter anzurechnen war, dass sie trotz ihrer um ihn ausgestandenen
Sorge, zuerst mich freundlich aufgenommen hatte. Tiefe Dankbarkeit
erfüllte mich. Welche Mutter würde die
Exfreundin ihres Sohnes, die ihm unsagbar viel Leid zugefügt
hatte und dazu seiner völlig unwürdig war, mit solchen
offenen Armen empfangen?



Daeren umarmte seine Mutter. „Vergib
mir,
Mutter“, bat er leise. „Ich habe Ihnen und der Familie
mit meiner unbesonnenen Haltung reichlich Kummer bereitet. Umso mehr
beschämt mich das unverdiente Verständnis, das Ihr alle mir
entgegenbringt. Ich gelobe, in Zukunft …“



„Nein, Daeren“, unterbrach
sie ihn sanft. „Dein
Verhalten bedarf keiner
Abbitte. Bei einem so
ungeheuerlichen
Vorkommnis wie diesem
hätte selbst ein wesentlich Erfahrener kaum anders gehandelt.
Ich bin unendlich erleichtert, dass die mystische Macht ihre
schützende Hand über dich gehalten und dich unversehrt zu
uns zurückgebracht hat.“



Sie löste sich von ihm und nahm
meine Hand in ihre. „Und du darfst dir wegen des Vorfalls
keineswegs die Schuld geben“, riet sie mir eindringlich.
„Vergiss nicht, du
bist das Opfer, das
unschuldig leiden musste.“



Vor Rührung stiegen mir
Tränen in die
Augen. Womit hatte ich nur diese Güte verdient?



„Danke“, stieß ich
mühsam durch den dicken Kloß in meinem Hals hervor.



Wortlos drückte sie meine Hand
kurz fester, dann deutete sie uns,
ihr zu folgen. Ihre Stimme klang ruhig und heiter wie sonst. Von der
soeben gezeigten Gefühlsregung war
ihr
nichts
mehr anzumerken.



„Ich habe ein leichtes Mahl
auftragen lassen.
Ihr habt sicherlich nichts Vernünftiges zu euch genommen.“



„Oh, daran …“, rief
Daeren sogleich schuldbewusst. „Dora, es tut mir leid, dass ich
das vergessen habe. Wann hast du überhaupt zuletzt gegessen?“



Seine plötzliche Eile, mit der er
mich zum Speisesalon führte, entlockte mir unwillkürlich
ein Schmunzeln. Nichts hatte sich geändert. Er verhielt sich wie
eh und je, als hätten
ein paar versäumte Mahlzeiten eine
für mich
lebensbedrohliche Auswirkung.



„Ach, Daeren“, sagte ich
den Kopf schüttelnd, als er hastig begann,
meine Schüssel mit allerlei Köstlichkeiten zu füllen.
„So lange kann es gar nicht her sein, weil ich bisher gar
keinen Hunger verspürt
habe.“



„Das liegt
daran, dass du zu sehr
von anderen Dingen abgelenkt warst“, erwiderte er unbeirrt und
drückte mir das Besteck in die Hand.



Die Speisen dufteten unwiderstehlich
verlockend. Auf einmal verspürte ich doch großen Hunger
und kam ohne weiteren Kommentar gleich seiner Aufforderung nach.



Meine Erinnerung hatte mich nicht
getäuscht. Das Essen schmeckte unvergleichlich köstlich, so
dass ich deutlich mehr aß als beabsichtigt.



„Siehst du, es war höchste
Zeit etwas zu essen“, meinte Daeren als ich bis auf den
letzten Krümel den Teller leer gegessen
hatte.



„Nein, das war nicht der Hunger,
sondern das Essen schmeckt einfach zu gut. Außerdem haben die
Entführer mich schon nicht verhungern lassen.“



Abrupt erstarb das Lächeln auf
seinem Gesicht. „Aber dich gewaltsam entführt und beinah
zu Tode geängstigt. All das nur meinetwegen …“



„Nicht deinetwegen!“,
widersprach ich entrüstet. „Weil sie böse sind. Sie
haben mich bloß als Köder benutzt, um dir zu schaden! Wenn
ich daran denke, in was für eine Gefahr du dich deshalb gestürzt
hast
…“



Allein die Vorstellung, was ohne das
rettende Schwert geschehen wäre, ließ mich heftig
erschaudern. Ich konnte nicht mehr weitersprechen.



„Eben“, konterte er
aufgewühlt. „Wie du selbst sagst, in Wirklichkeit war ich
doch deren Ziel. Wenn sie mir nicht hätten
schaden wollten, hätten sie keinen Grund gehabt, dich zu
entführen! Ich habe gesehen, wie verängstigt du warst,
eingesperrt im Dunkeln, ohne zu wissen weshalb ...“



Seine Stimme schwankte.



„Du hast … mich
gesehen?“, stieß ich betroffen hervor.



Schlagartig wurde einiges
verständlicher. Kein Wunder, dass er dermaßen kopflos
gehandelt hatte und immer noch unter Schuldgefühlen
litt. Diese Entführer mussten ihn bestens kennen. Wie sonst
hätten sie seine Schwäche derart skrupellos ausnutzen
können. Was für ein Glück, dass die mystische Macht
Daeren zur Seite stand.



„Deshalb ist es unser
vorrangigstes Ziel, so
rasch wie möglich
die Verantwortlichen zu finden“, unterbrach seine Mutter die
Stille. „Immerhin wissen wir dadurch, wo
diese zu suchen sind,
was den
Kreis der Verdächtigen erheblich einengt und die Ermittlungen
erleichtert. Schließlich ist ELuVa eine überschaubare
Welt. Zumal die Werwölfe mit ziemlicher Sicherheit als
an der Verschwörung
Beteiligte
auszuschließen
sind.“



„Dann waren es Vampire?“,
fragte ich überrascht.



„Ja, daran gibt es keinen
Zweifel“, erklärte Daeren. „Es war ihre Reaktion auf
dein Blut gewesen,
die mich mit
einem Schlag von
dem Einfluss der Parasiten befreit hatte.“



„Nicht deren Reaktion, sondern
deine Liebe zu mir“, korrigierte ich ihn,
ohne nachzudenken. Erst danach fiel mir die Anwesenheit seiner Mutter
ein. Verlegen senkte ich den Blick.



„Isadoras Einwand stimme ich
uneingeschränkt zu“, sagte sie ernst. „Diese
Parasitenart
gilt
seit jeher
als so gefährlich
für uns HanJin wie keine andere. Schließlich war
es bislang keinem
einzigen möglich
gewesen, sich
ihrer
mentalen
Kraft
zu widersetzen.
Dass dir
dennoch gelungen ist, dich dem
Einfluss zu entziehen,
liegt einzig und allein an deiner
Liebe zu Isadora. Nichts anderes hätte dich jemals
dieser Macht, die durch
dunkle
Machenschaften
für uns umso fataler manipuliert wurde, zu
entreißen
vermocht.“



„Was heißt,
sie wurden manipuliert? Beeinflussen sie etwa euren Geist jetzt noch
stärker als früher?“, fragte ich entgeistert.



War die bisherige Einflussnahme nicht
schlimm genug? Ich entsann mich noch deutlich an Raul, der,
seines Verstandes beraubt, mich geschlagen und ewig lange darunter
gelitten hatte. Wie sollte das übertroffen werden?



„Sie täuschten mir vor, du
selbst seist der Parasit, und um dich zu retten, sollte ich dich …
dich …“ 




Keuchend verstummte er. Aus seinem
blassen Gesicht starrten mich die tiefblauen Augen voller Entsetzen
an.
Bestürzt drückte ich mit beiden Händen seine Hand. Sie
zitterte genauso wie seine Stimme, die stark gepresst durch die
Lippen entwich. „Meine Sinne waren derart getrübt, dass
ich ihnen jedes Wort glaubte. Ich habe dich nicht erkannt. Für
mich warst du ein gefährlicher Parasit, der nach deinem Leben
trachtete. Ich … ich verlangte nach einem Messer, um dich
niederzustrecken  … dich zu …“



„Oh, Daeren“, unterbrach
ich ihn erschüttert.



Sein Geständnis war so unfassbar,
dass mir jegliches Wort des
Trostes fehlte. Hilflos
legte ich meine Arme um ihn und schwieg.



Nach ein paar Augenblicken löste
er sich sanft
von mir und holte tief
Luft. Sein Gesicht zeigte zwar weiterhin keine Farbe, dennoch klang
seine Stimme deutlich kräftiger, entschlossen.



„Wie du siehst, weiß ich
durchaus, was es heißt, unter fremdem
Machteinfluss zu stehen, nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein. Umso
mehr werde ich mit allen
mir zur Verfügung stehenden Mitteln dazu beitragen, die
Verantwortlichen zu fassen.“



„Das ist die richtige
Einstellung“, lobte seine Mutter.



In ihren Augen lag die
gleiche
Qual, die
ich empfand. Verschämt zog ich meine Arme, die krampfhaft Daeren
festhielten, zurück, um mich aufrecht zu setzen. Ihr Schmerz war
nicht geringer als meiner.
Sie ertrug ihn nur mit größerer Selbstdisziplin als ich.



„Isadora, da Douron zurzeit zu
beschäftigt ist, um im
Palast zu wohnen, dachte
ich,
beziehst du am besten Daerens ehemalige
Gemächer. Dann hätte ich wenigstens dich in meiner Nähe.
Was hältst
du davon?“, fragte sie unerwartet.



„Äh,
ja natürlich …“, antwortete ich zunächst etwas
irritiert. Dann begriff ich den Grund ihres plötzlichen
Themenwechsels und fügte schnell hinzu. „Das wäre
eine erhebliche Verbesserung gegenüber der letzten Unterkunft.
Also von drei Zimmern
auf ähm ...“ Ich wandte mich lächelnd zu Daeren. „Wie
viele Räume hat deine … ich meine deine ehemalige
Bleibe?“



Zu meiner Enttäuschung hellte
sich seine Miene keineswegs auf. Sie wirkte unverständlicherweise
eher unangenehm berührt.



„Geringfügig mehr“,
versuchte er scherzhaft zu klingen, was mich nicht im Geringsten
überzeugte.



Denn ich spürte deutlich, dass
ihn etwas bedrückte. Sogar mächtig. Vielleicht war die
Erwähnung Dourons in dem Zusammenhang ungeschickt, grübelte
ich beklommen. Schließlich erinnerte es ihn zwangsläufig
daran, weshalb
nicht mehr infrage kam,
mich erneut bei Douron wohnen zu lassen.



Um die Situation aufzulockern, sprach
ich ihn mit gespielter Enttäuschung an. „Und wie ist deine
Neue?
Ist sie denn moderner, größer und schöner?“



„Nein, sie ist nicht besser …
sie ist …“, stotterte er.



„Ich schlage vor, du bringst
Isadora zu ihren Räumen. Sie braucht sicherlich Ruhe nach all
den Strapazen“, kam ihm seine Mutter zu Hilfe und erhob sich.



„Ja, wie recht Ihr habt“,
pflichtete Daeren
eilig bei und sprang
sogleich auf.



Mir blieb nichts anderes,
als ihm zu folgen. Umso mehr erschien mir die ganze Sache merkwürdig.
Es war doch keine Einbildung. Ihr Vorschlag diente in erster Linie
dem
Zweck, ihm eine Antwort
zu ersparen. Daran
gab es keinen Zweifel. Die Frage lautete zwangsläufig:
Weshalb?



Als wir oben ankamen, fiel mir sofort
eine verschlossene Tür auf.



„Warum geht sie nicht
automatisch auf wie die anderen?“, wunderte ich mich. „War
das etwa immer so?“



Normalerweise öffneten sich bei
ihnen alle Türen automatisch, sobald man unmittelbar davor
stand. Die
Besonderheit von
Daerens
Wohnung war, dass
sämtliche Türen
offen blieben, solange
er sich dort aufhielt. Das hatte einst seine Mutter notgedrungen
veranlassen müssen, weil er in jüngerem Alter zu häufig
gegen sie gerannt war.



„Ich werde sie aufschließen.“
Statt zu erklären, tippte er etwas an der Wand.



Offensichtlich weigerte er sich,
mir zu antworten. Zum wiederholten Mal. Mir wurde unbehaglich
bewusst, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Womöglich zu
viel.



Wie es aussah, gab es jetzt in seinem
Leben Dinge, die mir verschlossen bleiben sollten, die er lieber für
sich behalten wollte … Unwillkürlich traten
mir Tränen in die
Augen.



Hastig bemühte ich mich,
sie zurückzuhalten,
und folgte ihm mit gesenktem Kopf durch die Tür, die sich nun
geöffnet hatte.



„Deswegen war sie verriegelt“,
sagte er leise und drehte sich zu mir um. „Dora, was ist? Fühlt
du dich nicht wohl?“



Seine bestürzte Stimme verriet,
dass meine Mühe umsonst gewesen war. Ich spürte selbst, wie
feucht meine
Wangen wurden.



Er zog mich an sich. Schlagartig
versiegten die Tränen, während meine Lippen sich von
alleine zu einem breiten Lächeln formten. Voller Scham und
zugleich zutiefst irritiert über meine Launenhaftigkeit vergrub
ich mein Gesicht an
seiner
Brust. Es glühte.



„Ich weiß nicht, was mit
mir los ist“, gestand ich mit belegter Stimme. „Auf
einmal war ich grundlos traurig. Jetzt jedenfalls geht es mir wieder
richtig gut.“



Die innere Spannung war spurlos
verschwunden. Stattdessen fühlte ich mich auf einmal leicht und
unbeschwert.



„Ach, natürlich“,
rief Daeren beruhigt,
als er mich lächeln sah. „Das liegt wahrscheinlich an den
Nebenwirkungen, von denen
Jaminah Jin gesprochen hat.“



Er beugte sich zu mir hinunter, um
meine nasse Wange zu küssen. Sofort überströmte mich
ein rauschendes Glücksgefühl. In
wohliger
Schwerelosigkeit schwebend
begann ich,
seine Liebkosung zu erwidern.







„Was ist hier passiert?“



Verblüfft blickte ich mich schwer
atmend um. Im gesamten Zimmer verteilt standen Anziehpuppen mit
meinen Kleidern
und Schuhen.
Auch meine Bordtasche und andere Utensilien schauten
mir von
allen Seiten
entgegen. All meine
Reichtümer, die ich auf JaRen angehäuft hatte, schienen
sich an
diesem einen Ort
zu befinden.



Ich befreite mich aus seiner Umarmung
und schritt langsam durch den Raum. Auf Regalen lag,
jedes einzelne Teil unter schwachem Licht akkurat geordnet, mein
Besitz. Neben wertvollen
Diademen,
Colliers
und Ringen
reihten
sich verschiedenster
Haarschmuck, Handschuhe, Pailys
und Ähnliches.
Mein aufgeschlagenes Tagebuch stand in einem breiten,
gesondert beleuchteten Fach, als thronte es auf einem Ehrenplatz.



Ein gewaltiges Unbehagen breitete sich
in mir aus. Das hier war kein Wohnraum. Es glich einem Museum, das
aber keines sein durfte. Mich überfiel auf einmal eine Kälte,
die nichts mit der Raumtemperatur zu tun hatte. Fröstelnd lief
ich zu einer Liege, auf der meine Briefe an ihn
unter einer Fernbedienung hervorschauten. Zögernd hob ich sie
auf. Das Papier wirkte,
als hätte es wegen starker
Beanspruchung ziemlich gelitten. Plötzlich flimmerte die Wand
vor mir auf. Mein lachendes Ich
erschien in Lebensgröße und näherte sich mir
mit ausgestreckter Hand.



Erschrocken stolperte ich einen
Schritt zurück. Meine Beine drohten in jedem Moment den Halt zu
verlieren. Daerens Arme fingen
mich auf.



„Daeren“, bebte meine
Stimme. „Vergib mir.“



Endgültig wurde mir das ganze
Ausmaß meiner Schuld bewusst. Dieser Raum führte mir
erbarmungslos vor Augen, was ich ihm angetan hatte. Nun verstand ich
bis ins Mark
hinein, wie er es
meinte, als
er sagte, er könne
nur mit mir leben. Mit meiner damaligen Entscheidung hatte ich ihn
lebendig begraben. Das hier war kein Ort für einen Lebenden. Das
hier war ein Grab.



Seine Arme umschlossen mich fest.
„Bitte nicht um Vergebung“, verlangte er leise. „Sondern
verlasse mich einfach nicht mehr.“



Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf
an
ihn
und hauchte ein Versprechen, das zu halten ohnehin nicht mehr in
meiner Macht stand: „Nie mehr.“






Zweifel






Ich saß am Fenster und nippte an
einem Glas Narusaft. Der
bis in
den letzten Winkel
wunderschön gepflegte Garten mit seinen gewundenen Wegen und
niedrigen Hängen, um die sich
in schmalen Streifen
Wasserläufe
schlängelten,
lag wie gewohnt im hellen Sonnenschein. Anders als bei uns, wo einen
ständig
ein gewisser
Lärmpegel
umschwirrte,
sei es ein vorbeifahrendes
Auto oder ein Staubsauger, herrschte hier durchgehend wohltuende
Ruhe. Hier gab es außer dem Plätschern des
Wassers
oder dem Zwitschern der Soudarls praktisch kaum ein anderes Geräusch.
Die Stille um mich und der
vertraute Geschmack des Narusafts halfen mir,
meine Gedanken zu ordnen,
ebenso die
unvorhersehbaren Schwankungen meiner Gefühlslage besser zu
verkraften, deren Zustand sich ohne Daeren rapid verschlimmerte.



Andererseits kam mir das Alleinsein
nicht immer ungelegen, weil ich dadurch endlich Zeit zum Nachdenken
bekam, was in Daerens Anwesenheit unmöglich war. Nicht dass er
von sich aus mich jemals daran hindern würde. Er hätte mir
sicherlich liebend gerne in
jeder Hinsicht versucht
zu helfen, wenn ich ihn nur darum gebeten hätte.



Bloß sobald ich ihn erblickte,
verschwanden sämtliche Gedanken, die mich zuvor beschäftigt
hatten, ins Nirgendwo, während all
meine
Sinne sich
ausschließlich auf
ihn konzentrierten. Für
mich existierte außer ihm nichts mehr.



Dabei war es dringend nötig, mich
mit den Geschehnissen der letzten Tage auseinanderzusetzen. Zumindest
einigermaßen systematisch, was mir momentan schwerfiel.
Abgesehen davon, dass mein Kopf wehtat, sobald ich anfing, gezielt
nach bestimmten Erinnerungen zu suchen, waren die Erlebnisse zu
dramatisch gewesen,
um sie ohne weiteres verarbeiten zu können.



Die Hintergründe meiner
Entführung riefen
in mir heftige Ängste hervor. Es ging so
weit, dass mein Verstand
bei jedem Versuch darüber nachzudenken, in einen
Lähmungszustand geriet und zu nichts mehr zu gebrauchen war.
Dieser Umstand wiederum führte dazu, Daeren zu veranlassen, mich
von der Befragung des Untersuchungsteams
ausnehmen
zu
lassen. Er behauptete
zwar, wegen der zu lückenhaften Erinnerung sei meine Aussage
ohnehin kaum aufschlussreich. Ich jedoch vermutete dahinter nichts
weiter als sein Bestreben, mich schonen zu wollen. Denn wie klein
mein Hinweis auch sein mochte, die Summe aller Indizien führte
letztlich zu einem Gesamtbild,
das
der
zügigeren Ergreifung der Täter dienlich sein dürfte.



Andererseits verfügten die HanJin
über
weit fortgeschrittene
technische Möglichkeiten,
so dass meine Aussage bei
der Ermittlung
womöglich doch kaum einen Nutzen gebracht hätte. Zumal
Daeren wesentlich mehr über die Ereignisse zu berichten wusste
als ich und deshalb ständig für
Befragungen
zur Verfügung stehen musste.



Als ob all das nicht belastend genug
wäre, hatte
ich gestern zu meinem
Entsetzen erfahren,
Daeren habe nach
Parasiteneiern
in seinem Körper schauen
lassen.



„Wie können sie nach so
kurzer Untersuchung sicher sein, dass keine mehr in deinem Körper
sind?
Ich weiß doch,
wie lange sie bei Raul gebraucht haben!“, rief ich außer
mir.



Die Vorstellung, er könne
irgendwann ihrer
Suggestivkraft ausgeliefert
sein, schnürte mir den Atem ab.



„Dora, beruhige dich“,
beeilte er sich,
mich zu besänftigen. „Das ist es doch. Wegen Raul wurde
eine effizientere Methode zur Feststellung entwickelt, die mir
zugutekam. Außerdem bestand bei mir sowieso von Anfang an kein
großer Verdacht, weil ich anders als Raul mich aus eigener
Kraft von
ihrem Einfluss befreit
habe. Die Untersuchung diente eher dazu,
Erkenntnisse zu
gewinnen, wie wir sie
erfolgreich abwehren
können.“



„Ist das
wirklich wahr?“, fragte ich etwas beruhigter, doch nicht
vollständig überzeugt.



„Ja, es ist die absolute
Wahrheit“, beschwor er und lächelte verschmitzt. „Ich
dachte, du vertrittst immer die feste Meinung, ich sei etwas
Besonderes. Dann müsstest
gerade du an solch
ein Wunder glauben.“



„Ach,
Daeren, es ist nicht zum Spaßen“, entgegnete ich ernst.



Im nächsten Augenblick übernahm
Erleichterung mein Gemüt
und ich fügte
grinsend hinzu: „Wobei das wiederum beweist, wie sehr ich
recht behalten habe mit
der Behauptung, du seiest einmalig.“



„Weißt du, eigentlich
gefällt mir, dass du deine Gefühle nicht mehr unter
Kontrolle hast wie früher“, gestand er und küsste
mich auf
die Nase. „Dadurch merke ich deutlich schneller, was in dir
vorgeht.“



„Das ist nicht unbedingt
schmeichelhaft.“ Leise mich beschwerend schmiegte ich mich
enger an
ihn.



Das war ein Volltreffer. Besser hätte
er meine Sorge kaum vertreiben können. Denn mich bedrückte
meine unvorhersehbar wechselnde Laune zusehends. Insbesondere, weil
ich mich fürchtete, ihn damit vor den Kopf zu stoßen: Wer
mochte schon mit einer Freundin zusammen sein, die alle paar Minuten
extremen
Gefühlsschwankungen ausgesetzt war.



Leider besserten sich die Symptome mit
der Zeit keineswegs, sondern verstärkten
sich eher. Nach der Konsultation von
Jaminah Jin versicherte mir Daeren, dies
sei vorübergehend und zu erwarten gewesen, was mich jedoch kaum
erleichterte.
Solche Launenhaftigkeit war mir zutiefst fremd
gewesen und ich schämte
mich jedes Mal
ein bisschen mehr. Aber
dagegen half nichts.



Deshalb störte mich
Daerens Abwesenheit nicht
mehr in dem Maße wie früher, obwohl ich in dem Fall
meistens unter schweren Depressionen
litt und ständig an meiner
Entscheidung zweifelte
und mich fragte, ob es
tatsächlich richtig gewesen
war,
seinem Wunsch nachzugeben.
Objektiv betrachtet, kam sie mir weiterhin falsch vor. Zumal ich mit
meinen dauernden grundlosen Tränen, nicht einmal einen
Tag lang
schaffte, ihm eine unbeschwerte Zeit zu schenken. Hatte er da nicht
doch eine Bessere verdient?







Es summte leise. Ein Zeichen, dass
jemand zu mir auf dem Weg war. Es musste Tauru sein, den Daeren
gleich am
Tag nach
unserer Ankunft gebeten
hatte, sich ein wenig um mich zu kümmern. Ich mochte ihn schon
immer, derzeit aber noch mehr, weil er mich begrüßt hatte,
als wäre ich bloß von einem Urlaub zurückgekommen.
Auch stellte er keine Fragen. Nicht einmal gedanklich. Das spürte
ich, ohne es in Worte zu fassen oder richtig begründen zu
müssen. Er nahm meine Rückkehr mit einer
Selbstverständlichkeit hin, die mir unmissverständlich
signalisierte, keine
Erklärung schuldig zu sein. Weder heute noch in Zukunft.



Bislang besuchte er mich als einziger
von Daerens
Freunden, hauptsächlich
wenn Daeren nicht da war. Wobei er anders als früher
grundsätzlich allein, ohne Banaa kam.



Als ich ihn neulich zaghaft danach
fragte, antwortete er überraschenderweise völlig offen:
„Sie hat dich doch schon früher mit ihrem
gedankenlosen Gerede belastet, weshalb also sollte ich sie
mitbringen? Vor allem wo es dir nicht besonders gut geht. Ihre
Anwesenheit wird deine Nerven bloß unnötig strapazieren.“



Betroffen wollte ich zu einer
Erwiderung ansetzen. Er kam mir mit einem verschmitzten Lächeln
zuvor: „Glaube bloß nicht, ich würde deshalb auf
etwas verzichten. Eigentlich sehe ich da nur Vorteile. Zuerst darf
ich mit dir allein sein, was ein seltenes Privileg ist.“ Er hob
mahnend den Finger. „Versuche nicht etwas anderes
zu behaupten. Du weißt
selbst, wie eifersüchtig Daeren ist. Außerdem scheint
Banaa seitdem meine Wenigkeit höher einzuschätzen. Auf
jeden Fall gibt sie sich eindeutig nachgiebiger als früher. Wie
es ausschaut, belebt
Konkurrenz das
Geschäft.“



„Was, sie denkt doch nicht etwa
…“, rief ich erschrocken.



Das war das Letzte,
was ich zurzeit gebrauchen konnte. Eine eifersüchtige Freundin,
die mich als Rivalin betrachtete.



„Ach, Dora,
wo denkst du denn hin!“, lachte Tauru. „Ich meinte damit,
dass ich nicht mehr meine Zeit nach ihren Plänen richte, sondern
sie auch mal abblitzen lasse. Wahrscheinlich hätte ich früher
damit anfangen sollen.“



„Ach so, ja das stimmt. Du warst
schon immer der Nachgiebigere von euch beiden“, sagte ich
spontan, fügte dann eilig hinzu. „Damit will ich auf
keinen Fall ausdrücken, sie wolle
sich ständig durchsetzen oder so. Sie gibt sich halt auf andere
… “



„Ist schon gut,
Dora“, redete er dazwischen. „Wir beide wissen, wie sie
ist,
und offen gestanden ist mir das Ganze eh unwichtig.“



Etwas in der Art, wie er es sagte,
ließ mich verstummen. Schließlich lag es mir fern, einen
wunden Punkt zu treffen.







Die Tür glitt zur Seite. Zu
meiner großen Überraschung trat Tauru gemeinsam mit Lyfia
ein.



„Lyfia!“, begrüßte
ich sie freudig. „Wie schön, dich wiederzusehen!“



Strahlend drückte sie mich an
sich. „Ich habe den Rensha einfach frech gefragt, ob ich dich
besuchen darf, weil ich dich vermisst habe.“



Ihre Aufrichtigkeit war
offensichtlich. Die unverdiente Freundschaft, die sie mir
entgegenbrachte, rührte mich so sehr, dass meine Augen feucht
wurden.



Als ich verschämt mit dem
Handrücken die Tränen wegwischte, kam Tauru mir zu
Hilfe. „Wundere dich nicht,
Lyfia. Dora leidet unter den
Folgen eines
Medikamentenmissbrauchs,
weil unsere Ärzte versäumt haben, den Unterschied zwischen
ihrem kleinen menschlichen
Körper und unserem zu berücksichtigen. Auf jeden Fall führt
sie einem anschaulich vor, dass
es besser ist auf Drogen
oder Ähnliches
zu verzichten, wenn man nicht dauernd weinen will.“



So wie er es darlegte, erschien mir
mein Zustand auf einmal nicht mehr peinlich. Es klang eher lustig,
wie ein harmloses Missgeschick, über das alle lachten, und bei
dem keiner auf die Idee
kam, sich ernsthaft darüber zu wundern.



„Oh, da hast du dir aber was
Lästiges eingefangen“, sagte Lyfia grinsend und zwinkerte
mir munter zu. „Obwohl, wenn es sich um ein vorübergehendes
Symptom handelt, solltest du es lieber genießen. Denn damit
lässt sich bestimmt jeder
weichkochen. Kennst du doch, wie bei
Kleinkindern.“



„Ja, ein interessanter Einfall.
Lohnt sich
wahrscheinlich,
darüber nachzudenken“, stimmte ich fröhlich zu. Die
Tränen waren bereits versiegt und die Gefühle wieder unter
Kontrolle. Wenigstens für eine Weile.



Der Nachmittag mit den beiden verging
wie im Fluge. Ich hatte mich seit langem nicht mehr so entspannt und
unbeschwert gefühlt. Als sie sich verabschieden wollten, bat ich
Lyfia, mich häufiger zu besuchen.



„Du kannst jederzeit kommen,
auch ohne Tauru.“



„Ach, bin ich etwa schon
abgeschrieben?“, stieß Tauru prompt enttäuscht
hervor.



„Im Gegensatz zu ihr weißt
du doch schon längst, dass du jederzeit willkommen bist.
Außerdem hast du ohnehin freien Zugang zu den meisten Bereichen
hier im Palast, weshalb du dich nicht extra beim Tor anmelden musst“,
erinnerte ich ihn gespielt tadelnd.



„Na
und?“,
beschwerte er sich unbeeindruckt. „Erstens bin ich kein
einziges Mal so nett gebeten worden und eine offizielle Einladung von
dir habe ich eh nie bekommen!“



„Typisch Junge“, lästerte
Lyfia. „Dora, tu mir einen Gefallen und bitte ihn besonders
förmlich,
dich zu besuchen, sonst muss ich sein Gejammer den ganzen Heimweg
ertragen. Außerdem könntest du uns oder mich auch mal
besuchen kommen. Ist zwar deutlich bescheidener als hier, aber für
dich wäre es vielleicht eine nette Abwechslung. Was meinst du,
ob der Rensha damit einverstanden ist?“



„Das ist eine gute Idee“,
freute ich mich. „Und Daeren hat bestimmt nichts dagegen. Am
besten wir sprechen bald miteinander.“



„Sagte ich
doch, ich bin gnadenlos
abgeschoben“, klagte Tauru lauthals.



Ich drehte mich zu ihm um und
verbeugte mich ehrerbietig.



„Dürfte ich,
Isadora Lenz, eine kleine unbedeutende Person aus einer
weit entfernten Welt,
den erlauchten zweiten Sohn des Hauses Paninsha, der einem
der
ältesten Adelsgeschlechter
der Welt JaRen entstammt,
um die
unverdiente
Gunst bitten …“



„Dora, hör auf!“,
prustete Tauru los.



Die
kleine Darbietung – meine kindliche Aussprache war sicherlich
das i-Tüpfelchen – erheiterte
ihn und Lyfia dermaßen, dass sie kaum aufhören konnten zu
lachen.



Erst nach einer ganzen
Weile japste Lyfia ihren Bauch festhaltend: „Oh, sieh mal,
Dora, dein Medikamentenmissbrauch muss ansteckend sein, Tauru weint.“



„Woher kennst du überhaupt
dieses
steife
veraltete
Begrüßungsritual?“,
fragte Tauru und wischte sich
über die Augen.
„Das aus deinem Mund zu hören, ist besser als jede
Unterhaltungssendung.“



„Ja, ja, amüsiert euch nur
über mich“, setzte ich schmollend an, hielt es kaum ein
paar Sekunden durch und grinste breit. „Neuerdings bringt mir
DaReinna die höfischen Anstandsregeln bei, wozu solche komischen
Förmlichkeiten
gehören.“



Als ob Daeren Angst hätte, mich
allein zu lassen, waren meine Tage straff organisiert mit
Sprachunterricht
sowie dem
Erlernen der bereits
erwähnten
Benimmregeln für Palastangehörige, die
mir beizubringen sich DaReinna
höchstpersönlich abmühte. Zusätzlich ließ
sie ein neues Kleiderwahlprogramm für mich installieren, aus dem
sie mit mir gemeinsam neue Garderobe für mich zu ordern
beabsichtigte.



Dieses Vorhaben bereitete mir ein
mulmiges Gefühl. Denn alle diese Kleider bestachen durch
erlesene
Stoffe
und aufwändige Verarbeitung, so dass sie zweifelsfrei für
besondere
Anlässe bestimmt waren. Und genau darauf
gründete mein
Unbehagen: Ich hatte außer am
ersten Tag, als Daeren offiziell von der Erde zurückkehrte, nie
wieder an
dieser
Art von Veranstaltungen teilnehmen müssen, wofür ich
eigentlich froh war. Aber so
wie es aussah, schien
die Schonfrist abgelaufen zu sein. Weshalb sonst sollte sie ihre
knappe Zeit opfern, um mich in den
höfischen
Regeln zu
unterweisen und mich neu
einzukleiden.







Lyfia riss ihre Augen auf. „DaReinna
höchstpersönlich? Ich dachte, das macht sie, wenn
überhaupt,
ausschließlich bei den eigenen Kindern!“



„Tja, Dora scheint ihr Herz im
Sturm erobert zu haben“, sagte Tauru, als wäre es zu
erwarten gewesen.



Da er mich fast täglich besuchte
und DaReinna von klein auf kannte, fiel ihm schnell auf, wie viel
Zeit und Mühe sie
für mich
verwendete.



Mit einer gewissen Genugtuung fügte
er hinzu. „Selbst Rinna bekam nicht einmal annähernd so
viel Aufmerksamkeit.“



„Das liegt daran, dass
Daeren damals genauso klein war und sie sich
in erster Linie um ihn
kümmern musste. Da blieb einfach keine Zeit für Rinna“,
widersprach ich ihm
unbehaglich.



Seit meiner Rückkehr sorgte
Daeren dafür, mich so oft wie möglich von seinen
Familienangehörigen fernzuhalten. Als Ausrede schob er meine
Gefühlsschwankungen vor, die mich bedingt durch die
Wiederherstellung des Gedächtnisses plagten. In Wirklichkeit
jedoch lag es ausschließlich an Rinna.







„Wirf mal einen Blick auf die
Terrasse“,
forderte mich Daeren gleich am nächsten Morgen nach meiner
Ankunft auf.



Vor dem blauen Salon, den ich als
ständigen
Wohnraum für mich ausgesucht hatte, stand das
Palast-Beförderungsmittel Chagul.



„Oh, danke,
Daeren, dass du daran gedacht hast“, sagte ich erfreut. „Sonst
hätte ich immer auf dich warten müssen, um nach draußen
zu kommen, wo ich doch nicht hinunterspringen kann wie ihr.“



„Erst diese Nacht fiel mir ein,
wie schlecht du von hier oben alleine wegkommen kannst. Außerdem
lässt sich auf diese Weise eine Begegnung zwischen dir und Rinna
erfolgreich vermeiden.“



„Verstehe ich dich richtig? Es
liegt dir etwas daran, dass wir
nicht aufeinander
treffen?“,
wunderte ich mich.



Er runzelte leicht die
Stirn. „Selbstverständlich. So unangemessen wie sie sich
dir gegenüber verhalten hat, hätte ich dir gerne
ermöglicht, sie nie mehr sehen zu müssen, was leider
schlecht realisierbar ist, weil sie nun mal zum
engeren Familienkreis zählt.
Das bedeutet aber keineswegs, dass ich jemals vergessen würde,
was sie dir angetan hat.“



Seine ungewohnt harten Worte
irritierten mich. „Sie hat mir doch nichts getan, dass du böse
auf sie sein müsstest.“



„Nichts?“, stieß er
aufgebracht hervor. „Sie hat dich regelrecht gezwungen, dich
von mir zu trennen!“



„Nein, Daeren. Das stimmt
nicht“, berichtigte ich ihn betroffen. „Sie hat lediglich
von mir verlangt, eine Entscheidung zu treffen und diese umzusetzen.“



„Eben.
Sie hat eine
Entscheidung von dir erpresst, die
sie erstens gar nichts
anging
und die
zweitens grundlegend
falsch war“,
widersprach er unnachgiebig.



„Das hat sie doch nur getan,
weil sie zufällig mitbekommen hat, was vorgefallen war“,
versuchte ich ihm
die wahre Ursache darzulegen. „Daeren,
sieh doch. Wenn mein Benehmen tadellos gewesen wäre, hätte
sie doch keinen Grund gesehen, sich einzumischen. Es war einzig mein
Verschulden …“



„Das ist nicht wahr! Vergessen?
Ich war
in deinem Gedächtnis und habe alles miterlebt, was sie dir
angetan hat!“, unterbrach er mich mit seiner ganzen ihm
angeborenen Autorität, die keinen
Widerspruch duldete
und die er mir gegenüber
bislang nie angewandt hatte. „Du willst es anders sehen, weil
du ständig dazu neigst, die Schuld bei dir zu suchen. Dabei
trägt sie den Hauptanteil der
Verantwortung
an dem, was damals
geschehen ist. Ich jedenfalls bin keinesfalls gewillt, es jemals zu
vergessen!“



Seine ungewohnt deutliche Haltung ließ
mich verstummen. Höchstwahrscheinlich geschah zu viel auf
einmal. Er braucht sicherlich Zeit, über all die schockierenden
Erlebnisse hinwegzukommen, dachte ich und beließ es dabei. Doch
trotz meiner wiederholten Bemühungen, ihn umzustimmen, blieb er
weiterhin hart. In den meisten Fällen ließ er mich nicht
einmal zu Worte kommen, was ihm gar nicht ähnelte.



Seine unnachgiebige Haltung war umso
schwerer nachvollziehbar, weil er
seinen
Bruder vollkommen anders behandelte.
Gegen
ihn hegte
er weder Groll noch schien seine Zuneigung dadurch gelitten zu haben.
Eher gewann ich den Eindruck, ihre
Beziehung
wäre nach wie vor
innig. Dabei fand ich, verglichen mit Douron, der sein Vertrauen auf
das
Schlimmste missbraucht hatte, war Rinnas Agieren eindeutig als
harmlos zu bezeichnen.



All das erschien mir zwar wie ein
unlösbares Rätsel. Nichtsdestotrotz mied ich strikt,
mit ihm über Douron zu sprechen. Nicht nur weil es zu schamlos
wäre, sondern ich ohnedies die ganze Zeit versuchte, ihn aus
meinen Gedanken zu verbannen. Wenn es nach mir ginge, hätte ich
diese schreckliche Tatsache am liebsten aus meinem Gedächtnis
gelöscht. An
manchen Tagen, an denen meine Seele besonders litt, fragte ich mich
gar
ernsthaft, warum Daeren
dies
nicht einfach veranlasst
hatte.



Gut, dafür hätte er sich
etwas über meinen
Verbleib in
den
letzten zwei Jahren
ausdenken und
meine Erinnerungen entsprechend manipulieren müssen.
Aber war eine Notlüge nicht manchmal der Wahrheit vorzuziehen?
Zumindest würde ich in dem Fall nicht mehr ständig von
quälenden Schuldgefühlen heimgesucht werden, geschweige
denn meine Liebe zu ihm infrage stellen.







„Ihr scheint euch prächtig
zu amüsieren. Euer Gelächter hört man bis draußen“,
erklang Daerens Stimme von der Tür.



„Daeren!“ Eilig lief ich
ihm entgegen.



Kaum schloss er mich in seine
Arme,
begann ich zu weinen. Hiergegen half nichts. Die Tränen flossen,
wann sie wollten, während mir längst die Kontrolle darüber
völlig entglitten war. Wenigstens kamen sie diesmal vor Freude
und nicht grundlos oder gar aus Zweifeln.



„Es tut mir leid.“
Schniefend strich ich seine Tunika glatt. „Du musst sie schon
wieder wechseln.“



Er wischte zärtlich mit einem
Finger die Tränen von
meiner Wange. „Das trocknet sowieso gleich. Außerdem
gefällt es mir, wenn sie nach dir riecht.“



„Hm“, räusperte sich
Tauru auffallend laut.
„Hallo!
Daeren!
Falls
du es
vergessen hast, hier
sind noch andere anwesend.“



Er ließ mich los und wandte sich
zu Lyfia.



„Hallo, Lyfia. Freut mich
außerordentlich, dich hier anzutreffen. Wie ich sehe, hattet
ihr viel Spaß.“



„Die Freude ist ganz
meinerseits,
Daeren Rensha. Und danke noch einmal für die
Erlaubnis, Dora besuchen zu dürfen“, begrüßte
sie ihn mit leichter Verbeugung,
förmlicher als in meiner Erinnerung, was mich irritierte.



„Ich hoffe, der Besuch
wiederholt sich des Öfteren“, entgegnete er lächelnd.



„Verehrter
Rensha, würdet Ihr die Güte …“



„Tut mir leid, Tauru“,
wies Daeren ihn streng zurecht. „Du weißt, Damen haben
nun mal Vorrang.“



„Ach
ja? Du findest auch
ständig eine
neue Ausrede, warum du
mich ignorierst“, beschwerte sich Tauru. „Sonst sind es
Doras Tränen oder
ihr Lachen oder …“



„Also wirklich,
Tauru“, fiel ihm Lyfia tadelnd ins Wort. „Kein Wunder,
dass du ignoriert wirst, wenn du nicht einmal die
einfachsten Regeln beherrschst!
Es ist doch eine Selbstverständlichkeit, seine Freundin zuerst
zu begrüßen!“



„Ach, und warum vergessen Tylor
und ich dann manchmal diese so selbstverständlichen
Regeln und begrüßen die
Freunde zuerst?“,
stichelte er prompt.



Sie stemmte energisch ihre Hände
in die Hüften.
„Du denkst, damit kannst du mich provozieren, nicht wahr? Aber
da muss ich dich leider enttäuschen. Ihr vergesst es, weil ihr
durch und durch normal seid!“



„Hä?
Diese Logik ist mir zu
hoch. Das
kapiere ich nicht“, konterte Tauru grinsend.



Zum ersten Mal kam mir sein Grinsen
aufgesetzt vor. Hier fehlte die Natürlichkeit, die ihn besonders
auszeichnete und die
ich an ihm am meisten
schätzte. Da war etwas, das ich von ihm nicht kannte und mich
stutzig machte.



„Stell dich nicht dümmer,
als du bist. Mir ist seit Längerem
aufgefallen ...“ Plötzlich unterbrach sie sich und umarmte
mich hastig. „Ich muss los. Also, wo ich jetzt die
offizielle
Erlaubnis habe, werde ich meine Chance nutzen und häufiger meine
Füße in den Palast setzen.“



„Ja, lass mich nicht zu lange
warten, ich freue mich schon“, entgegnete ich aus dem ganzen
Herzen.



Mit einer leichten Verbeugung
verabschiedete sie sich von Daeren und deutete,
Tauru auffordernd,
zur Tür.



Die Achseln zuckend warf Tauru mir ein
Abschiedslächeln
zu, schnitt Daeren eine Grimasse und folgte eilig Lyfia, die bereits
den Raum verließ. Sein Gang federte leicht und unbeschwert wie
immer. Ich schaute ihnen
kurz hinterher und schüttelte den Kopf. Meine Wahrnehmung schien
wieder einmal überempfindlich zu reagieren. Die beiden hatten
wie sonst rumgealbert, nichts weiter.



„Es freut mich, dass du dich mit
ihr gut verstehst.“



Daerens Stimme lenkte meine ganze
Aufmerksamkeit auf
sich.



Sofort wandte ich mich zu ihm und sah
ihn voller Sehnsucht an. Mein Körper fieberte nach seiner
Umarmung, nach seinen sanft streichelnden Händen
und nach seinen Lippen,
die mich alles vergessen ließen. Dieses Verlangen war so
übermächtig, dass es mich
körperlich schmerzte.



Früher reichte mir allein seine
Anwesenheit vollkommen. Wenn er mich bloß angesehen hatte,
hatte ich alles andere vergessen und im siebten Himmel geschwebt.
Später hatte ich zwar durchaus die körperliche Nähe zu
schätzen gelernt, weshalb mir
die erste Zeit auf dem
Überweltenschiff besonders beschwerlich vorgekommen war. Dennoch
hatte ich damals nicht solche Qual empfunden wie zurzeit.



Der größte Unterschied
zwischen unserer alten und neuen Beziehung lag darin, dass ich mich
nicht mehr traute. Obwohl mein Verlangen, ihn zu berühren, kaum
zu bändigen war, unternahm ich keinen Schritt in dieser Hinsicht
und wartete quälend,
bis er mich davon erlöste. Bloß je stärker meine
Sehnsucht danach wuchs, je mehr ich nach seiner Nähe gierte,
desto weniger schien er dieses Bedürfnis mit mir zu teilen.



Ich bildete mir gar ein, er zeige
weniger Interesse
daran, mich in seine
Arme zu
schließen. Und dementsprechend noch weniger,
weitere
Intimitäten zu
suchen.



Selbst die Küsse kamen mir
zurückhaltender und kontrolliert vor. Früher lechzte er
genauso danach wie ich und hatte Mühe aufzuhören, weshalb
das
Barfian grundsätzlich zur Warnung
eingeschaltet
werden musste. Seit einiger Zeit aber war diese Maßnahme kaum
noch nötig. Ich kam in den meisten Fällen nicht einmal
außer Atem.



Anderseits plagte mich Unsicherheit,
inwieweit meinem
jetzigen
Urteilsvermögen zu
trauen war. Womöglich
bildete ich mir alles nur ein, weil meine überspannte
Wahrnehmung die Sicht trübte. Oder es gehörte einfach zu
der
normalen Entwicklung in einer längeren Beziehung, wenn die erste
Phase der Verliebtheit vorüber war und der Alltag eintrat. Diese
Art von Gewöhnung kannte ich zuhauf, zumindest vom Hörensagen.



Das wirklich Fatale
an der ganzen Sache war, dass ich mich nicht traute, gar Angst hatte,
mit ihm darüber zu reden. Die Trennung hatte für eine
spürbare Entfremdung gesorgt. Die blinde Vertrautheit und
Sicherheit, die unsere Beziehung ausgezeichnet hatte, schien
endgültig verloren gegangen zu sein. Und ich wusste nicht, was
ich dagegen tun sollte. Ob es
überhaupt irgendein
Mittel dagegen gab.







Er zog mich näher zu sich heran.
Mein Herz schlug schmerzhaft, während meine Lippen sich von
selbst öffneten. Mein ganzer Körper stand unter Strom,
voller begieriger
Erwartung. Jedoch blieb mein Begehren
erneut unerwidert. Daeren hauchte einen kaum spürbaren Kuss auf
meine Stirn, dann löste er sich von mir.



Eine
Welle der Enttäuschung ergoss sich eisig über mich. In mir
fror alles ein. Nicht einmal die Tränen schafften zu fließen.



„Komm, ich habe eine
Überraschung für dich“, sagte er und nahm meine Hand.



Die Berührung traf mich
wie ein heißer
Sonnenstrahl. Auf einmal strömte
Wärme durch meine
Adern und zerschmolz mein
hart
gefrorenes
Inneres.



„Was für eine
Überraschung?“, fragte ich etwas erschöpft.



Die Achterbahnfahrt ähnlichen
Gefühlsschwankungen kosteten
mich den letzten Nerv.



„Dora, vergessen? Eine
Überraschung! Komm mit, dann erfährst du es.“



Übermutig lachend führte er
mich durch die Tür auf
den Balkon, wo das
gläserne Fahrgestell Chagul bereitstand.



Als es zum Hangar steuerte, ahnte ich,
welche Überraschung mich erwartete und rief erfreut: „Ist
dein Schiff etwa wieder einsatzbereit?“



„Richtig geraten.“ Er
drückte mir ein flaches
kleines Gerät in
die Hand. „Es wurde nun so modifiziert, dass du,
um einzusteigen, nicht extra hochspringen oder hinauffahren musst,
sondern dich hiermit von jeder Position aus ins Innere hochziehen
lassen kannst.“



„Eine Einstiegshilfe extra für
mich?“



„Ja“, bestätigte er
lächelnd über mein verblüfftes Gesicht und forderte
mich erwartungsvoll auf. „Komm,
probier es aus. Ich habe bereits entsichert. Also, es reicht, wenn du
hier
kurz antippst.“



Vorsichtig legte ich die Fernbedienung
auf meine Handfläche und wischte mit einem Daumen darüber.
Augenblicklich erfasste ein leichter kribbelnder Sog meinen gesamten
Körper. Es dauerte kaum einen Wimpernschlag, dann befand ich
mich bereits im Inneren des Schiffes. Fast zeitgleich landete Daeren.



„Das ging aber fix“, rief
ich begeistert und betonte selbstzufrieden. „Sogar schneller
als du!“



Lachend deutete er in Richtung des
Schaltpults.
„Zeig mir dann, ob du auch schaffst,
schneller zu fliegen.“



„Beim letzten Simulatorflug war
ich zumindest nicht wesentlich langsamer als du“, erinnerte ich
ihn selbstbewusst und rannte zum Kontrollball, um meine Hand vor ihm
daraufzulegen.



„Erste!“, grinste ich ihn
triumphierend an.



Statt seine Hand auf meine zu legen,
entfernte er sie sanft von dem Kontrollball und drehte mich zu sich
um.



„Bevor wir losfliegen, darf ich
dich erst einmal richtig begrüßen?“ Flüsternd
zog er
mich näher
und schloss mich fest in die Arme.



Augenblicklich war die Vorfreude auf
den bevorstehenden Flug vergessen. Meine Arme schlangen sich von
selbst um seinen Nacken, während jede Faser meines Körpers
sich voller Sehnsucht auf ihn konzentrierte.







Abrupt zog er sich zurück.
Unsanft,
wie durch einen Schwall eiskalten Wassers
übergossen,
erwachte
ich aus
dem Rausch und taumelte gar ein wenig, als er mich aus seiner
Umarmung entließ.



„Es … tut mir leid“,
sagte er außer Atem und hielt mich am Arm fest, um mir
Halt zu bieten. „Ich
habe völlig vergessen, dir die neu eingesetzten Funktionen zu
erklären. Komm, wir fangen gleich damit an. Die Schiffshülle
…“



„Warum diese Eile, hat es etwa
keine Zeit?“, unterbrach ich ihn verständnislos. Er konnte
mich
doch nach und nach einweisen, wo wir wohl oft genug gemeinsam fliegen
würden.



Er senkte die
Augen. „Du hast es richtig erraten“, gestand er
schuldbewusst. „In nächster Zeit stehen eine Menge
wichtiger
Termine an, weshalb kaum Gelegenheit dazu bestehen wird.“



Das Lächeln auf meinem Gesicht
erstarb.



„Du meinst … ich sehe
dich nicht mehr …“



„Ich werde natürlich so oft
wie es nur geht versuchen, bei dir zu sein“, beeilte er sich,
mich zu trösten. „Momentan gibt es einige Angelegenheiten,
die dringlich geklärt werden müssen. Aber ich verspreche
dir, es handelt sich um eine absolute Ausnahme, die bestimmt keine
Ewigkeit dauern wird. Und wenn es vorbei ist, werden wir deutlich
mehr Zeit miteinander verbringen können als je zuvor.“



Meine ohnehin schwache
Selbstbeherrschung brach endgültig zusammen. Die Tränen
stiegen unaufhaltsam hoch, während meine Kehle sich
zusammenschnürte.
Ich war kurz davor, mich ihm
heulend in die
Arme
zu werfen und
mich mit Händen und
Füßen dagegen zu wehren. In letzter Sekunde jedoch setzte
mein Verstand ein. Als meine emotionsgetrübte Sicht aufklarte,
begriff ich schlagartig, von welcher Angelegenheit die Rede war: Die
Erpressung durch meine Entführung!



Er war
mit äußerster
Not und unvorstellbarem Glück einem
Anschlag entkommen.
Statt ihm bei der Suche nach dem Täter behilflich zu sein,
führte ich mich wie ein unreifes, selbstsüchtiges Kind auf!
Dabei hatte er meinetwegen sogar die kostbare erste Stunde
verstreichen lassen, in der die Verschwörer am leichtesten
hätten
verfolgt oder wenigstens
die frischen Spuren hätten
gesichert werden können.



Warum kam ich bloß nicht von
selbst auf den Gedanken, dass es
zurzeit nichts
Wichtigeres gab als nach den Tätern
zu suchen. Dass ihre
Ergreifung und
die Aufklärung dieser
bösen Machenschaften
die höchste Priorität hatte.



Die verspätete Erkenntnis
beschämte mich dermaßen, dass ich trotz meiner
unberechenbaren Gefühlslage schaffte, die Tränen
zurückzuhalten, was an ein
Wunder grenzte.



„Wenn es eine Ausnahme sein
soll, werde ich es überleben“, versicherte ich tapfer.
„Zumal ich als Trost eines der besten Schiffe fliegen darf.
Meine Vermutung stimmt doch, deshalb willst du mir alles auf einmal
erklären, oder?“



Er lächelte befreit. „Ich
bin immer wieder gerührt, wie sehr du bereit bist,
Verständnis für mich aufzubringen und trotz einer
fehlenden näheren
Erklärung dich sogar bemühst, mein schlechtes Gewissen zu
mildern. Ich …“



„Ach, das hätte doch jeder
kapiert“, unterbrach ich ihn beschämt. Wenn er wüsste,
wie wenig es den
Tatsachen
entsprach … Ich wandte mich, möglichst in leichtem
Tonfall, interessiert dem
Schaltpult zu.
„Zeig mir nun endlich, was das Schiff so alles drauf hat.“



„Du wirst staunen“,
versprach er und begann all die neuen technischen Errungenschaften zu
erläutern.







Der allererstaunlichste Fortschritt
war zweifelsohne der gedankliche Befehl, der dem Piloten ermöglichte,
mit bloßer mentaler Kraft das Schiff zu steuern, ohne vor Ort
anwesend zu sein. Dies jedoch erforderte einen extrem hohen Grad der
Verschmelzung zwischen dem Piloten und dem Schiff, der
sich schwer in der
Praxis umsetzen ließ. Auch mir gelang es nicht, die optimale
Verbindung herzustellen, um es wenigstens ansatzweise auszuprobieren.
Damit stand fest, diese neue Technologie, wie bahnbrechend sie auch
sein mochte, wäre kaum mehr als einer
Handvoll
Mitgliedern der Danun Familie von Nutzen. Zumindest unter
den derzeitigen
Voraussetzungen.



„Das braucht gewisse Übung
und vor allem Zeit“, meinte Daeren tröstend nach mehreren
misslungenen Versuchen. „Glaube bloß nicht, mir wäre
es auf Anhieb gelungen.“



„Aber bestimmt deutlich
schneller als mir“, widersprach ich wissend.



„Das kommt einzig daher, weil
ich über
eine deutlich längere
Erfahrung mit dem Fliegen verfüge“,
erfand er prompt eine Ausrede für meine Unfähigkeit und
verzerrte erfolgreich die Tatsachen.



Mein Gesicht musste Bände
gesprochen haben. Ohne einen
gegenteiligen Kommentar
meinerseits fuhr er trotzdem unbeirrt in
seiner
Ansicht fort. „Du schaffst es bestimmt bald, davon bin ich fest
überzeugt! Und komm, gönn mir den kleinen Vorsprung, wo ich
doch viel
länger geübt habe. Schau, im Gegensatz zu dir – wie
lange fliegst du überhaupt? - habe ich eine beinah lebenslange
Erfahrung damit, bin also praktisch mit einem Kontrollball
aufgewachsen!“



„Sag doch nicht so was“,
ereiferte ich mich. „Das würde bedeuten, dass es mir nie
gelingen wird, das Schiff gedanklich zu steuern, wo ich nicht einmal
so lange leben werde, wie du geflogen bist!“



Wie unbedachte diese Aussage war,
wurde mir erst klar, als ich in
sein Gesicht sah. Es war kurz und kaum merklich. Eher ein Aufblitzen
im Bruchteil einer Sekunde. Dennoch entging mir der altbekannte
Schmerz in seinen Augen nicht, der selbst einer
Gedächtnislöschung trotzend
mich in meiner grauen
Welt der Vergessenheit immer wieder heimgesucht hatte.



Viel zu spät fiel mir ein, dass
er unter meiner kurzen Lebenserwartung seit je
mehr gelitten hatte als ich. Wie konnte mir das bloß entfallen?
Warum entwickelte ich mich zunehmend zu einem gedankenlosen Monster?



„Daeren“, flüsterte
ich hilflos.



„Es tut mit leid.“ Er
vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Jede meiner
Poren
in der Nähe öffnete
sich entzückt,
um begierig seinen warmen Atem einzusaugen. „Dabei habe ich
geschworen, mich zu bescheiden und jede Sekunde mit dir dankbar zu
genießen, wo ich doch zur Genüge erfahren habe, wie
zerbrechlich diese sind.“



„Es ist aber auch ein jedem
natürliches Bedürfnis, sich zu wünschen, dass die
schönsten Momente seines Lebens ewig währen“,
entgegnete ich sanft und begann sein Gesicht mit meinen Lippen zu
liebkosen.



Er löste sich von mir. „Wir
sollten losfliegen, damit du in
meinem Beisein die
anderen
Funktionen ausprobieren und dich mit dem Fliegen vertraut machen
kannst. Leider bleibt uns nicht viel Zeit.“



Es traf mich
wie eine eiskalte Abfuhr
und kostete
enorme Mühe, meine
Selbstbeherrschung
aufrechtzuerhalten
und mir gut zuzureden, wie unsinnig es war,
dass ich wieder einmal
überempfindlich reagierte. Trotzdem war die Vorfreude auf das
Fliegen restlos verflogen, während die Tränen der
Enttäuschung bereits die Sicht trübten. Wortlos wandte ich
mich zu dem Schaltpult, um das Schiff zu starten.







Es gab keine bessere
Therapie
als das Fliegen. Meine Stimmung besserte
sich schlagartig. Spätestens als Daeren die Steuerung mit mir
teilte, schlug meine Trübsal endgültig in Euphorie um. All
die zuvor nagenden Zweifel verflogen restlos. Stattdessen schwebte
ich mindestens im siebten Himmel.



„Es ist spät geworden, ich
muss mich beeilen“, sagte Daeren. Seine Augen leuchteten noch
unter der berauschenden Wirkung des Fluges. „Dora, wie du
weißt, werde ich in den
nächsten
Tagen
extrem beschäftigt sein. Nimm dir also Zeit und unternehme bitte
viel mit Lyfia und Tauru. Ebenso übe bitte weiterhin intensiv,
dich mit dem Schiff zu verbinden. Ich bin nämlich unheimlich
gespannt, ob uns gelingen wird, es gemeinsam mental zu steuern. Das
ist zwar das ehrgeizige Ziel des Konstrukteurs gewesen, aber bislang
gelang es keinem.“



Ebenfalls unter der enthusiastischen
Nachwirkung des Fliegens
verabschiedete ich mich
von Daeren zum ersten Mal seit meiner Rückkehr ohne Angst.



„Das motiviert mich natürlich
ungeheuer“, gab ich lachend zu und winkte ihm fröhlich
hinterher, als er
mit großen
Schritten auf
den Palastausgang
zusteuerte.






Freunde






Am nächsten Nachmittag meldete
sich Lyfia über Paily.



„Hallo, Dora. Hast du vielleicht
heute Zeit?“, kam sie sofort zur Sache.



„Ja, ich habe meine Pflichtkurse
gerade beendet. Was gibt’s?“, fragte ich gut gelaunt.



„Hast du Lust zu Tylor zu
kommen? Tauru wollte später auch vorbeischauen.“



„Ja, klar“, sagte ich
erfreut zu. „Ich freue mich, Tylor wiederzusehen.“



Sie grinste. „Da wird Tylor sich
aber freuen. Er war sich ein wenig unsicher, ob du ihn leiden magst.“



„Natürlich mag ich ihn!“,
entgegnete ich überrascht und betonte. „Ich mag euch doch
alle.“



Ihre perfekten Augenbrauen wölbten
sich leicht in die Höhe. „Alle?“, hakte sie
schelmisch nach.



„Nun, na ja, den einen oder
anderen womöglich mehr“,
wich ich grinsend aus.



Diese Art, sich möglichst
diplomatisch auszudrücken, lernte ich mehr oder weniger durch
den Umgang mit DaReinna. Zwar würde ich diese niemals so elegant
beherrschen wie sie – bei ihr bekam man nicht einmal mit, dass
die Frage letztlich unbeantwortet blieb. Nichtsdestotrotz versuchte
ich,
ihr darin
ein wenig nachzueifern.
Überhaupt war sie ein großes Vorbild für mich. Es gab
etliche außergewöhnliche Persönlichkeiten in Daerens
Umgebung. Allen voran DaRensha. Jedoch imponierte mir
keine wie sie. Was sie für mich von allen abhob und besonders
auszeichnete, war neben ihrer fesselnden Ausstrahlung, die wie eine
aufgehende Sonne jedem
das Herz erwärmte,
diese unbeschreiblich sanfte Autorität, die sie ihr Eigen
nannte. Sie hob nie ihre Stimme, um sich
Gehör zu
verschaffen, oder verzog
ihre Miene, um jemanden zu tadeln. Dennoch verstand jeder sie.







„Also, ich schicke dir dann die
Koordinaten für das Palastschiff durch, das dich herbringen
soll. Abgesehen davon, dass einer meiner
Brüder wieder einmal ungefragt mein Schiff entwendet hat, darf
ich dich sowieso nicht mit meinem privaten Fahrzeug abholen, obwohl
es fast um die Ecke wäre.“



„Ja, ich weiß, wegen der
Sicherheit. Ich melde mich gleich bei denen. Bis nachher!“







Sie kannten keine Adressen
wie wir, sondern verwendeten stattdessen
die Koordinaten des jeweiligen Gebäudes. Diese wurden
entweder im
öffentlichen
Verkehrsmittel oder in dem
eigenen Schiffscomputer
eingegeben, um den
gewünschten
Zielort zu erreichen. Das Positive
an diesem System war, dass es praktisch nie vorkam, aus Versehen an
den
falschen Ort zu
gelangen. Denn die Koordinaten erfassten automatisch das genannte
Ziel mit allen dort registrierten Personen, und sobald der Name
dessen,
den man zu besuchen
beabsichtigte,
davon abwich,
wurde solange nachgefragt, bis alles zusammenpasste. Erst danach
setzte sich das Fahrzeug überhaupt in Bewegung.



Ausnahmen bildeten die Langstrecken
mit den Raumschiffen. Dort musste als Ziel
nur die gewünschte
Galaxie eingegeben werden, um erst einmal in der richtigen Welt
anzukommen.







Nachdem die Koordinaten
bei der Abteilung der Personenbeförderung des Palastes
durchgegeben worden
waren, suchte ich nach
einem passenden Kleid. Hierbei wollte
ich
DaReinnas Hinweise zur
Kleiderordnung
berücksichtigen,
was
erheblich schwieriger
war als
gedacht.



Bisher wählten Daeren oder ich
meine Kleidung rein nach unserem
persönlichen
Geschmack. Für besondere Veranstaltungen,
wie dem
Empfang damals
bei der Ankunft auf JaRen,
stand uns
zwar Laura als Beraterin
zur Seite, aber so differenziert wie DaReinna hatte keiner den
Zusammenhang zwischen
der
Kleiderwahl und
dem jeweiligen Anlass
gesehen oder
mir erläutert.



Dieses war
absolut neues Terrain
für mich. Sicher, völlig hemmungslos unüberlegt zog
man sich auch nicht auf der Erde an. Schließlich hatte kaum
einer das Interesse, mit einem unpassenden Outfit aufzufallen. Es sei
denn man wollte um jeden Preis die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Im
Allgemeinen
jedenfalls befand
man sich
mit einer
Jeans und einem Shirt am Tag und
einem Kleid für
einen Opernbesuch am Abend auf der sicheren Seite.



Auf
JaRen war
es anders. Oder besser
in dem
Kreis, in dem ich mich nun unfreiwillig bewegte. Hier galt es,
auf Schnitt, Stoff und
die Farben sorgsam zu
achten, um zum
jeweiligen Anlass passende
Kleidung auszuwählen. Es war eine Kunst für sich, sich der
Situation angemessen zu kleiden, was DaReinna scheinbar in höchster
Perfektion beherrschte. Im Gegensatz zu mir fiel ihr jede Kleinigkeit
an einem Kleid auf. Hinzu kam, dass ich die Unterscheidung bestimmter
Kreise nicht wirklich nachvollziehbar fand, geschweige denn die
vielfältigen, höchst komplexen Hintergründe einer
Veranstaltung kannte.



Das Einzige,
was selbst für mich auf Anhieb verständlich klang, war der
Hinweis, bei
dem offiziellen Empfang
eines Danuns auf die weiße Farbe, also die Farbe ihres Hauses
zu verzichten. Nicht, dass es im Sinne des Gesetzes verboten gewesen
wäre. Aber diese Tradition, so alt wie ihre Welt, war
allen HanJin heilig,
weshalb die Gesandten aus anderen Welten stets großen Wert
legten, darauf zu achten.



Um zu veranschaulichen, welche
Konsequenz
die Missachtung
nach sich zog, wurde
jungen, neuen Gesandten
als Warnung
gern eine Anekdote aus
früheren Zeiten berichtet:



Ein schlecht informierter Vertreter
einer
damals frisch
angegliederten
Welt erschien auf
einem offiziellen Empfangsfest, das ausgerechnet anlässlich
des Eintritts
seiner Welt in die Weltengemeinschaft der JaRener
Union gegeben
wurde, komplett in weiß. Mit diesem beispiellosen Fehltritt
gelang es
dem Unglückseligen auf Anhieb,
die Titelseiten
der gesamten
Weltenpresse zu schmücken. Die eigentliche Bedeutung der
Aufnahme seiner Welt in
die Gemeinschaft geriet damit völlig in
den Hintergrund, während
er selbst zur
beliebtesten
Zielscheibe des Gespötts wurde. Sogar die hintersten Randwelten
berichteten tagelang genüsslich in allen Einzelheiten über
den Vorfall, und monatelang stürzten sich unzählige
Karikaturisten und Satiriker gnadenlos auf sein
Missgeschick,
so dass sein Name geraume
Zeit als Synonym für den schlimmsten Fall
eines Tritts ins Fettnäpfchen
galt.






Nach sorgfältiger Überlegung
wählte ich ein bodenlanges, ärmelfreies blaues Kleid,
dessen
Farbintensität
zum Saum hin fließend abnahm, so dass es im
letzten Drittel vollkommen weiß matt glänzte. Hierzu
streifte ich bis
zum Oberarm reichende Handschuhe über, die
aus
demselben weich fließenden Stoff mit exakt dem gleichen
Farbverlauf gefertigt waren.
Passend dazu zog ich knöchelhohe Schuhe mit blauen Riemen und
weißen halbrunden Absätzen an.
Auch wenn das
Obermaterial wie echtes
Handschuhleder aussah
und sich ebenso anfühlte,
wusste ich, dass es
in Wirklichkeit ein
Mix aus
pflanzlichen
und synthetischen
Materialien
war. Denn für die
HanJin war es eine höchst befremdliche Vorstellung, Leder am
Körper zu tragen. Wobei mir wiederum ihr Befremden etwas
merkwürdig vorkam. Schließlich pflegten sie sonst ein
völlig entspanntes Verhältnis zum Fleischverzehr. Auch
kannte ich bislang keinen einzigen Vegetarier unter ihnen oder
ausdrücklich als vegan gekennzeichnete Gerichte. So gesehen,
sprach doch nichts gegen die Weiterverarbeitung des Leders, die
im Grunde eine sinnvolle Nutzung des
ohnehin entstehenden
Abfalls darstellte.
Zumindest nach meinem Verständnis.



Wie dem auch sei, das Material
jedenfalls war herrlich weich und anschmiegsam, so dass es,
anders
als so oft bei unseren
Schuhen,
niemals irgendwo unangenehm drückte.







Der Nachmittag bei Tylor und Lyfia
verlief lustig. Aus Unsicherheit, sein eigener Wohntrakt könnte
eventuell meinen Ansprüchen nicht genügen, empfing er mich
im Salon seiner Eltern. Erst als ich mich über dessen Größe
und kostbare
Einrichtung erstaunt zeigte, plauderte
Lyfia den
wahren Grund
aus.



„Ich habe ihm bestimmt hundert
Mal versichert, dass du nicht zu der Sorte Mädchen gehörst,
die Wert auf derlei unnütze Dinge legt. Aber
meiner Meinung
steht er grundsätzlich kritisch gegenüber“,
lästerte sie,
mir verschwörerisch zuzwinkernd.
„Kann nicht sein, dass
ich recht hätte.“



„Stimmt
doch gar nicht!“, verteidigte sich Tylor entrüstet. „Was
du mir wieder unterstellst! Ich weiß selber, dass Dora nicht zu
den hohlköpfigen Mädchen gehört, die nur auf Luxus
stehen. Aber mein Wohntrakt ist nun mal nicht mit Daerens oder Taurus
zu vergleichen und da sie anderes hier bei uns nicht kennt, dachte
ich …“



„Ach, da machst du dir unnötige
Sorgen“, beeilte ich mich,
ihn zu beruhigen. „Erstens ist bei euch sowieso alles besser
und luxuriöser als bei uns auf der Erde. Zweitens kenn ich hier
auf JaRen einige andere Wohnungen, die deutlich bescheidener sind.
Ich habe sogar jemanden
außerhalb JaRen-Stadt besucht, wo angeblich die
weniger wohlhabende
Bevölkerungsschicht wohnt.“



„Was, du warst sogar
außerhalb?“, staunten beide gleichzeitig.



So wie die beiden reagierten, schien
Toms Behauptung von damals, sein Wohnort könne sich mit
JaRen-Stadt nicht messen, tatsächlich nicht übertrieben
gewesen zu sein.



„Wie bist du überhaupt
dahin
gekommen?“, wollte
Lyfia neugierig wissen. „Der Rensha hat dort bestimmt keine
Freunde oder Verwandte.“



„Doch, ein gemeinsamer Freund
von uns lebte dort“, korrigierte ich sie prompt.



Plötzlich spürte ich den
Drang zu betonen, wie nah wir uns standen. Insbesondere wie sehr
Daeren ihn schätzte. Gerade weil er nicht
den ausgewählten,
privilegierten Kreisen JaRens angehörte.



„Wer denn?“, fragte Tylor
überrascht. „Ich kenne doch alle seine Freunde.“



„Du vergisst, dass er auf der
Erde war und danach eine lange Zeit auf dem Überweltenschiff
verbrachte“,
erklärte ich. „Tom
betrieb auf der Erde
einen Freizeitpark,
wo wir uns häufig aufgehalten haben. Er ist
mit uns gemeinsam nach JaRen zurückgekommen.“



Der Gedanke an Tom gab mir einen
Stich. Ich hatte mich bislang geweigert, sowohl Tom als auch Laura,
Mary oder Henry zu kontaktieren, obwohl sie mir schrecklich fehlten.
Nicht, weil ich mich vor eventuellen Vorwürfen
fürchtete. Nein, diese
würden
mein schlechtes Gewissen ihnen gegenüber eher erleichtern. Der
einzige Grund, der mich hinderte,
sie aufzusuchen, war,
dass mir eine Erklärung
fehlte
für all das, was
geschehen war. Weil es nichts gab, womit ich
hätte um Verzeihung
bitten
können.



„Ach, meinst du etwa den, der
auf dem Überweltenschiff erstmalig einen Freizeitpark eröffnen
durfte?“, rief Tylor freudig. „Das ist
eine
Zeitlang das
Stadtgespräch überhaupt
gewesen!“



„Nur unter
seinesgleichen. Er begreift einfach nicht, dass die meisten sich
dafür nicht die Bohne interessieren“, warf Lyfia sofort
belustigt ein.



„Natürlich unter den
Leuten, mit denen ich zu tun habe! Schließlich redet nun mal
keiner mit allen Bewohnern einer Welt. Nicht einmal du!“, hielt
er eher
aus Gewohnheit dagegen, bevor er sich gleich wieder zu mir wandte.
„Sag, wie ist er eigentlich. Der soll doch gar nicht so alt
sein und
trotzdem ziemlich lange auf der Erde gelebt haben.“



„Ja, das stimmt. Er und sein
Freund Raul sind gerade mal etwas
über zweihundert Jahre alt“, antwortete ich. „ Wobei
ich anmerken muss, wie unvorstellbar alt das für einen Menschen
wäre.“



„Ach ja, ich entsinne mich“,
entgegnete Tylor grübelnd. „Wie war das?
Wir altern etwa zehnmal
langsamer als ihr oder so und deshalb bist du jetzt plötzlich
älter als wir.“



Seine Feststellung traf mich mit
voller Wucht. Womöglich,
weil sie so unschuldig offen daherkam. Ihm war es schließlich
keineswegs bewusst, welche Wunde er damit aufriss.
Wenn ihm
die Bedeutung seiner Aussage klar gewesen wäre, wenn er auch nur
den
Hauch einer
Ahnung davon gehabt
hätte, in welchem
Maß
Daeren und ich darunter litten, dann hätte er sie niemals
ausgesprochen. Das wusste ich. Und gerade deshalb brachte diese
harmlose Aussage mich aus meinem seelischen Gleichgewicht. Sie führte
mir wieder einmal schonungslos vor
Augen, wie wenig ich zu
ihm, zu seiner Welt passte.



„Tylor, wirklich“, tadelte
Lyfia ihn. Ihr Tonfall klang nicht mehr liebevoll neckend wie sonst,
sondern ernst
mahnend. „Es gibt Dinge, die sagt man niemals
einer Frau!“



Er schaute sie verdattert an. „Was
habe ich nun wieder getan? Ich habe doch nur …“ Ihr
strenger Blick bremste seinen Redefluss. Hilflos wandte er sich zu
mir. „Dora, es tut mir leid, falls ich dich irgendwie gekränkt
haben sollte. Das habe ich bestimmt nicht gewollt. Aber ehrlich
gesagt, mir ist absolut unklar …“



„Du hast behauptet, sie sei
älter
als wir!“, unterbrach sie ihn
ungeduldig.



Seine Miene hellte sich auf. „Lyfia,
ich glaube, diesmal bist du falsch informiert“, erklärte
er mit einem überlegenen Grinsen. „So etwas sagt man
natürlich nicht zu älteren Frauen!
In Doras Alter
ist es ein Kompliment!
Was denkst du, wie viele von uns Jungs auf ältere Mädchen
stehen, insbesondere, auf
die, die volljährig
sind! Die sehen vieles lockerer und haben weniger Bedenken …“
Plötzlich hielt er inne, schielte kurz zu Lyfia, bevor er hastig
ergänzte. „Ich meine, dass Dora schon volljährig ist,
bedeutet auf jeden Fall etwas
… ähm …
ausgesprochen Positives …“



Ihr Blick blieb weiterhin streng,
dennoch verriet das leichte Zucken um
ihre
Mundwinkel,
wie sie sich über ihn amüsierte. Das mochte ich bei Lyfia
besonders. Bei ihr war es unnötig, sich lange zu
rechtfertigen. Sie
urteilte nie allein über tatsächlich Ausgesprochenes. Ihre
Stärke lag darin, die Wahrheit hinter einer Aussage zu erkennen
und feinfühlig damit umzugehen.



Die Auseinandersetzung zwischen ihnen
verschaffte mir Zeit, mich wieder zu fangen. Wenigstens gelang es mir
wesentlich leichter als früher, alles auszublenden, was mir
Unbehagen
bereitete.
Wahrscheinlich versuchte mein Unterbewusstsein mit diesem
Verdrängungsmechanismus meine
Zweifel an der Beziehung
zu Daeren zu unterdrücken.



Durch die
Erwähnung von Tom
kamen wir auf das Thema Freizeitparks zu sprechen und stellten
erfreut fest, die Begeisterung für diese
Computerspiele zu teilen. Wie
Tylor erwähnt hatte, hatte Tom den Freizeitpark auf dem
Überweltenschiff mit einer der modernsten Techniken ausstatten
lassen, so dass ich trotz meiner kurzen Spielzeit dort
über einige neue
Errungenschaften
zu berichten wusste.



Später als Tauru hinzukam,
beschlossen wir einstimmig,
einen dieser
Freizeitparks
zu besuchen.



„Wollen wir jetzt gleich
los?“, schlug
Tylor eifrig vor.



„Nein“, sagten Lyfia und
Tauru gleichzeitig.



„Wieso nicht“, fragte er
misstrauisch. „Und seit wann seid ihr
einer Meinung?“



„Wir müssen zunächst
einen Raum reservieren“, erinnerte Lyfia ihn.



„Ach, das klappt schon. Wenn
nicht, warten wir halt in der Vorhalle bis einer frei wird und
schauen bei den anderen zu. Das macht doch auch Spaß“,
entgegnete Tylor leichthin.



„Nein“, widersprach Tauru.
„Wir haben Dora dabei, da ist es ratsamer, uns nicht draußen
unter die
anderen zu mischen.“



Lyfia warf ihm einen anerkennenden
Blick zu und bedeutete
mit einer Handbewegung Tylor, der offensichtlich verständnislos
zur Erwiderung ansetzen
wollte, zu warten.



„Tylor, ab und zu schadet es
wirklich nicht,
zuerst nachzudenken,
bevor du redest.“
Sie zog mich demonstrativ neben sich. „So, schau mal genau hin.
Fällt dir bei uns beiden etwas auf?“



Sichtlich irritiert musterte er uns
von Kopf bis Fuß. Sein Gesichtsausdruck glich förmlich
einem
einzigen
zum Leben erweckten
Fragezeichen.



„Tylor, Dora ist ein Mensch.“
Seufzend betonte sie jede Silbe, als rede sie mit einem Kind.



„Natürlich weiß ich,
dass sie ein Mensch ist! Was hat das bloß damit zu tun, ob
wir…“



„Überlege mal, für
welch ein Aufsehen
allein ein menschliches Wesen
Mitten in
JaRen-Stadt sorgen würde. Aber darüber hinaus ist
jedem bekannt, wer
dieser einzige Mensch ist. Nämlich, die Freundin eines Renshas“,
klärte Tauru ihn
geduldig auf. „Bei den neugierigen Blicken, die garantiert
jeden unserer
Schritte
verfolgen würden,
könnten
wir dort weder in Ruhe auf einen frei werdenden Raum warten, noch uns
irgendwelche Spiele anschauen.
Außerdem glaube ich kaum, dass
irgendeiner von uns
Interesse daran
hat, die Schlagzeilen
der
heutigen Nachrichten
zu schmücken.“



„Oh, das … daran habe ich
…“, stotterte Tylor erschrocken. „Ich habe mich so
sehr an Dora gewöhnt, dass es mir gar nicht in den Sinn kam, sie
würde bei anderen auffallen.“



Taurus Augen zogen sich leicht
zusammen. „Ich dachte, du hast sie erst heute wiedergesehen“,
hakte er nach. Das unterschwellige Misstrauen in seiner Frage schien
Tylor zu verunsichern. Er warf Lyfia
einen hilflosen Blick zu.



Sie schenkte ihm ein verständnisvolles
Lächeln, bevor sie sich
Tauru zuwandte.
„Ich kann gut nachvollziehen, wie er das meint, weil es mir
genauso erging. Ich habe überhaupt keine Veränderung
bemerkt. Sie kam mir genauso vertraut vor wie früher, als ob es
die Zeit dazwischen nie
gegeben hätte …“



„Bemühe dich nicht, es in
Worte zu fassen“, unterbrach Tauru sie. Sein Gesicht wirkte
nachdenklich, während er leise hinzufügte. „Dieses
Gefühl ist mir ebenfalls bekannt.“



Er drehte sich zu mir
und grinste. „Dora,
wenn es weiter so geht, vergessen wir irgendwann tatsächlich,
woher du stammst,
und fragen uns, wieso du manchmal komisch sprichst.“



„Also, Tauru. Ich spreche schon
viel besser als früher!“, konterte ich künstlich
entrüstet und hob nachdrücklich hervor. „Jetzt rede
ich bestimmt wie ein fünfzig-
bis sechzigjähriges
Kind!“



Ohne es
richtig begründen
zu können, fühlte ich mich erleichtert, als Tauru zu dem
gewohnt lockeren,
leichten Tonfall zurückkehrte.
Bemüht die Stimmung weiterhin unbeschwert zu halten, begann ich
bestimmte Wörter bewusst falsch auszusprechen. Wie erhofft
erntete
ich lautes Gelächter
– normalerweise musste ich mich beim Reden stets stark
konzentrieren, sonst ergaben die
Worte wie eben einen
völlig falschen Sinn.



„Oh, Dora, ich habe nicht
geahnt,
wie schwer unsere Sprache für dich sein muss“, gestand
Lyfia kichernd. „Ich weiß, es klingt nicht gerade
mitfühlend, aber du redest
echt lustig …“



„Wir könnten daraus eine
Satiresendung machen oder …“ Tylor schaffte nicht,
zu Ende zu sprechen,
und brach
erneut in lautes
Gelächter aus.





„Oder wir entwickeln …
daraus eine Geheimsprache“, fuhr Tauru in
seinen Überlegungen
zwischen zwei Lachanfällen fort.



„Am besten wir mischen das
mit meiner Muttersprache.
Dann versteht uns keiner
mehr“, schlug ich grinsend vor.



„Dafür müssten die
beiden sie aber
erst einmal lernen“,
erwiderte Tauru zu meiner großen Überraschung in
einwandfreiem Deutsch. Selbst die Aussprache und die Sprachmelodie
brachte er perfekt rüber.



Meine Augen weiteten sich. „Du
sprichst ja … meine Muttersprache. Seit wann denn das?“



„Seit du wieder da bist“,
lächelte er verschmitzt. „Weißt du, ich wollte
endlich die
Gespräche belauschen, die du und Daeren manchmal miteinander
führt.“



Daeren übersetzte mir ab und zu,
was
er mit Tauru sprach,
weil ich doch nicht alles verstand.



„Aber, dann ist es ja gar nicht
lange her“, stellte ich umso verblüffter fest. „Dabei
klingt es absolut perfekt!“



„Dora, es ist nicht mein
Verdienst“, bremste er meine schier grenzenlos ansteigende
Hochachtung vor
ihm. „Wir haben
ein
Hilfsmittel dafür.
Das weißt du doch
hoffentlich,
oder?“



„Ach ja, wo du es sagst, fällt
es mir wieder ein“, entgegnete ich unvermindert bewundernd.
„Trotzdem ist es unglaublich. Wenn ich nur annähernd so
gut eure …“



„Hallo, ihr beiden“,
mischte sich Tylor lauthals ein. „Dürften wir ebenfalls
mitbekommen,
worüber ihr redet oder handelt es sich dabei um ein
Staatsgeheimnis? Übrigens seit wann beherrschst
du die
Erdensprache, Tauru?“



„Oh,
tut mir leid“,
entschuldigte ich mich sofort.



Mir war nicht einmal bewusst gewesen,
dass Tauru und ich uns weiterhin auf Deutsch unterhalten hatten. „Es
kam so unerwartet“, setzte ich zu einer
Entschuldigung an.



„Dass du verblüfft warst,
hat man mehr als deutlich gesehen“, fuhr Lyfia beruhigend fort.
„Uns hat Taurus neue Fähigkeit nicht weniger überrascht.“



„Ja, wieso hast du es heimlich
getan?“, verlangte Tylor vorwurfsvoll zu wissen.



Mit einem zufriedenen Grinsen blickte
der Gescholtene sich um. „Tja, eben deshalb. Die Überraschung
ist gelungen,
oder nicht?“



„Und wie!“, bestätigte
ich lachend und umarmte ihn spontan. „Ich freue mich riesig
darüber.“



Alle HanJin, die mir besonders am
Herzen lagen, sprachen Deutsch,
was bedeutete, dass
spätestens mit dieser Fähigkeit Tauru, den ich immer mehr
zu schätzen gelernt hatte, endgültig der
kleinen Gruppe
angehörte,
die meine
neue
Familie bildete.
Zudem war
klar, dass er sich diese
Mühe ausschließlich meinetwegen gegeben hatte.
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Am nächsten Tag erschien Tauru
bereits zum
Frühstück. 




„Guten Morgen, Dora“,
begrüßte er mich gut gelaunt, öffnete ungefragt die
Schüssel mit dem Haferbreiersatz, füllte einen Teller damit
und setzte sich mir gegenüber.



„Morgen. Hast
dich wohl daran
gewöhnt“, meinte ich auf
den Teller deutend.



Er schob
einen Löffel voll
in den Mund. „Hm, das schmeckt eindeutig besser als von unserem
Koch. Wie kommt das?“



„Weil die Palastköchin
einfach besser kochen kann?“, gab ich unschuldig zurück.
Ich wusste genau, worauf er hinaus wollte.



„Ach, komm, Dora. Verrate mir,
warum deins besser schmeckt. Dabei habe ich unserem
Koch genaue Anweisungen
dafür gegeben.“



„Klar, wo du dich so gut damit
auskennst.“



„Es muss doch reichen, wenn ich
ihm sage, wonach es schmeckt und wie es aussieht. Wozu übt er
sonst sein Beruf als professioneller Koch aus?“, konterte er
verständnislos.



Ich schüttelte den Kopf. „Siehst
du, wie schwer er es
bei dir hat? Du
unterschätzt die Kochkunst als solche.“



„Mag sein“, gab er
widerwillig nach. „Dennoch fällt es mir schwer zu
verstehen, warum er es nicht schafft.“



„Er soll sich an die Köchin
von Douron Rensha wenden“, erteilte ich seufzend mein
Einverständnis.



„Na endlich“, rief er
triumphierend. „Damit tust du auch ihm einen Gefallen, weil ich
nicht mehr rummäkeln werde.“



„Und
bei anderen wieder
angeben kannst“, ergänzte ich wissend.



„Aber,
Dora!“, stieß er gekränkt hervor. „Was habe
ich nur getan, dass deine Meinung über mich dermaßen
vernichtend ausfällt?“



„Lag ich etwa mit meiner
Vermutung falsch?“, tat ich überrascht. „Wolltest du
diesmal mit dem Rezept ausnahmsweise keinen von unseren Freunden
beeindrucken?“



„Du interpretierst die Dinge
leider vollkommen falsch“, berichtigte er übertrieben
leidend. „Ich prahle keinesfalls mit neuem Wissen, sondern
teile es umgehend mit meinen Freunden! Ist das nicht ein
lobenswertes, ja gar ein nobles Ansinnen?“



„Oh, wie unverzeihlich
von mir, dein Bestreben so sträflich misszuinterpretieren“,
entgegnete ich mit einem unterdrückten Grinsen und fügte
bedauernd hinzu. „Übrigens bist du leider zu früh
dran. Ich habe gleich Sprachunterricht bei
Professor Tasham.“



„Deshalb bin ich zeitig
gekommen.“ Als er mein verständnisloses Gesicht sah,
grinste
er verschwörerisch. „Ich habe vor, dich von dieser
schrecklichen Pflicht zu erlösen und dir einen wohlverdienten
freien Tag zu schenken.“



„Und wie willst du das
bewerkstelligen?“, wollte ich verdattert wissen.



Sein Lächeln vertiefte sich.
„Aha! Also lag ich mit meiner Vermutung richtig, diese Aussicht
löse in
dir ein Gefühl
unverfälschter
Freude aus.“



„Nun ja, ich gebe zu“,
bekannte ich beschämt. „Es ist bestimmt undankbar, leider
aber wahr. Er freut sich über meine Fortschritte mehr als ich,
was wohl alles sagt.“



„Ach, Dora“, lachte Tauru.
„Das macht dich umso sympathischer! Wer in unserem Alter steht
schon auf
Unterricht von einem
Wissenschaftler, der sein Fach über alles andere im Leben stellt
und deshalb kein Verständnis für Bedürfnisse
jeglicher anderen Art zeigt?“ Schwungvoll sprang er auf. „Komm,
gehen wir zu deinem Professor. DaReinna wird auch bald da sein.“



„DaReinna?“, wunderte ich
mich. „Was will sie dort?“



„Na, ohne ihre Erlaubnis wird
der Professor dir wohl kaum den Tag freigeben“, antwortete er,
als hätte ich das Naheliegendste
übersehen.



„Und wie hast du DaReinna dazu
überredet?“, wollte ich verblüfft wissen. Soweit ich
informiert war, mussten alle, außer Familienmitgliedern,
um mit ihr reden zu dürfen, vorher um
einen Gesprächstermin
bei ihrer Adjutantin
ersuchen, was eine gewisse Wartezeit voraussetzte.



„Hey, unterschätze meine
Beziehungen
nicht“, erklärte er leicht spöttisch. „Ich bin
Daerens ältester Freund, bin hier ein-
und ausgegangen seit meinem 60. Lebensjahr,
was natürlich auch
dem Einfluss meines Vaters zu verdanken ist.“



„Tauru“, meinte ich
mitfühlend. Es war sein einziger wunder Punkt, Sohn eines der
reichsten HanJin zu sein. Zumindest seiner Auffassung nach.
„Beziehungen zu haben ist etwas, worüber ich mich eher
freuen würde als ärgern.“



„Da magst du wohl recht haben“,
stimmte er etwas verlegen zu.



Ich stand auf. „Gut, auf jeden
Fall bin ich gespannt, wie du es hinkriegen willst, mich vom
Unterricht freizubekommen.“



„Wart’s nur ab“,
sagte er selbstbewusst und bedeutete
mir mit einer leichten Verbeugung vorzugehen.







„Ah, Isadora. Kommen Sie“,
begrüßte mich Professor Tasham,
ohne den Kopf von seinem Monitor zu heben,
und winkte mich zu sich heran.
„Ich habe ein
neues
Programm
für Sie zusammengestellt, das
über
visuelle oder akustische
Hilfen
hinausgeht.
Es müsste
Ihre Aussprache effektiver verbessern, auch ohne dass
Sie den tatsächlichen
Unterschied zwischen
den Tönen
wahrnehmen.



Er forderte mich auf, mich vor einem
mir
unbekannten Gerät
zu setzen.
Es blinkte sofort auf, als seine Sensoren mich erfassten.



„Sprechen Sie jetzt bitte die
Töne, die wir in letzter Zeit intensiv geübt haben. Achten
Sie dabei auf die elektrischen
Impulse auf Ihrer
Zunge, die Sie in die
richtigen
Gaumenbereiche lenken werden.“



Ich verstand zwar nicht ganz, was
er
meinte, fragte aber
nicht weiter nach
und begann den ersten
Ton, an dem wir seit Wochen übten, auszusprechen. Kaum öffnete
ich den Mund, überzog ein leichtes Kribbeln meine Zunge.
Automatisch bewegte sie sich in Richtung Gaumen, durchstreifte ihn
blitzschnell mit größerem Nachdruck in
einem
etwas tieferliegenden und kleineren Bereich als bei
meinen bisherigen
Versuchen,
kehrte dafür langsamer an
den Ausgangspunkt
zurück.



„Genau wie ich erhofft hatte!“
Begeistert erkundigte sich der Professor: „Haben Sie den
Unterschied zwischen Ihren eigenen Bemühungen und den jetzigen,
von dem Gerät unterstützten gemerkt?“



„Ja, irgendwie schon“,
antwortete ich überlegend. „Habe ich den Ton
etwa richtig
ausgesprochen?“



„Nicht ganz, aber was den
Anschlagpunkt
und die Verweildauer Ihrer Zunge auf dem
Gaumen angeht, gibt es jetzt einen signifikanten Unterschied.
Sprechen Sie ihn bitte noch einmal“,
bat er konzentriert über
den Regler des Monitors
wischend. „Diesmal werde ich zusätzlich Ihre Stimmbänder
stimulieren.



„Interessant. Von einem
Sprachlernprogramm, welches die Zunge in eine
gewünschte Position
lenkt und dazu die Stimmbänder
stimuliert, habe ich zum ersten Mal gehört“, sagte Tauru.
„Was genau bewirkt die Stimulation der Stimmbänder?“



Überrascht blickte der Professor
von dem Monitor hoch. „Wer sind Sie, junger Mann?“,
fragte er sichtlich irritiert. Wie nicht anders zu erwarten, schien
er Tauru völlig übersehen zu haben.



„Oh, verzeihen Sie“,
stellte sich Tauru charmant lächelnd vor. „Ich bin ein
langjähriger Freund
Daeren Renshas und heiße
Tauru, der zweite Sohn des Hauses Paninsha.“



„Ähm, freut mich
Ihre Bekanntschaft zu
machen“,
entgegnete der Professor unsicher. „Was führt Sie zu mir?“



„Beschämenderweise reine
Neugier“, antwortete Tauru in
entschuldigendem
Tonfall. „Nachdem ich erfahren habe, wer höchstpersönlich
Dora unterrichtet, wollte ich gerne die einmalige Chance nutzen, Sie,
den bedeutendsten
Linguisten
unserer Welt,
kennenzulernen. Daher bat ich DaReinna um die
Erlaubnis, dem
Unterricht beiwohnen zu dürfen. Mir ist durchaus bewusst, dass
ich zuerst Sie darum hätte bitten müssen, und ich
hoffe, Sie vergeben mir
meine
jugendliche,
vom
Wissensdurst
genährte
Ungeduld.“



Die Miene des Professors hellte sich
auf. „In dem Fall gibt es keinen Grund sich zu entschuldigen!“,
versicherte er wohlwollend. „Man muss jeden ermuntern,
seine Wissbegier ohne jeglichen Konventionszwang frei befriedigen zu
dürfen. Insbesondere, wenn es gar von DaReinna höchst
persönlich unterstützt wird.“



„Sie beschämen mich,
verehrter Tasham Basahjin“, ertönte die unverwechselbar
sanfte Stimme DaReinnas.



Die
Anrede, die sie soeben verwendet
hatte,
war den wenigsten vorbehalten. Andere benutzten
unzählig verschiedene, je nach gesellschaftlichem
Rang und den
Beziehungen zwischen den Einzelnen. Ich beispielsweise sprach ihn
völlig unabhängig von meiner Stellung grundsätzlich
als Professor Tasham an, was wiederum ausschließlich daran lag,
dass ich
seine Schülerin war.



Im Grunde war es
kaum verwunderlich, dass diese Bezeichnungen mich unverändert
überforderten. Denn
allein
sie halbwegs richtig zu
beherrschen, erforderte ein dermaßen umfassendes Wissen über
die gesellschaftlich-historische
Struktur der HanJin, dass
ich Jahre brauchen
würde, sie
überhaupt einigermaßen zu
durchblicken.
Ich bezweifelte
zu Recht, jemals hinter seine
Geheimnisse zu gelangen.
Zudem es
selbst Daeren manchmal
Schwierigkeiten bereitete, die
hundertprozentig
korrekte Anredeform zu finden.







Anmutig, beinah schwebend näherte
sie sich
uns. „Statt Tauru
die
Erlaubnis zu erteilen, hätte ich ihn zunächst ermahnen
müssen,
an seine
Pflichten
zu denken. Zu meinem
großen Bedauern vergesse ich weiterhin all zu oft, dass er
nicht mehr der kleine Junge ist, der uns
vor über hundert
Jahren als bester Freund unseres Jüngsten vorgestellt wurde. Und
wie Sie bemerken, übersehen die Augen einer törichten
Mutter offenbar gerne all die Jahre der Entwicklung.“



Wir verbeugten uns alle vor ihr. Mir
fiel wieder einmal auf, wie es
ihr mit einfachen,
harmlosen Sätzen gelungen
war, dem Professor zu
vermitteln, welche Stellung Tauru in dem Hause Danun einnahm,
welche
bevorzugte Behandlung ihm
zustand.



„Das ist doch eine Ehre für
mich, jemandem
wie diesem
jungen Mann, der
dem
Haus
Danun so nahesteht, einen Gefallen erweisen zu dürfen“,
beteuerte der Professor und sah sie mit
offener
Bewunderung an. Ich hätte wetten können, dass sie die
einzige Person war, die er in seinem Leben wirklich wahrnahm.



Sie schenkte ihm ein bezauberndes
Lächeln. „Das ist überaus gütig von Ihnen Tasham
Basahjin. Nun lassen Sie sich nicht weiter von mir stören und
fahren Sie mit Ihrer Erklärung fort.“



Mit einem bedauernden Gesichtsausdruck
löste er seinen
Blick von ihr und wandte sich zu Tauru.



„Was wollten Sie … Ah,
dieses von mir neu konzipierte
Programm“, begann er
voller Eifer zu
erläutern. „Sehen Sie, die größten
Hürden
beim Erlernen unserer Sprache sind
für einen Menschen
sowohl die mangelnde Fähigkeit, bestimmte Töne
wahrzunehmen, als auch seine unzureichend ausgeprägten
Stimmbänder.
Daher habe ich eine Möglichkeit gesucht, bei
der Ihre
Zunge ohne akustisches Vorbild in die richtigen Bereiche gelenkt
wird und
auch die Stimmbänder
so weit stimuliert werden,
dass
sie halbwegs
die richtige Tonlage
schaffen.“



„Sie meinen, Ihnen ist gelungen,
Dora Töne sprechen zu lassen, die sie weder hört, noch ihre
körperlichen
Voraussetzungen
hergeben?
Das ist ja höchst erstaunlich!“, zeigte sich Tauru
aufrichtig überrascht.“



„Ach,
es ist erst ein Anfang“, entgegnete der Professor bescheiden.
Dennoch klang seine Stimme eine Spur stolz, als er fortfuhr. „Offen
gestanden, musste ich trotz meiner umfangreichen Kenntnisse über
selbst
die seltensten und
exotischsten Sprachen, einige Fehlschläge hinnehmen. Erst vor
ein paar Tagen
kam ich auf die Idee, ihre Zunge mithilfe
elektrischer
Impulse
in den
richtigen Gaumenbereich
zu lenken, darüber hinaus
die erforderliche
Verweildauer und den
Druck zu bestimmen. Wie
Sie sicherlich soeben mitbekommen haben, verbessert allein diese
Maßnahme bereits die Aussprache erheblich. Wenn nun die
Stimulation der Stimmbänder
so
funktioniert, wie ich es
erhoffe, würde
Isadora in der Lage sein, ihre Stimme in
Tonlagen zu bringen, die
weit über ihre biologischen
Voraussetzungen
hinausgehen.“



„Was Sie ausführen, ist
bewundernswert,
nein,
bestimmt einmalig. Auf solch eine
geniale Idee muss man erst einmal kommen. Diese
dann auch so erfolgreich
umzusetzen, das schafft wohl keiner außer Ihnen“, verlieh
Tauru seiner
Bewunderung Ausdruck.



„Deshalb habe ich ihn gebeten,
Dora zu unterrichten. Einen kompetenteren Sprachwissenschaftler
werden wir nirgendswo
finden können“, stimmte ihm DaReinna sogleich zu.



„Ihr Lob ist verfrüht,
erlauchte DaReinna. Bedauerlicherweise liegt das Ziel noch weit vor
uns“, erinnerte der Professor verlegen mit leuchtenden Augen.



„Ach, was würde mein Vater
dafür geben, seinem Handelspartner eine
auch nur halbwegs so
revolutionäre
Unterrichtsform zukommen
lassen zu können
wie Dora“, seufzte Tauru. „Obwohl er sich größte
Mühe gegeben hat
und einem
ganzen
Team von
Fachleuten fürstliche
Honorare
zahlt, gelingt es keinem annähernd
solche Erfolge zu erzielen wie dem
erhabenen
Professor.“



„Du sprichst sicherlich von den
Banssyt“, sagte DaReinna verständnisvoll. „Es ist
wahrlich ein unbefriedigender Umstand, dass dem neusten Mitglied der
JaRener Union trotz seiner beispielhaften Anstrengung, kein adäquates
Mittel zur Verfügung steht, um unsere Sprache zu erlernen.“



„Ja, und wie Sie wissen, hat
mein Vater als erster den Handelsvertrag mit ihnen unterzeichnet, der
uns die nächsten Jahrhunderte einen
der wichtigsten Rohstoffe sichern wird. Deshalb liegt es ihm sehr am
Herzen,
eine Möglichkeit zu finden, ihnen unsere Sprache zumindest
einigermaßen näherzubringen, um das
gegenseitige
Verständnis zu fördern und die überaus
vielversprechende
Partnerschaft langfristig gewährleisten zu können.“



Er wandte sich an
den Professor. „Es
besteht zwar wenig Hoffnung, aber als
ergebener Sohn muss ich
wenigstens versuchen, Sie um einen Gefallen zu bitten.“ Er
schwieg einen Moment, fuhr dann ziemlich zögernd fort. „Wäre
es für
Sie denkbar, ein paar
Tage Ihrer kostbaren Zeit den Vertretern der Banssyt zu widmen?
Selbstverständlich vorausgesetzt,
DaReinna würde hierfür Ihr Einverständnis erklären.“



Der Angesprochenen wirkte ziemlich
überrumpelt. „Ich …, ich weiß nicht.“
Sein Blick wanderte zu seinem neuen Sprachprogramm. „Ich
bedauere“, sagte er plötzlich entschlossen. „Isadora
ist gerade dabei einen enormen Fortschritt zu erzielen. Da darf ich
sie keinesfalls im Stich lassen. Zumal einer
Bitte des Hauses Danun niemals erst
nach einer unnötigen
Unterbrechung Folge
geleistet werden
sollte.“



„Ihre unschätzbare
Loyalität gegenüber
unserem Hause rührt
mich zutiefst“, entgegnete DaReinna in ihrer unvergleichlich
charmanten
Art. „Umso weniger lässt mein Gewissen zu, Sie von einer
derart wichtigen Angelegenheit fernhalten zu wollen. Wie Tauru die
Sachlage schildert, versprechen
einzig Ihr fundiertes Wissen und Ihre Hingabe
einen Erfolg bei
diesem
immens schwierigen
Unterfangen. Zumal der Erfolg erneut der Fachwelt den Beweis liefern
wird, Sie,
Tasham Basahjin,
stünden zu Recht in
dem Ruf, eine
Koryphäe
Ihres Fachs
zu sein.“



„Aber
ich
habe Ihnen zugesichert,
Isadora nach meinem besten Wissen zu unterrichten. Wenn ich sie jetzt
für ein paar Tage allein lasse, wird sie in ihrer Entwickelung
stehen bleiben, womöglich gar zurückfallen“, hielt er
tapfer dagegen, wobei seine Miene eine gehörige Portion
Unentschlossenheit verriet.



„Als kleinen
Ausgleich werden meine Freunde und ich die nächsten Tage
intensive Gespräche mit ihr führen“, versprach Tauru.
„Es ist natürlich kein Ersatz für
Ihre
unvergleichliche
Unterrichtsmethode, aber dafür wird sie neues Vokabular
kennenlernen, was gut zu ihrem Alter passt, weil wir Jungen
mit einem
anderen
Wortschatz umgehen.“



„Ihre Einwand ist durchaus
zutreffend“, pflichtete der Professor eifrig bei. „Bei
einer Fremdsprache ist besonders ratsam, sich
möglichst viele
Artikulationsformen anzueignen, um diese überhaupt einigermaßen
zu begreifen. Denn eine Sprache ist mehr als ein bloßes
Kommunikationsmittel. Sie drückt die
geistige Haltung einer
Gruppe aus. Daher wird man als Fremder
eine Sprache kaum so beherrschen lernen wie ein Muttersprachler. Es
sei denn,
er wechselt seine gesamte Identität auf
die Werte der neuen
Welt, was kaum einem gelingen wird, weil die eigenen
kulturellen
Hintergründe das Unterbewusstsein mehr prägen,
als einem jemals bewusst sein wird. Umso dringender ist es zu
empfehlen, eine fremde Sprache von allen Seiten und Facetten
kennenzulernen.“



„Dann wäre dies eine
hervorragende Gelegenheit für Dora, Ihre Empfehlung umzusetzen“,
schlussfolgerte Tauru breit grinsend. „Und ich darf meinen
Vater zu einer unerwarteten Unterstützung beglückwünschen.
Vielen Dank,
Professor, dass Sie mir so entgegengekommen sind. Ich werde es nicht
vergessen.“



Irritiert öffnete der Professor
den Mund.



„Ich danke Ihnen ebenfalls für
diese Erläuterung“, kam DaReinna ihm zuvor. „Mir war
bislang nicht klar gewesen, dass
Isadora neben dem
ausgezeichneten Unterricht zusätzlich Praxis relevante
Vertiefungsmöglichkeiten
benötigt,
um unsere Sprache und Kultur besser zu begreifen. In Zukunft werde
ich darauf achten und sie häufiger dazu anhalten. Nun wünsche
ich Ihnen bei Ihrer neuen Herausforderung einen durchschlagenden
Erfolg und freue mich auf ein Wiedersehen in absehbarer
Zeit. Wenn Sie mich nun
entschuldigen würden.
Ich werde unverzüglich
die Anweisung
durchgeben,
Sie
zum Hause Paninsha zu
bringen.“



„Nun, das wäre durchaus
gütig von Ihnen“, erwiderte der Professor und sah mich
einen Augenblick lang
hilflos an. „Also,
Isadora, ich hoffe, Sie sind damit einverstanden? Nicht dass Sie das
Gefühl haben, ich lasse Sie im Stich.“



Ich schenkte ihm mein schönstes
Lächeln. „Aber nein,
Professor Tasham! Machen Sie sich keine
Gedanken um mich! Wie Sie selbst betonen, ist es wichtig für
mich,
verschiedene Artikulationsformen zu lernen. Außerdem werden Sie
in der Zeit anderen helfen können, die Ihre Hilfe dringender
benötigen
als ich.“







„Sei ehrlich,
Tauru“, verlangte ich auf dem Weg zum Palasttor „Du hast
mit DaReinna alles vorher abgesprochen.“



„Nein, wie kommst du darauf?“,
stritt er sichtlich amüsiert ab.



„Irgendwie war es gemein, ihn so
zu überrumpeln. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, weil
er sich ernsthaft um mich sorgt“, bekannte ich schuldbewusst.
Er gab sich ohnehin viel zu viel Mühe.



„Ich dachte, du freust dich über
ein paar freie
Tage“,
wandte Tauru vorsichtig ein.



„Ja, schon, aber wie du selbst
mitbekommen hast, gibt er sich bei
mir extrem viel Mühe,
zeigt sich immer unheimlich geduldig und freut sich über jeden
noch so
kleinen Fortschritt.
Dabei verdiene ich all das nicht, weil mir einfach die nötige
Geduld fehlt und ich spätestens bei der zwanzigsten
Wiederholung keine Lust
mehr habe,
denselben Ton zu wiederholen,
und dauernd auf die Uhr schiele, wann der Unterricht zu Ende ist. Als
ob das alles nicht schlimm genug wäre, nötige ich ihn sogar
mit deiner
Hilfe und
der von DaReinna,
mir
für eine Weile unterrichtsfrei
zu geben. Das ist doch ein absolut undankbares Verhalten ihm
gegenüber,
oder nicht?“



„Wenn ich auch nur geahnt hätte,
wie er dich drangsaliert, hätte ich schon längst DaReinna
aufgesucht und sie gebeten,
dich von diesem schrecklichen Lehrer zu befreien“, stieß
er aufgebracht hervor. „Er lässt dich über zwanzigmal
hintereinander tagtäglich denselben Ton aussprechen und statt
dich dagegen zu wehren, hast du auch noch ein schlechtes Gewissen?
Das gibt’s doch nicht!“ 




„Das macht er doch für mich
und nicht weil er mich damit schikanieren will!“, widersprach
ich heftig. „Dass einige Töne sich überhaupt
einigermaßen aussprechen lassen, verdanke ich einzig und allein
seinem
unermüdlichen
Bemühen.“



Fassungslos
schüttelte
er den Kopf. „Kein Wunder, dass er mit dir so umspringt. Dora,
du zeigst viel zu viel Verständnis und siehst alles positiver,
als es ist! Die Wahrheit ist, er macht es in erster Linie nicht für
dich, sondern weil ihn persönlich interessiert, dieses Problem
zu lösen. Weil es seine Passion,
ja seinen
ganzen
Lebensinhalt darstellt! Zumal er dadurch auch noch den Zugang zum
Hause Danun erhalten
hat.“



„Findest du nicht, dass du etwas
zu hart urteilst?“, wandte ich ein. „Sicherlich ist er
ein Vollblutwissenschaftler,
muss man ja auch sein, wenn man etwas erreichen möchte, was kein
anderer
vorher geschafft hat. Aber ihm deshalb gleich zu unterstellen, er
nutze mich für
seine Studienzwecke
aus, ist
wirklich zu
weit hergeholt.“



„Jetzt wird mir endgültig
klar, weshalb dir die Herzen zufliegen“, sagte er plötzlich
warm lächelnd. „Dass du,
ohne dich zu beklagen, seinen
Anweisungen
folgst,
ebenso versuchst,
sein Bestreben anzuerkennen, ist eine Sache. Aber dass du
tatsächlich
aufrichtig meinst, was du da sagst, ist eine ganz andere Geschichte.
Und das können die Wenigsten, schon gar nicht in deinem Alter.“



„Ach, Tauru,
lass das“, winkte ich beschämt ab. „ Hat Daeren Dir
etwa seine rosarote Brille weitergegeben? Ich habe ein schlechtes
Gewissen, weil ich mich über
den Unterrichtsausfall
freue und deshalb zu recht das Gefühl habe, ihn undankbarerweise
dazu gedrängt zu haben.“



„Dafür
besteht absolut kein
Grund“, versicherte er. „Er freut sich auf die
neue Herausforderung,
die ihm sicherlich zuhauf Anerkennung und
darüber
hinaus eine fürstliche
Entlohnung einbringen
wird. Mein Vater ist bekannt für seine Großzügigkeit
bei
entsprechender
Leistung. Also lohnt es sich für ihn allemal.
Sonst hätte DaReinna niemals meiner
Bitte zugestimmt. Sie wollte damit dir und ihm gleichzeitig einen
Gefallen tun.“



Ich lächelte erleichtert. „Das
freut mich zu hören.“ An sich hätte ich es mir denken
können. Jemand wie DaReinna fällt seine
Entscheidungen stets wohlüberlegt, dachte ich im
Nachhinein und fragte
neugierig: „Sag, die
… wie heißen
sie noch mal? …
Banssy oder so. Haben
sie etwa größere Probleme als ich,
eure
Sprache zu lernen?“ 




„Oh
ja,
und wie“, bestätigte er breit grinsend. „Deren
Schwierigkeiten liegen
in erster Linie an ihrem
mangelnden
IQ. Dieser
fällt zumindest so schwach aus, dass es neuerdings bei uns als
Beleidigung gilt, wenn man jemanden mit ihnen vergleicht. Und das
ist,
denke ich, ein
deutlich schwerwiegenderer
Nachteil, als bestimmte
Töne nicht
hören oder
auszusprechen zu können.“



„Was haben sie eigentlich, dass
dein Vater sich trotzdem mit großem
Aufwand bemüht,
eine langfristige
Partnerschaft zu sichern?“, erkundigte ich mich interessiert.



So wie
er über sie sprach, schienen sie eher
einer
primitiveren Spezies
anzugehören. Also musste es bei ihnen etwas geben, wofür
sich die ganze Mühe
lohnt.



„Es ist ein bestimmter Rohstoff,
der für alles Mögliche bei uns eingesetzt
wird. Zum Beispiel für die Isolierung unserer Städte oder
für
Schiffshüllen.
Auch die meisten Gebäude und deren
gesamte Inneneinrichtung
bestehen hauptsächlich aus dem genannten
Stoff.“



„Ach, du meinst dieses ganz
glatte Material,
das überall bei euch verwendet wird?“, rief ich und tippte
an die Wand seines am Palasteingang stehenden Transporters. Kein
Wunder, dass ihnen der Handel mit dieser
Spezies
am Herzen lag. Ohne dieses Material wäre die Welt der HanJin
kaum vorstellbar, so allgegenwärtig es zum Einsatz kam.



Er half mir galant in
den Transporter zu
steigen. „Ja, genau. Und
ihre Welt verfügt über einen schier unerschöpflichen
Vorrat dieses Rohstoffs.“
Er wartete bis ich mich hingesetzt hatte und nahm mir gegenüber
Platz. „Eines muss ich meinem Vater anerkennen. Als er sich
damals praktisch als Einziger bereit erklärt hatte, diese
Erkundungsflüge zu finanzieren, haben ihm viele unterstellt, er
wolle damit bloß bei
dem Herrscherhaus Danun
Eindruck schinden, weil
Douron Rensha das
Vorhaben geleitet und
damals keiner damit gerechnet hat, dabei springe tatsächlich
etwas Profitables
heraus. Einige verspotten
ihn sogar,
er hätte das Geld ebenso gut als direkte Spende an das
Haus
Danun überweisen können. Eigentlich hat an einen
finanziellen Erfolg
keiner wirklich geglaubt, nicht einmal Douron Rensha oder mein
Vater.“



„Oh, dann war es bestimmt ein
besonderes Erfolgserlebnis für ihn.“



„Es war und ist immer noch eine
Genugtuung
für ihn“, pflichtete er mit
leicht ironischem
Tonfall bei. „Wobei gerade diese Verspotter ihm nun wieder
unterstellen, das alleinige
Recht
zum
Handel mit den Banssyt
nur durch
die Beziehungen
des Hauses Danun erwirkt zu haben.“



„Hätten sie die Flüge
mitfinanziert, dann dürften sie es bestimmt auch“, warf
ich ein. „Wohin fahren wir eigentlich, zu dir oder zu Lyfia?



„Zu mir, Lyfia und Tylor müssten
auch bald da sein.“



„Und Baana nicht?“, fragte
ich vorsichtig.



„Nein, sie besucht zurzeit ihre
Tante im
Elixsystem. Wird erst in ein paar Tagen
zurückkehren.“



„Ah ja“, nickte ich
unbeteiligt, um meine Erleichterung zu verbergen. Sogleich bekam ich
deswegen ein wenig
ein schlechtes Gewissen.
Aber wie sehr ich mich auch bemühte, mit ihr zurechtzukommen,
fühlte ich mich jedes Mal wohler, wenn sie fehlte.







So
wie Daeren mich
vorgewarnt hatte, bekam
ich ihn in den nächsten Tagen kaum zu Gesicht. Zwar schickte er
mir oft Nachrichten, was mich jedoch kaum tröstete. Dass ich
dennoch seine Abwesenheit besser überlebte als befürchtet,
lag hauptsächlich an seinen Freunden.



Tauru, Lyfia und Tylor belagerten mich
tagsüber beinah ununterbrochen, da ich nun dank Taurus
tatkräftiger
Unterstützung
unverhofft einige von
Pflichten
freie Tage genießen durfte.



Bald stellte sich ein zusätzlicher
positiver Aspekt des
häufigen Umgangs
mit Daerens Freunde heraus.
Anders als Daeren, seine Familie oder mein Lehrer, die betont und
langsam mit mir sprachen, vergaßen seine Freunde oftmals diese
Notwendigkeit. Konkret hieß es, ich musste mich deutlich mehr
anstrengen, um den
Gesprächen
zu folgen.
Insbesondere denen,
die sie nur
untereinander führten.
Dafür lernte ich ihre
Sprache vielseitiger als
im Unterricht, weil sie ein
anderes
Vokabular - modern jugendlich - gebrauchten als im Palast, was zur
Erweiterung meines
Wortschatzes kräftig beitrug.







Zwei Tage später besuchten wir
alle gemeinsam einen Freizeitpark. Tauru hatte ein riesiges
Abteil mit eigenem
Zugang für uns reserviert, so dass wir uns darin ziemlich
verloren vorkamen. Hier waren wir als Gäste gegenüber dem
Personal deutlich in
der Unterzahl.



Dieser
Park war
weitaus größer als die beiden, die ich bisher besucht
hatte. Allein der
Bereich, der ausschließlich für uns reserviert worden
war, mutete
fabrikhallenartig an. Nach der
Anzahl der
Kontrolltische
zu schließen, die
sich dicht aneinanderreihten, standen hier grob
geschätzt mindestens
50 Spielräume zur Verfügung. Dazu
kam die unendliche Höhe.
Wie sehr ich mich auch anstrengte, eine Decke war nirgendwo
auszumachen; entweder befand sie sich tatsächlich so hoch über
uns wie meine Augen
glaubten oder,
was wahrscheinlicher war, ihre unendliche Höhe wurde durch einen
visuellen Trick erzeugt, wie allgemein üblich.



„Sag mal,
Tauru, ist es nicht etwas übertrieben?“, fragte Tylor
leise sich umblickend. Durch die Leere des weitläufigen Raums
erscholl
seine Stimme lauter als in Wirklichkeit. „Wozu brauchen wir
einen halben Freizeitpark für uns allein?“



Taurus Stirn umwölkte sich
leicht. „Wieso wohl?
Um uns vor
irgendwelchen neugierigen Blicken zu schützen.“



„Das ist mir schon klar, aber
hätte da
nicht gereicht, zwei
oder drei Räume für uns zu reservieren?“



„Und wie kommen wir zu den
Räumen? Etwa durch einen unsichtbaren Gang?“, fragte Tauru
ungeduldig zurück, als wäre Tylor schwer von Begriff.



„Es sind doch nur ein paar
Schritte“, wunderte sich der Gescholtene über die
unerwartete Reaktion. Normalerweise zeigte sich Tauru höchst
selten gereizt.



„Für uns mag es stimmen,
aber Dora braucht dafür etwas länger als wir. Außerdem
kommt
dem, der
so ungern im Mittelpunkt steht wie sie, auch der kürzeste Weg zu
lang vor“, mischte sich Lyfia wissend ein. „So
wie ich die Sache
einschätze, ist Tauru mit dieser Lösung bestimmt einen
Kompromiss eingegangen, wo er doch den Park am liebsten für uns
ganz allein gebucht hätte.“



Bevor einer von uns sich etwas dazu
äußern konnte, legte sie schnell nach. „Also,
versteht mich bloß nicht falsch. Ich finde es echt toll, mal in
solchem
Luxus zu schwelgen, ohne dabei ein schlechtes Gewissen haben zu
müssen.“ Sie zwinkerte Tylor verschwörerisch zu. „An
sich war es längst fällig, dass Tauru uns mal einlädt.
Wozu hat man schließlich einen superreichen Freund?“



Hiermit rettete
wieder einmal eine
von
Lyfias Stärken
spielerisch die leicht angespannte Situation. Mit diesem locker
scherzhaften Spruch hatte sie geschafft,
mein schlechtes Gewissen gegenüber Tauru, der sich meinetwegen
in Unkosten stürzte,
gleichzeitig aber auch
Taurus Verlegenheit, ertappt worden zu sein,
zu zerstreuen: Bereits
kurze Zeit nach Beginn unserer
Bekanntschaft hatten seine Freunde begonnen, ihn wegen seiner
Schwäche für mich aufzuziehen. Diese aber kam für sie
keineswegs überraschend, sondern wurde eher erwartet, weil er
schon immer die Vorlieben Daerens teilte. Wobei man betonen musste,
dass es keineswegs daran lag, dass
er sich
keine eigene Meinung
bilden konnte,
wie einige ihm gerne unterstellten, sondern weil sie sich einfach
oftmals einig waren, was ihren Geschmack und ihre
Neigungen betraf.
Im Grunde war
dies eine der besten
Vorraussetzungen
für eine langfristige Freundschaft.



So war seine mir entgegengebrachte
Zuneigung rein freundschaftlich und völlig harmlos. Das wussten
seine Freunde, Daeren und ich, was leider Baana anders sah. Sie hatte
auch nie begriffen, dass letztlich ihre Mutmaßung, er eifere
bloß Daeren nach, ihn mehr verletzt hatte als alles andere.
Jedenfalls führte
dieser Umstand dazu,
dass Tauru etwas empfindlich reagierte, wenn es um mich ging,
zumindest nach meiner überzeugten Theorie.



Zunächst spielten wir alle
zusammen ein Geschicklichkeitsspiel. Da mein menschlicher Körper
in keiner Weise
mithalten konnte, blieb mir dabei nichts anderes übrig,
als den
Part eines
Kindes
zu übernehmen. Dennoch machte es Spaß, in einem
provisorisch gebastelten Tuch über Kilometer tiefe
Schluchten oder auf
eine Schwindel erregende
Höhe getragen zu werden. Die anderen passten auf mich auf, als
wäre ich ein hilfloses Kleinkind, was in dem Fall leider der
vollen Wahrheit entsprach. Danach spielte Lyfia mit mir ein
sogenanntes Mädchenspiel – meinte Tylor.



Bei dem Spiel ging es weder um
Schnelligkeit noch Geschicklichkeit oder gar um Kämpfen,
sondern darum,
die
angemessene Kleidung für
eine
bestimmte Gelegenheit zu
finden und die
in der jeweiligen Situation richtige
Konversation
zu führen.
Eigentlich ein perfektes Spiel für mich,
bloß
dementsprechend schwer, so dass Lyfia mir ständig helfen musste.



Als wir von dem Freizeitpark zu Tauru
zurückkehrten, wartete dort Daeren auf uns.



Prompt beschleunigten sich meine
Herzschläge auf
Rekordtempo, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht gesehen.
Beinah stolpernd sank ich in seine
Arme
- meine Füße bewegten sich einfach nicht so
schnell,
wie ich wollte – und versuchte wieder einmal vergebens die
Tränen zurückzudrängen.



„Es tut mir leid“,
flüsterte ich heiser. „Ich freue mich zu sehr.“



„Solange
es
Freudetränen sind, habe ich nichts dagegen“, flüsterte
er zurück und schob mich sanft von sich.



Hier half all das Wissen nicht, dass
es sich bei ihnen nicht geziemte, in
Anwesenheit
anderer,
in dem Fall selbst bei Freunden, sich lange zu umarmen und überhaupt
irgendwelche körperlichen Zärtlichkeiten auszutauschen. Die
Tränen der Enttäuschung liefen in Strömen meine Wangen
hinunter. Ich hatte gar Mühe nicht zu schluchzen.



„Ach, Tylor, guck doch nicht so
ängstlich“, hänselte Tauru. „Du machst ein
Gesicht, als hättest du noch nie ein Mädchen weinen sehen.“



„Habe ich auch nicht“, gab
er leise zu und senkte seine Stimme weiter, so dass sie kaum hörbar
wurde. „Lyfia, meintest du das?“



„Ja, da kannst du mal sehen, wie
viel Glück du mit mir hast!“, belehrte sie ihn. „Bei
Dora ist es
zwar nur die
Nebenwirkung eines Medikaments. Aber glaube mir, es gibt etliche
Mädchen, die mindestens
ebenso
viel ohne Grund heulen, dabei noch ihrem
Freund
schreckliche Dinge vorwerfen.“



Voller Misstrauen wandte sich Tylor zu
Tauru.



Er seufzte. „So
wie es ausschaut, bist
du ein noch größerer Glückspilz,
als ich dachte.“



„Das meint ihr nicht ernst,
oder?“, sagte Tylor unsicher. „Willst du etwa damit
sagen, dass Baana oder …“



„Doch“, unterbrach Tauru
ihn.



Die erschrockene Miene Tylors
entlockte mir
ein Lächeln. Diese
schauderhafte Nebenwirkung machte mich völlig fertig. Meine
Stimmungen schwankten gefühlt von
einer Sekunde zur
nächsten
ins Extreme. Derartig launisch kannte ich mich wahrhaftig nicht.



Lächelnd reichte mir Daeren die
Tücher. Ich muss mich wirklich glücklich schätzen, wie
verständnisvoll er jedes
Mal mein
grundloses
Geheule erträgt, dachte ich dankbar und wischte mein Gesicht mit
dem weichen, leicht feuchten Tuch ab, das angenehm
duftend die Haut kühlte.



Diese Art von Tüchern gab es hier
überall und für alle
Zwecke.
Ähnliches kannte ich zwar
von der Erde, aber dem
Vergleich mit den
hiesigen hielten sie
keineswegs stand. Diese hier waren höchst unterschiedlich
temperiert, fühlten sich unvergleichlich seidig an
und halfen gegen
jegliche Flecke.
Dazu pflegten
sie die Haut so optimal, dass ein Nachcremen grundsätzlich
überflüssig war.



Strahlend setzte ich mich neben Daeren
und drückte seine Hand fester. Seine Nähe fühlte sich
wie pures
Glück an. Tief seufzend erinnerte ich mich an den
Tag, an dem ich zum ersten Mal seine Hand halten durfte. An dem er
mir seine Liebe gestanden hatte. Das Glücksgefühl
durchströmte meinen ganzen Körper. Ich darf bei ihm sein
und seine Hand halten, wiederholte ich in dem Gefühl eines
Rausches und lächelte. Die Welt um mich schwebte
in weite Höhen,
in einen
Himmel voller Geigen.







„Heißt es dann, wir sehen
uns zwei ganze Tage lang nicht?“ Meine Stimme versagte
beinah.



„Dafür werde ich in
der nachfolgenden
Zeit von allen Verpflichtungen entbunden, so dass wir mehrere Tage
fast ununterbrochen gemeinsam verbringen werden“, versuchte er
mich zu trösten. „Außerdem schicke ich dir,
so oft ich kann, eine Nachricht, versprochen.“



„Wenn ich das geahnt hätte“,
klagte ich zutiefst enttäuscht. „Dann wäre ich viel
früher von Tauru aufgebrochen.“



Wir befanden uns auf Daerens
Privatschiff, das uns zum Palast zurückflog. Erst beim Abschied
bekam ich mit, dass Daeren und seine Freunde sich
für die nächsten
zwei Tage zu irgendeiner wichtigen Versammlung einzufinden hatten.



„Endlich können wir etwas
unternehmen, was nur uns Mädchen gefällt“, hatte
Lyfia daraufhin verschwörerisch gewispert.



Bei ihr hatte
ich noch mit Mühe
geschafft
zu lächeln, was mir
nun nicht mehr gelang.
Wenigstens spielten im Moment die Hormone nicht verrückt. Sonst
hätte ich höchstwahrscheinlich haltlos aufgeschluchzt.



„Ich weiß, aber die
Erlaubnis,
die Versammlung früher zu verlassen, habe
ich einzig wegen
der Ausrede erhalten, mit meinen Freunde die Fahrt absprechen
zu
müssen“,
erklärte er und strich zärtlich über
meine Wange.



Die Berührung weckte meine
Sehnsucht so heftig,
dass die Befangenheit, die mich in
der letzten
Zeit geplagt
hatte,
von mir fiel. Meine Arme schlangen sich von selbst um seinen Hals,
während meine Lippen begierig seine suchten. Trotz des
unbändigen Verlangens
spürte ich bei ihm
eine gewisse Zurückhaltung.



Er erwidert nur, schoss mir plötzlich
durch den Kopf. Seine ganze Haltung war kontrolliert, kein schneller
Puls oder blindes Abtasten wie bei
mir, ging mein
Gedankengang weiter, als beobachte er
uns mit den
kühlen Augen eines
Außenstehenden.



Das Feuer in mir erlosch auf einen
Schlag. Stattdessen ergoss sich ein eisiger Schauer über mich
und schnürte meine Brust zu.



„Was hast du, geht es dir wieder
nicht gut?“, fragte er sofort besorgt.



„Ja“, log ich spontan.
„Wieder einmal dieses Engegefühl und Stimmungstief …“



Er setzte sich auf das
Sofa und zog mich zu sich. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und
schloss die Augen. Seine Hand streichelte behutsam meine Haare.



„Möchtest du das Spray?“,
fragte er mitfühlend.



Das Beruhigungsmittel durfte höchstens
einmal am Tag eingenommen werden, damit keine unkontrollierbaren
Nebenwirkungen einsetzten. Am Besten gar nicht. Daher bewahrte er es
für mich auf, um gegebenenfalls, je nach seiner Einschätzung,
wie schlimm mein Zustand war, es mir verabreichen zu können. Ich
selbst verlangte nie danach, obwohl es mich des Öfteren
starke Überwindung
kostete. Aber die Sorge, ihn damit zusätzlich zu belasten,
verlieh mir die nötige Kraft. Schließlich wusste ich nur
allzu
gut, wie schwer es ihm fiel, mich leiden zu sehen. Umso mehr würde
ihn belasten, wenn er gar meine Bitte ablehnen müsste, weil die
Höchstdosierung überschritten war. Außerdem, je
weniger das Mittel gebraucht wurde, desto größer war die
Chance, meine Abhängigkeit loszuwerden. Also mich
zusammenzureißen, half in dem Fall uns allen.



Ich nickte.
Das soeben verspürte Gefühl ängstigte mich doch zu
sehr, so dass mir jede Hilfe willkommen war, es zu verbannen.



Er reichte mir das Spray. Hastig
atmete ich es ein, wie eine Süchtige
ein
Rauschmittel. Die Wirkung setzte
unmittelbar ein. Wohlige
Wärme breitete sich in
meinem
Körper aus.
Glücklich seufzend schmiegte ich mich enger an
ihn.
Er legte seinen
Arm um mich und zog mich näher.
Ich hörte,
wie sein Herz durch das Tunika laut hämmerte,
und schüttelte innerlich den Kopf. Wie kam ich bloß dazu,
zu glauben, er würde mich ablehnen. Sein Herz bewies doch das
Gegenteil. Es schlug genauso laut und schnell wie seit je, wenn er
mich in seinen Armen hielt.



„Ich wünschte, diese
Stimmungsschwankungen würden
bald verschwinden“,
murmelte ich beschämt. „Ich habe Mühe, mich selbst zu
erkennen, so launisch bin ich wirklich nicht.“



Seine Lippen streiften über meine
Stirn zu meinem Ohr. „Du bist nie launisch. Außerdem sind
die Symptome jetzt deutlich schwächer geworden. Ich bin mir
sicher, dass es nicht mehr lange dauert, bis du wieder
Herr
deiner selbst sein wirst.“



„Höre ich da etwa
Bedauern?“, neckte ich ihn und führte seine Hand zu meinem
Mund, um sie anzuknabbern.



„Ein wenig schon“, gestand
er zu meiner Überraschung. „Auch wenn deine Gefühle
zurzeit von einem Extrem
ins
nächste
wechseln
und du deshalb
sicherlich auf vieles übertrieben reagierst, so offen werde
ich dich doch nie wieder erleben.“



Betroffen sah ich zu ihm hoch. „Daeren
…“



Er legte einen Finger auf meinen Mund.
„Nein, es sollte keine Klage sein. Ich wollte damit nur
andeuten, wie sehr es mich berührt, dass du jedes Mal vor Freude
weinst, weil ich da bin.“



„Endlich wird mir klar, warum
Frauen mehr weinen als Männer“, scherzte ich lächelnd.



Er lächelte zurück. „Ich
mag jede Stimmungslage von dir, solange
du nicht darunter leidest.“



„Ich kann mir kaum vorstellen,
dass du dich freuen tätest,
wenn ich wie eine Furie rumschreien würde“, widersprach
ich überzeugt.



Sein Lächeln vertiefte sich.
„Doch, das fände ich äußerst temperamentvoll.“



„Das sagst du bloß, weil
du ganz genau weißt, dass ich es nie fertigbringen würde.“
Nein, egal was auch passieren mochte, anschreien könnte ich ihn
niemals.



„Natürlich“,
bestätigte er ohne zu zögern, warf einen Blick auf die
Steuerungsanzeige und löste sich von mir. „Wir sind leider
schon da. Dora …“



Sein Gesicht wurde ernst.



„Ja?“, fragte ich
irritiert.



„Versprich mir, dass du auf mich
wartest
und mich,
falls sich etwas Unvorhergesehenes ereignen sollte,
zuerst anhören wirst und dabei
ausreden lässt.“



„Ja, natürlich“,
wunderte ich mich. „Wohin
sollte ich sonst gehen?“



„War das ein Versprechen, ja?“



Auch wenn
mir unklar war, worauf
sich diese Beteuerung
bezog,
nickte ich dennoch. Seine ernste Miene und Stimme ließen nichts
anderes zu.



Seine Gesichtszüge entspannten
sich leicht. „Ich übergebe dir nun das Spray mit zwei
Dosen,
also für zwei Tage“, betonte er. „Du weißt, es
darf höchstens einmal am Tag eingenommen werden. Am besten wäre
es natürlich, wenn du es gar nicht brauchen würdest.“



„Ich werde es nicht benutzen“,
versprach ich.



„Nein.“ Er drückte es
in meine Hand. „Nimm es, wenn es nötig wird. Ich möchte
nicht, dass du dich quälst.“



„Daeren, auf die Art schaffst du
niemals eine Süchtige zu entwöhnen“, ermahnte ich ihn
den Kopf schüttelnd.



„Es ist eine Ausnahmesituation.
Schließlich werde ich mich
die nächsten zwei
Tage nicht darum kümmern können.“



„Mach dir keine Sorgen. Lyfia
wird mich von
morgens
bis abends
so voll beschäftigen, dass ich mich
nach den beiden Tagen
bestimmt nach Ruhe sehnen werde.“



„Ich bin unsagbar froh, wie
blendend ihr euch versteht.“ Er schloss mich kurz fester in
seine
Arme.



„Dann bis überübermorgen“,
flüsterte ich leise.



Das Mittel half bestens. Ich
verkraftete den Abschied erstaunlich gefasst. Es gelang mir sogar ihm
lächelnd zuzuwinken, als er mit seinem Schiff weiterflog.






Verdacht






Obwohl ich extra den
Wecker gestellt hatte
und früher als
sonst beim Frühstück saß, schneite Lyfia bereits in
den Speisesalon herein.



„Guten Morgen,
Dora! Ich habe gedacht, heute verbringen wir einen richtig schönen
Mädchentag. Weißt du,
was ich damit meine?“, begrüßte sie mich gut
gelaunt, zeigte neugierig auf meinen
Teller. „Oh, was isst du denn?“ 




„Das ist mein Lieblingsessen bei
uns auf der Erde. Die Köchin von Douron Rensha hat es
extra für mich
zubereitet“, erklärte ich. „Willst du mal kosten?“



Die Köchin meinte es
mit den Portionen stets
großzügig, so dass mein Haferbreiersatz in der
Servierschüssel für mindestens fünf gereicht hätte.



„Das klingt interessant. Klar,
will ich kosten“, sagte sie begeistert und nahm sich von der
Servierplatte zwanglos eine
Schüssel nebst
Löffel – besser gesagt Löffelersatz.



Alle Gegenstände, die es
hier gab, erfüllten
zwar oft vergleichbare Zwecke wie bei uns, jedoch wiesen ihre
Funktionsweise oder Formen und Materialien kaum Ähnlichkeiten
mit unseren auf.
Diese Servierplatte zum Beispiel bestand aus einem
flexiblen
durchsichtigen
Material, das die
Speisen vollständig umschloss
und
auf
der
gewünschten
Temperatur
hielt. Somit konnte nichts verschüttet werden
oder etwas hineinfallen
und dennoch der
Inhalt problemlos
erkannt werden. Außerdem schwebte das Tablett, auf dem die
Gerichte standen,
in der gewünschten Höhe selbstständig in der Luft.



Lyfia kostete zuerst einen Löffel.
„Hm, schmeckt nicht schlecht“, befand sie weiterlöffelnd.
„Nein, ich würde meinen,
sogar ganz gut. Sag, ist da nicht Narusaft drin?“



„Hast du richtig geraten“,
bestätigte ich grinsend. „Das sind
nichts weiter als Getreidekörner in Narusaft weich gekocht.“



„Ach, und den habt ihr auch.“



„Nein, leider nicht. Aber bei
uns gibt es etwas ähnlich Schmeckendes,
wobei es keine Baumflüssigkeit, sondern Milch von einem Tier
ist.“



Ihre Augen wurden groß. „Was,
ihr trinkt Milch von einem anderen Lebewesen?“



Mir fiel ein, dass die HanJin äußerst
befremdlich fanden, Milch zu trinken. In ihrer Vorstellung gehörte
diese nicht
zu den
Nahrungsmitteln,
im Gegensatz zu
Fleisch, welches zu konsumieren wiederum als Selbstverständlichkeit
galt.



„Ja, ich weiß. Es klingt
für euch sicherlich komisch. Aber bei uns ist es üblich,
die Mich von anderen Säugetieren zu trinken und daraus
verschiedene Lebensmittel herzustellen“, versuchte ich zu
erläutern.



„Ach ja? Hört sich auf
Anhieb etwas seltsam an“, gab sie offen zu und fuhr überlegend
fort. „Andererseits … wenn ich es
genau bedenke, warum
eigentlich nicht. Solange man deren Nachwuchs nicht alles wegnimmt,
ist es wahrscheinlich sogar besser für die Tiere. Immerhin
dürfen sie ja in dem Fall weiterleben.“



Genau darin unterschieden sich Mädchen
wie Rinna
und Baana von
Lyfia. Als Rinna davon
zufällig erfahren hatte, hatte sie darauf ganz anders reagiert.
Sie war zwar dann nicht weiter darauf eingegangen –
wahrscheinlich, weil Dourons ermahnender
Blick sie gebremst hatte -  aber es war ihr deutlich anzusehen
gewesen wie merkwürdig, ja gar abartig sie es fand.



„Freut mich zu hören, dass
du es nicht komisch findest“, sagte ich ehrlich.



„Ach, vieles, was man nicht
kennt, erscheint einem im ersten Moment eigenartig. Deshalb braucht
man wahrscheinlich eine Eingewöhnungszeit.“ Sie
betrachtete mich nachdenklich.
„Eigentlich müsste dir
manche unserer
Gewohnheiten
ebenfalls sonderbar vorkommen,
oder nicht?“



Ich schüttelte den Kopf. „Nein,
bei euch
ist alles besser als bei
uns.“



Ihre perfekt geformten Augenbrauen
wölbten sich dezent nach oben. „Ach,
Dora, das liegt daran, dass
du alles so positiv
aufnimmst. Keiner hat nur Positives zu bieten.“



Doch, widersprach ich im Stillen. Wenn
sie wüsste, wie unterentwickelt wir Menschen waren, vor allem
grausam …



„Ich habe uns bei einem
Mode-Berater angemeldet“, begann sie vielversprechend. „Wenn
die Jungs zurückkommen, sollen sie uns in einem völlig
neuen Look erleben.“ Sie zog ihren Mund schief und grinste.
„Obwohl … wie ich Tylor einschätze, übersieht
er bestimmt wieder alles und wird sich wundern, warum ich enttäuscht
reagiere.“



„Aber wirklich enttäuscht
bist du doch nicht“, bemerkte ich lächelnd. Sie nahm ihm
selten etwas übel.
Dafür hatte sie viel zu viel Verständnis für ihn.



Sie riss ihre Augen auf. „Das
verrätst du ihm aber nicht!“



„Nein“, versprach ich.
„Ich bin doch keine Verräterin. Ich weiß wohl, wem
meine Loyalität gehört.“



Wir sahen uns an und lachten. In ihrer
Gesellschaft brauchte ich bestimmt keine Stimmungsaufheller. Sie
selbst brachte genügend gute Laune mit. Außerdem zweifelte
ich, im Gegensatz zu Daeren, auch nicht an meinen
freundschaftlichen Gefühlen
für sie.







Wir verbrachten den ganzen Tag bei
einem Styling-Berater. Korrekter ausgedrückt,
bei einem Berater-Pärchen. Diese beiden versprühten so viel
Begeisterung und Elan, dass selbst ich als eher Modemuffel jede Menge
Spaß hatte, all ihre
Vorschläge
auszuprobieren.
Teilweise kamen uns die empfohlenen Frisuren, Make-ups,
Accessoires und Kleider zu auffallend oder absolut unpassend vor.
Aber sie genossen nicht umsonst den Ruf, zu
den Besten in ihrer
Branche zu gehören.
Mit
sicherem
Gespür und langjährig geübtem Blick stellten sie eine
ganze Reihe
kompletter
Outfits
für verschiedene
Anlässe
vor, die wir anprobieren sollten.



Es war erstaunlich, welche Wirkung
richtig gewählte
Kleidung
und dergleichen erzielen konnte. Unsere jeweiligen äußerlichen
Vorzüge wurden mit ihren
Charaktereigenschaften
so harmonisch kombiniert hervorgehoben, dass ich mich unwillkürlich
fragte, welche Voraussetzung erforderlich war, diesen
Beruf erfolgreich auszuüben. Bislang hatte ich angenommen,
hierfür reiche es
allein,
die
positiven
äußerlichen
Merkmale
eines Kunden zu erkennen, um diese so
vorteilhaft wie möglich
zu betonen. Aber
wie das Ergebnis aussah,
musste das
wohl ein großer Irrtum gewesen sein. Denn obwohl sie uns erst
heute kennengelernt hatten, widerspiegelte
die gesamte Aufmachung nicht nur unübersehbar unsere Wesenszüge,
sondern verhalf
erst zu dem wirklich
gelungenen Gesamteindruck. Hier mutete nichts gekünstelt an.
Alles fügte sich harmonisch zueinander, so dass unser jeweiliges
Erscheinungsbild vollkommen natürlich
war, trotzdem noch nie
vorteilhafter gewirkt hatte als jetzt.



„Ich würde gerne für
Sie beide,
am besten gleich morgen, einen Termin bei unserer Kollegin Braith
vereinbaren. Sie hat zwar ein Hirn wie ein Soudarl, aber wenn es um
die Kunst geht,
Haare, Haut und Nägel
herzurichten,
kann ihr keiner das Wasser reichen. Wäre Ihnen das recht?“,
schlug Darain, der männliche Berater beim Abschied vor.



„Ja, es ist unbedingt zu
empfehlen“, stimmte seine Kollegin Hajina ihm eifrig zu. „Vor
allem, mit Verlaub bemerkt, Sie Lenz Jin sind ein äußerst
seltenes
Juwel, das bloß ein klein wenig geschliffen werden muss, um
seine außergewöhnliche Schönheit zu entfalten.“



Überrumpelt von dem übertriebenen
Kompliment, suchte ich hastig nach einer passenden Erwiderung, die
mir leider auf Anhieb nicht einfiel. Ich war mir nicht einmal sicher,
inwieweit es überhaupt ernst zu nehmen war. Nicht dass ich an
ihrer
Aufrichtigkeit zweifelte oder gar ihnen eine Lüge unterstellte.
Nichtsdestotrotz, objektiv betrachtet konnte ihre Aussage einfach
nicht der Wahrheit entsprechen. Kein Mensch hielt dem
Vergleich mit einem HanJin stand, in
keiner Hinsicht. Das war
nun einmal eine Tatsache. Daher vermutete ich eher, sie hätten
bislang eine falsche Vorstellung von Menschen gehabt und womöglich
gedacht, wir seien wesentlich unansehnlicher.



Garain warf Hajina
einen anerkennenden Blick zu.
„Du überrascht mich doch. Ich dachte, das erkennt kaum
einer.“



Sie quittierte seinen Blick mit einer
lässigen Handbewegung. „Mein Lieber, deine größte
Schwäche ist, dich dauernd zu überschätzen. Ich wäre
wohl kaum hier, wenn mir derart Wesentliches entgehen würde.“



Er lächelte amüsiert. „Es
lag keineswegs daran, dass
ich an deiner
Fähigkeit gezweifelt habe, sondern einzig und allein daran,
dass Frauen im
Allgemeinen
die Vorzüge ihresgleichen weniger bemerken als wir Männer.“
Mit einem provozierenden Unterton fügte er hinzu.
„Höchstwahrscheinlich aus einem
unbewussten
Konkurrenzgefühl heraus.“



Sie schnaubte. „Fängst du
schon wieder mit diesem Unsinn an? Wie wäre es dann mit dem
Gegenargument, dass gerade Frauen es leichter erkennen, weil sie sich
besser in die Psyche anderer
Frauen hineinversetzen
können?“



„Das wäre genauso unsinnig,
wie zu behaupten, ein
Soudarl würde den Gesang seinesgleichen besser beurteilen können
als wir“, konterte
er unbeeindruckt.



„Wie bitte?“ Sie stemmte
kämpferisch ihre Hände in die Hüften.



„Ach, Hajina, unserem
kleinen
Disput widmen wir uns
später“, sagte er mit kaum unterdrücktem Grinsen und
wandte sich zu uns. „Zuerst wollen wir uns doch von unseren
charmanten jungen Damen verabschieden.“



Er verneigte sich formvollendet vor
uns. „Es war mir eine Ehre, Sie beraten zu dürfen. Ich
empfehle mich.“



„Die Ehre ist
ganz
unsererseits“,
antwortete Lyfia und verneigte sich ebenfalls. „Vielen Dank
für Ihr großartiges
Bemühen. Wir wissen es durchaus zu schätzen.“



„Sie und …“ Er sah
mich bedeutungsvoll an. „Lenz Jin sind mir jederzeit
willkommen.“



„Ich schließe mich meinem
Kollegen an“, lächelte Hajina mich an. „Eine erneute
Begegnung mit Ihnen wäre eine besondere Freude für mich.“



„Über einen weiteren Rat
von Ihnen beiden würde ich mich ebenfalls sehr freuen“,
antwortete ich und verbeugte mich. „Herzlichen Dank für
die Zeit, die Sie sich
für uns genommen haben.“



Die Mühe DaReinnas trug doch
Früchte. Langsam fiel es mir leichter, eine Antwort zu finden,
ebenso den richtigen Neigungsgrad bei der Verbeugung einzuschätzen.







Erst auf dem Rückweg zum Palast
erfuhr ich, was es bedeutete, von den beiden beraten worden zu sein.



„Sie zählen
nicht nur zu
den
Besten, sondern sind vor allem dafür
bekannt, nicht jeden zu
beraten“, klärte mich Lyfia auf. „Obwohl sie mehr
als die
meisten anderen für
ihre Dienste verlangen, wollen alle zu ihnen, was dazugeführt
hat, dass ein Beratungstermin bei
den beiden wie eine
Eintrittskarte in die höchsten Kreise angesehen
wird. Jedenfalls
kann man damit fast
jedem imponieren, so begehrt sind sie. Umso mehr war ich verblüfft,
als Darain Gan mich persönlich anrief.“



„Er hat dich angerufen?“,
fragte ich verdattert. „Woher wusste er, dass du einen Berater
suchst?“



„Ach so, du weißt ja
nicht,
wie das bei uns funktioniert“, sagte sie nach einem kurzen
irritierten Blick verständnisvoll. „Also, wer einen
Dienstleister sucht, trägt sich in ein
entsprechendes Programm mit dem
gewünschten
Datum ein. Dann kontaktiert dich einer aus der Branche, der Zeit und
Lust hat und unterbreitet seine Vorschläge. Gerade in der
Modebranche bekommst du nur auf diese Weise einen Berater. Wobei die
beiden die wählerischsten
von allen sind, was ihre Kundschaft angeht.“ Sie lächelte
triumphierend. „Wenn Baana wüsste, dass wir bei Garain
Zhuur und Hajina Less waren, würde sie vor Neid platzen. Sie
versucht nämlich seit Jahren vergebens einen Termin bei ihnen zu
ergattern.“



„Dann erzähl ihr das lieber
nicht“, sagte ich schnell.



Unsere Beziehung war ohnehin
schwierig. Da musste ich ihr nicht noch einen
Grund liefern, mich weniger zu mögen.



„Ach, Dora“, entgegnete
Lyfia mitfühlend. „Es hat keinen Sinn, das verheimlichen
zu wollen. So etwas spricht sich schneller herum,
als du denkst. Außerdem wird sie dich deshalb nicht mehr oder
weniger mögen. Ihre Abneigung
liegt doch nicht an dir
oder an
dem, was du tust.“



„An was liegt es deiner Meinung
nach dann?“, traute
ich mich zum ersten Mal
zu
fragen.



Ihre Miene wurde nachdenklich. „Ich
habe, was dich angeht, eine interessante Erfahrung gemacht“,
begann sie vorsichtig. „Du scheinst bei jedem anders
anzukommen. Es ist schwer, das richtig auszudrücken. Also, Tylor
und ich finden dich unheimlich süß, einfach nur zum
Knuddeln. Obwohl Tylor davor Angst hat, weil du zu zerbrechlich
wirkst. Merrl und Lucas finden dich ebenfalls sehr niedlich, wenn
auch ihre Begeisterung etwas zurückhaltender ausfällt als
bei uns. Was die unterschiedliche Wahrnehmung deines Aussehens
betrifft, habe ich fast den Eindruck, dass es ausschließlich
davon abhängt,
wie sehr man dich mag. Es ist zwar normal, jemanden je nach Sympathie
hübscher oder weniger hübsch zu finden, bloß dermaßen
unterschiedlich wie bei dir habe ich das
bislang bei keinem festgestellt. Genauso wie
mir nicht ganz klar ist, welches
die Ursache und welches
die Wirkung ist.“



„Du meinst, wer mich gut leiden
mag, für
den sehe ich hübscher
aus, als
ich tatsächlich
bin?“



„Nein, andersherum“,
verbesserte sie mich. „Wer dich weniger leiden mag, der hält
dich für
unansehnlicher!“



Das war sicherlich
Ansichtssache. Daher
ging ich nicht weiter darauf ein.



„Demnach findet Baana mich
hässlich und versteht nicht,
warum Tauru nicht ihre, sondern eure
Meinung teilt“, sprach ich geradeheraus.



„Hässlich ist ein sehr
unschönes Wort“, entgegnete sie missbilligend. „Und
du weißt hoffentlich, dass es nicht stimmt.“ Als ich
darauf nur grinste, fuhr sie seufzend fort. „Es ist
komplizierter … Baana könnte über
vieles hinwegsehen
oder es
akzeptieren, wenn Tauru
bloß unsere Meinung teilen würde …“



„Was meinst du damit?“,
fragte ich verständnislos und stieg aus dem Fahrgestell aus.



Sie folgte mir und wartete schweigend,
bis die Balkontür, die sich beim Nähern
befugter
Personen, also in dem Fall bei mir, automatisch öffnete.



Wir traten in Daerens ehemaligen,
recht kahl gehaltenen Freunde-Empfangsraum
ein. Sie schien Zeit zum Überlegen zu brauchen. So bot ich ihr
erst einmal an,
Platz zu nehmen, orderte einige Snacks, holte etwas zu trinken und
setzte mich ihr gegenüber.



Sie drehte nachdenklich ihr Glas in
der
Hand. Das smaragdgrüne Getränk Lasha, eine Mischung aus
besonders aufbereiteten
Wässern
von 12 unterschiedlichen Quellen, starkem Tee und Gewürzen,
glitzerte durch die Bewegung wie tausend Juwelen.



Ich nippte an meinem Narusaft und
wartete geduldig.



„Es gab deinetwegen einige
Auseinandersetzungen zwischen Baana und Tauru, die wir ungewollt
mitbekommen haben.“ Sie zuckte resigniert die Schulter. „Sie
neigt,
nun, sagen wir mal,
oft zu impulsiven Handlungen, was leider wenig Raum für
Diskretion lässt.
Wie dem auch sei, letztlich provozierte sie ihn so weit, bis er offen
gestanden hat, was er von dir hält.“ Sie sah mir direkt in
die Augen. „Dora, das hört keine Freundin
gerne. Sicher war sie
selbst schuld, aber in dem Moment tat sie mir doch leid …“



„Was hat Tauru gesagt?“,
fragte ich unbehaglich.



„Er meinte, du seist
mit Abstand das begehrenswerteste Mädchen der
ganzen Welten und wer
dich seine
Freundin nennen dürfe,
der
sei nur zu beneiden.“



Vor Schreck schlug ich die
Hand vor den
Mund. „Das hat er nicht wirklich …“



„Doch“, nickte sie
unglücklich. „Er hat es ihr
in unserem Beisein
ins Gesicht gesagt. Und
das wirklich Schlimme daran war, dass er dabei unendlich traurig
ausgesehen hat, als ob …“



„Nein, das ist ein
Missverständnis“ fiel ich ihr entsetzt ins Wort. „Er
schätzt mich und will mir helfen, weil Daeren sein bester Freund
ist und er weiß, wie schwer ich es
hier habe. Es ist
keinesfalls, weil er … etwa in mich … nein, das stimmt
nicht!“



„Dora, beruhige dich“,
beeilte sie sich,
mich zu beschwichtigen.
„Keiner von uns hat je an seinen
rein freundschaftlichen Gefühlen
für
dich gezweifelt. Ich
glaube, im Grunde ihres Herzens nicht einmal Baana. Er wollte damit
nichts weiter,
als ein für allemal klarstellen, dass du absolut würdig
bist, die Freundin eines Renshas zu sein. Dennoch ist es ein harter
Schlag, das vor allen anderen
seiner Freundin förmlich
ins Gesicht zu
schleudern.“



Ich seufzte. „Somit ist wohl
meine schwache Hoffnung, eine halbwegs freundschaftliche Beziehung zu
ihr pflegen zu können, endgültig vorbei.“



„Das
war ohnehin ein unrealistischer Wunsch gewesen. Ich vermute stark,
dass Tauru es genauso sieht. Denn
wenn jemals die Chance
bestanden hätte, sie würde
ihre Meinung über
dich ändern,
dann hätte er niemals die Geduld verloren. Daher denke ich, ist
es ein ziemlich sicheres Vorzeichen für eine
baldige Trennung. Dass
sie absolut nicht zusammenpassen und sie für ihn nicht gut ist,
merkt
man allein daran, wie er reagiert hat. Es widerspricht seinem Wesen,
dermaßen offen jemanden zu verletzen.“



Eigentlich teilte
sie mir
nichts Neues mit.
Alle hatten das Ende vorausgesagt. Trotzdem fühlte ich mich
verantwortlich für ihre Entfremdung.



„Dora, du kannst nichts dafür“,
sagte Lyfia plötzlich ernst und drückte leicht meine Hand.
„Ich glaube, du nimmst dir
alles zu sehr zu Herzen und denkst, du musst alle glücklich
machen.“



„Nicht unbedingt glücklich,
aber der
Anlass für eine Trennung will doch keiner sein,
oder nicht?“, widersprach ich traurig.



„Du -
bist -
nicht -
der -
Anlass“, betonte
sie jedes Wort. „Sie sind alt genug! Und wenn sie sich trennen
wollen, ist es allein ihre Entscheidung. Oder hast du etwa
irgendwelche Lügen verbreitet, um sie zu entfremden? Also, lass
dir von niemandem,
vor allem nicht von dir selbst,
einreden, du wärest schuld am
Unglück anderer!“



Ihr Blick war eindringlich und
liebevoll. Mir wurde warm ums Herz. So viel Glück, von so
zahlreichen verständnisvollen Leuten umgeben zu sein wie ich,
hatte mit Sicherheit kein anderer.



Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Es
ist spät. Dabei habe ich dem Rensha versprochen, dich schlafen
zu lassen.“



„Er hat mit dir sogar darüber
gesprochen?“, wunderte ich mich.



Sie schüttelte leicht ihren Kopf.
„Du scheinst keine Ahnung zu haben, wie sehr er sich
um dich sorgt.“



„Doch“, widersprach ich
leise und dachte im Stillen. Zu sehr.



Das nagende Gefühl, ihn nicht
verdient zu haben, meldete sich erneut. Ich versuchte es zu
unterdrücken und umarmte Lyfia.



„Danke, für den schönen
Tag. Es hat mir alles wirklich gut gefallen. Wir könnten
häufiger solche Mädchentage zusammen verbringen.“



Sie drückte mich fest. „Ich
bin diejenige, die zu danken hat. Mal ehrlich, ohne dich wäre
ich doch niemals in den Genuss
dieses
berühmten Beraterduos gekommen. Und ja, ich finde auch,
Mädchentage sollte man unbedingt wiederholen.“ Bevor sie
in den Chagul einstieg, rief sie fröhlich winkend: „
Morgen lassen wir uns auf jeden Fall noch einmal verwöhnen. Also
dann,
schlaf gut.“



„Ja, bis morgen“, winkte
ich zurück.



Beim Einschlafen fiel mir der
unbenutzte Stimmungsaufheller ein. Diese lästige Nebenwirkung
schien bald vorbei zu sein. Ich hatte sogar einen ganzen Tag ohne
Hilfe des Mittels überlebt, obwohl Daeren nicht da war! Ein
besseres Anzeichen als dieses gab es bestimmt nicht.
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„Lyfia! Isadora! Was für
eine Überraschung!“, erklang Baanas Stimme durch die
Vorhalle des viel gerühmten Salons von Braith Less.



Überrascht drehten wir uns um.
Vom Eingang her
näherte sich Baana
mit einem rothaarigen Mädchen. Kaum erblickte ich das Gesicht
des Mädchens, sackte
mein Herz in die Tiefe. Gleichzeitig spürte ich,
wie mein Magen sich verkrampfte,
und senkte unwillkürlich den Kopf.



In den meerestiefgrünen Augen
loderte eine
stumme Anklage.
Vielleicht nannte man es weibliche Intuition. Ohne ein Wort oder
irgendwelche Andeutungen
wusste ich, wer mir gerade entgegenkam. Wer dieses unvergleichlich
schöne HanJin Mädchen sein musste.



Daeren und ich hatten bislang kaum
über die Zeit gesprochen, in der wir getrennt waren. Und schon
gar nicht darüber, ob je einer von uns eine intime Beziehung zu
jemand anderem gepflegt hatte. Mich hatte es zwar interessiert, aber
ich hatte
nicht den
Mut gefunden,
ihn direkt darauf
anzusprechen. Nach meiner Ansicht stand mir diese Art von Fragen
nicht zu. Zumal er selbst eisern darüber schwieg.



Womöglich wollte ich
in Wirklichkeit auch
nicht wahrhaben, dass ein anderes Mädchen in seinem Leben eine
Rolle gespielt hatte. Weil diese Vorstellung wehtat. Da half es kein
bisschen,
mir einzureden, es wäre zu erwarten gewesen und ich müsste
froh sein, dass er mich überhaupt wiederhaben wollte. So hatte
ich bis zu diesem Moment den
Gedanken daran
tief in mir vergraben,
was mir neuerdings deutlich leichter gelang als früher. Seit
meiner Rückkehr schaffte ich fast alles zu verdrängen, was
mir Unbehagen bereitete. Anders hätte ich all diese Zweifel
nicht überstanden.
Wie
es nun aussah, nutzte jedoch
all diese Anstrengung nicht mehr.



Sie stand leibhaftig vor mir. Ein
wunderschöner,
lebender
Beweis seines Lebensabschnitts, in dem ich nichts zu suchen hatte. In
dem ich nicht vorkam und Daeren mir ebenso wenig gestattete, einen
Blick darauf zu werfen.



„Was für ein Zufall, wollt
ihr etwa auch mit einer Behandlung beginnen? Dann könnten wir ja
zusammen einen Raum nehmen und uns unterhalten“, dröhnte
Baanas Stimme in meinen Ohren. „Ach,
Isadora, du kennst sie ja noch nicht. Das ist Marscha, meine
Cousine.“ Sie wandte sich zu dem Mädchen neben ihr.
„Marscha, das ist Isadora, du weißt schon …“



Das Meeresgrün glitzerte einen
Moment auf, bohrte sich tief in meine Augen. Dann neigte sie leicht
ihren Kopf. „Es … freut mich, Sie kennenzulernen.“
Höflich hauchend senkte sie ihren Blick. Die tiefroten
geschwungenen Wimpern
warfen lange Schatten auf ihren makellosen Teint.



„Guten Morgen,
die Damen“, ertönte eine gut gelaunte Stimme.



Eine hellblonde Frau eilte am
Tresen vorbei,
bis zu
den Schuhen gekleidet in
eine
Wolke von rosa.
Das helle Grün in ihren Augen blitzte mehrmals neugierig in
meine Richtung, bevor sie sich breit lächelnd vorstellte.



„Ich heiße Sie beide
herzlich willkommen in meinem bescheidenen Salon. Mein Name ist,
wie Sie sicherlich wissen, Braith und ich freue mich riesig auf Ihre
Bekanntschaft!“, rief sie atemlos und verbeugte sich vor uns.
„Als gestern Nacht Garain Zhuur mich anrief, um einen Termin
für zwei so bekannte junge Damen zu erbitten,
glaubte ich im ersten Moment, es handele sich wieder einmal um einen
seiner
üblichen Scherze!
Ach, Sie können sich wahrscheinlich kaum vorstellen, was es für
mich bedeutet und wie viele mich um diese Ehre beneiden werden!“



Nacheinander erwiderten wir ihren
Gruß.



„Es war äußerst
zuvorkommend von Ihnen, uns trotz vollen Terminkalenders Ihre
kostbare Zeit zu gewähren“, entgegnete Lyfia höflich.
„Wir wissen diese besondere Bevorzugung durchaus zu schätzen.“



„Oh, nein“, trällerte
sie. „Wie ich bereits betonte, es bereitet mir wirklich eine
riesige Freude, Ihnen behilflich sein zu dürfen.“



Es war unübersehbar, wen sie mit
ihrem unverhohlen neugierigen Blick meinte. Mir schwante, wie
ausführlich später meine Bemerkungen und mein
Verhalten in jedem
kleinsten
Detail wiedergegeben werden
würden. Ich konnte nur hoffen, dass die Klatschpresse nicht
davon
Wind bekam. Sie gehörte
jedenfalls zweifelsohne zu jenen, die alle erdenklichen Neuigkeiten,
egal worum es sich handelte, sofort in die
Welt hinausposaunen
mussten. Nicht weil sie einem damit schaden wollte, sondern wie
Garain Zhuur bereits angedeutet hatte, sich
über die
Konsequenzen ihrer Indiskretion nicht im Geringsten bewusst war. Man
könnte meinen, ihre Absichten
glichen
denen
eines unbedarften Kindes. Beinah genauso unschuldig und arglos.



Sie wandte sich zu Baana und Marscha.



„Vergeben Sie mir vielmals für
Ihre
verspätete Begrüßung.“
Vertrauensvoll tätschelte sie Baanas Hand. „Aber Sie
kennen mich ja zum Glück länger und wissen, wie sehr ich
mich stets über Ihren Besuch freue.“ In
mitfühlendem
Ton
widmete sie sich nun
Marscha. „Lanischa
Jin, es ist jammerschade, dass Sie nicht bleiben können. Wo Sie
sich doch
alle gut untereinander
kennen, wäre es
kein Problem gewesen,
eine zusätzliche Liege für Sie hinzustellen. Wollen Sie es
sich
nicht noch
anders überlegen?“
Die Frage klang ein wenig zu unschuldig, um wirklich glaubhaft zu
wirken.



Ein einstudiertes Lächeln trat
auf Marschas blasses
Gesicht.



„Ich danke Ihnen für das
großzügige Angebot. Leider erwartet mich in der Akademie
ein
wichtiger
Termin.“ Sie wandte sich zu mir. „Verzeihen Sie meinen
plötzlichen Aufbruch. Ich bin etwas in Eile und wünsche
Ihnen einen schönen Aufenthalt hier.“



„Danke, Ihnen auch einen schönen
Tag“, brachte ich durch meine trockene Kehle mühsam
hervor.



Sie nickte kurz den anderen zu und
verschwand eilig durch den Ausgang.



Braith schaute ihr hinterher und
seufzte. „Ach, das arme Mädchen.“ Kaum einen
Wimpernschlag später jedoch galt ihre ganze Aufmerksamkeit mir.
„Wissen Sie,
Lenz Jin, vor kurzem hat ihr Freund, den sie über alles liebt,
sie von heute auf morgen verlassen, weshalb sie die Gesellschaft der
anderen meidet. Sonst wäre sie bestimmt geblieben. Ach, mir
bricht das Herz, sie in diesem unglücklichen Zustand zu sehen.
Dabei besaß sie solch ein heiteres Gemüt!“



„Ja, wem sagen Sie das“,
pflichtete Baana sogleich bei. „Sie gibt sich die größte
Mühe, nach außen hin tapfer zu erscheinen. Dennoch ein
gebrochenes Herz lässt sich nun mal schlecht verbergen. Wenn es
auch nur ein kleines Anzeichen gegeben hätte, aber so aus
heiterem Himmel … Es geschah einfach zu plötzlich, zu
unvorhersehbar.“ Sie schaute Zustimmung heischend
um sich. Ihr Blick ruhte für einen kurzen Moment auf mir.
In ihm lag dieselbe stumme Anklage wie bei Marscha.



Tief seufzend fuhr sie fort. „Es
ist umso schlimmer für sie, weil er sie die ganze Zeit wie kein
anderer verwöhnt hatte. Sie brauchte nicht einmal ihre Wünsche
richtig äußern. Jede kleine Bemerkung oder Andeutung hat
er sich gemerkt und sie täglich mit den
schönsten
Geschenken überhäuft. Er war so verliebt gewesen, dass er
kaum schaffte, einen Tag ohne sie zu verbringen. Einmal flog er sogar
eine Strecke von über
drei Stunden,
nur um sie für eine halbe Stunde zu sehen! Und all das soll auf
einmal vorbei sein, einfach so?“



„Warum hat er sie verlassen?“,
kam die Frage aus meinem Mund. Ich verstand selbst nicht, warum ich
es wissen wollte. Die Antwort kannte ich doch ...



„Weil er seine alte Liebe wieder
getroffen hat“, stieß Baana aufgebracht hervor. „Dabei
kann sie in keiner Hinsicht Marscha das Wasser reichen, was die ganze
Sache für sie umso schlimmer macht. Wenn sie ihr wenigstens
ebenbürtig wäre, aber von einer derart …“



„Sie hat andere Vorzüge“,
unterbrach Lyfia sie missbilligend. „Außerdem ist die
erste Liebe immer etwas Besonderes.“



„Du sprichst mir aus der Seele“,
stimmte Baana voller Eifer zu. „Das sage ich Marscha auch die
ganze Zeit. Ich bin mir sicher, dass er bald feststellen wird, viel
zu voreilig gehandelt zu haben. Sie hält
doch keinem
Vergleich mit
ihr stand!
Es war bestimmt eine kopflos überstürzte Entscheidung,
wofür ich sogar ein wenig Verständnis aufbringen könnte.
Schließlich hat er sie aus heiterem Himmel wiedergetroffen und
wie er damals gelitten hat, als sie ihn verlassen hatte, wissen wir
doch alle. Deshalb bin ich fest überzeugt, dass er bald seinen
Irrtum einsehen …“ 




„Dass Sie Partei für sie
greifen, verstehe ich zwar vollkommen, wo sie Ihre Cousine ist,
dennoch besteht nach meiner Einschätzung da wenig Hoffnung“,
unterbrach Lyfia ihren Redeschwall mit
der ihrem
Alter angemessenen
Siezform, die
normalerweise in meiner Gegenwart unterlassen wurde. „Wir
sollten lieber reingehen und mit Dora über etwas anderes reden.
Sie kennt doch schließlich Marscha nicht.“



„Ja, natürlich, da hast du
recht“, pflichtete Baana ihr weiterhin in der
vertrauten Duzform bei, als hätte sie die Änderung nicht
bemerkt. „Wir wollen Isadora mit unseren Problemen nicht
langweilen.“



„Ach, wie unaufmerksam von mir“,
rief Braith entschuldigend. „Sie hier am Empfang stehen zu
lassen! Kommen Sie, ich führe Sie …“ Sie schaute
uns fragend an. „Sie wollten doch alle gemeinsam in einen
Raum, oder?“



„Aber natürlich“,
antwortete Baana, als wäre es eine Selbstverständlichkeit,
so dass Lyfia nichts anderes blieb als zuzustimmen.



„Isadora, fühlst dich nicht
gut?“, fragte Lyfia besorgt im Flüsterton, damit Baana,
die sich
mit Braith unterhaltend
voranlief,
uns nicht hörte.



„Ein wenig“, log ich um
Fassung ringend. „Diese Stimmungsschwankungen sind wirklich
lästig.“



Wenigstens half diese
Ausrede ausgezeichnet.
Sonst wäre es sicherlich schwierig gewesen, Lyfia meinen
Schockzustand halbwegs überzeugend zu erklären. Wie
erhofft, schien sie sich
mit dieser Erklärung
zufriedenzugeben, da meine Stimmungen tatsächlich ohne Grund
wechselten.



Trotz
eines
perfekt zum Wohlfühlen eingerichteten,
reichlich mit Blumen dekorierten und von betörenden Düften
durchströmten Salons
mit weichen Liegen
und einem
sanft plätschernden
Wasserspiel
blieb ein schwerer
Eisblock auf meiner Brust festsitzen. Eventuell als
Eigenschutz, damit die
aufkeimende Angst keinen Nährboden fand. Wie im
Zustand der
Halbnarkose lag ich auf einer Liege und versuchte schwerfällig
das Gesicht des Mädchens zu vergessen, dessen Unglück durch
mich verursacht wurde.



Baana sprach weiter über Marscha.
„Sie wissen doch, wie gerne sie sich von
ihren fachkundigen
Händen verwöhnen lässt, aber momentan verkraftet sie
jegliche psychische Belastung nicht so,
wie man es sonst von ihr gewohnt ist.“



Die Miene ihrer Gesprächspartnerin
verzog sich mitleidig. „Ach, ich kann sie so gut verstehen. Die
Ärmste! Was sie in
jungen Jahren schon
durchmachen muss.“ Sie senkte ein wenig, dennoch gut vernehmbar
ihre Stimme. „Über eine Trennung wird immer viel geredet,
weshalb ich persönlich nie viel von solchem
Gerede halte. Aber was mir neuerdings zu Ohren gekommen ist, erschien
mir doch ziemlich ungewöhnlich.“ Nach einer kurzen Pause
fuhr sie zögerlich fort; nicht aus Unsicherheit, sondern wohl
eher um eine bessere Wirkung zu erzielen. „Es wird gemunkelt …
er verbringe weiterhin viel Zeit mit ihr. Stimmt das?“



Mein Herz setzte beinah aus.



„Ach, das wissen sogar Sie?“,
tat Baana überrascht. „Das ist es ja! Er kümmert sich
immer noch so liebevoll um sie wie kein anderer. Wie soll sie da
glauben können, dass er sie nicht mehr liebt?“



Lyfia räusperte sich
laut. „Ich möchte
nicht drängeln, könnten wir trotzdem bald anfangen? Wir
haben noch etwas vor.“



Braith lächelte entschuldigend,
„Oh, wie sträflich von mir, Sie beide
so zu vernachlässigen! Aber derartige Dinge gehen mir einfach zu
nah. Gibt es
Schlimmeres als
Liebeskummer?“ Sie
seufzte theatralisch. „Mädchen, die unter Liebeskummer
leiden, verdienen im
Übermaß ein
mitfühlendes Herz,
meinen Sie nicht ,Gerisha
Jin?“



„Ja, sicher. Dabei sollte
dennoch nicht vergessen werden, wo und mit wem man darüber
redet“, kritisierte Lyfia ungewöhnlich offen. „Isadora
zum Beispiel hat keine Ahnung,
wovon die Rede ist. Zumal Marscha
sicherlich unangenehm wäre, wenn Wildfremde von
ihrem
Kummer erfahren.
Stimmen Sie mir da eventuell zu?“



„Ach, Sie beschämen mich“,
entgegnete Braith ohne eine Spur von Verärgerung. „Sie
haben vollkommen recht. Ich sollte ohnehin weniger plappern und mich
lieber meiner Arbeit widmen.“ Sie bückte sich zu mir
hinunter. Ihre fein mit verschiedenen Materialien dekorierten Finger
befühlten meine Haare fachmännisch. „Das schreit ja
nach etwas
Besonderem und wird eine wundervolle
Herausforderung
werden. Lenz Jin, ich
garantiere Ihnen, wenn Sie heute meinen Salon verlassen, werden Sie
sich nicht mehr wiedererkennen!“



Voller Eifer orderte sie ihre
Assistentinnen herbei und ratterte ihnen irgendwelche
Instruktionen herunter,
bevor sie sich
Lyfia zuwandte.
Mein Zustand ließe sich am ehesten mit einer Schockstarre
vergleichen. Mein Kopf fühlte sich seltsam leer an, während
der Rest wie ein Roboter emotionslos auf alle Anweisungen und
Gespräche reagierte. Es war, als bewegte ich mich
vakuumverpackt durch
einen
dichten Nebel.







Zitternd kauerte ich auf einem Sessel.
Nachdem Lyfia gegangen war, löste sich die Starre in mir
allmählich.
Dafür wirbelte
mir wild durcheinander
das tagsüber Gehörte durch den Kopf.
Ein
wunderschönes schneeweißes Gesicht, umrahmt von
leuchtendem Rot,
tauchte auf, die
meerestiefgrünen
Augen
voller stummer Anklage.
Zu dem Bild gesellte
sich Baanas Stimme.
„Er wird bald einsehen, dass es ein Irrtum war. Immer noch
kümmert er sich so liebevoll um sie wie kein anderer …“



Ich hielt mit beiden Händen die
Ohren zu. Dennoch redete die Stimme weiter, ließ sich kaum
abschalten. Abrupt stand ich auf und biss die Zähne zusammen.
Keinesfalls durfte ich mich von falschen Annahmen verleiten lassen.
Wenn Daeren mich nicht wollte, hätte er mir
reinen Wein
eingeschenkt.
Er würde mir bestimmt nichts vormachen. Er war offen und
ehrlich.



Prompt meldete sich die zweifelnde
Stimme
mit neuen
Einwänden:
Er ist aber auch weichherzig und weiß, dass du ohne ihn nicht
leben kannst.



Heftig schüttelte ich den Kopf
und holte tief
Luft. Unterstelle ihm
nichts, wovon du keine Ahnung hast, widersprach ich angestrengt. Wenn
du die Wahrheit erfahren willst, dann rede mit ihm.



Das Misstrauen jedoch behauptete sich
hartnäckig.



Und was für eine Entschuldigung
hast du für seinen Widerwillen dich zu berühren? Bist du
nicht deshalb sogar in Tränen ausgebrochen, weil er sich dauernd
zurückhält?



„Nein!“, schrie ich
unwillkürlich auf, holte zitternd das
Spray aus der Tasche und atmete hastig ein.



Schlagartig verstummte die skeptische
Stimme.



Aufatmend tigerte ich im Zimmer hin
und her. Der Halbmond warf silbriges Licht durch das bodentiefe
Fenster. Gemeinsam mit der gedimmten Zimmerbeleuchtung verfolgte es
meinen unruhigen Schatten, während der Garten wie gewohnt im
zauberhaften Lichtschein lag.



Ich muss an die frische Luft, dachte
ich. Dann haben
meine
Zweifel bestimmt keine Chance zurückzukehren. Ich muss so
schnell wie möglich
den nötigen Schlaf finden, damit Daeren mich in
halbwegs ausgeruhtem
Zustand wiedersieht, nach zwei Tagen Trennung.



Kurz entschlossen trat ich auf den
Balkon, kletterte über die Brüstung und ließ mich
mithilfe eines Asts auf
einen
Strauch fallen, dessen Verästelungen
wie eine Treppe nach unten führten.



Darauf bedacht,
niemandem
zu begegnen, der irgendwelche Fragen stellen könnte, schlich ich
mich von einem Gebüsch zum nächsten durch den Garten. Es
war eine ausgezeichnete Idee gewesen, spazieren zu gehen. Die frische
Luft und der bezaubernde Anblick
des im
sanften Lichtschein liegenden
Parks
vertrieben
ein wenig meine Angst, deren
Grund ich keinesfalls
näher
erkunden wollte.



Auf einmal erklang ein leises Lachen.
Ich zwängte mich rasch in
das
dichte
Geäst
des neben mir
stehenden
Busches und hielt den Atem an.



Stimmen näherten sich.



„Ach, Joul. Verrate doch bitte,
ob das stimmt. Ich halte auch den Mund. Versprochen!“



„Natürlich, das geloben
doch alle. Merkwürdig ist nur, dass spätestens am nächsten
Tag jeder sich wundert, warum ein Geheimnis keins mehr ist“,
antwortete Jouls Stimme.



„Sooo geheimnisvoll kann es gar
nicht sein, wie sonst hätte ich denn
davon
Wind bekommen?“,
gab die andere zurück.



„Und was hast du gehört?“,
fragte Joul amüsiert.



„Dass der Rensha sich verloben
wird. Stimmt das? Er ist doch noch so jung!“



Joul seufzte. „Sagte ich doch.
Kaum einer kann den Mund halten.“



„Also, ist es wahr, ja? Ach, wie
ich mich freue“, rief die andere begeistert. Nach einer
kurzen
Pause wurde die Stimme nachdenklich. „Wie wird
sie darauf
reagieren, wenn sie
davon erfährt. Ich mochte sie nicht besonders, aber jetzt tut
sie mir irgendwie leid …“



„Mir nicht“, entgegnete
Joul ungewöhnlich direkt. „Ich mochte sie nie. Sie passt
nicht zu ihm.“



„Trotzdem, … sie liebt
ihn sicherlich noch.“



„Das bildet sie sich nur ein. Du
wirst sehen, wie schnell sie einen Neuen
finden wird.“



„Du bist aber hart, ist sonst
nicht deine Art“, wunderte sich ihre Gesprächspartnerin.



„Sagte ich doch, ich mochte sie
nie. Am besten geht sie für immer zurück, wo sie
hergekommen ist, damit der arme Rensha endlich von seinen
Schuldgefühlen loskommt. Glaube mir, sie weiß ganz genau,
was für ein weiches Herz er besitzt und nutzt es bloß
schamlos aus. Diese …“



Die Stimmen entfernten sich.
Eine namenlose Furcht
drohte mich zu
übermannen. Ich begann durch das
Dickicht zu rennen. Ich hatte wahnsinnige Angst
nachzudenken.



In der Nähe einer
taghell erleuchteten Gebäudefront
kam ich stolpernd zum Stehen. Wie es aussah, hatten meine Füße
mich zu Daerens Wohnhaus geführt. Zu dem Ort, wo er mit mir kein
einziges Mal hatte
hingehen wollen.
Ich mich aber nicht getraut hatte, nach dem Grund zu fragen. Dabei
hatte ich längst auf
dem Palastplan das Haus ausfindig gemacht und war ein paar Mal um es
herumgeschlichen. Insbesondere in den Momenten, in denen sich
meine Sehnsucht nach
seiner Nähe besonders schwer unterdrücken ließ.



Zögernd näherte ich mich
dem Gebäude. Mein
Herz schlug bis zum Hals. Er war zurückgekehrt! Warum kam er
dann nicht zu mir?



Wie vom
Blitz getroffen blieb ich ein paar Meter vor einem Fenster stehen.



Er war nicht allein.



Flammendrote Haare erleuchteten das
Glas, während er ihr einen Ring an
den
Finger steckte. Ein
bezauberndes Lächeln
glitt
auf ihr
makellos schönes
Profil. Im nächsten Augenblick fiel sie ihm um den Hals.






Klärung






Die monotone Stimme des
Schiffscomputers weckte mich. Der ganze Innenraum blinkte aufgeregt
blau.



„Wenn Sie den Kurs und
die Geschwindigkeit
beibehalten, wird das Schiff in exakt dreieinhalb
JaRen Minuten mit
einem
Meteoriten kollidieren. Entweder Sie wechseln den Kurs oder
verringern das Tempo. Am sinnvollsten wäre
beides gleichzeitig, was
ich vorschlagen würde.“



Mir war absolut schleierhaft, wie ich
auf das
Schiff gelangt war. Das
letzte, woran ich mich erinnerte, war, wie Daeren Marscha einen
Verlobungsring auf
den Finger schob. Und bei
dieser Erinnerung kehrte der Schmerz mit
voller Wucht zurück.
Keuchend sank ich auf den
Stuhl. Die Warnung wiederholte sich. Ich sah meine Hand auf dem
Kotrollball. Das Schiff raste mit unverminderter Geschwindigkeit
durch das All. Mein Blick schweifte unwillkürlich zum
Monitor. Unweit entfernt näherte sich ein dichter
Meteoritenschwarm.



Das Wort Kollision drang durch mein
benebeltes Bewusstsein. Eine endgültige Lösung des Leids
nahm Form
an. Wort für Wort.



Unfall.



Tod.



Erlösung.



„Neunzig Sekunden bis zur
Kollision.“



Der Warnton wurde schriller.



Meine Hand umfasste den Kontrollball
fester. Ich hob den Kopf, um einen letzten Blick nach draußen
zu werfen. Vor mir tauchte aus der tiefen Dunkelheit Daerens Gesicht
auf, die tiefblauen Augen voller Schmerz.



Zeitgleich mit einem ohrenbetäubenden
Signalton änderte ich den Kurs.



Es war nicht mein Überlebenswille,
der mich von
dem Tod abgehalten hatte, sondern
plötzliche
Erkenntnis. Daerens Gesicht erinnerte mich, was die Folge gewesen
wäre.



Nichts anderes als der Tod hätte
mich wirkungsvoller von diesem unerträglichen Schmerz erlösen
können. Aber damit wäre dann sein Glück ebenso für
immer zerstört gewesen. Ich kannte ihn. Die Schuld würde
ihn sein Leben lang begleiten und ihn quälen. Etwas, das ich
niemals zulassen durfte.



Ich musste ihn freigeben, ohne ihn ins
Unglück zu stürzen. Er konnte nichts dafür, dass er
mich nicht mehr liebte. Wenn jemand hier dafür die Schuld trug,
dann einzig und allein ich. Hätte ich der Versuchung
widerstanden, wäre es niemals zu der
Trennung gekommen, die ihn zu einer neuen Liebe geführt hätte.



„Lenz Jin, sind Sie es? Das
müssen Sie sein, es gibt kaum jemanden,
der in der Lage ist, solche
gewagten Manöver erfolgreich durchzuführen“, ertönte
eine euphorische Stimme aus
dem
Lautsprecher.



„Lenz Jin, hören Sie mich?
Hier spricht Lieutenant Warrl.“



Unendlich langsam sickerten seine
Worte in mein
Hirn, das schwergängig zu
laufen
begann.
Bis ich ihre
Bedeutung erfasst hatte, dauerte es eine Ewigkeit.



„Guten Tag,
Lieutenant Warrl“, verließ die Antwort heiser
meine Kehle. „Wie
haben Sie mich aufgespürt?“



„Wie ich mich freue, Sie zu
hören“, entgegnete er in unvermindert begeistertem
Tonfall. „Normalerweise hätte es mich
gewundert, wenn eine
Antwort solange auf
sich warten lässt.
Aber da der Computer Sie,
wovon ich
bereits
ausgegangen war, soeben
als Pilotin bestätigte,
konnte ich beruhigt abwarten. Ich weiß ja aus Erfahrung, dass
Sie etwas mehr Zeit zur Erwiderung brauchen, wenn Sie mit anderen
Dingen beschäftigt sind.“



„Was meinen Sie damit, der
Computer habe mich als Pilotin bestätigt?“, fragte ich mit
aufkeimender dunkler
Ahnung.



„Ach, wussten Sie nicht, dass
jedes Schiff an
ein
ihm zugeordnetes
Mutterschiff gekoppelt
ist? Jedenfalls, wenn ein
Schiff in Gefahr gerät,
also in Ihrem Fall wusste der Computer es
einfach nicht besser,
sendet es automatisch einen Hilferuf aus. So erreichte
mich
vor fünf Minuten das
Notfallsignal Ihres
Schiffes und ich
habe es gleich geortet.“



Eiskalter Schauder lief mir den Rücken
hinunter.



„Was wäre passiert, wenn es
sich um
einen wirklichen Notfall gehandelt hätte?“, stieß
ich gepresst hervor.



„In dem Fall hätten wir
unverzüglich die Steuerung übernommen und Sie zu uns
geholt“, informierte er mich gut gelaunt. „Wobei, Sie
kommen jetzt eh zu uns, weil der automatische Rückholmodus
aktiviert wurde. Ich freue mich riesig auf das Wiedersehen!“



„Aber das geht nicht. Ich muss
zurück“, rief ich panisch und presste die Hand vor den
Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.



„Tut mit leid, da lässt
sich nichts machen. In solchen Fällen handelt der Computer mit
höchster Befehlsgewalt. Einzig der Captain steht über ihm.
Einen Moment, ich bekomme gerade eine Anweisung von ihm.“



Douron, schoss mir durch den Kopf.
Nein, eine Begegnung mit ihm war das Letzte, was ich zurzeit
gebrauchen konnte.



„Lenz Jin“, erklang
Lieutenant Warrl Stimme erneut. „Der Captain wünscht Sie
ausdrücklich zu sehen. Laut
Berechnung sind Sie in
einer halben Stunde bei uns.“



„Ich, ich werde dann die
Verbindung jetzt abbrechen“, stotterte ich nach einer Ausrede
suchend. Wie sehr ich mich auch zusammenriss, es war unmöglich
eine halbe Stunde lang mit ihm zu plaudern. Ich brauchte unbedingt
Zeit, mich zu sammeln. „Ich, ich muss mich noch ein wenig
zurechtmachen.“



„Ähm, zurechtmachen?“,
murmelte er irritiert. „Ach ja, ja … natürlich“,
sagte er nach kurzer Pause eifrig. Seine
Stimme klang
verständnisvoll.
„Ich vergaß, dass Frauen auf gewisse Dinge mehr …
Wert legen als wir Männer. Dann werde ich Sie nicht weiter
stören. Lenz Jin. Es ist eine wundervolle Überraschung, Sie
bei uns begrüßen zu dürfen. Bis bald.“



„Ich freue mich auch, Lieutenant
Warrl“, krächzte ich mit letzter Kraft.



Kaum erlosch die
Verbindungsanzeige,
sackte ich auf dem Boden zusammen. Ich fühlte mich, als drückte
mich die Last des
Weltalls. Dennoch begann ein kleiner Teil meines Verstandes hektisch
zu arbeiten. Er
mahnte mich,
meine Kräfte zu sammeln. Ich musste mich stark zeigen. Für
ihn.



Wo selbst der Tod seinen Schrecken
verloren hatte,
würde ich wohl in der Lage sein, ihn,
ohne ihm
die Last einer Schuld
aufzubürden, ziehen zu lassen. Er sollte frei von jeglichen
Schuldgefühlen in
seine Zukunft blicken.
Das war das Einzige, was mir geblieben war. Das Einzige, das ich ihm
jetzt noch geben konnte.







Das Schiff schwebte exakt über
der Landeposition.
Während der
mobile
Lift hochgefahren wurde, inhalierte ich die
letzte
Dosis des Beruhigungsmittels.
Danach versuchte ich unwillkürlich mein Kleid glatt zu
streichen, ließ jedoch gleich die Hand zurücksinken, als
mir die Sinnlosigkeit meines Bemühens bewusst
wurde: Die Kleidung saß
jederzeit perfekt und
die Stoffe knitterten grundsätzlich nicht.



Der Ausgang öffnete sich. Der
Boden des Lifts passte sich Millimeter genau dem
des Schiffes an,
so dass das Einsteigen mit einem bodenlangen Kleid nicht
die geringste Mühe
kostete. Kaum berührten meine Füße seine Mitte,
begann der Lift zu sinken. In dem Moment fiel mir ein, was für
ein Glück es war, dass Daeren die automatische Bildübertragung
unterdrückt hatte. Sonst wäre Lieutenant Warrl doch
misstrauisch
geworden. Bald entdeckte ich eine kleine
abseits der Landeplattform stehende
Gruppe
mir bekannter
Piloten, allen voran Lieutenant Warrl
mit
strahlendem
Gesicht. Etwas
näher
wartete,
ein paar Schritte von
der Gruppe entfernt,
Dourons Adjutant Perrl.



Mit einer formvollendeten Verbeugung
begrüßte er mich.



„Lenz Jin, es ist eine wahre
Freude, Sie hier erneut begrüßen zu dürfen“,
sagte er charmant wie eh und je und deutete mit einer leichten
Kopfbewegung zu der wartenden Pilotengruppe. „Der Captain
wünscht Sie unverzüglich zu sehen. Aber später ließe
sich sicherlich Zeit für ein
Gespräch mit Lieutenant Warrl und den anderen finden.“



Das war eine
klare Ansage. Direkter
hätte man kaum zum Ausdruck bringen können, mit welchem
Nachdruck Douron seine Anweisung erteilt hatte. Diese Vehemenz
irritierte mich kurz, was
jedoch gleich wieder
verflog. Nichts auf den
Welten vermochte mich noch
zu erschüttern. Zumal mir die nötige Kraft fehlte,
Gedanken an
andere Dinge
zu verschwenden. Alles,
was kommen mochte, würde ohnehin geschehen. Ich jedenfalls hatte
keinen Anteil mehr daran.



Beim Vorbeilaufen grüßte
ich mit
einer
leichten
Neigung des Kopfes
Lieutenant Warrl, der sich nicht
nehmen ließ,
mir hinterherzurufen.
„Willkommen an Bord,
Lenz Jin!“



„Danke“, rief ich leise
zurück und dankte innerlich Douron.



Aus welchem Anlass er mich auch so
dringend zu sich zitierte, zumindest ersparte er mir damit die
schwierige Konversation, die ich sonst hätte über mich
ergehen lassen müssen. Denn trotz meiner Wertschätzung für
Lieutenant Warrl
war ich
momentan wahrlich kaum in der Verfassung,
mir seine
Schwärmereien über
irgendwelche Flugkünste anzuhören.







Adjutant Perrl brachte mich
überraschenderweise nicht zu
Dourons Büro, sondern in sein
Privatgemach,
das
ich noch nie betreten hatte.



Die komplett mit
einer kunstvollen
dunklen
Holztäfelung verkleideten Wände strahlten gemeinsam
mit dem
dichten
weichen
Teppichboden, der jedes Trittgeräusch verschluckte,
eine gediegene Behaglichkeit aus.
Abgesehen
von einer cremefarbenen,
um einen ovalen schwarzen Edelsteintisch angeordneten
Sitzgruppe auf der
einen
Seite und einer schlichten Liege auf der anderen Seite, befand
sich in dem großzügigen
Raum kein weiteres Möbelstück. Nicht einmal
eines der Bücherregale,
die
in seiner
Wohnung
im Palast den größten
Teil der Wände schmückten.



Perrl lief zielsicher zu der
Wand neben der Sitzgruppe. Als er leicht über sie strich, schob
sich ein
Teil der Holzvertäfelung zur Seite und gab
den Blick auf einen
Getränkeautomaten
frei.



„Was darf ich Ihnen anbieten?“,
lächelte er.



„Einen Narusaft bitte“,
versuchte ich sein Lächeln zu erwidern.



„Ah, wie immer.“



Er stellte das Getränk auf den
Tisch und verneigte sich leicht.



„Machen Sie es
sich einen Augenblick
bequem,
Lenz Jin. Der Captain wird bald eintreffen.“



„Ja, danke“, sagte ich und
sah ihm mit einem mulmigen Gefühl hinterher,
wie er geräuschlos den Raum verließ.



Am liebsten hätte ich ihn
zurückgerufen. Mir war absolut unklar, warum Douron
mich ausgerechnet
hierher bestellt hatte. Das hatte er selbst damals, als unsere
Beziehung noch ungetrübt war, nicht
getan. Die private
Atmosphäre dieses
Raums mit seiner
abgedunkelten Beleuchtung verursachte mir
mächtiges
Unbehagen. Nervös blickte ich
umher. Als die breite
Liege mir ins Auge sprang, schaute ich hastig in die andere Richtung.
Aber der Verdacht keimte bereits
und nahm rasch eine Form
an, die mich den Atem anhalten ließ.



Er wusste mit Sicherheit von der
Verlobung, was wiederum bedeutete, dass ich frei war.



Ich hatte mich bislang geweigert,
mit Daeren über Douron zu sprechen. Das Wenige, was Daeren über
Dourons damalige Beweggründe verraten durfte, war, dass er mich
liebte wie keine andere. Dass er das Wort Liebe zum ersten Mal
ernsthaft gebraucht hatte.



Auch wenn
absolut schleierhaft
war, weshalb er sich ausgerechnet in mich,
ein Menschenmädchen,
dazu noch vollkommen unerfahren, verliebt haben sollte, schien es
dennoch der Wahrheit zu entsprechen. Denn aus diesem einzigen Grund
bezichtigte ihn Daeren nicht des Vertrauensbruchs, sondern stand
weiterhin zu seinem Bruder; nach seiner festen Überzeugung gab
es kein Mittel gegen die
eigenmächtige Entscheidung des
eigenen
Herzens.
Schließlich wisse er selbst am besten, wie sinnlos es sei, sich
dagegen zu wehren.



Mit Daerens Entschluss,
sich für ein anderes Mädchen zu entscheiden, änderte
sich jedoch
alles. Jetzt musste Douron seine Gefühle nicht mehr seinem
Bruder zu Liebe unterdrücken. Ich war ja schließlich frei.



Spontan blitzte ein Hoffnungsschimmer
in meiner inneren Finsternis auf. Falls Douron mich tatsächlich
haben wollte, müsste ich nicht zur Erde zurück.



Im nächsten Moment schreckte ich
heftig zusammen. Tiefes
Schamgefühl überfiel mich. Wie konnte mir bloß derart
Ungeheures
einfallen? Allein dass ich solch
eine Möglichkeit
überhaupt erwog, bewies in aller Deutlichkeit, was für ein
berechnendes und egoistisches Wesen in mir steckte. Wenn Douron mich
wirklich wahrhaftig liebte, wie Daeren angedeutet
hatte, dann
verdiente er erst recht
nicht eine
wie mich, die mit Kalkül
seine Zuneigung auszunutzen gedachte.



Prompt widersprach mein anderes Ich:
Wenn
seine Liebe zu mir anderseits
tatsächlich so innig sein sollte, dann müsste es ihm doch
kaum anders ergehen als mir. Obwohl es keine Zweifel mehr gab, dass
Daeren eine andere liebte … Bei dem
Gedanken stöhnte ich unwillkürlich auf. Ich biss fest auf
meine Lippen und zwang mich weiterzudenken. Dennoch, die Vorstellung,
ihn nie mehr sehen, nie wieder in seiner Nähe sein zu dürfen,
weckte unweigerlich den Wunsch, auf der Stelle sterben zu wollen.
Einzig und allein die Einsicht, dass es Daeren schadete, half mir,
meine Überlegungen fortzusetzen.



Liebe ließ sich mitnichten
erzwingen. Man musste, wie unerträglich es auch schmerzte, den
Geliebten freigeben, wenn die eigene Liebe verschmäht wurde.
Aber wenn einem die Chance geboten wurde,
denjenigen,
den man über alles liebte, in seiner Nähe zu wissen, gar
für sich zu behalten, bedeutete es nicht einen
Trost für ihn? Wenn Douron die Wahl hätte, wäre ihm
nicht lieber, mich in seinen Armen zu halten,
als mich ganz zu verlieren?



Bei diesem Gedankengang vergrub ich
das Gesicht in den
Händen.
Mich erschreckte meine Rechtfertigung. Welche verborgenen, falschen
Züge kamen nun ans
Licht? Was für ein Mensch war ich, dass mir solche verlogenen
Überlegungen in
den Sinn kamen? Verbog
ich nicht gerade alle moralischen
Ansätze, die jedes intelligente
Wesen verinnerlicht
haben müsste,
und legte mir diese schändlichen
Gedanken
zurecht,
wie ein Kaufmann
seine Ware kalkulierte?
Und diese Falschheit gedachte ich einem Mann zuzumuten, der unter
zwei wahrhaftigen Lieben litt?



Noch nie in meinem Leben hatte
ich eine solche
Verachtung für
mich
selbst empfunden.
Auf einmal verstand ich all die Vorurteile gegenüber uns
Menschen. Sicherlich handelten nicht alle Menschen so selbstsüchtig
wie ich. Nichtsdestotrotz
hätte ich den
niederen menschlichen
Instinkt
bezeichnender kaum
vorführen können.



Kein Wunder, dass Daeren sich von mir
abwendet, dachte ich erschüttert über meine Verlogenheit.
Er musste gespürt haben, wie es
in meinem
Inneren
wirklich aussah. Vielleicht war es auch der Vergleich mit seiner
neuen Freundin, die ihm die Augen geöffnet hatte.
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„Dora.“



Sein Flüstern schreckte mich auf.
Abrupt fuhr
mein Kopf in die Höhe. Im ersten Augenblick glaubte ich an eine
Halluzination, ein visuell wahrgewordenes Wunschdenken.



Von der Tür her
näherte sich
Daeren. Ich kniff die Augen zusammen. Nein, keine optische Täuschung.
Vor mir stand wahrhaftig Daeren und nicht wie
erwartet
Douron.



Gleich
einer
hereinbrechenden
Tsunamiwelle überrollte mich die Angst. Nach Luft ringend
klammerte ich mich an der Lehne des Sofas fest, auf
dem ich zuvor
gekauert hatte. Ein einziger Gedanke beherrschte mich: Er war
gekommen, um mir
reinen Wein
einzuschenken.
Um sich endgültig von mir zu trennen!



Voller Furcht
setzte ich den
Gedankengang fort.
Womöglich hatte man mich auf dieses
Schiff gebracht, damit die Verlobungsfeier nicht durch meine
Anwesenheit getrübt würde.
Und um
mich sofort auf die Erde
zurückzuschicken.



„Wie kommt es, dass du um diese
Uhrzeit nicht in deinem Bett liegst, sondern dich hier befindest?“,
fragte er mit
ruhiger
Stimme.



„Ich, ich konnte nicht
schlafen“, versuchte ich eine Antwort zu finden, die mir ein
wenig mehr Zeit verschaffte, ihn zu sehen. Höchstwahrscheinlich
war dies die letzte Gelegenheit in meinem Leben. Danach würde
ich nur von
Erinnerungen leben
müssen. Plötzlich entwich ein Keuchen
meinen Lippen.



Erinnerungen?



Wenn er vorhatte, mich
zurückzuschicken, was passierte dann mit meinem Gedächtnis?
Würde es gelöscht werden, weil kein Mensch über JaRen
Bescheid wissen durfte? Wenn
er mich verließ, besaß ich doch keinen Sonderstatus mehr.



Ich spürte,
wie mein
Körper bei dieser Vorstellung stark
zu zittern begann. Es
gab doch etwas Schlimmeres,
als ihn zu verlieren: Keine
Erinnerungen mehr
an ihn zu
haben!



Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen
starrte ich ihn stumm an. Kein einziger Ton schaffte
meine
Kehle zu
verlassen, die völlig
zugeschnürt war.



Zögernd blieb er
stehen und hielt mir
wortlos das Spray hin.



Hastig nahm ich es ihm ab,
drückte den Sprühknopf
und atmete gierig ein. Um ihn davon
zu überzeugen, mein
Gedächtnis zu schonen, musste ich mich zuerst einigermaßen
beruhigen. Dafür bot
dieses Mittel womöglich
die
einzige Hilfe.



Es schmeckte und roch anders als
gewohnt. Wahrscheinlich hatte es eine andere Dosierung, weil er
dachte, dass
für das bevorstehende
Gespräch, das er mit mir zu führen beabsichtigte, ein
starkes Beruhigungsmittel nützlich wäre.



„Dora“, fragte er leise.
„Warum fliegst du um diese Uhrzeit mit dem Schiff?“



Meine Zunge begann selbstständig
zu antworten. Aber was mich entsetzte war nicht, dass sie redete,
sondern worüber.



„Ich habe dich mit Marscha
gesehen.“



Erschrocken presste ich meine
Hand vor
den Mund. Was war mit
mir los?
Wieso gab ich ihm die Steilvorlage, über unsere Trennung zu
sprechen?
Wollte ich sie
nicht so
weit wie
möglich
hinauszögern?
Das hier war doch die letzte Chance,
ihn zu sehen!



Seine Augen weiteten sich. „Woher
kennst du Marscha?“, brachte er nach einer kurzen Pause mühsam
hervor.



Er schien nicht weniger
als ich darüber
geschockt zu sein, was
meine Zunge plötzlich von sich gab. Aber wie sehr ich mich auch
anstrengte, sie im Zaum zu halten, schaffte sie es
mühelos
weiterzureden.



„Ich habe sie mit Baana heute
Mittag in einem Schönheitssalon getroffen. Da habe ich erfahren,
dass sie nicht nur deine Freundin war, sondern dass du dich weiterhin
mit ihr triffst. Und auch wie sehr du sie geliebt hast und noch …“



Bei diesem Satz schwieg selbst meine
widerborstige Zunge. Die schmerzliche Erkenntnis, vermischt mit
Unverständnis über meinen Redeschwall, nahm mir den Atem.
Mir wurde schwarz vor Augen.



Eilig hielt Daeren mir etwas unter die
Nase. Süßlicher Geruch stieg in meinen
Kopf und die Luft strömte wieder durch meine Lunge. Nach Atem
ringend setzte ich mich aufrecht hin.



Daeren nahm mir gegenüber Platz.
Seine Stimme klang schuldbewusst. „Dora, es war kein
Beruhigungsmittel, das du vorhin eingeatmet hast. Es … es tut
mir unendlich leid, dass ich Derartiges
bei dir anwende. Aber ich wusste keinen Rat mehr und hatte solche
Angst dich noch einmal zu verlieren …“



Schwer atmend sah ich ihn irritiert
an. Wovon redete er bloß.



„Du hast ein Mittel eingenommen,
das dich zwingt,
die Wahrheit zu sagen“, gestand er. „Dir wird nichts
anderes
übrig bleiben,
als jede meiner
Fragen
wahrheitsgemäß zu beantworten.
Ich weiß, es verletzt dein Persönlichkeitsrecht und ich
habe kein …“



„Ich werde alles beantworten,
was du mich fragst?“, unterbrach ich ihn entsetzt.



Das durfte auf keinen Fall geschehen.
Wenn er erfuhr, welch verwerfliche Gedanken mich beherrscht hatten
…



„Wie kommst du überhaupt
auf die Idee, ich würde Marscha lieben. Hat sie das etwa
behauptet?“, fragte er unvermittelt.



Meine
Absicht,
ihn zu überreden, dieses Mittel zu neutralisieren, schwand
im Nu. Stattdessen übernahm erneut meine Zunge die Oberhand und
begann gegen meinen Willen zu antworten.



„Nein, ich habe mit ihr kaum
gesprochen, weil sie nur kurz da war. Und keine Sorge, keiner hat mir
verraten, wer sie ist. Ich wusste es einfach. Braith Less hatte bloß
erwähnt, ihr ginge es
nicht gut, weil sie von
ihrem Freund verlassen wurde. Dann haben sie über sie geredet,
ohne zu ahnen, dass ich längst hinter die
Wahrheit gekommen bin. Baana hat erzählt,
wie du sie mit Geschenken überhäuft hättest und sogar,
um sie für eine halbe Stunde zu sehen, drei Stunden lang eine
Strecke geflogen wärest, was du bei mir nie getan hast.“
Bitterkeit mischte sich in meinen
Tonfall.



„Aber das erklärt
keineswegs, weshalb du denkst, sie bedeute mir weiterhin etwas“,
wandte er mit
merkwürdig hohler Stimme ein.



„Weil du sie immer noch triffst
und deshalb für
mich keine Zeit hast“, rief ich heiser. Resigniert fügte
ich gleich hinzu. „Und immer noch liebevoll zu ihr bist.“
Was bezweckte er mit diesem sinnlosen Gespräch?
Er hatte sich doch entschieden. „Daeren, was möchtest du
eigentlich von mir. Ich weiß schon längst, dass du sie
heiraten willst. Ich habe gesehen, wie du ihr den Verlobungsring …“



Meine Stimme versagte
trotz des mächtigen
Mittels, das mich zwang, Dinge offenzulegen, die ich niemals hätte
aussprechen wollen.



„Was für einen
Verlobungsring?“, fragte er verständnislos. Sein Gesicht
hatte sämtliche Farbe verloren.



„Ich habe zufällig ein
Gespräch zwischen Joul und einer anderen Frau belauscht, weil
ich nicht schlafen konnte und im Garten unterwegs war. Da dachte ich
noch, es würde sich alles zum
Guten wenden. Wenn ich mit dir offen rede, dann würde
sich bestimmt herausstellen, dass du mich … dass ich dir doch
etwas bedeute … Bei dem Gespräch ging es um einen Rensha,
der sich verloben wird. Aber weil dabei kein
Name
genannt wurde, klammerte ich mich daran, dass die Rede von jemand
anderem sein müsste, obwohl nur du gemeint sein konntest. Wer
sonst wäre
in Frage gekommen,
wenn sie von einem jungen Rensha sprachen.
Aber weißt du, ich wollte es einfach nicht glauben, weil ich
solche Angst hatte, dich zu verlieren. Und dann als ich euch bei dir
gesehen habe und wie du ihr den Ring … Da half nichts mehr.
Ich konnte meine Augen nicht mehr vor der
Wahrheit verschließen. Dabei hast du mir eigentlich genug
Hinweise gegeben. Ich habe sie nur nicht sehen wollen.“



„Was für Hinweise?“,
zitterte seine Stimme unverständlicherweise.



„Dass du mich nicht mehr küssen
mochtest
und mir weder dein Haus
zeigen wolltest noch über sie gesprochen hast. Und auch so
selten Zeit für mich gefunden hast. Spätestens als ich mit
dem Schiff allein fliegen sollte, was du mir früher nie erlaubt
hast aus
Sorge, mir könnte etwas zustoßen, da hätte ich mich
fragen müssen, warum
dir so sehr daran lag,
mich zu beschäftigen.“



„Das Schiff … was hattest
du mit dem Manöver wirklich vor?“



Das durfte ich keinesfalls
beantworten. Aber wie sehr ich mich auch dagegen wehrte, meine Zunge
gehorchte mir schon lange nicht mehr. „Ich wusste nicht einmal,
wie ich auf das
Schiff gekommen war. Aber als mir dann klar wurde, wie einfach es
wäre, den Schmerz loszuwerden …“



„Du wolltest absichtlich gegen
einen Meteoriten
fliegen!“, stieß er keuchend hervor.



„Nein, ich hatte es nur kurz
überlegt. Dann habe ich dich gesehen und da wusste ich, dass ich
es niemals tun durfte.“



„Weil du doch Zweifel an deiner
Vermutung bekommen hast?“, flüsterte er.



„Nein“, schüttelte
ich traurig den Kopf. „Weil du dann wegen
deiner Gewissensbisse
nicht mehr glücklich hättest
werden können. Ich
will, dass du dein Leben genießt,
wie es dir zusteht. Wenn du mich verlässt, stirbt meine Seele
sowieso. Da ist es egal, wenn mein
Körper schmerzt.
Jedenfalls ist
das hundertmal besser,
als wenn du dein Leben lang unter Schuldgefühlen leiden
würdest.“



„Dora.“ Seine Stimme
zitterte dermaßen, dass ich nicht sicher war, ob er überhaupt
meinen Namen gerufen hatte.



In der
nächsten
Sekunde lag ich in seinen Armen. „Ich liebe dich doch. Nur dich
und niemanden anderen“, beschwor er mit erstickter Stimme. Sein
ganzer Körper bebte.



Seine Nähe, sein vertrauter Duft
und die Wärme seines Körpers raubten mir die Sinne.
Benebelt fragte ich mich dumpf, was ihn dazu getrieben hatte, mir
diese Unwahrheit zu schwören.



„Ich, ich habe niemals damit
gerechnet, dass
du es auf diese Weise
erfahren würdest. Dabei wollte ich dich bloß mit einem
Heiratsantrag überraschen. Ich begreife nicht …“



„Mich überraschen, indem
du eine andere heiraten willst?“, fragte ich verwirrt.



„Nicht eine andere“,
betonte er. „Dich.
Ich liebe doch dich!“



Schlagartig verschwand der Nebel aus
meinem Kopf. Mit
übermenschlicher Anstrengung
stieß ich ihn von
mir.



„Nein!“, schrie ich
beinah. „Das darfst du nicht und das ist auch nicht wahr! Das
sagst du jetzt, weil du Angst hast, ich werde mir etwas antun!“



„Dora, was für einen …“



„Bitte, Daeren“, flehte
ich. „Du darfst wegen
Schuldgefühlen
nicht deine Zukunft aufs
Spiel
setzen. Ich bin es nicht wert! Komm, ich verspreche dir zu versuchen,
dennoch Glück im
Leben zu finden. So schlimm, dass du dich opfern musst, wird mein
Leben ohne dich nicht sein. Ich weiß, wovon ich rede. Damals,
als mein Gedächtnis nicht funktionierte, lebte ich in einer
grauen Welt. Diesmal werden die Erinnerungen mein …“ Ich
stockte und sah ihn ängstlich an. „Daeren, bitte darf ich
mein Gedächtnis behalten? Ich werde auch kein Wort über
JaRen verlieren. Ich schwöre es! Das ist meine einzige Bitte an
dich.“



„Dora, was muss ich tun, damit
du mir Glauben schenkst?“ Verzweifelt blickte er um sich, holte
aus seiner Tunika das Spray und atmete es mehrmals tief ein. „Sieh,
ich nehme es ebenfalls ein. Nun bin ich genauso gezwungen, dir jede
Frage wahrheitsgemäß zu antworten.“ Er hielt es mir
vor die Nase. „Rieche bitte daran, um dich zu überzeugen,
dass es das Gleiche ist. Ich habe extra mehrmals inhaliert, weil mein
Körper eine
größere
Dosis verkraftet als deiner.“



Dieselbe Duftnote, die ich eingeatmet
hatte, stieg mir in die Nase. Auch ohne es zu überprüfen,
hatte ich ihm geglaubt. Daeren würde mich niemals mit solchen
billigen Tricks hereinlegen. Derartiges widersprach seinem Wesen.



„Dann verrate mir, warum du mir
weiß machen willst, du würdest mich heiraten.“



„Weil es die Wahrheit ist“,
beschwor er.



„Daeren“, bestritt ich
betont langsam. „Das kann einfach nicht stimmen, weil ein
Rensha niemals eine Fremdrassige heiraten darf. Das war das Erste,
was Tom mir damals, als er mir deine wahre Stellung verriet,
gestanden hatte.“



„Tom?“, wunderte er sich.
„Abgesehen davon, dass diese Annahme grundfalsch ist, wie kommt
er überhaupt auf die Idee mit dir
solch
ein
Thema zu erörtern? Wenn Mutter es mir nicht vorgeschlagen hätte,
wäre mir diese Möglichkeit nicht einmal im Traum
eingefallen.“



„Es war deiner
Mutter
Idee?“, fragte ich überrascht.



Welches Motiv mochte seine
Mutter veranlasst haben, ihrem minderjährigen Sohn eine
Verlobung ans Herz zu legen.



„Sie sagte wörtlich, sie
möchte mich nie wieder in dem
Zustand erleben, wie in der Zeit, als du mich verlassen hattest,
und da du als Einzige in der Lage wärest, mich ins Leben
zurückzuholen, sollte ich dich fest an mich binden. Und der
einfachste und effektivste Weg dazu wäre eine Verlobung.“



„Aber das ist unmöglich“,
widersprach ich im
Brustton der
Überzeugung. „Du bist nicht nur ein Rensha, sondern auch
noch minderjährig!“



Zum ersten Mal huschte ein flüchtiges
Lächeln über sein angespanntes Gesicht. „Du aber bist
doch volljährig.“



„Trotzdem, ein HanJin darf
keinen Menschen heiraten und das gilt wohl erst recht für
dich!“, hielt ich keinesfalls überzeugt dagegen. Glaubte
er etwa,
ich hätte ihr Verbot,
intimen Kontakt mit den
Menschen einzugehen, vergessen?



„Uns beide
trifft diese Regelung nicht. Deshalb bist du hier auf JaRen und ich
darf mit dir zusammen sein. Vergessen? Du bist meine Lebensretterin.“



„Aber …“ Mir
fehlten auf einmal die Gegenargumente. Vielleicht wollte ich ihm auch
nur gerne glauben.



Sein Finger strich sanft meine Wange.
Er zitterte. „Ich gebe zu, dass einige Hürden zu
überwinden waren, um dieses Vorhaben zu legalisieren. Der
explizite Ausschluss
einer Heirat zwischen einem Rensha und einem Menschen steht zwar
nirgendwo geschrieben, rechtlich betrachtet ist es jedoch eine
Grauzone. Deshalb hatte Mutter, bevor sie mir diesen Vorschlag
unterbreitete,
die Angelegenheit von
renommierten Rechtsberatern gründlich recherchieren lassen, um
eventuelle Bedenken
auszuräumen.
In der
Folge arbeiteten sie
eine rechtlich verbindliche Gesetzesvorlage aus,
die durch den großen Familienrat des gesamten Hauses Anun mit
Mehrheit bewilligt werden musste, um in Kraft treten zu können.
Dazu waren mehrere Anhörungen notwendig, denen
ich mich
unterziehen
musste, was meine
ständige Abwesenheit erklärt. Die
endgültige
Entscheidung ist erst gestern gefallen, nachdem alle meine Freunde zu
den letzten Anhörungen eingeladen worden
waren und ausgesagt
haben.“



„Willst du etwa damit behaupten,
dass Marscha dir nichts bedeutet?“, flüsterte ich. Meine
Überzeugung bekam einen riesigen Riss. Angst und Hoffnung tobten
mit gleicher Stärke in mir.



„Mir ist absolut unklar, wie du
dieser
absurden
Idee verfallen bist.“ Seine Miene drückte
Verzweiflung
und Hilflosigkeit aus. 




„Sie passt zu
dir doch viel besser als
ich“, sagte ich betrübt.
„Sie ist eine HanJin, ist schöner, klüger als ich und
so wie Baana erzählt hat, warst du mit ihr vollkommen glücklich
…“ Die Tränen liefen gänzlich ohne Vorwarnung.
Schluchzend fügte ich hinzu. „Außerdem hat sie dich
nicht betrogen wie ich.“



Er zog mich näher zu sich.



„Ich liebe aber dich“,
betonte er jedes Wort. „Und ich kann nur mit dir glücklich
sein.“



Ich hätte ihm so gerne Glauben
geschenkt.



Er wischte behutsam die Tränen
von meiner Wange. Sein Finger zitterte immer noch. „Dora, ich
war mit Marscha zusammen, weil sie mich an dich erinnert und nicht
weil ich für sie etwas empfunden hatte. Vor allem wenn sie
meinen Namen rief, klang es für mich, als würdest du
sprechen. In solchen Momenten hatte ich das Gefühl, ein
Lichtstrahl erscheine in der tiefen Finsternis, die
mich gefangen hielt. Deshalb, einzig aus diesem egoistischen Grund
habe ich ständig ihre Nähe gesucht. Ja, ich habe sie mit
Geschenken und Komplimenten überhäuft, weil mein Gewissen
mich plagte. Aber ich konnte sie nicht aufgeben. Das hätte
bedeutet, dich ein zweites Mal zu verlieren, was ich nicht mehr
verkraftet hätte.“



„Aber der Verlobungsring …“,
wandte ich verwirrt ein. Ich wusste überhaupt nicht mehr, was
von alldem zu halten war.



„Was für ein
Verlobungsring?“, fragte er ratlos zurück. Einen
Augenblick sahen
wir uns beide verständnislos an. Dann riss er die Augen auf.
„Jetzt weiß ich, was du meinst! Aber,
Dora, bei uns werden bei derartigen Anlässen keine Ringe
ausgetauscht!“



Sprachlos starrte ich ihn groß
an.



Aufatmend fuhr er fort. „Jetzt
wird mir einiges klar. Nein, es ist ein großes Missverständnis.
Ich habe Marscha aufgesucht, um ihr selbst das bevorstehende Ereignis
schonend
beizubringen. Ich
dachte, das schulde ich ihr. Sie nahm es ziemlich gefasst auf, wofür
ich dankbar war. Anschließend wollte
sie mich zu meinem
Wohnhaus begleiten,
weil sie einen Ring vermisste, den sie bei mir vermutete. Und als sie
ihn gefunden hat, bat sie mich ihn ein letztes Mal ihr auf
den Finger zu stecken. Weshalb
hätte ich diese kleine Bitte abschlagen sollen? Und genau in dem
Moment musst du uns unglücklicherweise gesehen haben. Dennoch
verstehe ich nicht, dass du es als …“



„Weil Joul meinte, sie wünschte,
ich würde
dorthin
zurückkehren,
wo ich hergekommen bin. Das war doch eindeutig,
oder nicht?“, unterbrach ich ihn.



Er schüttelte den Kopf. „Das
kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sie vergöttert
dich doch.“



Meine Unsicherheit nahm zu. Es hatte
mich umso mehr schockiert, weil ausgerechnet Joul über mich
dermaßen abfällig gesprochen hatte. Bislang hatte sie mir
stets das Gefühl vermittelt, mich besonders zu schätzen.



„Hat sie in dem Zusammenhang
ausdrücklich deinen Namen erwähnt?“, fragte Daeren
grübelnd.



„Das …“, antwortete
ich verunsichert. „Nein, aber ich bin doch die Einzige, die
zurückkehren kann,
oder nicht?“



„Du hast einfach angenommen, sie
würde dich meinen, obwohl sie dich nicht einmal namentlich
genannt hat?“, rief er entsetzt. „Marscha stammt nicht
von JaRen. Sie kommt aus
dem Ranor-System.
Überdies
hat Joul nie ein großes Geheimnis daraus gemacht, dass sie
Marscha nicht leiden mag.“



Seine Hände umfassten mein
Gesicht. „Dora. Ich habe mich zurückgehalten, um dich
nicht zusätzlich zu belasten, weil du ohnehin mit den
Stimmungsschwankungen zu kämpfen hast. Zumal mir bewusst war,
mit
welchen Zweifeln
du wegen deiner
Gefühle ringst.
Aber auf den Gedanken, du würdest jemals meine Liebe zu dir
deswegen infrage stellen, da … darauf wäre ich niemals
gekommen. Du … du vertratest doch stets die Meinung, ich wäre
blind,
was dich angeht, weshalb du mir
bislang eher geraten hast, dich weniger zu lieben. Ich dachte, du
kennst mich. Wie kommt es, dass du glauben konntest, ich wäre
jemals in der Lage,
dir
mehrere
Liebeserklärungen an
einem Tag zu schicken
und gleichzeitig an
demselben Tag einer
anderen
einen Heiratsantrag zu machen?“



Sein Vorwurf traf mich mit
voller Wucht. Seine
Anklage stimmte in jedem Punkt. Welcher Teufel ritt mich bloß,
dass ich ihm tatsächlich unterstellt hatte, mich
absichtlich zu hintergehen? Fassungslos über die wahre Bedeutung
meines Verdachts, starrte ich ihn betroffen an. Auf einmal wurde mir
bewusst, dass ich in Wirklichkeit nicht an ihm gezweifelt hatte.



Mein Misstrauen galt mir selbst. Ich
hatte Bedenken an der Aufrichtigkeit meiner eigenen Liebe zu ihm,
weil sie Dourons Versuchung nicht standgehalten hatte, wodurch mein
Glaube an mich
selbst bis zum Fundament zerstört worden
war. Und diesen
Argwohn hatte ich unbewusst auf ihn übertragen. Ihn, dem ich
riet, mich weniger zu lieben. Nicht nur das. Ich hatte ihm eine
Falschheit zugetraut, die
seinem Wesen
widersprach,
die ihm fremd war. All das, weil ich selbst dazu neigte. Weil ich
berechnend in Betracht ziehen konnte, die Liebe eines anderen
auszunutzen. Und das Allerschlimmste
war, dass ich in dieser selbstbezogenen
Betrachtung ihm etwas zugetraut hatte, wozu er unfähig war: Aus
Mangel
an Mut,
die
Unwahrheit zu sagen.



Ich hätte es
erkennen müssen. So
weichherzig er auch sein mochte, er würde mir niemals eine
falsche Liebe vorgaukeln, wenn sein Herz einer anderen gehörte.



„Es tut mir leid, dass ich dir
derart Verwerfliches unterstellt habe“, hauchte ich beschämt.
„Das kommt daher, weil ich selbst dazu fähig bin.“



„Was redest du für einen
Unsinn“, widersprach er ungewöhnlich bestimmt. „Du
bist das liebenswürdigste …“



„Nein,
Daeren“, stoppte
ich ihn gequält.
Wie gern hätte ich seinem
Wunschbild von
mir entsprochen. „Das
sagst du, weil du keine Ahnung hast, was mir vorhin durch den Kopf
gegangen ist.“



„Darf ich erfahren, welche
angeblich so niederträchtigen Gedanken dich heimgesucht haben?“,
fragte er sanft nach.



Am liebsten hätte ich
geschwiegen. Aber das Wahrheitsmittel wirkte immer noch. Es ließ
mir keine Wahl.



„Als ich davon überzeugt
war, du würdest dich für immer von mir trennen, da fiel mir
ein, dass du erwähnt hast, wie sehr Douron mich liebt.“



Seine Miene wurde vollkommen
ausdruckslos.



Plötzlich bekam ich Angst, mit
dieser Beichte womöglich seine Zuneigung doch noch zu verlieren.
Im nächsten Augenblick meldete sich mein Gewissen rascher als
die Wirkung des Mittels. Es hatte sogar Zeit, seinen
Einwand in aller Deutlichkeit vorzubringen: Wenn er sich
deswegen von mir
abwenden sollte, dann musste er umso eher die Wahrheit erfahren. Es
war wichtig, ihm die rosarote Brille der Verliebtheit abzunehmen,
damit er endlich einsah, was für eine selbstsüchtige,
berechnende Person in mir steckte. Das schuldete ich ihm.



„Ich hatte überlegt, nur
weil ich verzweifelt war
und nicht verkraften
konnte, dich nie mehr sehen zu dürfen …“ Mein Herz
schlug bis zum Hals. Ich holte tief Luft und fuhr entschlossen fort.
„Ob ich mich
ihm zuwenden
sollte, um in deiner Nähe zu bleiben.“ Kaum hörbar
fügte ich hinzu. „Jetzt weißt du, wozu ich fähig
bin. Es hat mir nichts ausgemacht, einen
anderen für meine
Zwecke auszunutzen.“



Ich senkte den
Kopf und wartete wie eine Angeklagte auf ihre
Verurteilung.



„Ist es nicht eher ein Beweis,
wie sehr du mich liebst?“, fragte er zärtlich. Sein Atem
streifte mein Ohr. Meine Nackenhärchen richteten sich wohlig
auf.



„Das ist doch keine
Entschuldigung!“, entgegnete ich empört. „Wer sich
zur
wahren Liebe bekennen
möchte, muss erkennen, dass ein Verzicht hundertmal vorzuziehen
ist, und
er nicht, bloß um
seinen
eigenen Herzenswunsch zu verwirklichen, das Gefühl anderer
missbrauchen darf.
Wer
dermaßen
gewissenlos handelt, ist niemals in der Lage,
wahre Liebe zu
empfinden.“



Auf seinem Gesicht breitete sich ein
strahlendes Lächeln. „Eben, du sagst es.“



Irritiert sah ich zu ihm hoch.



„Dass du selbst zu der
Erkenntnis gekommen bist, beweist doch, wie wenig du fähig
wärest, derart Niederträchtiges in die Tat umzusetzen. Es
ist schließlich verständlich und legitim, nein,
sogar notwendig, in einer verzweifelten Situation nach einem Ausweg
zu suchen. Und da müssen nun mal alle möglichen
Überlegungen angestellt werden, die in Betracht
kommen, um überhaupt zu einer Entscheidung zu gelangen. Wichtig
dabei ist doch, welche Lösung man tatsächlich wählt.“



Mir
verschlug es
die Sprache. Er war ein
Meister darin,
meinen
Fehlern
eine
positive
Interpretation zu
geben. Ich war ihm
keineswegs gewachsen. Mir fehlten schlicht und einfach jegliche
Gegenargumente.



Sein Finger zeichnete behutsam die
Konturen meiner Lippen nach. Automatisch näherte sich mein Mund
seinem. Sanft hielt er mich zurück.



„Solange das Mittel wirkt,
sollten wir
alle Missverständnisse
klären“, schlug er ernst vor. „Ich habe solche
Angst, unsere Beziehung durch irgendwelche Zweifel erneut
zu gefährden. Deshalb möchte ich, dass du über alles
sprichst, was dich auch nur ansatzweise
bedrückt. Du musst mir vollkommen vertrauen können
und nicht nur von
meiner, sondern ebenso
von deiner Liebe überzeugt sein. Ansonsten besteht die Gefahr,
dass wir
wieder in eine
ähnliche
Situation geraten,
was aber nie wieder geschehen darf. Verstehst du,
wie wichtig es ist, uns auszusprechen?“



Seine Ernsthaftigkeit rührte mich
zutiefst und zerstreute meine
letzten
Vorbehalte.
Auch wenn
leise Zweifel an meiner
eigenen Liebe zu ihm sich weiterhin in mir regten,
an seiner zweifelte
ich keine Sekunde mehr. Und das überwog alles andere. Es gab
nichts, was mich glücklicher hätte stimmen können als
diese Erkenntnis.



„Solange du mich liebst, betrübt
mich nichts! Obwohl …“ 




Ich hatte mich in so vielen Dingen
getäuscht. Eventuell bildete
ich mir das ebenso ein
oder es gab hierfür eine plausible Erklärung. Immerhin
hatte ich feststellen müssen, wie leicht ein Missverständnis
entstehen
konnte.



„Ja?“, fragte er
aufmunternd.



„Du sagst zwar, du hättest
dich etwas zurückgehalten, um mich nicht zu bedrängen. Aber
immer noch kommt mir dein ganzes Verhalten in letzter Zeit vor, als
hättest du etwas dagegen gehabt, mich überhaupt anzufassen.
Bilde ich mir das etwa wegen dieser
schrecklichen Stimmungswechsel
ein?“



Plötzlich wendete er seinen Blick
von mir ab. Ich sah, wie sein Hals sich leicht rosa färbte,
und runzelte die
Stirn. Offensichtlich brachte dieses Thema ihn in
große
Verlegenheit. Also hakte
ich
nach.



„Daeren? Ich habe dich etwas
gefragt.“



„Das … ist keine
Einbildung von dir“, gestand er widerwillig, seine Augen fest
an die Wandtäfelung geheftet.



Die unerwartete Reaktion entfachte
meine Neugier. Die Gewissheit jedoch, garantiert eine Antwort zu
bekommen, ließ mich geduldig abwarten. Schließlich konnte
er sich genauso wenig gegen das Mittel wehren wie ich.



„Ich habe mich tatsächlich
bemüht, dich möglichst wenig zu berühren oder zu
küssen. Weil … weil es mir unendlich schwerfiel, mich zu
beherrschen.“



„Wieso musst du dich
beherrschen?“, fragte ich verständnislos.



Die Röte kroch bis zum Ohr. „Seit
du wieder da bist, habe ich noch mehr Mühe, die
Kontrolle
über mich zu
behalten. Wenn ich dich küsse, vergesse ich jedes Mal alles um
mich
herum. Es ging soweit,
dass Joul mir vor einiger Zeit dringend empfohlen hatte, mein Barfian
einzuschalten. Dabei war es doch ununterbrochen im Einsatz. Ich muss
es wohl dauernd überhört haben. Du kannst dir sicherlich
vorstellen, wie unglaublich peinlich es für mich war,
ausgerechnet von Joul ermahnt zu werden. Denn wegen
eines
einmaligen Ausrutschers
hätte sie es niemals zur Sprache gebracht, was wiederum
bedeutet, dass solche … Situationen
häufiger vorgekommen sein müssen.“



Mein Gesicht glühte. „Oh,
du meinst, wir haben nicht einmal bemerkt …“



Er nickte. „Ich kann nur hoffen,
sie ist
die Einzige,
die uns dabei erwischt hat, aber sicher bin ich mir da nicht.“



„Hast du sie nicht gefragt?“



„Die ganze Situation war mir
dermaßen unangenehm, dass ich das Gespräch möglichst
schnell beenden wollte.“



„Statt dich deshalb von mir
fernzuhalten, hättest du es mir lieber erzählen
sollen. Dann hätte
ich mit
aufpassen können
und wäre nicht auf den dummen Gedanken gekommen, du würdest
mich nicht mehr haben wollen.“



Er sah mich betroffen an. „Es
tut mir leid. Ich kam überhaupt nicht auf die Idee, du würdest
es auf diese Weise auffassen. Ich hatte angenommen, es wäre dir
recht, weil du dich ebenfalls zurückgehalten hast. Ich dachte,
du bräuchtest einen gewissen Abstand von mir, wo ich dir kaum
Zeit zur Überlegung gelassen und dich zu einer Entscheidung
gedrängt habe. Zumal deine Stimmungsschwankungen dir
ohnehin mächtig zugesetzt haben.“



„Ich habe mich doch nur
zurückgehalten, weil ich mich nicht getraut habe“,
bekannte ich bekümmert über all die überflüssigen
Irrtümer.



Wenigstens begriff ich endlich in
vollem Umfang sein wiederholtes Bemühen um ein offenes
Gesprächs. Wenn ich bloß früher diese Einsicht
erlangt hätte, wäre uns das ganze unnötige Leid
erspart geblieben.



„Du hast dich nicht getraut?“,
rief er schockiert. „Dann musst du deutlich länger an
meine Liebe gezweifelt haben,
als ich vermutet habe.“



Hilflos fuhr er sich durchs Haar. Es
leuchtete wie flüssig gewordenes Gold. Trotz
nagender
Gewissensbisse erfüllte mich dieser Anblick mit
einem
merkwürdigen
Besitzerstolz. Ich fasste seine Hand und verhakte meine Finger in
seine.



„Daeren, es ist meine Schuld“,
versuchte ich die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Er neigte
stets dazu,
die Verantwortung bei
sich zu suchen, obwohl ich diejenige war, die ihm das Leben
erschwerte.



„Ich hätte einfach auf dich
hören und offen mit dir reden sollen. Dann wäre all das
nicht passiert. Aber ich verspreche dir, in Zukunft werde ich immer
zuerst mit dir sprechen, statt mir etwas einzubilden. Verzeihst du
mir jetzt?“



„Verzeihen?“, entgegnet er
aufatmend. „Ich bin dir unendlich dankbar, dass du es
einsiehst. Ich war zwischenzeitlich so verzweifelt und wusste mir
absolut keinen Rat mehr,
wie diese schier unzähligen
Irrtümer zu klären wären.“



Ich begann seine
Finger einzeln
zu küssen, während er mich mit dem anderen Arm an
sich zog und sein Gesicht in meinen Haaren vergrub.



„Wenn wir dabei sind über
alles zu reden …“, flüsterte er mir ins Ohr. Sein
warmer Atem blies über meinen Nacken. „Meine Zurückhaltung
hatte einen zusätzlichen Grund …“ Nach einer kurzen
Pause gestand er kaum hörbar:  „Mir reicht seit Langem
nicht mehr, nur deine Tunika auszuziehen.“



„Wie...“ Irritiert wollte
ich mich von ihm lösen, um in
sein Gesicht zu blicken.
Daraufhin senkte er seinen Kopf so tief in meinen Nacken, dass ich
keine Chance hatte, ihm in die Augen zu sehen.



„Daeren,
was ist … Oh!“



Auf einmal fiel es mir wie Schuppen
von den Augen. Wenn er ein Meister
positiver
Interpretationen
war, dann war ich eine Meisterin der Begriffsstutzigkeit. Meine
Reaktion auf dem Planeten
DraGnirr war genauso schwerfällig gewesen wie eben.



„Aber,
Daeren, warum hast du es mir verschwiegen?“ Ich dämpfte
die Stimme, spürte
Hitze sich auf meinen
Wangen ausbreiten und fügte leise hinzu. „Ich möchte
es doch auch.“



Sein Kopf ruckte in die Höhe.



„Wirklich?“, fragte er
unsicher.



Sein leicht skeptischer, dennoch
hoffnungsvoller Tonfall schwächte meine eigene Verlegenheit ab.



„Ja“, bekannte ich mit
rotem
Kopf
ausführlicher. „Du fehlst mir so sehr, dass ich ständig
davon träume, in deiner Nähe zu sein
und dich berühren
zu dürfen. Und da spüre ich manchmal auch solche Wünsche
…“



Ein entzücktes Lächeln
breitete sich über seine Züge. „Ich sollte nicht nur
von dir fordern, offener mit mir zu sein, sondern mich selbst daran
halten.“ Er
umschloss mich fester. „Umso mehr freue ich mich über
unsere Verlobung.“



„Du hast mir aber noch keinen
Antrag gemacht“, erinnerte ich ihn mit einem aufsteigenden
Gefühl von Benommenheit.



Allein der Gedanke, er beabsichtige
mich mit dem Segen seiner Mutter zu heiraten, versetzte mich in einen
taumeligen Zustand, als schwanke der Boden unter mir. Selbst wenn das
Ganze sich bloß als ein Traum herausstellen würde, wäre
ich damit vollauf zufrieden. Dann wäre es eben ein
unvergleichlich wunderschöner Traum gewesen.



„Ja, leider habe ich es
völlig verpatzt,
in gebührend romantischem
Umfeld um deine Hand zu bitten“, bedauerte er. „Dabei
hatte ich mir einige Möglichkeiten durch den …“



„Nicht du, sondern ich habe es
dir vermasselt“, berichtigte ich ihn sogleich und beteuerte
inbrünstig. „ Außerdem, allein die Tatsache, dass du
es überhaupt möchtest, wiegt doch die romantischste
Umgebung der Welten auf. Mir fehlen die
Worte, um zu
beschreiben, was ich im Moment fühle. Es ist einfach
überwältigend!“



„Bist du dir endlich sicher,
dass wir zueinander gehören?“, hakte er strahlend nach.



„Ja“,
bestätigte ich aus vollem Herzen. „Ich habe all meine
Zweifel hinter mir gelassen, weil mir ein für alle Mal klar
geworden ist, was ein
Leben ohne dich bedeuten
würde.
Wenn du nicht da wärest, würde ich keine Sekunde mehr
überleben.“



Endgültig
gelangte
ich zu
der
Erkenntnis, welch
schwerwiegenden Schaden mein
ständiges Bedenken angerichtet
hatte.
Das
einzig
Positive
an der Sache war, dass
dadurch unwiderlegbar
feststand,
wie wenig wir in der Lage waren, ohne den anderen zu leben. Dann
sollte ich, statt unsere Beziehung mit unhaltbarem Argwohn zu
überschatten, meine Energie darauf
verwenden, mehr zu unserem Glück beizutragen. Der Kummer, unter
dem
er meinetwegen bislang gelitten hatte, reichte für das ganze
Leben. Mehr durfte es keinesfalls werden. Es wurde höchste Zeit,
zuversichtlich auf unsere gemeinsame Zukunft zu blicken.



Er begann mein Gesicht mit Küssen
zu überdecken. Meine Hände wühlten
selbstständig in
seinen Haaren, während meine Lippen begierig versuchten ihn
überall gleichzeitig zu erwischen.







Abrupt gab er meinen Mund frei und
schob mich sanft von sich.



„Es ist weder der geeignete Ort
noch der richtige Zeitpunkt.“ Schwer atmend zog er das Kleid
wieder über meine Schultern.



Schlagartig fiel mir ein, wo wir uns
befanden - in Dourons Privatgemach! Hastig löste ich mich von
ihm, um ihm
die Möglichkeit zu geben, seine Tunika zu schließen.



Kaum stand er vorzeigbar gekleidet vor
mir, schlang ich meine Arme um seinen Hals und flüsterte
erwartungsvoll: „Fliegen wir gleich zu mir?“



„Das lässt sich zurzeit
schlecht arrangieren. Soweit mir bekannt ist, warten einige glühende
Verehrer ungeduldig auf dich.“



Mein Gesicht verzog sich.
„Du übertreibst. Erst einmal ist es nur
ein einziger, der auf
mich wartet. Zweitens ist dieser keineswegs ein Verehrer, sondern ein
ehemaliger Flugkamerad, der meine Flugkünste zu schätzen
weiß!“



„Natürlich“,
entgegnete er wenig überzeugt. „Einer, dessen Augen
anfangen zu leuchten, wenn er bloß deinen Namen hört.“



„Er ist
mit Leib und Seele
Pilot“,
hielt ich
unbeirrt dagegen.
„Deshalb freut er sich,
mich zu sehen, weil ich gut fliegen kann!“



Lachend zog er mich näher zu
sich. „In dem Punkt stimme ich dir uneingeschränkt zu. Du
bist tatsächlich eine begnadete Pilotin. Dennoch,
was seine Freude angeht, besitze ich den
besseren Durchblick.“



„Der völlig falsch ist“,
beharrte ich.



„Ansichtssache“, konterte
er unnachgiebig und drückte einen Kuss auf meine Stirn, bevor er
mich losließ. „Fühlst du dich nun stark genug, dich
der Öffentlichkeit zu präsentieren
und über dein so
wundervoll gelungenes Flugmanöver zu sprechen?“



„Es tut mir leid“,
murmelte ich schuldbewusst.



„Es sollte keineswegs ein
Vorwurf sein“, berichtigte er sogleich. „Sondern
lediglich ein harmloser Scherz, der zu meinem Bedauern gedankenlos …





„Ich weiß, wie du es
gemeint hast“, unterbrach ich ihn schwach lächelnd.
„Trotzdem tut es mir schrecklich leid, dass ich solch ein
Theater gemacht
habe.“ Ich legte meinen
Finger auf seinen
Mund. „Ja, und ich bin bereit, mich lächelnd den anderen
zu zeigen. Allmählich wird
mir bewusst, was es
heißt, an der Seite eines Renshas zu leben.“



Seine Stimme klang unüberhörbar
stolz. „Ich sagte ja schon immer; in dir steckt mehr,
als du wahrhaben willst.“



Er würde sich nie ändern.
Aber mich störte seine rosarote Sichtweise nicht mehr. Nein,
jetzt genoss ich es sogar. Sie bewies letztlich, wie sehr er mich
liebte.



Ich straffte meine Schultern und
schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Dann lass uns
hinausgehen und unsere Pflichten erfüllen.“





Antrag






Als ich am
nächsten Morgen aufwachte,
lag ich komplett bekleidet
in meinem Bett. Ich war wohl auf dem Rückflug eingeschlafen.
Zwar
klaffte in meinem Gedächtnis statt einer
Erinnerung, wie ich ins Bett gekommen war,
lediglich ein schwarzes
Loch,
doch musste,
da ich nicht umgezogen war, Daeren
mich ins Bett getragen haben.



Bei dem Gedanken entwich mir
unwillkürlich ein verzücktes Seufzen. Mich erfüllte
eine so
unbeschreibliche
Euphorie, dass ich sicher war, selbst im Falle eines Irrtums, wenn
es bloß
ein
Traum sein
sollte, nicht in Tränen
auszubrechen. Dafür erschien mir das Ganze im wahrsten Sinne des
Wortes zu traumhaft schön.



„Gut geschlafen?“



„Daeren!“



Ich schaffte gerade mich aufzurichten,
da lag ich bereits in seinen Armen. Nein, es war keinesfalls ein
Traum, jubilierte meine innere Stimme, die in der
nächsten
Sekunde verstummte,
als seine Lippen meine berührten.



Ich kam erst zu mir, als er meine
Hände festhielt, die versuchten seine Tunika zu öffnen.



„Was ist, hast du etwa keine
Zeit?“ Enttäuscht ließ ich mich ins Bett
zurücksinken.
Mir war schwindelig.



„Nein.“



Er legte sich neben mich auf den
Bauch, zog meine Hände zu sich und begann jeden
einzelnen Finger zu küssen. „Aber ich habe gründlich
darüber nachgedacht“, sagte er zwischen Daumen und
Zeigefinger und widmete sich dem nächsten.
„Also, wenn es dir nicht allzu viel ausmacht, möchte ich
es gerne bis nach
unserer Verlobung
verschieben.“
Seine leicht geöffneten Lippen streiften vom
Ringfinger zu dem kleinen, dann zum
Daumen der
anderen Hand. „Wärest
du einverstanden, mir zuliebe
noch eine Weile zu warten?“



Während er sich mit derselben
Aufmerksamkeit meiner linken Hand widmete, zeichnete ich mit der
freigewordenen rechten vorsichtig seine Gesichtszüge nach,
die mir bis ins kleinste Detail vertraut
waren, dennoch meine
Herzschläge immer wieder sich
beschleunigen ließen.



Seine Bitte überraschte mich ein
wenig. Mir war bislang nicht bewusst gewesen, dass
er auf konservatives
Verhalten
Wert legte. Wenn
man andererseits
bedachte, welche
Stellung er bekleidete - ein Rensha, gleichzusetzen mit einem
Thronfolger oder zumindest einem Prinzen - und vor allem wie das
politische System in seiner Welt funktionierte, war
diese Einstellung
an sich
zu erwarten gewesen.



„Wenn es dir lieber ist, soll es
mir recht sein. Es ist ja nicht, weil du mich nicht willst, sondern
weil du
wohl, wie drücke ich es am besten aus …, du es
offizieller haben möchtest“, stimmte ich etwas bedauernd
zu.



Er hob seinen Kopf. Ich sah ein
amüsiertes Lächeln sich über
sein
Gesicht ausbreiten.



„Meine Überlegungen haben
nichts mit dem
offiziellen Status unserer Beziehung zu tun. Aber wenn wir verlobt
sind …“ Er legte eine künstliche Pause ein und
lächelte mich entzückt an. „Dann darf ich die gesamte
Nacht bei dir verbringen.“



„Die ganze Nacht?“
Ungläubig richtete ich mich auf.



„Hm“, nickte er bloß
bedeutungsvoll.



Er wusste genau, wie überflüssig
eine
weitere Erläuterung
war.



„Die ganze Nacht“, betonte
ich fassungslos und schwieg, um die Bedeutung dieser Neuigkeit zu
verarbeiten.



Es war seit langem mein sehnlichster
Wunsch gewesen, wenigstens ein einziges Mal in seinen Armen
aufzuwachen, was ich aber als einen
nie zu realisierenden
Wunschtraum abgetan hatte. Denn diesen verwirklicht zu sehen, hätte
bedeutet, mit Daeren gemeinsam alt zu werden, was ich bis vor kurzem
keinesfalls vorgehabt
hatte. Wobei die
gestrige Erfahrung mich eines Besseren
belehrt hatte. Nämlich, dass ich niemals fähig sein würde,
diese
Absicht konsequent umzusetzen.
Einzig der Tod könnte mich von ihm trennen. So fügte ich
mich ergeben in mein
Schicksal und verbannte den
schrecklich bangen
Gedanken
an
mein Äußeres in 30 oder gar in 50 Jahren. Er
belastete mich doch nur.



Als wüsste er von meiner
heimlichen Furcht, eröffnete er mir eine vollkommen unerwartete
Aussicht. „Außerdem, wenn du eine Mi-Reinna bist - das
ist die Bezeichnung für
die Verlobte
eines Renshas - steht dir ein Sonderrecht zu, welches uns erlaubt,
uns über die sonst
geltenden Regeln
hinwegzusetzen. In unserem Fall heißt das
konkret: Es steht uns frei, dein Leben mit Hilfe unserer
medizinischen Möglichkeiten
zu verlängern. Mutter wird unmittelbar nach der Verlobung einen
Forschungsauftrag erteilen,
um feststellen zu lassen, inwieweit
das umsetzbar ist.“



Sprachlos starrte ich ihn an. Auf
solch einen
Gedanken wäre ich nie gekommen. Mit
einem Mal schlug mein
Herz wie wild. Jetzt bekam ich Angst, womöglich doch zu träumen.



„Du meinst, es besteht
Hoffnung, dass ich
länger leben und sogar mit dir …“, stammelte ich.
Ich wagte kaum, es auszusprechen. „Mit dir alt werden könnte?“



„Ich sagte doch. Ich werde alles
tun, dich zu behalten. Als
Mi-Reinna gebührt
dir ein Privileg, was
den Wenigsten eingeräumt wird. Das ist der Grund, weshalb der
große Rat einberufen wurde, um
über unsere
Verlobung zu entscheiden. Es ist schließlich kein gewöhnliches
Heiratsversprechen zwischen Normalsterblichen.“ Er setzte sich
hin und nahm meine Hand mit ernster Miene. „Dora, ich sollte
dich erst einmal darüber
aufklären, was für
Folgen es haben wird, wenn du zusagst. Denn von
diesem Zeitpunkt an
wirst du mit der ganzen Bürde einer Mi-Reinna leben müssen.
Ich weiß nicht, ob ich
dir das
zugemutet hätte, wenn
nicht so viel auf dem
Spiel stehen würde. Überlege es
dir also
gut, bevor du dich
entscheidest, diesen Weg zu gehen. Ob ich dir wirklich wert
bin, dein eigenes Leben
aufzugeben. Denn sobald du eine Mi-Reinna bist, wirst du deine
Familie nur noch selten zu sehen bekommen und die
Möglichkeit eines
dauerhaften
Lebens
auf der Erde wird
endgültig ausgeschlossen
bleiben.“



„Als ob diese Aussicht etwas
Schlimmes wäre“, stieß ich entrüstet hervor.
„Daeren, du bietest mir etwas an,
das
zu
wünschen mir nicht
einmal im Traum eingefallen wäre!
Da fragst du, ob du es
mir wert bist?
Weißt du
denn immer noch nicht,
was du mir
bedeutest? Ich würde
alles tun, bloß um
in deiner Nähe
bleiben zu dürfen. Wenn ich die Wahl hätte zwischen einem
ewigen Leben ohne dich und einem
einzigen Tag mit dir, dann würde ich ohne zu zögern den
einen Tag wählen. Ich würde ein Dasein als
nutzloses Staubkorn in
deiner Nähe hundertmal vorziehen gegenüber
dem Angebot mich als …
als schönster
Engel ins
Paradies zu begeben. Ich … ich …“ 




Nach den
passenden
Worten
suchend unterbrach ich
meine Beteuerung. Mir fehlten
geeignete Formulierungen,
meine Gefühle für ihn auszudrücken.



Schweigend sah er mich an. Draußen
begannen mehrere Soudarls gleichzeitig zu singen. Wie ein meisterlich
eingespielter mehrstimmiger Chor stieg ihr Gesang wunderbar
harmonisch in die Lüfte.



Unendlich zart fuhr sein Finger die
Konturen meines Gesichtes nach. „Und da zweifelst du, ob du
mich genug liebst?“, flüsterte er heiser.



„Ja, weil ich dir so viel mehr
geben möchte,
als ich kann.“



Unverwandt schauten seine tiefblauen
Augen in meine.



„Du solltest endlich lernen,
dass Bescheidenheit eine Tugend ist.“



Ich erwiderte seinen Blick mit
derselben Intensität. „Liebend gerne in allen anderen
Dingen, nur in diesem einen Punkt nicht.“



Ein ohrenbetäubender Krach
zerriss die Stille.



„Was war das?“, fragte ich
erschrocken.



Solch
ein aufdringliches
Geräusch hörte man hier äußerst selten.
Höchstens im Falle von
Wartungsarbeiten
oder einer Katastrophenübung.



„Es ist mein Paily,
dessen
Lautstärke auf
die höchste
Alarmstufe eingestellt
ist, weil ein normaler
Warnton wenig bis nichts nutzt, wenn ich bei dir bin. Wie du weißt,
überhören
wir es dauernd.“



„Und etwas Wichtiges?“,
wollte ich nach einer Weile wissen.



Da er selbst keinen
Ton gesagt
hatte, musste es sich nur
um eine
Mitteilung handeln.



„Ja, höchst Wichtiges“,
erwiderte er fröhlich. „Ich lasse dich kurz allein. Du
kannst dich inzwischen zurechtmachen.“



Nach einem schnellen Kuss auf die
Wange
verschwand er bereits
über
den Balkon.



„Bevor du
frühstückst
werde
ich
garantiert wieder zurück sein“,
hörte ich ihn noch rufen.



Sekunden später sah ich ihn durch
den Garten springen und schüttelte lächelnd den Kopf.
Selbst aus dieser Entfernung war die Freude, die sein ganzer Körper
ausstrahlte,
kaum zu übersehen.



Ich konnte es ihm nur allzu gut
nachempfinden - mir ging es ja kein bisschen anders. Dieses
unbeschreibliche Gefühl der Euphorie ließ sich einzig mit
dem Moment, als er mir seine Liebe gestanden hatte, vergleichen,
dem mit Abstand
glücklichsten
Augenblick in meinem Leben.



Während ich mich ins
Bad begab, kam es mir vor, als schwebten meine
Füße über den Boden. Nein, ich hätte sogar
geschworen, dass sie jeglichen
Bodenkontakt verloren hatten.



Nach einer ausgiebigen Dusche trat ich
in das Ankleidezimmer und blieb überrascht an der Schwelle
stehen. Die zahlreichen Spiegel an den Wänden reflektierten eine
fremde Person. Staunend blickte ich mich um. Egal aus welcher
Perspektive, von allen Seiten strahlte mich ein wunderhübsches
Mädchen an, das aus dem
tiefsten Inneren zu leuchten schien. Ich traute kaum meinen Augen,
mich selbst darin zu erkennen.



Zaghaft näherte ich mich
einem der Spiegelbilder
und berührte
es vorsichtig mit dem Finger. Dabei
blitzte die
Einsicht auf:
Es war das
Bild, wie
Daeren mich
sah und von Anfang
an gesehen hatte. Auf einmal verstand ich, warum er mich schön
fand. Wehalb er nie begriffen hatte, dass ich über mein Äußeres
klagte. Er hatte all meine zahlreichen Makel, die mich von
wahrer
Schönheit trennten,
wie die leicht himmelwärts zeigende
Nase oder den etwas zu
klein geratenen Mund, nie bemerkt, weil er seit unserer
ersten Begegnung
geradewegs in mein Herz
geschaut hatte, welches wie die aufgehende Sonne strahlte, sobald es
ihn erblickte.



Diese längst überfällige
Feststellung zerstreute den allerletzten Zweifel. Nun war ich restlos
davon
überzeugt, dass er
mich für immer lieben würde.
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„Daeren, wann darf ich meine
Augen aufmachen?“, fragte ich atemlos.



Entgegen seiner Bemühung
mich
meinem Lauftempo
angepasst zu führen, vermochte
ich mit der Zeit meine
Ungeduld kaum zügeln, so dass ich die ganze Strecke fast gerannt
war.



„Gleich, warte.“ Seine
Hände umfassten meine Schultern und drehten mich leicht zur
Seite. „Gut, nun gehe zwei Schritte.
Dann darfst du das
Tor öffnen.“



Eilig trat
ich vor, um endlich zu erfahren, was für eine Überraschung
er diesmal wieder ausgeheckt
hatte.



Ein Rundbogentor aus geöffneten
Blüten empfing
mich.
Dahinter erstreckte sich ein
märchenhaft angelegter
Garten,
der mit seinen kleinen
grünen
Hügeln,
auf denen wilde Sträucher mit bis zum Boden hängenden
pastellfarbigen Blüten und niedrige knorrige Bäume voller
moosbedeckter
Stämme
standen, im sanften
Lichtschein wie ein impressionistisches Gemälde
schimmerte.
Um die grünen Erhebungen schlängelte sich ein leise
plätschernder Bach, in dessen kristallklarem Wasser zahlreiche
bunte Fische mit langen gefiederten Schwanzflossen schwammen. An dem
seichten
Ufer krabbelten auf runden weißen Steinen feuerrote Krebse
neben tiefblauen Libellen, die ihre durchsichtigen Flügel
unentwegt zitternd knapp über dem
Wasser hielten.



Das Gefühl
eines
Déjà-vu
überkam mich. Diese Landschaft kannte ich doch!



„Hier sieht es ja genauso aus
wie auf dem Planeten
Elagua!“, rief ich erfreut. „Nur die Elfen mit ihrem
Schloss fehlen.“



„Die Elfen kann ich dir leider
nicht hervorzaubern, aber das Schloss ließe sich detailgetreu
nachbauen, wenn du es möchtest“, erwiderte Daeren
geheimnisvoll.



„Was meinst du mit nachbauen?“,
fragte ich verdattert.



Er lächelte verschmitzt. „Denkst
du nicht, wir bräuchten eine gemeinsame Bleibe, wenn wir verlobt
sind?“



„Du meinst …“
Staunend schaute ich mich um. „Hier soll ein Haus für uns
gebaut werden? Wo denn, doch nicht etwa auf dem kleinen Hügel?“



„Das hier ist der Vorgarten.“
Seine Hand wies
hinter die
Hügel.
„Das Haus soll dahinter stehen, aber wenn du anders planen
möchtest, ist es selbstverständlich kein Problem, das zu
ändern. Jedenfalls ist dieses Areal für uns reserviert. Den
Vorgarten habe ich als kleine Überraschung anfertigen lassen,
damit du zumindest einen Teilbereich fertig siehst und weil
ich mir ziemlich sicher
war, dass er dir gefallen wird. Denn von
der
Landschaft des Planeten Elagua hast du mir
ja oft genug
vorgeschwärmt.“



„Ich weiß nicht, was ich
sagen soll.“



Langsam blickte ich mich um. Wenn der
fertig angelegte Bereich tatsächlich bloß einen Vorgarten
darstellte, wie groß sollte dann das Haus werden? War der
Vorschlag,
ein Schloss
errichten
zu lassen, etwa ernst
gemeint?







Von weit
hinter dem Tor näherten sich uns
ein Mann und eine Frau.
Trotz der Entfernung kamen sie mir irgendwie vertraut vor, so dass
ich unwillkürlich meine Augen zusammenkniff, um ihre Gesichter
besser zu erkennen. Im nächsten Moment entwich ein leiser Schrei
meinem Mund.



„Laura! Tom!“



Wie angewurzelt blieb ich stehen,
während sie mit strahlendem Lächeln durch das
Rundbogentor aus Blumen eintraten.



„Dora!“ Laura umarmte mich
als Erste.
Ihre Stimme krächzte. „Ich freue mich so, dich
wiederzusehen.“



Tränen
beeinträchtigten
meine
Sicht und ließen
ihre Miene nur noch verschwommen durchscheinen.



„Laura, es tut … es tut
mir so lei …“



„Schh … Dora.“ Sie
drückte mich ein wenig fester. „Du brauchst uns nichts zu
erzählen. Ich mag
mir
nicht ausmalen, wie
verzweifelt du gewesen sein musst,
dass du sogar den Rensha verlassen hast.“



„Ich habe euch so vermisst“,
schluchzte ich los.



Unaufhaltsam
strömten die
Tränen. Das
soeben laut
Ausgesprochene glich
einem
Befreiungsschlag. Ich hatte meine Sehnsucht nicht nur zu lange
unterdrücken müssen, sondern sie auch kein einziges Mal
äußern können, weil mein schlechtes Gewissen mich
davon
abhielt, mich zu
beklagen.



Sie hatten
für mich gesorgt,
wie
eigene
Geschwister es
kaum je besser hätten
tun
können,
mir
innige Zuneigung
entgegengebracht
und keinerlei Ausgleich
gefordert.
Ich dagegen hatte, statt mich dafür zu bedanken, sie ohne
ein Wort der Erklärung
verlassen. Und das Allerschlimmste
daran war, dass ich immer noch keine Entschuldigung anzubieten
hatte, weil niemand die
Wahrheit erfahren durfte. Weil die Wahrheit Daeren mehr treffen
würde als mich. So
blieb ich ihnen,
gefangen in meiner eigenen Sprachlosigkeit,
fern, obwohl sie mir
entsetzlich fehlten.



„Hallo, Kleines“, hörte
ich Toms Stimme und spürte gleichzeitig seine Hand auf meinem
Rücken. „Willkommen zurück.“



Ich ließ Laura los, um Tom zu
umarmen. „Tom, es tut mir leid“, zitterte meine Stimme.



„Uns tut es leid, dass wir nicht
da waren, als du uns am meisten gebraucht hast“, widersprach er
leise.



Das Gefühl der Reue überkam
mich. Ich hätte wissen müssen, dass keiner von ihnen je
eine Erklärung erwartet oder gar mir etwas vorgeworfen hätte.
Ihre
Liebe
gründete auf
Verständnis. Sie verlangte
keine Gegenleistung.



„Ihr seid viel zu gut für
mich“, murmelte ich schuldbewusst
und wischte die letzten Tränen mit dem Tuch ab, das Laura mir
wortlos gereicht
hatte.



Sie tupfte ebenfalls schniefend ihre
Augen.



„Ich weiß nicht, warum
Frauen dauernd weinen“, sagte Tom zu Daeren. Dabei klang er
selbst verdächtig heiser. „Da fühlt man sich
fürchterlich überflüssig.“



„Mir macht es nichts mehr aus.
Ich habe Übung darin“, erwiderte Daeren leichthin. „Dora
hat in letzter Zeit so oft geweint, dass sie wahrscheinlich für
den Rest ihres Lebens keine Tränen mehr vergießen wird.“



„Ach, wegen der Nebenwirkungen?“
Mitfühlend strich Laura über
meine Wange.



Ich grinste schwach. „Ja, Ihr
habt jetzt eine richtige Heulsuse vor euch. Obwohl …“,
überlegte ich kurz. „Komisch, heute hatte ich bislang
keine
Stimmungsschwankungen.“



„Vielleicht ist es endgültig
vorbei“, hoffte Daeren prompt.



Erneut wurde mir schmerzlich bewusst,
was er alles meinetwegen hatte
durchmachen müssen.



„Ich habe dich damit ganz schön
belastet, nicht wahr?“, stellte ich bedrückt fest. Wie
konnte
ich es je wieder gutmachen?



„Nein“, widersprach er
sogleich und beteuerte. „Dadurch
habe ich gelernt, deine Stimmung
besser einzuschätzen.
Mit tat
nur leid, dass
du darunter gelitten
hast.“



„Dora, auch wenn wir Männer
uns nach außen hin darüber beklagen, in Wirklichkeit
gefällt uns, wenn
Frauen weinen. So etwas
weckt ungemein den Beschützerinstinkt. Und ehrlich, welcher Mann
steht nicht darauf!“



„Hm, ich dachte, da ist man sooo
hilflos“, erinnerte ihn Laura unschuldig.



„Dass du wieder jedes Wort auf
die Goldwaage legst …“ Lachend wandte sich Tom zu
Daeren. „Verehrter Rensha. Mich plagen die natürlichen
Bedürfnisse eines Gewöhnlichen. Gewährt Ihr uns
Weitgereisten etwas Nahrung? Vorerst würde auch eine
Kleinigkeit
ausreichen …“



„Äh, ja natürlich,
dann folgt mir“, antwortete Daeren unsicher.



Der übertrieben respektvolle
Tonfall vermittelte zwar den Eindruck eines Scherzes, aber sein
erwartungsvolles Gesicht deutete auf etwas anderes hin. Auch ich war
unschlüssig,
inwieweit es doch ernst gemeint war.



Tom flüsterte mir leise zu. „Ich
habe extra tagelang gehungert, um in den tollen Speisen hier zu
schwelgen.“



„Ist das Essen da so schlecht,
dass du das nötig hast?“, wollte Laura laut wissen. „Ich
dachte, es sei das Elitenschiff überhaupt.“



„Du bist auf einem Schiff?“,
fragte ich überrascht.



Tom warf Daeren einen fragenden Blick
zu.



„Ich habe ihr von euch nichts
erzählt, weil …“



„Damit sie nicht noch mehr ein
schlechtes Gewissen
plagt“, beendete Laura Daerens Satz und drückte meine
Hand. „Wir haben nicht früher geschafft, dich zu besuchen,
weil wir beide weit außerhalb JaRens waren.“



„Ach,
von wo kommt ihr denn her?“



Auf dem restlichen Weg zum Speisesalon
fassten beide abwechselnd
die wichtigsten
Ereignisse der letzten Jahre zusammen:



Laura absolvierte im Rahmen ihrer
Diplomatenausbildung mehrere Praktika auf anderen Welten, so dass sie
sich kaum auf JaRen aufhielt, während Tom vor etwa einem Jahr
eine Stellung auf Dourons Schiff bekam, weshalb er seine Ausbildung
an der
Akademie abbrechen durfte.



Sie schienen beide
äußerst zufrieden mit ihrer derzeitigen Situation.
Insbesondere Tom schwärmte von seiner Arbeit dermaßen,
dass gar der
Eindruck entstand, sie gefiele ihm besser als einst in dem
Freizeitpark, was an ein
Wunder grenzte. Ich hätte nie gedacht, dass
seine Begeisterung für
die Computerspiele
jemals irgendwann überboten werden würde.







„Der Captain steht
jeglichen
innovativen Ideen offen gegenüber,
solange du diese gut genug begründen kannst. Mehr
Handlungsspielraum
und Unterstützung bekommt man nirgendwo. Allein, dass er
jemanden wie mich, ohne den
nötigen Abschluss,
in eine
Abteilung gesetzt hat, wo die besten Programmierer zusammenarbeiten,
beweist seine absolut unkonventionelle, vorurteilslose
Denkweise.“ Toms Augen glänzten, als spräche er über
ein neues Programm.



„Weißt du noch“,
spottete Laura
mit einem überlegenen
Lächeln, „wie er über mich gelästert hat? Also,
ich finde meine Begeisterung hielt sich verglichen mit seiner echt in
Grenzen. Bei ihm klingt es beinah, als wäre er hoffnungslos in
Douron Rensha verliebt.“



„Aber hör mal“,
empörte er sich. „Da besteht wohl ein
gewaltiger
Unterschied! Im Gegensatz zu dir
erliege ich nicht seinem
ach so verführerischen Charme, sondern schätze
ausschließlich seine Intelligenz, seine Führungsqualitäten
und dergleichen!“



„Wie man das Kind nennt, spielt
ja wohl keine Rolle“, konterte sie unbeeindruckt. „Mir
geht es einfach darum, dass du mir damals nicht glauben wolltest, was
für eine außergewöhnlich charismatische
Persönlichkeit
er ist!“



„Ihr habt euch kein bisschen
verändert“, mischte sich Daeren grinsend ein. „Ich
fühle mich in die
alten Zeiten zurückversetzt.“



„Wie lange könnt ihr
bleiben?“, fragte ich,
um das Thema zu wechseln.



An Douron
zu denken oder von
ihm zu hören, rief
in mir jedes Mal ein schreckliches Schuldgefühl hervor. Dieses
Gefühl saß so tief, dass ich fest glaubte, niemals darüber
hinwegzukommen.



Trotz Daerens ständigem
Bemühen
mein Fehlverhalten
mit allen erdenklichen Entschuldigungen zu rechtfertigen –
vielleicht gerade deshalb umso mehr – konnte und durfte ich
meinen Anteil an der
Schuld nicht kleinreden.
Da halfen
all seine Beteuerungen
nicht, Dourons Fähigkeit Frauen zu betören sei einer
mächtigen Droge gleichzusetzen, demnach niemand sich dagegen
hätte wehren können. Ich aber fühlte mich schuldig und
daran würde
sich auch nie etwas ändern.



„Wir bleiben bis zur Verlobung“,
antwortete Tom breit grinsend. „Das heißt, ich darf die
nächsten fünf Tage in Luxus schwelgen wie ein steinreicher
Prominenter der
Highsociety JaRens.“



„Was?“, rief ich
erschrocken. „Die Verlobungsfeier findet schon in fünf
Tagen statt?“



„Ähm, Dora, es besteht
absolut kein
Grund zur
Beunruhigung“,
beeilte sich Daeren,
mich zu beschwichtigen. „Es werden bloß die engsten
Familienangehörigen daran teilnehmen, weshalb du bestimmt
keinem
Vorbereitungsstress ausgesetzt sein wirst. Du entwirfst unser Haus
und genießt die Tage mit Laura und Tom. Um alles andere werden
sich Mutter und Dania kümmern.“



„Daeren“, zweifelte Laura
auf Deutsch. „Bist du sicher, dass Dora keiner
Vorbereitung für die nötigen
Umgangsformen
bedarf? Ausgerechnet deine engsten Familienmitglieder gehören
doch zu den Kreisen, in denen die
kompliziertesten
Regeln überhaupt gelten. Selbst Tom als HanJin muss sie noch
eingehend einstudieren und wird trotzdem kaum schaffen, sich ohne
Hilfe in
allem entsprechend dem Protokoll
zu verhalten.“



„Nein, das erwartet keiner von
ihr“, betonte er kurz angebunden.



Der Druck seiner Hand, die meine
festhielt, nahm zu, während er
näher zu mir
rückte. Wir saßen nach einem ausgiebigen Mahl auf dem
geräumigen Balkon meines momentanen Wohnsitzes. Die Sonne
näherte sich bereits dem
Horizont. Die einsetzende Abenddämmerung verwandelte den Park in
ein Meer beinah im Minutentakt wechselnder Farben.
Ich würde mich an den
Anblick
nie gewöhnen oder mich jemals daran satt sehen. So
unvergleichlich wunderschön wiederholte sich dieses Farbspiel
aufs Neue.



„Sicherlich wird keiner
verlangen, dass sie fehlerlos …“, setzte Laura wenig
überzeugt nach.



Daeren ließ sie nicht weiter zu
Worte kommen. „Wenn ich sage
keiner, dann meine ich
es auch so.
Schließlich haben alle vor
den zahllosen Anhörungen
zur Genüge die Aufzeichnungen von ihr angesehen und wissen, wie
sie sich
mit unserer Sprache
müht.“



Obwohl seine Miene weiterhin
freundlich blieb, umgab ihn eine Autorität, die jeden
Widerspruch im
Keim
erstickte. Es geschah zum ersten Mal, dass er Laura derart
zurechtwies. Ja, es war eine unmissverständliche Zurechtweisung,
anders ließ
sich sein Betragen ihr gegenüber beim
besten
Willen nicht bezeichnen.



Mir fiel auf, dass diese Seite an ihm
früher zwar nicht völlig im
Verborgen gelegen
hatte, aber neuerdings
häufiger zum Vorschein kam. Die Form,
wie Lyfia und er miteinander umgingen, hatte
sich jedenfalls deutlich verändert. Da herrschte eine spürbare
Distanz, die
vor allem von ihm ausging und ihre jeweilige gesellschaftliche
Zugehörigkeit verdeutlichte.



Ich überlegte, ob unsere Trennung
diese Veränderung hervorgerufen hatte oder ob
sie
lediglich der normalen
persönlichen
Entwicklung in seinem Alter entsprach.



Kaum wandte er sich zu mir, wechselte
sein Gesichtsausdruck. Hier hatte sich nichts verändert. Das
vertraute Lächeln, das in seinen Augen auftauchte, sobald er
mich anblickte,
strahlte mit derselben Intensität wie
seit jeher. Unweigerlich
fragte ich mich, wie ich etwas derart Offensichtliches hatte
übersehen
und gar an seiner
Liebe zweifeln können.
Gab es ein deutlicheres Zeichen als dieses?



„Dora, ich versichere dir. Kein
Gast wird
etwas an
dir auszusetzen
haben.“ Er lächelte mich verschwörerisch an. „Denk
einfach daran, wie viele von denen ihre obligatorische Zeit auf der
Erde verbringen mussten.
Was es bedeutet.“



Es gab kein besseres Argument als
dieses, mich zu überzeugen. Aufatmend entsann ich mich, welche
mystische Verbindung zwischen allen HanJin, die auf der Erde gewesen
waren,
und mir bestand. Die unerklärliche Zuneigung, die wir dadurch
gegenseitig empfanden, wirkte genauso stark wie Blut. Das wusste ich
aus Erfahrung.



„Ach ja, natürlich“,
rief Laura erfreut. Anders als ich, zeigte sie sich weder überrascht
wegen seines neuen Auftretens ihr gegenüber noch schien sie ihm
es übel zu nehmen. „Und gerade sie sind die Wichtigsten!
Na, dann kann sich Dora tatsächlich zurücklehnen und mit
uns die nächsten Tage in vollen Zügen genießen.“



„Hm, heißt das etwa, mir
steht noch die ganze Plackerei des
Büffelns
der schrecklichen Regeln bevor?“, stellte Tom widerwillig fest.
„Eins sage ich euch, die Erde war in dieser Hinsicht echt
super. Da musste man nie an
solchen unnützen
Kram einen
Gedanken verschwenden.“



„Ja, dafür wollten
dir einige grundlos an
die Kehle“, erinnerte ihn Laura tadelnd.



Er zuckte die Schultern. „Die
hatten doch eh keine Chance gegen mich.“



„Es geht doch nicht darum, ob
sie dazu fähig waren oder nicht, sondern einzig und allein, dass
sie es überhaupt versucht haben“, stellte Laura
aufgebracht fest. „Was für gedankenlose …“



„Ach, Laura, er
will
nichts weiter als seine
Angst vor einem
eventuellen Missgeschick
zu vertuschen“, mischte ich mich grinsend ein. „Du kennst
ihn doch.“



„Soso.“
Tom schnalzte missbilligend mit
der Zunge und
verschränkte seine Arme vor der
Brust. „Du kleines Mädchen kennst dich mit meinen
Beweggründen,
insbesondere
mit meinen Ängsten
aus, ja?“



„Selbstverständlich“,
bestätigte ich,
ohne mit
der Wimper
zu zucken. „Schließlich bin ich jetzt beinah genauso alt
wie du!“



Sprachlos starrte Tom mich an, während
Laura Daeren einen ungläubigen Blick zuwarf - ihre Reaktionen
bezogen sich keinesfalls auf meine
vermeintlich vor
Selbstbewusstsein
strotzende
Äußerung,
sondern auf die scheinbar lässige Art, mit dem Alter umzugehen.



Mir war längst aufgefallen, dass
Laura und Tom aus Rücksichtnahme
strikt mieden, mein Alter anzusprechen. Aber seit dem Augenblick, als
Daeren mir verraten
hatte, es würde
offiziell nach einem Ausweg gesucht,
mein Leben zu
verlängern, hatte dieses Thema all seinen
Schrecken verloren. Im Angesicht der vorangegangenen
Hoffnungslosigkeit
störten mich die
paar Jahre
oder meinetwegen auch
Jahrzehnte, die ich älter sein würde als er, kaum noch.
Zumal auf
der Erde genügend
Paare mit einem großen Altersunterschied eine glückliche
Beziehung zu führen schienen, obwohl wir Menschen den äußeren
Alterungsprozess nicht zu stoppen wussten.



Was mich bislang am meisten in Panik
versetzt hatte
und weshalb ich ihn
unbedingt verlassen wollte, war die Vorstellung, mich als
alte Frau neben einem
strahlend jungen Daeren
zu sehen. Der einzig wahre, ungeschminkte Grund. Nichts anderes.
Schließlich war es ein Irrtum zu glauben, dass allein das
Älterwerden mich reifer machen würde als Daeren. Eher
vertrat ich die feste Überzeugung, egal wie hoch mein
biologisches Alter auch werden mochte, er würde mir
immer und in jeder
Hinsicht überlegen
bleiben.



Sicher hätte
ich mich mit den Folgen meiner kürzeren Lebenserwartung noch
arrangieren können. Zumindest leichter als mit einer anderen
Option. Nun bedeutete
aber die Neuigkeit, meinen
Körper dem
eines HanJins anpassen
zu wollen, dazu mit
solch
mächtiger
Unterstützung der
DaReinna, eine völlig unverhoffte rosige Zukunftsaussicht. Eine
nicht einmal im Traum gewagte Hoffnung.
Also gab es nicht den geringsten
Anlass mehr, mich zu beklagen.



„Ist es nicht schön, dass
Dora endlich selbstbewusst geworden ist?“, legte Daeren
grinsend noch eins darauf, statt die
erhoffte Erklärung zu liefern.



„Ähm, ja sicher. Ich freue
mich …“, stotterte Tom wenig überzeugend. Seine
zusammengekniffenen
Augen betrachteten mich misstrauisch, als würde ich mich
jeden
Moment in etwas Unbekanntes verwandeln.



„Daeren?“, bat Laura
unsicher.



Daeren erbarmte sich ihrer. „Einer
Mi-Reinna steht
die umfangreichste
medizinische,
auch nur
ihrem Wohlbefinden
dienende
Versorgung zu.
Im Klartext heißt es, sobald unsere Verlobung vollzogen ist,
dürfen wir alle
Mittel
ausschöpfen, die unsere
Medizin zu bieten hat, um ihr Leben zu verlängern.“



„Das … das ist ja
fantastisch!“ Jubelnd sprang Tom auf, zog mich dabei gleich mit
in die Höhe und umarmte mich voller Begeisterung. „Warum
habt ihr es nicht gleich gesagt, ihr … ihr …“
Nach einem
passenden Wort suchend
warf er mich in seinem
Überschwang hoch in die Luft.



Daeren sprang zwar sofort auf, ließ
jedoch Laura mich auffangen. Ich wusste genau, wie viel Überwindung
es ihn
kostete. Umso mehr
schätzte ich, dass er ihr den
Vortritt
ließ.



„Pass auf, das war zu hoch. Wenn
sie stürzt …“, schimpfte Laura, dabei strahlte Ihr
Gesicht mindestens genauso wie Toms.



„Ach,
Laura, mir kann nichts passieren. Dafür habe ich viel zu viele
Aufpasser um mich, die so etwas niemals zulassen würden.“



Lachend schlang ich meine Arme um sie
und sah zu Daeren hinüber. Seine Lippen formten sich
zu einem „Nie“,
was mehr als eine Bestätigung war. Es
war ein festes,
einem Schwur gleichzusetzendes
Versprechen.



„Jetzt werde ich den Luxus hier
in vollen Zügen genießen“, rief Tom bis zu den Ohren
grinsend. „Wenn einer Mi-Reinna solch
Privileg eingeräumt wird, dann wird sich wohl kaum jemand über
mein eventuelles Fehlverhalten aufregen. Schließlich gehöre
ich zu ihr und vertrete sozusagen ihre Familie.“



Laura schüttelte energisch den
Kopf. „Dir ist wirklich schwer zu helfen. Warum kommst du nicht
auf den Gedanken, dich gerade deshalb umso vorbildlicher zu geben zu
müssen? Damit jeder sieht, was für eine vorzeigbare Familie
sie hat?“



„Ach, Laura, du bist so
vollkommen, dass meine kleinen
Missgeschicke garantiert nicht auffallen“, konterte Tom
unbekümmert und wandte sich in bester Laune zu mir. „Nun,
Kleines.“ Warnend hob er den
Finger. „Egal wie alt du als Mensch sein wirst, für mich
wirst du immer die Kleine bleiben. Da hilft all eure hinterlistige
Art, hintereinander Geburtstage zu feiern, nur um schneller älter
zu werden, nicht im Geringsten.“ Er grinste so breit, dass
seine Mundwinkel tatsächlich bis zu den Ohren reichten. „Wir
gehen dann mal. Also bis morgen zum Frühstück. Ich bin
gespannt, was da alles aufgetischt wird.“



„Ihr wollt schon weg, wieso denn
das?“, wunderte ich mich. „Noch muss ich doch gar nicht
schlafen.“



Ein unterdrücktes Lachen erklang
aus Toms Kehle. Offensichtlich amüsierte er sich über etwas
köstlich.



„Was ist daran so lustig?“,
fragte ich misstrauisch.



„Ach, die Palastluft scheint ihm
nicht gut zu bekommen. Er ist bloß etwas überdreht“,
sagte Laura mit einem warnenden Blick zu ihm. „Wir müssen
uns noch den Palastplan ansehen, damit wir uns
hier zurechtfinden
und nicht womöglich in für uns unzugängliche
Bereiche hineinplatzen und so. Außerdem sollten wir anfangen
den Ablauf der Verlobungszeremonie einzustudieren, bis dahin sind es
schließlich nur fünf Tage.“



Sie streichelte leicht über meine
Wange, bedeutete
Tom ihr zu folgen und steuerte,
ohne auf ihn zu warten,
zum Fahrgestell, das auf dem Balkon bereitstand. Tom hoppelte ihr wie
ein zu groß geratener Hase hinterher. So albern wie er sich
benahm, hatte Laura wohl recht mit ihrer Einschätzung. Tom war
und blieb ein Spaßvogel, wenn auch ein ganz lieber.



Ich winkte ihnen kurz zu und drehte
mich zu Daeren um. „Die Ausrede klang ziemlich armselig. Aber
ich denke,
die gute Absicht zählt.“



„Und was wäre nach deiner
Meinung die gute Absicht gewesen?“



„Na, uns allein zu
lassen“,
antwortete ich ein wenig verunsichert von
seinem
belustigten Tonfall.



„Da liegst du völlig
richtig“, pflichtete er bei, ohne den Tonfall zu verändern.
„Ich möchte dir tatsächlich etwas zeigen.“



Jetzt war ich komplett irritiert. „Sie
gehen früher, weil sie uns allein lassen wollen und du sagst,
dass das stimmt“, fasste ich zaghaft
zusammen. Er nickte
strahlend, als hätte ich ein schwieriges Rätsel gelöst.
„Aber dabei willst du mir nur etwas zeigen?“



„Alles richtig.“
Unternehmungslustig zog er mich zum Chagul. „Wir fahren am
besten gleich hin.“



Ich gab auf, aus seiner Haltung schlau
werden zu
wollen. Es hatte eh
keinen Sinn nachzubohren. Wenn er beabsichtigt hätte, dass ich
ihn verstand, hätte er es längst erklärt.
Also handelte es sich wohl wieder einmal um eine Überraschung.



Wie vermutet, verlangte er von
mir, die
Augen zu schließen, als wir das Chagul verließen,
und lotste mich vorsichtig durch den Garten. Da sie nicht verdeckt
waren, wäre es ein Leichtes gewesen, durch die Wimpern einen
Blick auf
die Umgebung zu wagen,
was ich jedoch unterließ. Zu meiner eigenen Verblüffung
schien ich endlich meine Ungeduld
überwunden zu
haben. Auf einmal fand ich gar
Gefallen an dieser
Art von Geheimnistuerei und wollte
mir die Überraschung auf
keinen Fall mehr selbst verderben, indem
ich zu schummeln versuchte. Zumal es sich unbeschreiblich schön
geborgen anfühlte,
in dem lauen Abendwind von seinen fürsorglichen Händen
durch den duftenden Park geführt zu werden.



„Du darfst deine Augen wieder
öffnen“, sagte Daeren nach einer Weile.



Wir standen in unserem Vorgarten. Die
Anlage
mitsamt dem fließenden
Bach lag zartbunt illuminiert vor
uns, als hätte sie
sich in ein
in den
schönsten Pastelltönen gehaltenes
Aquarellbild verwandelt. Ein paar Schritte entfernt
thronte in silbrigem Mondlicht ein Diwan aus weichem Moos,
eingebettet in abertausende Blüten. Er schob mich behutsam zu
dem bezaubernden Sitz hin.
Kaum nahm ich
Platz, ertönte
leise Klaviermusik.



„Das ist doch … mein
Lieblingsstück, der Liebestraum“, stotterte ich
überrascht.



Dieses Musikstück gehörte zu
jenen Dingen,
die ich in der Zeit unserer Trennung strikt gemieden hatte, ohne
erklären zu können, warum es mir so schrecklich wehtat,
wenn es irgendwo gespielt wurde.



Schweigend kniete sich Daeren vor mich
hin.



Erschrocken sah ich zu ihm hinunter.
„Daeren, was tust du da?“



Statt zu antworten griff
er nach meiner Hand. Seine Miene wirkte ernst, feierlich. „Ich
möchte offiziell um deine Hand anhalten.“
Er hielt kurz inne und räusperte sich. „Meine liebste
Isadora Lenz. Würdest du bereit sein und den
Mut aufbringen, mich, den jüngsten Rensha vom
Planeten
JaRen,
zu heiraten?“



Zutiefst überwältigt brachte
ich keinen Ton heraus.
Ich starrte ihn bloß mit leuchtenden Augen an, die sich langsam
mit Tränen füllten. Meine Stimme zitterte. Dennoch
übertönte sie problemlos die sanfte Hintergrundmusik,
als ich schließlich antwortete.



„Aber, ja! Wenn es ginge auch
hundertmal und tausendmal und noch häufiger!“



Die Tränen liefen die Wangen
herunter, während ich ebenfalls auf die Knie sank. Wenn hier
überhaupt jemand zu knien hatte, dann wohl eher ich als er, der
wahrhaftige Prinz. Was in diesem Augenblick hier geschah, bedeutete
mehr als ein wahr gewordenes Märchen. Etwas derart Wundervolles
hätte sich kein Lebewesen in seiner Fantasie ausmalen
können, weil es sich
an keinem Ort und zu
keiner
Zeit jemals ereignet hatte.



„Ich bin das glücklichste
Wesen im
gesamten
Weltall.“



Kaum beendete er den Satz, schob er
einen Ring auf meinen Finger. Dieser bestand aus einer Blüte,
welche gleichzeitig an eine Lotusblume und an eine Rose erinnerte.
Das Außergewöhnliche
an ihr war, dass sie täuschend echt
aussah, obwohl sie in
Wirklichkeit aus einem
goldähnlichen
Metall bestand.



Seine Lippen näherten
sich meinen.
Kurz blitzte irgendwo in der
hintersten Ecke meines
Kopfes der
Hauch eines
Bedenkens
auf, welches
jedoch sofort verstummte, als sie meine berührten. 








Schwer nach Luft schnappend zog ich
sie
widerwillig von ihm
zurück. Mir war so schwindelig, dass ich mich ganz an ihn
lehnen musste. Sein Atem klang kaum leiser als meiner.
Ebenso unsere beiden Herzen, die ohrenbetäubend laut hämmerten.



Als mein Puls einigermaßen
seinen gewohnten Rhythmus zurückfand, zog er mich behutsam in
die Höhe.



„Richte deinen
Blick mal nach oben.“



Mein Mund stand offen.



Über den
gesamten
Himmel leuchtete taghell das
schönste
Feuerwerk, das
ich je gesehen hatte. Anders als auf der Erde entfaltete es
sich völlig geräuschlos, so dass sein
Effekt durch die sanfte
Klaviermusik im Hintergrund zusätzlich verstärkt wurde.
Bald regneten aus den erblühten Feuerwerksfiguren tausende und
abertausende Blumen auf uns nieder und verbreiteten himmlische Düfte.
Eng umschlungen
inmitten
eines wogenden Blumenmeeres blickten wir uns schweigend in die Augen.
Die Zeit schien für eine
Ewigkeit
stehen zu
bleiben.



Das laute Schrillen des Barfians holte
uns irgendwann in
die Gegenwart zurück.



„Danke, es war
wunderwunderschön.“



Glücklich seufzend löste ich
meinen Blick von ihm und entdeckte, wie die Blüten unsere Haare,
selbst einen großen Teil unserer Kleidung bedeckten.



„So viele Blumen wie bei euch
gibt es bestimmt nirgendwo“, lächelte ich überzeugt
und entfernte einige Blütenblätter aus Daerens Haaren, die
ihm beinah bis in die Augen hingen.



„Das ist, weil du sie liebst.“
Er fing eine der letzten herabrieselnden Blüten
auf und steckte sie mir
in den Mund.



Sie zerschmolz auf der Zunge wie
sahniges
Eis.



„Die sind auch noch essbar“,
stellte ich begeistert fest und schob ihm ebenfalls einige in den
Mund. „Aber was meinst du damit, weil ich sie lieben würde?“



„Ich suche als Überraschung
für dich meistens etwas mit Blumen aus, weil du dich darüber
am meisten freust. Du hast doch eine besondere Vorliebe für sie,
oder nicht?“



„Heißt das, du kannst auch
etwas anderes als Blumen vom Himmel regnen lassen?“, wunderte
ich mich.



„Ja, es gibt verschiedene
Möglichkeiten.“



„Zum Beispiel?“, wollte
ich staunend wissen. Was käme sonst noch in Betracht? Mir fehlte
eindeutig die Fantasie dazu.



Er zuckte mit den Schultern. „Alles
Mögliche. Kleider, Schmetterlinge, Schmuck …, alles was
man möchte.“



„Schmuck?“, rief ich
ungläubig. „Das muss unbezahlbar sein! Außerdem tut
es dann nicht weh?“



Lachend drückte er mir einen Kuss
auf die Stirn.



„Der wirklich wertvolle Schmuck
landet gezielt auf dem
vorher abgesprochenen
Platz. Alles andere ist mehr für Dekorationszwecke
oder für den Alltag bestimmt. Wobei diese einem
selbstverständlich
nicht auf den
Kopf fallen. Das plant man vorher.“



„Unglaublich“, staunte ich
um mich blickend. Statt all den
unzähligen
Blüten, ein
Meer von irgendwelchen Schmuckstücken? Nein, da hatte er recht.
Das wäre nichts für mich.



„Wollen wir dann zurück?“
Bedauernd ließ er mich los.



„Ach, musst du weg?“



„Nein, aber der Sichtschutz ist
jetzt aufgehoben.“



„Ein Sichtschutz?“,
wiederholte ich etwas einfältig.



Ein breites Grinsen überzog sein
Gesicht. „Ist dir etwa gar nicht aufgefallen, dass wir uns hier
draußen geküsst haben?“



„Ähm, doch, wo du es
sagst“, sagte ich verdattert.



Wo war ich bloß mit meinen
Gedanken.
Das hätte mir doch längst auffallen müssen. Kein
Wunder, dass wir ohne Barfian hilflos ausgeliefert waren …



„Der komplette Vorgarten wurde
mit einem Sichtschutz überzogen, damit wir ungestört
bleiben konnten. Solche Vorkehrungen sind jedoch zeitlich begrenzt
und verlieren
ihre
Wirkung nach einiger
Zeit.“



„Deshalb hat das Barfian
gesummt“, erriet ich eifrig. „Es ist immer wieder
faszinierend zu erleben, was bei euch alles machbar ist.“



Er umschloss meine Hand und zog mich
zum Tor. „Wichtiger ist nicht was, sondern ob es dir gefallen
hat.“



„Steht es nicht auf meinem
Gesicht geschrieben? Alles was du für mich tust, löst bei
mir eine unbeschreibliche Euphorie aus!“, beteuerte ich voller
Inbrunst. „Es ist eher, dass ich Angst habe, das Ganze nur zu
träumen. Nein, ich korrigiere. Auch falls es sich als bloßer
Traum herausstellen sollte, wäre ich trotzdem überglücklich.
Wer träumt schon von so etwas Schönem!“



„Deshalb fällt es mir umso
schwerer, dich weniger zu lieben“, klagte er seufzend.



Ich blieb stehen und sah ihn groß
an. „Möchtest du das
etwa?“



„Du weißt doch, wie ich es
meine“, sagte er in schelmischem Unterton. „In dem Fall
würde es mir wenigstens ein kleines bisschen leichter fallen,
ohne dich ein paar Stunden auszukommen. Jedes Mal, wenn ich gehen
muss, kommt es mir vor, als hätte ich eine Strafe abzusitzen.“



Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie
wenig ich
in letzter Zeit die
Dinge aus seiner Sicht
betrachtet
hatte. Wie er die Tage
ohne mich überstanden hatte mit all den Anhörungen, in
denen
er seine
Liebe zu mir zu rechtfertigen versuchte. Eine Liebe, die eine
Legitimation erforderte, weil sie einer fremden Spezies galt. Einer,
die seiner unwürdig war. Erst
recht für jemanden
aus dem Herrscherhaus.



Allein die Tatsache, dass seine
Freunde zu
der Anhörung
eingeladen wurden, verdeutlichte die schwierige Ausgangslage. Die
Entscheidung wäre höchstwahrscheinlich ohne DaReinnas
Fürsprache kaum positiv ausgefallen. Umso mehr fühlte ich
eine tiefe Dankbarkeit ihr gegenüber. Ich hatte mich in ihr
nicht getäuscht. Sie war und würde für immer meine
größte Verbündete bleiben, solange ich zu seinem
Glück beitrug. Und solange sie
zu mir hielt, war es
unnötig,
mir Gedanken zu machen,
ob ich für
ihn
gut genug war. Denn ihr Gespür für das Wohlbefinden Daerens
trog
nicht. Darauf war
absolut
Verlass.



„Ich weiß nicht“,
sagte ich,
als wir in die
Gemächer traten. Sogleich wurde es um uns heller. Hier gab es
keine Lampen in unserem Sinne, sondern die Decke, der Boden und die
Wände funktionierten gemeinsam als Lichtquelle und erhellten
den Raum.



Er steuerte zielbewusst ins
Schlafzimmer. „Was weißt du nicht?“ Er setzte sich
auf das
Bett und zog mich zu sich.



Ich schlang meine Arme fest um ihn.
„Ich meine, wie ich deiner Mutter für all die
Unterstützung danken soll. Ohne sie wäre es bestimmt
niemals zur
Verlobung gekommen.“



„Dora, vor
der Heirat eines Renshas
musste seit jeher
die Einwilligung des Rates eingeholt werden.“ Er schob mich ein
kleines Stück von sich, um mir ins Gesicht zu sehen. „Denn
diese ist nun mal eine Staatsangelegenheit. Ich erläuterte dir
doch bereits, wie viele Privilegien einer Mi-Reinna zustehen. Deshalb
werden grundsätzlich die
zukünftigen Partner
eines Danunabkömmlings sorgfältig überprüft, um
sicher zu gehen, dass
sie sich ihrer künftigen
Stellung würdig erweisen. Bei dir wurde das Verfahren ein wenig
erweitert, weil es ein absolutes Novum ist. Mehr ist es nicht.“



„Daeren“, beschwor ich.
„Ich verstehe, dass es notwendig war, wirklich! Trotzdem, ohne
sie wärest du oder ich nie im Leben auf solche Idee gekommen,
oder nicht? Allein dafür müssten wir für immer und
ewig dankbar sein. Außerdem ist es dir vielleicht nicht ganz
klar, was es bedeutet, seine
zukünftige Schwiegermutter …“ Ich stolperte bei der
Bezeichnung und lachte. „Oh, das klingt irgendwie ganz schön
komisch. Also, was ich damit sagen wollte, ist, dass es extrem selten
vorkommt, so viel Fürsprache von der Mutter seines
Freundes zu bekommen. Weißt du, die meisten verhalten sich da
anders, vor allem wenn es um ihren
Lieblingssohn geht.“



Behutsam drückte er mich ins Bett
und strich eine verirrte Haarsträhne aus meiner Stirn. „Mutter
weiß eben, was für ein wundervolles Mädchen du bist.“





„Weil sie bereit ist, mich
überhaupt so
wohlwollend zu sehen“, betonte ich und zog sein Gesicht mit
beiden Händen näher. „Wie lange kannst du bleiben?“



„Weil es offensichtlich ist“,
widersprach er. Seine Lippen streiften leicht über meine. „Ich
bleibe solange,
bis du eingeschlafen bist.“






Preis






Die nächsten Tage bis zur
Verlobungsfeier verliefen wie ein einziger Traum. Daeren wurde zum
ersten Mal von sämtlichen Verpflichtungen freigestellt, so dass
er außer nachts keine Sekunde mehr von meiner
Seite wich.



Den größten Teil des Tages
verbrachten wir sowie
Laura und Tom mit
dem
Entwurf unseres zukünftigen Hauses. Allerdings stellte sich
gleich zu
Anfang heraus, dass mein Bild von einer Bleibe, wie Daeren es
bezeichnete, eine völlig andere Dimensionen besaß,
als man
von mir erwartete - mir
persönlich schwebte die Größe der
Villa von Mary und Henry vor,
die für mich den
Inbegriff
luxuriösen Wohnens
verkörperte.



„Dora, dir scheint immer noch
unklar zu sein, wer eigentlich dein zukünftiger Verlobter ist“,
brach Tom in Gelächter aus, als er meine Vorstellung davon
hörte. „Es soll kein Puppenhäuschen werden, sondern
ein repräsentatives
Anwesen!“



„Puppenhaus?“, wiederholte
ich irritiert.
„Die Villa von Mary und Henry ist doch riesig!“



„Verglichen mit dem
Anwesen, in das ihr
einziehen werdet,
wohl kaum“, entschied er überzeugt.



„Tom, erkläre ihr lieber,
um welche Größenordnung es überhaupt geht“,
mischte sich Laura missbilligend ein und wandte sich zu mir. „Dora,
sicherlich ist die Villa von Mary und Henry schön. Aber in
Daerens Stellung braucht ihr ein
wesentlich geräumigeres
Haus als
die Villa.“



Ein deutlich größeres als
die Villa? Fragend schaute ich
Daeren an.
Als er daraufhin sogar versicherte, selbst ein Hochhaus mit bis zu
zwanzig Stockwerken sei
erlaubt -
dazu muss erwähnt werden, dass die Höhe einer Etage die
unserer
um mindestens das drei-
bis vierfache überstieg - , fühlte ich mich auf einmal
völlig überfordert.







Ich stammte aus
bescheidenen
Verhältnissen,
hatte mein ganzes Leben in einer kleinen Drei-Zimmer-Wohnung
verbracht. Lena, meine einzige Freundin von
Kindesbeinen
an, gehörte zwar
wohlhabenderen Kreisen
an mit
Akademiker-Eltern
und einem Einfamilienhaus. Aber dem
Vergleich mit Marys
und Henrys
Lebensverhältnissen
hielten selbst ihre
nicht einmal ansatzweise
stand.
Daher verkörperten
für mich Mary und Henry mit ihrer wunderschönen
alten Villa, dem
parkähnlichen,
großen
Grundstück und teuren Autos eine unerreichbare
Gesellschaftsschicht, von
der ich nicht einmal im
Traum anzunehmen
gewagt hätte,
jemals
dazuzugehören. Ich
spürte kein
Bedürfnis, reich sein zu wollen, weil mir schlicht und einfach
die Vorstellungskraft fehlte, wofür
ich so viel
Geld hätte
ausgeben sollen. Was
rein finanzielle Wünsche betraf, wäre ich mehr als
zufrieden gewesen, irgendwann ebenso sorglos mit Geld umgehen zu
können wie Lenas Familie oder Tante Barbara. Zu mehr reichte
weder meine Fantasie noch meine Ambition.



Deshalb hatte
ich es damals bei Douron
als einen
ungeheuerlichen
Luxus empfunden,
allein mehrere großzügige
Räume zu bewohnen, welche
andererseits im Vergleich zu meiner
momentanen
Lage als
klein und bescheiden zu
bezeichnen waren.



Daerens alter Wohnbereich überforderte
mich hoffnungslos in seiner Weitläufigkeit. Allein der
Umstand, dass jeder
einzelne Raum
in seiner
Größe einer Halle glich,
bedeutete, dass ich, um
sie alle zu benutzen, tagtäglich ungeheure Strecke hätte
bewältigen müssen,
was an
die
Grenze der körperlichen
Zumutbarkeit geführt
hätte. Zumal die
Unmenge
von Räumen nach
meiner Meinung schlichtweg überflüssig war. Mir selbst war
es jedenfalls gerade
einmal gelungen ein paar wenige zu nutzen, wie den blauen Speisesaal,
dessen Farbgebung mir am meisten
zusagte, oder den weißen Wohnsalon, weil der am nächsten
von dem einzigen Schlafzimmer mit einem Himmelbett gelegen
war, an
das sich zudem –
ich mochte nicht jedes Mal nach dem Duschen eine Halle durchqueren -
das kleinste Bad mit
Ankleide anschloss.
Zusätzlich hielt ich mich gelegentlich im Flugsimulationsraum
auf, wobei das Gerät ebenso gut in dem weißen Salon hätte
stehen können, da er für seine Größe extrem
spärlich möbliert war.



Überhaupt wurden Möbel,
außer Sitzgelegenheiten und Esstischen,
hauptsächlich zu
Dekorationszwecken
hingestellt und nicht um etwas aufzubewahren wie bei uns.



Aus den genannten Gründen blieb
der größere Teil der zur Verfügung stehenden
Räumlichkeiten von mir weitestgehend
unbeachtet, was sicherlich nicht der
Absicht
des Erfinders entsprach.







„Wozu brauchen wir für uns
allein ein dermaßen riesiges Haus?“, wandte ich
verständnislos ein, als mir das Ausmaß unserer zukünftigen
Bleibe allmählich klar wurde.



„Schau, ihr werdet gelegentlich
Gäste bewirten und private Feste feiern wollen. Allein dafür
ist eine gewisse Größe notwendig“, versuchte Laura
zu erklären.



„Dora, du bist jetzt so etwas
wie eine Prinzessin“, ergänzte Tom in einem Tonfall wie zu
einem Kind, das schwer von
Begriff ist. „Und wie
wohnen solche Leute bei
euch, etwa in einer Hütte? Erinnere dich doch mal an die
Schlösser, die wir gemeinsam auf der Erde besucht haben. Wie
sahen die aus?“



Das überzeugte. Nicht dass ich
unbedingt die Notwendigkeit dieses
unnützen Luxus einsah,
aber immerhin half mir der
Vergleich,
die Erwartungen zu verstehen.



Wie Tom mir bereits unterstellt hatte,
war mir
bislang doch nicht richtig bewusst gewesen, was es konkret bedeutete,
einen Rensha zu heiraten. Was dann aus mir würde,
einem Mädchen aus
einfachen Verhältnissen.



„Es fällt mir schwer, mich
als
Prinzessin
vorzustellen“, gestand ich etwas beklommen. „Ich kenne
mich doch mit solchen Dingen überhaupt nicht aus.“



„Also, Dora“, rief Tom
tadelnd. „Ich dachte, bei euch ist es der größte
Traum aller Mädchen einen Prinzen zu heiraten!“



„Du übertreibst wieder mal
maßlos“, warf Laura ein. „Außerdem ist das
sowieso symbolisch gemeint und nicht im wirklichen Sinne. Als
Bürgerliche in eine Königsfamilie einzuheiraten,
fällt jedem schwer. Da spielt es keine Rolle, ob man Mensch oder
HanJin ist.“



„Du scheinst dich da bestens
auszukennen“, entgegnete Tom belustigt, bevor er sich mir
zuwandte. „Dora, ich will damit bloß verdeutlichen, dass
du dich keinesfalls ängstigen, sondern dich einfach glücklich
schätzen solltest, einen
sagenhaft steilen Sprung nach oben geschafft zu haben. Derartiges ist
wahrlich nicht jedem vergönnt.“



„Ja, da hast du sicherlich
recht“, gab ich ohne weiteres zu.



Keiner musste mir erklären, wie
sehr ich vom Leben begünstig wurde. „Es ist bloß,
dass ich Schwierigkeiten
habe, mich an diesen übermäßigen Luxus zu gewöhnen.“



„Ich persönlich hänge
ebenfalls nicht an materiellen Dingen“, erklärte Daeren.
„Andererseits wird
von allen, die
gesellschaftlich höher stehen, erwartet, sich prunkvoller zu
geben. Denn es ist naiv zu glauben, die
Anerkennung des
Führungsanspruchs,
insbesondere die Bereitschaft zur
Unterzuordnung,
was letztlich in jeder funktionierenden Gesellschaft bis zu einem
bestimmten Grad
unabdingbar ist, ließen
sich mit bloßen Worten und Idealen durchsetzen. Vereinfacht
ausgedrückt, zum Herrschen braucht man neben der
nötigen
Hingabe ebenso die Weitsicht, symbolische Werte, die einen gegenüber
der
Masse hervorheben, zu erkennen. Dazu gehört beispielsweise die
Demonstration
materiellen
Überflusses.“



„Damit will der Rensha andeuten,
wie ehrenwert deine Ideale auch sein mögen,
ohne Geld wirst du nicht weiterkommen“, fasste Tom lakonisch
zusammen und grinste. „So wie er sich entwickelt, habe ich
vielleicht sogar das Glück mit einem zukünftigen DaRensha
befreundet zu sein.“



„Da muss ich dich leider
enttäuschen“, grinste Daeren fröhlich zurück.
„Ich werde definitiv kein
DaRensha.“ Mit einem vorsichtigen Blick zu mir setzte er
unbeschwert
hinzu. „Das war
die einzige Bedingung.“



Ich brauchte einen Moment, seine so
leicht dahin
gesprochenen
Worte richtig zu
verstehen. Als mir ihre
Bedeutung klar wurde, stieß ich entsetzt hervor: „Willst
du etwa damit sagen, du hättest dich verpflichtet,
auf dein Erbe zu verzichten, nur um mich zu heiraten?“



„Wenn du erwartet hast, eines
Tages eine DaReinna zu werden …“, bedauerte er
scherzhaft. „Tja, dann muss ich dich leider enttäuschen.“



„Daeren, es ist mir ernst“,
rief ich ungehalten. Es konnte doch nicht sein, dass er meinetwegen
sein Geburtsrecht aufgab!



Aus seinem Gesicht verschwand das
unbeschwerte Lächeln. „Dora, ich verzichte auf nichts!
Dieser Platz stand mir ohnehin nie zu. Denn mein Bruder Douron ist
hundertmal besser dafür geeignet.“ Eindringlich sah er mir
in die Augen. Ich bemerkte, wie wichtig es ihm war, die Sachlage
klarzustellen. „Diese Bedingung galt nicht dir persönlich,
wie du
womöglich
vermutest. Dennoch ist es eine Tatsache, dass du gewisse
Voraussetzungen nicht erfüllen kannst, die die
Stellung einer DaReinna
erfordert. Ebenso schwer zu leugnen ist, dass deine Herkunft meine
Neutralität bei
bestimmten
Entscheidungen
beeinträchtigen
würde.“



Er schwieg einen Moment und
beobachtete wachsam jede Regung meiner Gesichtszüge. „Dora,
abgesehen von meinen zahlreichen Geschwistern, denen der gleiche
Anspruch auf dieses Erbe, wie du es bezeichnest, zusteht,
bin ich ehrlich gesagt unendlich erleichtert, von dieser Bürde
entbunden worden zu sein. Ich fühlte mich dem ohnehin nie
gewachsen! Ich persönlich möchte mein Leben lieber mit dir
genießen,
als mir
ständig den
Kopf über
das Wohl der Nation zu zerbrechen. Ja, allein daran seht ihr“,
Zustimmung erheischend
blickte er
Laura und Tom an.
„wie wenig ich dafür geeignet bin.“



„Nein“, widersprach Laura
leise auf Deutsch. „Besser hättest du uns nicht vor Augen
führen können, weshalb deine Familie die Sorge für
JaRen
trägt.“



Tom räusperte sich. „Ach,
ich bin gewohnt mit Enttäuschungen konfrontiert zu werden“,
versicherte er und räusperte sich wiederholt. Der Kloß in
seinem Hals schien kaum kleiner zu sein als meiner. „Andererseits
arbeite ich gerade für den potentiellen Herrscher. Also ist es
fast genauso viel wert. Außerdem darf ich dafür dann Dora
besuchen,
wann ich will,
und brauche
nicht jedes Mal einen
förmlichen Antrag für
einen
offiziellen
Audienztermin stellen.“



Mit einer leichten Kopfbewegung zur
Tür bat Daeren die
beiden stumm, uns allein
zu lassen. Spätestens da begriff ich, den richtigen Moment zur
Erwiderung verpasst zu haben,
und versuchte eilig meine emotionale Erschütterung
verstandesmäßig zu begründen, um mich für die
bevorstehende Auseinandersetzung mit ihm zu wappnen.



„Daeren.“



Kaum verließen die beiden uns,
begann ich meine Ansicht darzulegen. Sonst hätte
die Gefahr bestanden,
keine Gegenargumente mehr vorbringen zu können. Nicht, weil er
mich jemals daran hindern würde. Derartiges würde ihm nicht
einmal im Traum einfallen. Er verhielt sich in jeder Hinsicht
rücksichtsvoll. Das Problem lag eher an seiner Sichtweise. Diese
unterschied sich dermaßen grundlegend von
meiner, dass ich deshalb
oftmals im Verlaufe unserer
Gespräche
die eigenen Argumente vergaß.



„Ich glaube dir wirklich, dass
es
nicht an mir persönlich liegt, wenn
von dir verlangt wird …
einen gewissen Verzicht zu üben. Aber ich … ich möchte
nicht, dass du meinetwegen dauernd auf etwas verzichtest, was dir
zusteht. Du würdest
es bestimmt auch nicht
wollen,
wenn ich dir zuliebe
mein Erbe ausschlagen
würde, oder nicht?“



„Dora“, stöhnte er.
„Erbe
ist in dem Fall falsch formuliert, weil mir die
Stellung keineswegs fest
zusteht. Ich bin bloß ein infrage kommender Anwärter!
Verstehst du, einer von vielen, genau gesagt von sieben. Außerdem
wurde ich
dank dir von
einer Verantwortung
entbunden, die zu tragen ich weder bereit noch geeignet bin. Für
mich bedeutet dieser Beschluss eine Freiheit, die ohne dich nie
möglich gewesen wäre. Somit machst du mich nicht nur allein
durch deine Anwesenheit glücklich, sondern verschaffst mir ein
unbeschwertes Leben, das mir sonst verwehrt geblieben wäre. Als
ob das nicht Belohnung genug wäre, hat der Rat noch zusätzlich
das
Fortbestehen meines
Status als Rensha mit allen dazugehörigen Privilegien bis zu
meinem Lebensende gebilligt,
ohne jegliche
Verpflichtungen! Es ist ein absolutes Novum. Etwas
in der Art gab es noch
nie!“



Mir fehlten erneut die
passenden
Gegenargumente. Dabei hatte
ich gedacht,
meine Position wesentlich besser begründet zu haben als sonst,
weil ich diesmal seine
Methode
angewandt hatte. Nämlich
die Sachlage aus meiner Sicht zu betrachten. Ich wusste nicht einmal,
was da gerade schief gelaufen war. Auf jeden Fall bröckelte
langsam aber sicher meine Überzeugung, wie
wahre Liebe zu sein
hatte.



„Sobald es um mich geht,
handelst du stets, als müsstest du dich aufopfern“, fuhr
er wissend fort. „Das führt leider oftmals dazu, dass du,
anders als es
sonst
deine Art
ist, plötzlich
meine Fähigkeit
zum eigenständigen
Denken
in
Zweifel ziehst und deshalb teilweise gar eine Entscheidung triffst,
die uns beide
ins Unglück stürzt.“
Trotz der geübten
Kritik betrachtete er mich mit einem unendlich zärtlichen Blick.
„Wahre
Liebe zeichnet sich sicherlich durch
eine
gewisse
Opferbereitschaft aus, da stimme ich dir uneingeschränkt zu.
Dennoch ist weitaus wichtiger, dass zwei Wesen, die sich wahrhaftig
lieben, sich
ebenso gegenseitig das
nötige Vertrauen entgegenbringen sollten, über alles zu
reden. Geheimnisse und Unterstellungen führen letzten Endes zu
Missverständnissen,
die einer Beziehung schaden,
im schlimmsten Fall sie gar zerstören werden.“



„Aber du hast mir damals auf der
Erde auch deine
Gefühle
verheimlicht, weil das angeblich für mich besser gewesen wäre“,
erinnerte ich ihn. „Dabei hätte ich für einen
einzigen Tag mit dir mein ganzes Leben gegeben und wäre trotzdem
der glücklichste Mensch aller Zeiten gewesen.“



„Da sprichst du einen wunden
Punkt an. Ich selbst habe oft daran denken müssen, allerdings
möchte ich betonen, dass wir damals nicht zusammen waren.“
Er drückte mir
schnell einen Kuss auf
den
Mund, um meinen Protest zu unterbinden, was ihm leider problemlos
gelang. „Komm“, bat er anschließend so sanft, dass
mir keine andere Wahl blieb, als ihn weiterreden zu lassen. „Hab
ein Nachsehen. Ein offenes Gespräch hätte in
der damaligen
Situation ein Geständnis bedeutet, was ich gerade vermeiden
wollte. Zumindest kannst du dafür jetzt besser nachvollziehen,
warum ich
größten Wert
auf
Offenheit
lege und
bemüht
bin,
mich
ebenfalls daran
zu halten. Denn obwohl
mir bewusst war, wie du
es aufnehmen würdest, habe ich dir
die Entscheidung des
Rates wahrheitsgemäß mitgeteilt, weil es mir am Herzen
lag, dass du sie
erstens von
mir erfährst und
zweitens meine Beweggründe richtig verstehst.“



Auf einmal fiel ein Schatten auf sein
Gesicht. Ebenso verlor das Leuchten seiner tiefblauen Augen ein wenig
an
Intensität.



„Dora, ich bestehe unter anderem
deshalb so vehement auf
offene
Gespräche,
weil mich immer wieder die Angst überfällt, dich noch
einmal zu verlieren, Ich … ich wüsste nicht … ob
…“ Er schaffte nicht weiterzusprechen.



Dieses unerwartete Geständnis
brach mir das Herz. Zumindest fühlte es sich so an. Ich sank
vor ihm auf die
Knie,
krampfhaft
seine
Arme
festhaltend. Meine Stimme bebte dermaßen, dass ich selbst Mühe
hatte, mich zu verstehen.



„Daeren“, gelobte ich aus
meiner ganzen Seele.
„Ich werde dich nie mehr verlassen, egal was passieren wird.
Selbst wenn ich dich noch einmal mit Douron betrügen sollte,
werde ich auf deine Entscheidung warten. Das schwöre ich bei
unserer Liebe.“



Hiermit gab ich ihm ein Versprechen,
das mein allerletztes Tabu brach.



Das Leuchten in seinen Augen kehrte
mit voller Stärke zurück. Sein Gesicht strahlte, als hätte
sich jede einzelne Pore in eine Sonne verwandelt.



„Ich habe definitiv keinen
Wunsch mehr in diesem Leben“, beteuerte er und zog mich auf
seinen
Schoß hoch.



Um dem
hereinbrechenden
Gefühl der Reue Herr
zu werden, vergrub ich mein Gesicht an
seiner
Brust und schloss die Augen. Ich durfte meine Energie nicht auf
den vergangenen Fehler
verschwenden. Viel wichtiger war, mich mit aller Kraft zu bemühen,
all den Kummer, den
ich ihm bereitet hatte, wiedergutzumachen.
Das war
das Einzige, was nun
zählte. Für eine bessere Zukunft für uns. Eine
glückliche Zukunft, die er sich verdient hatte. Die seiner
einzigartigen Liebe würdig war.



„Übrigens, du solltest
nie mehr vor mir knien“,
verlangte er nach einer Weile nachdrücklich.



Ich verzog schmollend meinen Mund.
„Und wieso darfst du es? Hast du doch erst vor kurzem getan!“



„Weil diese Geste bei euch
üblich ist, wenn man um
die Hand seiner
Angebeteten
anhalten
möchte. Ich wollte damit nichts weiter,
als deiner Vorstellung von einem romantischen Heiratsantrag
entsprechen.
Vor
jemandem niederzuknien hat jedoch bei uns eine schwerwiegende
Bedeutung und wird
äußerst selten ausgeführt. Wie ich bereits erwähnte,
wir kennen nicht einmal einen Verlobungsring.“



„Ach, stimmt“, fiel mir
verdattert ein. „Das hatte ich völlig vergessen. Aber wenn
du nicht einmal gewusst hast, dass es einen Verlobungsring gibt,
woher hast du dann gewusst, dass man sich dabei hinkniet?“



Er lächelte verlegen. „Woher
wohl. Habe Laura um Hilfe gebeten. Sie ist in der Hinsicht besser als
jede Datenbank, kennt sich bestens mit derartigen Dingen in
verschiedensten Welten aus. Und sie war es auch, die mir den Tipp
gegeben hat, dafür einen Ring von Mutter zu erbitten, den du
jetzt trägst. Mutter hat ihn ausgesucht, weil er ein Geschenk
meines Vaters zu meiner Geburt war.“



Gerührt
hob ich meine Hand
und streichelte
andächtig mit dem Finger über den Ring. Daraufhin wuchs aus
jedem einzelnen Blütenblatt eine neue Blume. Einen
intensiven
süßen
Duft verströmend
bedeckten
die
Blumen in Sekundenschnelle
meine gesamte Hand. Überrascht strich ich ihn noch einmal.
Tatsächlich, diesmal zogen sie sich augenblicklich in
die Blütenblätter
zurück
und hinterließen
bald eine einzige Knospe. Fasziniert fuhr ich mehrmals über den
Ring und ergötzte mich an dem
Wechsel.



„Als ich klein war, konnte ich
mich damit stundenlang beschäftigen“, kitzelte sein Atem
an meinem Ohr.



Lachend schlang ich die Arme um seinen
Hals. „Daeren, er ist einzigartig! Ich muss mich unbedingt bei
deiner Mutter bedanken, wenn sie mal Zeit hat!“



Die Vorbereitung unserer
Verlobungszeremonie schien sie jede Minute zu beanspruchen. Ich
jedenfalls hatte sie seit der Rückkehr von
Dourons Schiff nicht mehr angetroffen, obwohl ich sie mehrmals
aufgesucht hatte, um meinen Dank auszusprechen.



„Vor der Zeremonie wird sie kaum
dafür Zeit finden, aber spätestens an dem offiziellen
Verlobungstag wirst du sie sehen“, versprach er und löste
vorsichtig meine Haare aus der Fixierung.



„Ich kann warten.“
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Als Daeren feststellte,
dass die Planung unseres
zukünftigen
Hauses
mich tatsächlich mehr überforderte
als mich zu erfreuen, ließ er zunächst mehrere Entwürfe
anfertigen, um mir einen Überblick über
die Art und Größe des Bauvorhabens zu verschaffen.
Spätestens danach
war meine Befürchtung
vollends bestätigt,
dass ich absolut nicht in der Lage sein würde, einem
derart riesigen
Bauvorhaben auch nur annährend gerecht zu werden. Allein die
verschiedenen Materialien für
die Räume
auszusuchen
erschöpfte mich angesichts
der schier unbegrenzten
Auswahl.



Das Problem bestand
in erster Linie nicht deshalb,
weil ich ein Mensch war, sondern weil
ich aus einer weniger
bemittelten gesellschaftlichen Schicht stammte. Ich kannte mich auf
der Erde ebenso wenig mit
den verschiedenen
Möglichkeiten an
Bodenbelägen, Wandverzierungen oder Fensterdekorationen aus. Bei
mir zuhause lag in der gesamten Wohnung
gewöhnliche
Auslegware, die es
in jedem x-beliebigen
Baumarkt zu kaufen gab, während die mit einfacher Raufaser
tapezierten Wände ein einziges Mal in meinem Leben einen
Farbwechsel erlebt hatten. Dazu zierte ein Stoffvorhang
das Fenster meines Zimmers, passend zu der Tagesdecke auf
dem Bett, die Mama
selbst genäht hatte. Dahinter befand sich noch ein
Verdunklungsrollo
für die Nacht, damit die helle Straßenbeleuchtung mich im
Schlaf nicht störte.



Selbst bei Lena und Tante Barbara sah
die Einrichtung nicht wesentlich anders aus. Eben etwas
abwechselungsreicher und teurer als bei uns,
mit Parkett und Fliesenböden. Tante Barbara besaß noch ein
Marmorbad, das sie als besonderen Luxus bezeichnete, wozu auch die
hohen alten Stuckdecken gehörten.



Was sich wirklich von diesem
Umfeld abgehoben
hatte,
war die Villa von Mary und Henry gewesen.
Dort schmückten
Holzvertäfelungen
und Textiltapeten die Wände,
Intarsienparkett den
Boden und die hohen Decken wunderschöne farbige
Stuckverzierungen. Hinzukamen die mit Tapeten und Sitzpolstern
abgestimmten, schweren, teilweise golddurchwirkten
Vorhänge samt Kordeln und Quasten. Die
Einrichtung erinnerte mich an die
von Schlössern, die
ich mit Mama häufig besucht hatte, so dass die Villa für
mich den
Inbegriff
absoluten Luxus
darstellte. Schließlich kannte ich ja keine
weiteren Reichen auf
der Erde. Und meine eigene Fantasie oder Interesse reichte bei weitem
nicht, um mir
ausmalen zu können,
welche Auswahl einem durch
den größeren
finanziellen
Hintergrund überhaupt geboten wurde.



So war es kaum verwunderlich, dass
die Größe und Anzahl
der Paletten mit
Material
für
unser zukünftiges Haus
mich eher abschreckten.
Letztlich beschloss Daeren, mich von den Aufgaben komplett zu
entbinden,
mit der Option, ich solle einfach überall meine Wünsche
dort
einbringen, wo es mir
wichtig erschien.



Hierzu zählte neben der
Gestaltung einiger Räume,
das
Äußere
des Gebäudes - die
Verwirklichung eines Kindheitstraums: Ein vollkommen weißes
Schloss mit mehreren runden Türmen, ähnlich denen
in Disneyfilmen oder bei
den Elfen.



„Wenn ich das Modell
so ansehe“,
seufzte ich, als Daeren mir
den nach meiner ungefähren Vorstellung gefertigten Entwurf
vorführte. „Bekomme ich doch ein wenig das Gefühl,
eine Prinzessin geworden zu sein.“



Tom brach in
lautes Gelächter
aus. „Dora, du solltest nicht bloß das Gefühl haben,
sondern dir endlich merken, dass du eine waschechte Prinzessin bist.
Und zwar
nicht nur
von einem
der winzigen Länder
bei euch auf der Erde, sondern von
der gesamten
Welt JaRens!“



„Tom überfalle sie nicht
gleich mit solchen Dingen, sie schaut schon ganz ängstlich“,
schnalzte Laura tadelnd. „Lass ihr Zeit, sich langsam an ihre
neue
Stellung zu gewöhnen.“



„Pah, ängstigen! “,
schnaubte Tom. „Sie hat keine Angst davor, warum denn auch.
Also, Dora, lass dir bloß nichts von Laura einreden. Eine
Prinzessin zu sein ist ganz einfach.“ Übermütig
sprang er hoch, stellte sich kerzengerade in die Raummitte, reckte
sein Kinn und verzog den Mund zu einem künstlichen Lächeln.
Danach begann er betont langsam nach vorne
zu schreiten, dabei nickte er unablässig nach links und rechts.
„Siehst du, du lächelst einfach allen
zu, gibst ab und zu
etwas
Nichtssagendes von dir
und den
Rest der Zeit genießt
du einfach deinen grenzenlosen Reichtum, mehr ist es nicht.“



„Also, wirklich…“,
setzte Laura empört an.



„Wieso?“, unterbrach er
sie unschuldig. „Hast du dem Rensha nicht zugehört? Von
ihr wird nichts erwartet, nicht einmal diese lästige
Hofetikette.
Wo
außerdem
von vornherein feststeht, dass
sie
keine DaReinna wird,
erlegt
man ihr auch bestimmt
keine Aufgaben auf,
die einzig der
Vorbereitung auf dieses Amt dienen
würden. Also, steht
ihr damit doch ein sorgenfreies Leben ohne jegliche
Verpflichtungen bevor,
oder nicht?“ 




„Ja, du hast den Kern
getroffen“, pflichtete ihm Daeren so schnell bei, dass Laura
keine Chance erhielt,
zu kontern. „Klingt zwar ziemlich nach Schmarotzertum, stellt
aber im Großen und
Ganzen eine vollkommen richtige Beschreibung
unserer Zukunft dar.“
Breit lächelnd wandte er sich zu mir. „Wie du soeben
gehört hast, gibt es wirklich keinen Grund für dich,
besorgt zu sein. Du musst dich bloß daran gewöhnen,
deutlich mehr Geld auszugeben als bislang, das ist alles.“



„Ich scheitere ja jetzt
schon daran“,
meinte ich nicht im Geringsten überzeugt. Die Planung des Hauses
hatte mir
wieder einmal unmissverständlich vor Augen geführt, wie
wenig ich für diese Art von Leben geeignet
war.



Prompt wedelte Tom mit
seinen
Händen
hektisch in Lauras Richtung. „Sie wird dir dabei liebend gerne
helfen. Stimmt’s,
Laura?“



Sein freudiges Grinsen ähnelte
dem eines Kindes, dem eine Antwort für ein unlösbares
Problem eingefallen war.
Mindestens
genauso euphorisch unschuldig. Laura betrachtete ihn zwar mit einem
strafenden Blick, doch ihre Mundwinkel zuckten bereits verdächtig.



„Ach, was soll’s.
Wahrscheinlich ist es besser, alles etwas lockerer zu nehmen“,
stimmte sie lachend zu und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.
„Gut, Dora. Ich gestehe. Ich würde dir mit dem
größten
Vergnügen bei der notwendigen Ausstattung
zur Hand gehen wollen.
Darf ich?“



„Wenn du es wirklich gerne
möchtest“, entgegnete ich unsicher. „Aber hast du
nicht schon mit unserem Haus genug zu tun? Ich dachte, für die
Zeremonie musst du auch noch Vorbereitungen
treffen.“



„Ach, neue Sachen aussuchen und
kaufen ist doch keine Arbeit. Es ist die beste Art sich zu
entspannen!“



„Hast du das gehört?“,
wisperte Tom Daeren
zu. „Sagte doch.
Frauen sind eine
merkwürdige
Spezies, die kann man nicht verstehen.“



„Klar, wer seine Lebensfreude
allein am Computer findet, für den ist alles andere
unverständlich“, konterte Laura sofort.



Ich grinste Daeren
zu. „Du hast
absolut recht, ich fühle mich endlich wie früher. Mir hat
ihre ständige Neckerei doch ganz schön gefehlt.“



„Neckerei?“, stießen
Tom und Laura gleichzeitig entrüstet hervor. 




Vor mich hin grinsend genoss ich das
vertraute Beisammensein mit den beiden, die ihre gegenseitigen
Sticheleien
unvermindert fortführten. Bald schweiften meine Gedanken zu
Mary, Henry und Raul, dem
Rest meiner HanJin-Familie,
die in diesem Kreis fehlten.



Laura und Tom pflegten weiterhin
Kontakt zu Mary und Henry,
die damals unverzüglich
nach der Befragung der entführten Menschen meinetwegen zur Erde
zurückgekehrt waren und mich all die Jahre im Auge behalten
hatten. Seit
ich davon gehört
hatte,
war in
meiner Erinnerung vage eine Frau aufgetaucht.
Es war kein klares Bild. Ihre Gesichtszüge waren verschwommen,
dennoch umgab sie eine tiefe Trauer, die mein Herz sich
zusammenziehen ließ.
Mein Unterbewusstsein schien sie irgendwann
einmal registriert
haben, ohne zu wissen, welche
Bedeutung sie hatte oder wer
sie überhaupt war. Diese Feststellung führte mir erneut
schmerzlich die Schwere meines Vergehens vor Augen. Allmählich
begann ich Daerens Ansicht zu teilen, dass meine Entscheidung damals
doch zu unüberlegt, überhastet ausgefallen sein musste.
Womöglich war
als Nebenwirkung des
Mittels mein Urteilsvermögen tatsächlich
getrübt gewesen.
Wie sonst ließe sich erklären, dass ich keine Sekunde an
alle
anderen gedachte hatte, die mir so sehr am Herzen lagen, die mich so
wahrhaftig liebten?



Die Beteuerungen von Laura und Tom,
Mary und Henry würden mir niemals deswegen einen Vorwurf machen,
linderten
keineswegs mein schlechtes Gewissen. Nein, sie vergrößerten
es eher. Zudem sie Mama und Tante Barbara mit meiner imitierten
Stimme angerufen hatten, während ich im
Koma gelegen
hatte, damit sie sich
nicht über
mein Fernbleiben
wunderten. Ich mochte
mir kaum
ausmalen, in welcher Sorge sonst Mama und Tante Barbara nach mir
gesucht hätten.



All diese Erkenntnisse
brachten
mich dazu, dass ich
langsam zu
begreifen begann, wie
wenig das vermeintlich eigene Leben einem wirklich gehörte. Jede
Entscheidung, die man traf, wirkte
sich auf alle,
die einem etwas bedeuteten,
aus. Mit meinem
voreiligen Entschluss hatte ich nicht nur Daeren verlassen, sondern
ebenso Laura, Tom, Mary und Henry, die schuldlos
den Verlust ertragen
mussten.



Und was war, als das Schiff auf
den Meteorit zugerast
war? Hatte ich da etwa
auch nur eine Sekunde an Mama oder Tante Barbara gedacht? Mein Fokus
war einzig und allein auf meinen eigenen Schmerz gerichtet
gewesen. Welches Leid
ich damit anderen zugefügt hätte, war mir in dem Moment
überhaupt nicht in den Sinn
gekommen.



Es wurde höchste Zeit, mir
der Auswirkungen meiner
Handlungen
bewusst zu werden. Alle, die mich liebten, hatten mehr Beachtung
verdient. Mein Leben
gehörte nicht mir allein. Ebenso wenig würden ihre
Entscheidungen und ihre Schicksale mich unberührt lassen. Jeder
von uns trug als
unverzichtbarer Teil zu
unserem
Gemeinwohl
bei. Das durfte ich nie wieder vergessen.







„Hallo, Dora!“ Tom klopfte
laut auf den
Tisch. „Schläfst du etwa mit offenen Augen?“



„Oh, entschuldige“, bat
ich verlegen. „Ich habe gerade über Raul nachgedacht. Wenn
er den Freizeitpark eröffnet, können wir ihn dann gleich
besuchen?“



Raul war
vor etwa einem Jahr
endlich aus der Klinik entlassen worden.
Die ersten Wochen hatte
er bei seiner Familie
verbracht,
die ihn am liebsten für immer zuhause behalten hätte. Er
wurde mit der Zeit jedoch zunehmend unruhig. Tom befürchtete
einen
erneuten
Depressionsschub und hatte sich bemüht, eine Stelle in
seiner
Abteilung
für ihn zu
ergattern, was leider erfolglos geblieben
war. Nicht, weil Douron
ihm kein
Gehör geschenkt hätte. Er nahm jedes
Anliegen seiner Untergebenen ernst und überprüfte es
sorgfältig. Die Entscheidung wurde dann in den meisten Fällen
von ihm persönlich mitgeteilt, so dass Tom erst da in aller
Offenheit erfuhr, für
welchen Unmut seine
Anstellung
in der Mannschaft gesorgt hatte. Douron erklärte ihm ohne
Umschweife, jemanden
wie ihn einzustellen, der die offiziell erforderlichen
Voraussetzungen
in keiner Weise erfüllte, müsse
eine Ausnahme bleiben.
Dafür versprach er, Raul anderweitig zu helfen. Ein Angebot, das
Tom auf die Idee brachte, Douron um finanzielle Hilfe für Raul
zu bitten,
damit ihrer
beider Traum verwirklicht werden konnte: Die Eröffnung
eines Freizeitparks auf JaRen-Stadt.



Anders als auf der Erde, wo ein
Förderfonds für den kompletten Bau eines Freizeitparks
aufkam, verlangte man hier von einem Investor grundsätzlich
mindestens die Hälfte der benötigten Summe allein für
eine Baulizenz. Allerdings stammte Raul genau wie Tom aus
bescheidenen
Verhältnissen.
Wo also das nötige Kapital herzaubern?



Nichtsdestotrotz musste Tom ihn
zunächst mit allen Mitteln überreden, dieses überaus
großzügige Angebot Dourons anzunehmen, weil Raul sich
vehement dagegen gesträubt hatte. Für ihn kam keinesfalls
in Betracht jemanden, den er nicht einmal persönlich kannte,
dazu noch ein
Mitglied aus dem Hause Danun, einen derart großen Gefallen zu
schulden. Zu einer Einigung gelangten sie erst, als er sich
durchgesetzt hatte, das ihm vorgestreckte Kapital mit der
üblichen Verzinsung zurückzuzahlen.



Seitdem hatte er die
Niedergeschlagenheit und seine
Selbstvorwürfe
endgültig abgeworfen
und blickte
voller
Tatendrang und Zuversicht
in die Zukunft, wie er
es einst
immer getan hatte.



„Warum bloß hast du Daeren
nicht einfach danach gefragt“, warf ich ihm erneuert vor. „Er
hätte ihm bestimmt das nötige Geld sofort gegeben!“



„Wie oft soll ich dir das
erklären!“ Schwer seufzend wies er mit seinem Kinn auf
Daeren. „Von ihm
hätte er sich niemals finanziell helfen lassen. Nicht einmal mit
Zinseszinsen!“



„Aber er hat mich doch nicht
absichtlich angeschossen!“, hielt ich unnachgiebig dagegen.



Statt zu antworten, deutete
er theatralisch an,
seinen Kopf zusammenzudrücken,
und stöhnte bloß.



Unbeeindruckt verschränkte
ich meine Arme vor der
Brust und ließ nicht locker. „Komm, gib doch zu, du hast
es
nicht einmal probiert!“



Mit einem lauten Seufzer hämmerte
Tom seinen Kopf sacht gegen das Sofa. Anschließend murmelte er
resigniert Laura
zu: „Manchmal ist
sie unerträglich dickköpfig, da ist sie schlimmer als du.“



Lauras wunderschön geschwungene
Brauen wölbten sich belustig. „Ach, was du nicht sagst.“
Dann wandte sie sich zu mir. Ihr Tonfall ähnelte dem eines
Erwachsenen, der versucht ein störrisches Kind, das sich weigert
Vernunft
anzunehmen,
zu überreden. „Dora, lass es gut sein. Tom gibt doch nur
das wieder, was Raul denkt. Wenn
dir so viel daran liegt,
sprich
lieber persönlich mit
ihm darüber. Ich sehe da zwar wenig Hoffnung, aber wer weiß?“



„Es ist größtenteils
meine Schuld, weil ich mich in den letzten Jahren überhaupt
nicht bei ihm gemeldet habe“, erinnerte mich Daeren leise.



„Fang du nicht auch noch so an“,
stieß Tom auf Deutsch hervor, sprang hektisch auf und begann
mit großen Schritten aufgeregt durch den Raum zu tigern. „Es
ist mir wirklich ein Rätsel, was hier dauernd schiefläuft.
Normalerweise neigen die meisten Leute dazu,
jegliche Schuld von sich
zu weisen, obwohl sie eindeutig
verantwortlich sind. Und
was macht ihr?“ Seine Arme fuchtelten heftig in meine und
Daerens Richtung, während seine Stimme in eine übertrieben
hohe Tonlage wechselte.
„Nein, mein ganzer Rücken ist zwar zerfetzt gewesen und
selbst der Arzt des
bestens
ausgestatteten
medizinischen Abteils
eines
Überweltenschiffes wagte nicht zu versichern, dass
ich es überhaupt
überleben würde, aber das ist alles nicht schlimm. Passiert
jedem mal.“
Bevor ich
protestieren konnte,
sank
seine Stimmlage
mindestens um
zwei Oktaven tiefer. Sie
klang auffallend leidend, dennoch unverkennbar sanftmütig. „Ich
bin an allem schuld. Meine zukünftige Verlobte, ohne die ich
nicht einmal eine Sekunde überlebensfähig bin, schwebte
zwar in höchster Lebensgefahr wegen irgendeines Dummkopfes, der
sich von winzigen Würmern den
Verstand rauben ließ. Aber hallo!
Ich
bin ein Rensha! Ich hätte dergleichen voraussehen, vor allem
mich um
den armen Typen
ständig kümmern müssen. Selbstverständlich auch
in der
Zeit, wo es mir dermaßen schlecht ging, dass ich höchstenfalls
ein Schatten meiner selbst war!“



Daeren sah ihn einen Moment lang
betroffen an, dann sagte
er leise: „Danke, Tom.“



Meine Gefühlslage wechselte von
Entsetzen
zu Dankbarkeit. Bislang war mir überhaupt nicht klar gewesen, in
welchem
kritischen Zustand ich mich damals befunden hatte. Wie sehr Daeren
und die anderen um mich gebangt hatten. Kein Wunder, dass er sich
ständig um mich sorgte und übervorsichtig verhielt.
Ebenso begriff ich, warum Tom derart überzogen einseitig den
Vorfall darstellte. Er beabsichtigte damit
nicht nur unser schlechtes Gewissen lindern, sondern uns Rauls Sicht
aufzeigen. Insbesondere
verdeutlichen, wie
unterschiedlich Wahrheiten verstanden werden konnten.
Und noch wichtiger, mit welchen Unterstellungen Raul eventuell lebte
und leben musste.



Plötzlich grinste Tom
erwartungsvoll. „Wollen wir nicht etwas zu
Essen bestellen? Nicht dieses komische Blütenzeug, sondern etwas
Ähnliches
wie ein
feuerspeiendes
Vulkan-Steak.
Das
gefällt mir echt nicht schlecht.“



„Was, schon wieder?“, rief
Laura ungläubig. „Pass bloß auf, dass du nicht dick
wirst. Auf jeden
Fall bist du zurzeit auf dem besten Weg dahin.“



Sein Grinsen vertiefte sich. „Stehst
du etwa nicht auf Schwabbelbauch? Ist bestimmt schön kuschelig.“



„Ja, frag Daeren, er kennt sich
damit bestens aus“, mischte ich mich harmlos ein und handelte
mir sofort
von allen
Seiten heftigen
Widerspruch ein.



„Du hast doch keinen dicken
Bauch!“, sagte Laura erschrocken.



„Bauch? Du könntest ruhig
ein wenig zunehmen!“, hielt Tom empört dagegen.



„Das, was du als dicken Bauch
bezeichnest, ist nichts weiter als das Essen, das deinen
kleinen
Magen überfüllt. Sonst ist er doch genauso unauffällig
wie bei allen anderen“, beteuerte Daeren in seiner grenzenlosen
Verliebtheit. „Abgesehen davon finde ich ihn unheimlich süß,
wenn er sich prall anfühlt.“



Es gibt Momente im Leben, da ist es
klüger den Mund zu halten. Denn bekanntlich kommt ein
Einzelner
gegen die
Mehrheit schwer an. Und
dieser Moment war bestimmt einer davon. Also gab ich mich schweigend
äußerlich geschlagen, obwohl ihre Behauptung mich nicht
sonderlich überzeugte.



Als dick
konnte man meinen Bauch tatsächlich nicht bezeichnen. Morgens
im
leeren Zustand
war er eindeutig flach.
Aber die der
HanJin-Frauen
wölbten
sich eher nach innen
und,
egal wie viel sie auch aßen, ihre
bekamen
nie
so eine kleine Beule nach vorne wie meiner. Vielleicht hatte Daeren
nicht einmal Unrecht mit seiner Behauptung, mein Magen böte
einfach zu wenig Platz für das Essen, das ich in mich
hineinschaufelte.
Andererseits
bewies gerade diese Tatsache doch,
dass bei mir auf jeden Fall mehr vorhanden war als bei den anderen.
Nicht, dass dieser Umstand deshalb mein Appetit zügeln würde.
Dafür schmeckte das Essen einfach zu himmlisch. Außerdem
war mir ohnehin bewusst, einem
Vergleich mit einer HanJin-Frau
niemals standzuhalten. So perfekt wie sie würde ich nie
aussehen. Aber das machte mir nicht mehr viel aus. Denn diejenigen,
die mich mochten, hatten an mir nichts auszusetzen. Zumal Daeren aus
ganzem Herzen, aus voller Überzeugung, mich für
die Schönste von
allen
hielt.
Das war
das Einzige, was
wirklich zählte.
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Meine Stimmungsschwankungen, die mich
unentwegt gequält hatten, verschwanden auf einen
Schlag. Weder unkontrollierte Tränenausbrüche
noch Selbstzweifel suchten
mich heim. Nun herrschte eine anhaltende Euphorie, die mich in einen
Schwebezustand versetzte,
in dem längst jeglicher Bodenkontakt verloren gegangen war, in
dem ich
mich ausschließlich
im
siebten Himmel befand.



Andererseits, wie sollte es auch
anders sein: Allein die bevorstehende Verlobung, diese
unverhoffte gemeinsame Zukunftsaussicht, erschien mir so unglaublich,
dass ich mich aufs Neue selbst überzeugen musste, nicht zu
träumen. Dazu tagtäglich mit Laura und Tom zusammenzusitzen
und unser Haus zu planen, all das erfüllte mich mit
unsagbar tiefer Dankbarkeit. Mittlerweile war ich endgültig zu
der felsenfesten Überzeugung gelangt,
nie mehr im Leben unglücklich werden zu können, egal was
die Zukunft zu bieten hatte. Als ob das alles schon nicht ein Übermaß
an Glück wäre, wich Daeren kaum noch von meiner Seite und
versuchte mir
selbst
den
kleinsten Wunsch von den
Augen abzulesen. Sicherlich, was
Aufmerksamkeit und
Fürsorglichkeit anging,
hielt ohnehin keiner dem
Vergleich mit ihm stand,
aber jetzt übertraf er sich selbst. Unzählige Male am Tag
überraschte er mich mit den
ausgefallensten
Geschenken, so dass ich mich bald gezwungen sah, ihm das
rigoros zu verbieten.



Dieses Problem plagte mich seit
frühester Kindheit. Anders als viele andere Kinder konnte ich
nie etwas
mit mehreren Geschenken auf einmal anfangen. Je größer
deren
Anzahl war,
umso mehr überforderte es mich,
als es
mich
erfreute,
was wiederum des
Öfteren Tante
Barbara zur Verzweifelung getrieben hatte. Dennoch
wäre, was Daeren
zurzeit trieb,
eindeutig für jeden
zu viel gewesen.
Bei den übertriebenen Mengen hatte ich nicht einmal die Chance,
mich überhaupt an all die wundervollen Aufmerksamkeiten zu
erinnern.



Jedenfalls half die euphorische
Stimmung meine
seelische
Verfassung insoweit zu stärken, dass mir allmählich jene,
meine eigene Rasse betreffende erschütternde Entdeckung wieder
in den Sinn
kam: Die von den Vampiren
gewaltsam entführten
Menschen. Eines
von den Themen neben meiner eigenen Entführungsgeschichte, das
scheinbar bislang von meinem Unterbewusstsein erfolgreich aussortiert
und verdrängt worden
war, um mich vor einem
Zusammenbruch zu schützen.



Es verblieb als
einzige Angelegenheit,
bei der
ich zuerst klären
wollte, ob und inwieweit Daeren
darüber
informiert war. Auch wenn ich eingesehen hatte, wie sehr
Geheimnisse einer
Beziehung schadeten, widerstrebte es mir dennoch heftig, ihn bloß
der Wahrheit zu Liebe unnötig zu schockieren.



Immerhin stand
die Aussicht ziemlich gut, dass
er
keine Ahnung von der
Sache hatte,
weil seine Gemütslage zu dem Zeitpunkt alles andere als
aufnahmefähig gewesen sein müsste. Zumindest sah ich keinen
Anlass, ihn unnötig davon in Kenntnis zu setzen. Dafür
kannte ich ihn einfach zu gut. Er würde darunter mit Sicherheit
deutlich mehr leiden,
als ich jemals gelitten hatte. Wenn es sich irgendwie vermeiden
ließe, sollte so etwas Unerfreuliches grundsätzlich
unausgesprochen bleiben.







Die Gelegenheit,
darüber Erkundigungen
einzuziehen, ergab sich
am Abend vor der Verlobung. Da nach hiesigem Brauch Daeren und ich
uns bis zur morgigen Verlobungszeremonie nicht sehen durften und Tom
von DaReinna gebeten worden
war, das
Protokoll noch einmal durchzugehen, saßen Laura und ich zum
ersten Mal allein bei
mir an meinem Wohnsitz.



„Er weiß es“,
antwortete Laura auf meine vorsichtige Frage. Dabei verschwand das
Lächeln, das die letzten Tage
ununterbrochen
ihr Begleiter gewesen war.



„Hat er mit dir etwa darüber
gesprochen?“, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl.



Sie zögerte.



„Laura, bitte! Ich muss es
wissen.“



„Dora, es ist nicht, weil ich
dir keine Antwort geben will, sondern mir ein wenig schwerfällt
zu
entscheiden, wie ich am besten anfangen soll …“ 




Ich schluckte. So ernst gab sich Laura
höchst selten.



„Ist unwichtig
wie. Erzähl mir
einfach alles.“



„Weißt du“, begann
sie nach kurzer Überlegung bedächtig. „Als ich ihn
kennenlernte, kam er mir vor wie ein großes Kind. Ein durch und
durch behütetes,
voller Liebe und
Nachsicht verwöhntes Nesthäkchen, das nicht
die geringste Ahnung von
der wahren Welt hatte. Dementsprechend betrachtete er den
obligatorischen Aufenthalt auf der Erde, einer
Welt voller Gefahren
und Grausamkeit, als
eine Strafe,
der er sich völlig
ausgeliefert fühlte. Ja, Dora.“ Sie sah mich offen an. „Er
wollte keinesfalls zur Erde und ist wahrscheinlich noch nie in seinem
Leben unglücklicher gewesen. Ehrlich gesagt, ich hatte richtig
Mitleid mit ihm. Schließlich ist die Erde auch für mich
eine Herausforderung gewesen. Da wundert es nicht, dass jemand wie
er, der selbst bei uns abgeschirmt in einer beispiellos heilen Welt
aufgewachsen ist, dies für
die schlimmste Strafe seines Lebens hielt.
Mich hatte es eher überrascht, wie er trotz allem,
ohne sich großartig zu beklagen, gewissenhaft das
Vorbereitungsstudium betrieb.
Ich fand es bewundernswert und nahm mir fest vor, ihm so gut wie
möglich zur Seite zu stehen.“ Ein Lächeln umspielte
ihren Mund. „Als er sich dann Hals über Kopf in dich
verliebte
…“ Sie schüttelte den Kopf. „Er kam mit
seinen Gefühlen überhaupt nicht zurecht und benahm sich
dermaßen unbeholfen, dass ich ihm anfangs sogar unterstellt
hatte, dich absichtlich zu verletzen.
Aber nachdem Mary mit ihm gesprochen hatte … Er litt
so, dass ich es kaum mit
ansehen konnte und
deshalb mehrmals mit Mary und anderen diskutierte,
ob das
alles nicht zu viel
verlangt sei.
Ich meinte,
es sei
die erste Liebe! Muss man es denn gleich so ernst nehmen? Je mehr
Einwände ich
vorbrachte, desto
unsicherer schien Mary zu werden. Du kennst sie ja, sie ist
weichherziger und mitfühlender als die meisten anderen. Ich
glaube, wenn sie dich etwas weniger geliebt hätte, hätte
sie kaum
durchgehalten. Das wirklich Schlimme an der ganzen Sache aber war,
wie ich fand,
dass er sich kein einziges Mal beklagte,
obwohl er so
fürchterlich
darunter litt wie kein anderer.“ Sie schwieg einen Moment,
schnaubte dann entrüstet. „Aber nein. Ein Danun erträgt
alles still vor sich hin, wenn es einem
edlen Zweck dient. Lieber geht er zu Grunde …“ Plötzlich
nahm sie mich in ihre
Arme.
„Oh, Dora. Weine nicht. Es ist längst vorbei und jetzt ist
er doch mit dir überglücklich!“



„Ich glaube“, sagte ich
mit zitternden Lippen und wischte die Tränen aus dem Gesicht.
Ich hatte nicht einmal registriert, dass ich weinte. „Er hat
meinetwegen so viel leiden müssen, dass mein ganzes Leben nicht
reichen wird,
das wieder gutzumachen.“



„Aber nein“, widersprach
sie sanft und strich mir
die Haare aus der
Stirn. „Siehst du
denn nicht selbst, wie er aufblüht. Wie glücklich er ist,
sobald du da bist? Ich habe dir gegenüber all das doch nicht
erwähnt, damit du dich schlecht fühlst. Ich wollte dir
damit nur veranschaulichen, wie sehr er sich, seit er dich kennt,
verändert hat. Er ist sozusagen durch dich auf einen
Schlag von einem verhätschelten Nesthäkchen zu einem
pflichtbewussten Rensha gereift, der in der Lage war, die ganzen
nachfolgenden Staatsbesuche
glänzend zu meistern, was ich ihm vor dem Aufenthalt auf der
Erde nie zugetraut hätte.
Damals habe ich mich über seine Reife aufrichtig gefreut, weil
er als Rensha diese früher oder später hätte erlangen
müssen.
Anders sehe ich seine
derzeitige Entwicklung.“
Ihre Gesichtszüge verspannten sich ein wenig. Sie schien nach
der
richtigen
Formulierung
zu
suchen. „Dieser
stehe ich etwas zwiespältig gegenüber“,
fuhr sie vorsichtig fort. „Wie er uns über deinen Zustand
nach diesem schrecklichen Geschehnis ausgefragt hat
… Da beschlich mich das Gefühl, einem Fremden
gegenüberzusitzen.
Wenn ich ihn schlechter kennen würde, hätte ich gemeint,
all das berühre ihn nicht. So unglaublich gefasst wirkte er. Das
will nicht heißen, dass er jemals unbeherrscht war. Sich zu
beherrschen, in jeder Situation, das ist
schließlich
ein
Charakterzug der Familie Danun. Aber sobald es um dich ging, gelang
es ihm nie,
seine Gefühle zu unterdrücken. Und genau darin liegt jetzt
der Unterschied. Während des ganzen Gesprächs, das wie eine
einseitige Vernehmung verlief, war auf seinem Gesicht nicht die
geringste Gefühlsregung
zu entdecken. Dabei hat er uns auf eine Art und Weise ausgefragt –
ich würde behaupten, es war eher ein Verhör -,
dass uns keine andere
Wahl blieb, als
die Sache schonungslos
darzustellen. Tom meinte später, seine Art erinnere ihn an die
Vernehmung auf dem Überweltenschiff, damals nach dem
Parasitenvorfall. Auch wenn er sich
nicht weiter dazu
geäußert hat, sah man ihm deutlich an, wie sehr die neue
Seite des Renshas ihn irritierte.“ Kaum merklich zuckte sie
ihre Schultern. „Ich bildete mir ein, ihn wie kaum ein
anderer zu kennen, doch
wie es ausschaut, war das wohl ein großer Irrtum. Er ist und
bleibt ein Danun.“ Ihr Blick wurde ernst. „Dora,
verstehst du, was ich damit zum Ausdruck bringen möchte?“



Ich schüttelte schweigend den
Kopf. Alles, was sie bisher erzählt hatte, war mir neu.
Zumindest hatte mir bislang keiner davon berichtet. Dennoch
überraschte es mich merkwürdigerweise nicht besonders.



„All die unfassbaren Erlebnisse
haben sein wahres Ich,
das sonst erst später zum Zuge gekommen wäre,
früher zum Vorschein gebracht.
Das ist alles. Und das bedeutet, dass du keinen Grund mehr hast, dich
um ihn zu sorgen. Denn einen
wahren Rensha wird nichts aus der Fassung bringen. Und das ist er
nun.“ Ihre Miene entspannte sich. Mit einem leichten Lächeln
fügte sie hinzu. „Solange du bei ihm bleibst, wird nichts
ihn erschüttern können. Also sprich ruhig mit ihm über
alles,
und vor allem, lass dir
von ihm helfen. Das wird ihn nur noch stärker werden lassen. Die
Zeiten, in denen wir
um ihn gebangt haben,
sind endgültig vorbei.“



Damit sprach sie etwas aus, das ich
die ganze Zeit irgendwie geahnt hatte. Er hatte sich tatsächlich
verändert. Was das konkret bedeutete, vermochte ich zwar nicht
genau einzuschätzen. Dennoch sah
ich, anders als früher,
nun der
Zukunft
voller Optimismus
entgegen. Wenn selbst solch
ein schockierendes
Erlebnis ihn nicht mehr aus der Fassung brachte, dann sollte ich
auf sein Urteil
vertrauend warten und nicht mehr voreilig irgendwelche
Schlussfolgerungen ziehen oder gar versuchen, ihm etwas verheimlichen
zu wollen. Dieses Gespräch mit Laura bestätigte endgültig
meine vage Annahme: Er hatte längst nicht mehr nötig,
von mir geschont zu werden, war sogar darüber
hinaus in der Lage, mir
in jeder Hinsicht eine Stütze zu sein. Also werde ich mich auf
ihn verlassen und warten, bis er zu gegebener Zeit seine Gründe
offenbart, weshalb er mir gegenüber kein einziges Wort über
das
Vorkommnis verloren hatte.



Laura stellte sich hinter meinen
Rücken, um meine Haare zu lösen. „So, morgen
ist ein aufregender Tag. Deshalb ist es zwar wichtig, dich zeitig
hinzulegen. Andererseits haben wir neuerdings selten Gelegenheit,
ohne den störenden männlichen Part, allein zu sprechen. Oh,
wenn Tom uns jetzt hören würde.“ Lachend setzte sie
verschwörerisch hinzu. „Auf alle Fälle müssen
wir diese Chance ausnutzen und uns unbedingt über Themen
unterhalten, bei
denen sie uns sonst
stören würden. Also,
Dora, fällt dir diesbezüglich etwas ein?“



„Ähm, eigentlich nicht“,
antwortete ich auf Anhieb. Dann schoss mir ein Gedanke durch den
Kopf, der mich seit einiger Zeit beschäftigte. „Obwohl …“



„Ja?“, Fragend sammelte
sie Blumen aus meinen Haaren.



Heute hatte ich
mir einen leichten Zopf
mit ein paar echten Blumen selbst geflochten, was neuerdings selten
geschah, weil die professionellen
Haarstylisten mehrmals am Tag kamen,
um für die
morgige
Zeremonie neue Frisuren auszuprobieren.



„Laura …“, sagte
ich unbeholfen.



Ich wusste nicht recht,
wie und ob ich überhaupt mit ihr darüber reden sollte …
Anderseits zeigte sie sich immer verständnisvoll und bei der
Angelegenheit
fühlte ich mich schon ein wenig unbehaglich.
Außerdem stand sie momentan hinter meinem Rücken. Eine
günstige Gelegenheit die
Thematik anzuschneiden, ohne ihr ins Gesicht sehen zu müssen.



„Worum geht es denn, dass es dir
scheinbar so schwerfällt darüber
zu reden?“, fragte
sie besorgt und wollte den Platz wechseln.



„Nein, bitte bleib da“,
bat ich sie hastig.



Ich spürte förmlich,
wie sie stutzte,
und überlegte angestrengt,
wie ich
am besten beginnen
sollte. Jetzt bereute
ich bitterlich, Lena mit meinem Desinteresse zum Schweigen gebracht
zu haben. Dabei hatte sie sogar mehrmals probiert, mit
mir
ausführlich darüber zu
sprechen.



Als das Thema zum ersten Mal die Runde
gemacht hatte, war ich zu unreif gewesen, mich dafür zu
interessieren. Später war ich dann solchen Themen bewusst aus
dem Weg gegangen,
weil sie mich irgendwie belastet hatten. Es hatte sich angefühlt,
als würde in mir etwas wach, das keinesfalls sein durfte. Das
mich zutiefst verletzen würde. Nun wusste ich zwar,
woher diese Abneigung kam – es gelang mir nicht einmal,
Charles Kuss zu erwidern, ohne zusammenzubrechen. Aber letztlich half
mir diese Erkenntnis in der Situation kaum weiter.



„Laura.“ Ich holte tief
Luft und sprach schnell: „Kann man beim ersten Mal etwas falsch
machen?“



Stille
folgte.



Nach
einer gefühlten
Ewigkeit wollte ich gezwungenermaßen die Frage präzisieren.
Da erfolgte die Antwort.



„Oh, Dora. Damit hast du
mich jetzt
ganz schön
überrascht“, gestand sie gedehnt, fing plötzlich an
zu kichern. „Oh, es tut mir leid, aber das glaubt mir keiner.
Ihr seid absolut einmalig.“



„Du wirst doch nicht …“,
stieß ich erschrocken hervor.



„Nein, natürlich nicht“,
kam sie mir sofort zuvor. „Das ist mir bloß
rausgerutscht, weil es mich so … verblüfft hat.
Ehrlich, ich versteh das nicht. Ihr seid eine Ewigkeit zusammen und
schafft nicht einmal eine Minute eure
Hände
loszulassen. Wie kommt
es, dass ihr immer noch unerfahren seid?“



„Ewigkeit? Das aus deinem
Mund?“, konterte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.



Vielleicht wäre es doch besser
gewesen, den Mund zu halten und alles einfach auf mich zukommen zu
lassen. Schließlich handelt es sich um etwas völlig
Natürliches. Früher hatten die Leute auch ohne irgendwelche
Aufklärung geschafft, Kinder zu zeugen.



„Hm“, begann Laura
zögerlich. Sie schien ernsthaft zu überlegen. „Ich
kann mich nicht erinnern, dass Tom oder Raul in der Hinsicht über
irgendwelche Probleme
mit Menschenfrauen berichtet hätten.“



Meine Unsicherheit wuchs. Sie sprach
etwas an,
das ich gar nicht
bedacht hatte. Könnte es da tatsächlich ein Problem geben?
Unsere körperlichen
Voraussetzungen
waren
sicherlich anders … Wobei, wenn es so wäre, hätte
man es nicht bereits bei anderen Dingen bemerkt?



Nach einer kurzen Pause schüttelte
sie den Kopf. „Nein, bestimmt nichts … Oh, da fällt
mir doch etwas ein.“



„Ja?“, flüsterte ich
gespannt.



„Es ist möglich, dass es
auf Anhieb nicht gelingt. Kommt zwar nicht bei jedem vor, aber
häufiger als man glaubt. In dem Fall solltet ihr einfach mehr
Geduld haben
und weiterprobieren. Es klappt auf jeden Fall.“



Ich verstand kein Wort.



„Ähm, es ist möglich,
dass es nicht klappt?“, wiederholte ich unsicher, ebenso
besorgt. Was machte man dann?



„Na ja, verstehst du, bei einer
Jungfrau …“, versuchte sie zaghaft zu erklären,
brach jedoch gleich wieder ab. „Sag mal, wie kommt es, dass du
so unwissend bist? Ich dachte, gerade bei euch in Deutschland kennt
sich jedes Kind über achtzig, ich meine über acht damit
aus.“



„Damals war ich wohl noch
einfach zu unreif. Ich habe mich dafür nie interessiert, aber
habe mich auch nicht getraut, das offen zu sagen und als ich mich
dann selbst darüber
austauschen wollte … da war es wieder zu spät, um
einzugestehen,
dass man keine Ahnung hat,
worüber die anderen sprechen. Also habe ich weiterhin den Mund
gehalten, obwohl mir einiges nicht ganz klar war“, beichtete
ich kleinlaut.



Ich fühlte mich hin-
und hergerissen.
Einerseits war mir die Situation viel zu peinlich, so dass ich am
liebsten sofort mit dem Thema aufgehört hätte. Anderseits
interessierte mich schon brennend, was es
dazu noch zu wissen gab.



„Aber dazu habt ihr doch das
Internet, wo ihr alles
Mögliche in Suchmaschinen eingeben könnt“, gab Laura
verständnislos zurück.



„Na, ja, ich hatte früher
keinen eigenen Computer und als ich einen bekommen hatte, war ich
doch ständig mit euch zusammen. Da fehlte mir einfach die Zeit
für solche Dinge“, bemühte ich mich,
mich zu rechtfertigen.



Gleichzeitig bereute ich,
mit der Thematik
angefangen zu haben. Ich hätte wissen müssen, dass sie kein
Verständnis dafür aufbringen würde. Wer in meinem
Alter keine Ahnung davon hatte, war selbst schuld und sollte andere
nicht damit behelligen. Also, war es definitiv
eine törichte Idee gewesen, sie zu fragen. Was hatte ich mir
bloß dabei gedacht.



„Und auch keinen Bedarf“,
murmelte Laura leise. Ihre Hand streichelte sanft meinen Rücken.
„Es tut mir leid, Dora. Ich habe völlig falsch reagiert,
weil ich überhaupt nicht damit gerechnet habe. Dabei hast du
nichts weiter als einen Rat zu
einem sehr wichtigen Thema gesucht, weil du mir vertraust. Es gibt
wohl kaum einen
größeren
Vertrauensbeweis als diesen
und ich stelle mich so unvorstellbar dumm an, dass du dich sogar
rechtfertigen musst, warum du etwas nicht weißt.“ Sie
legte eine kurze Pause ein.



„Wie gesagt, meistens klappt es
problemlos und falls es auf Anhieb nicht funktionieren sollte, denke
einfach daran, dass es ebenfalls normal ist und man sich nur ein
wenig gedulden muss. Also ist es absolut unnötig, dir darüber
Gedanken zu machen.“ Flüsternd fügte sie hinzu. „Und
glaube mir, es wird dir gefallen. Das versichere ich dir.“






Verlobungsfeier






Ungläubig starrte ich
mein
Spiegelbild an.
Es zeigte eine wunderschöne junge Frau in einem strahlend weißen
Kleid mit weiten langen Ärmeln. Ihre hellblauen Augen funkelten
klar wie frischer Tau am Morgen, während ihr halboffener, leicht
rosafarbener Mund so unschuldig lächelte, wie eine gerade
aufblühende Knospe. Dazu glänzte das bis zur Taille in
herrlicher
Lockenpracht fallende
offene
Haar, das
unzählige
Perlen und kleine weiße Blüten zierten,
wie in der Sonne funkelndes Gold.



Ich drehte mich leicht um. Bei der
Bewegung trat auf dem gesamten Kleid das eingearbeitete Symbol des
Hauses Danun in edlem
3-D-Schimmer
hervor, ebenso auf dem weißen Umhang, der meterlang hinter mir
über den Boden schwebte. Mein Blick wanderte zu meinen Händen.
Auf jedem der weißen Fingernägel leuchtete ebenfalls das
Symbol in 3-D.



„Sie sind die Schönste, die
ich je für eine Verlobung eingekleidet habe“, beteuerte
Garain Zhuur und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.



Seine Partnerin Hajina Less, die
hockend die perfekte Verteilung der Danunsymbole kontrollierte, sah
zu uns auf. „Also, in diesem Zusammenhang möchte ich
unbedingt namentlich mitgenannt werden“, betonte sie nicht
minder bewundernd.



„Danke für das Kompliment“,
entgegnete ich höflich.



Dass ihre Bewunderung nicht wörtlich
zu nehmen war, verstand sich von selbst. So viel Realitätssinn
besaß ich schon.



„Lenz Jin“, sagte Garain
Zhuur plötzlich in einem missbilligenden Tonfall. „Vergeben
Sie mir meine
Offenheit. Leider sehe ich mich gezwungen klarzustellen, dass ich
mich niemals zu einer Schmeichelei hinreißen lasse.
Selbstverständlich bemühe ich mich,
meine Worte sorgfältig
zu wählen, um meine
Kundinnen seelisch aufzubauen, was eine nicht
zu unterschätzende Voraussetzung in meiner Branche ist. Aber ich
habe niemals, ich betone, niemals in den letzten dreihundert Jahren
behauptet, die Schönste gekleidet zu haben. Man muss sich hüten,
mit einem
derart ultimativen
Ausdruck um
sich zu werfen, sonst
verliert man seine Glaubwürdigkeit.“



Ein HanJin ließ sich in
den seltensten Fällen
zu solch einer
unverblümten Äußerung verleiten. Soweit war mir ihre
Kultur längst vertraut. Völlig verdattert über die
unerwartete Direktheit, blieb ich ihm eine
Antwort schuldig, was wiederum als unhöflich galt - mir fehlten
schlicht und einfach die
richtigen Worte zur
Erwiderung.



„Garain“, tadelte Hajina
Less. „Du bringst die arme Lenz Jin in eine
missliche
Lage! Wie soll sie
auf eine dermaßen
ungebührliche Art angemessen reagieren?“ Sie lächelte
mich entschuldigend
an. „Dennoch,
Lenz Jin, was er da so ungeschickt vorbringt, entspricht
hundertprozentig der Wahrheit. Auch ich durfte
in den letzten
dreihundert Jahren keine Liebreizendere einkleiden. Dabei haben wir
berufsbedingt einige junge
Frauen zu ihrer
Verlobung begleitet. Ich schwöre, es ist kein leeres
Kompliment!“ Ihre Hand wies auffordernd zum
Spiegel. „Schauen
Sie sich doch selbst an!
Ist Ihnen jemals eine Schönere begegnet?“



Die beiden flankierten mich vor den
bodentiefen Spiegel, in
dem ich wie eine übermächtige Sonne das
perfekte
Äußere
der beiden HanJin
in
unscheinbaren
Schatten verwandelt hatte. Ebenso waren all meine zahlreichen Makel
restlos verschwunden. Man erblickte lediglich eine beinah überirdisch
anmutende junge Frau.



Die
personifizierte pure
Freude, schoss mir durch den Kopf. Es stimmte.
Wahre
Schönheit entsprang
tatsächlich aus dem Inneren. In Wirklichkeit war
sie nichts weiter als der Spiegel einer beglückten Seele, die
jeden
Betrachter, der bereit war,
sie zu sehen, an
ihrer Glücksseligkeit teilhaben ließ.



„Deshalb ist er so
direkt geworden“, sagte Hajina Less leise, als wüsste sie
von meiner Erkenntnis. „Ich bitte Sie. Vergeben Sie ihm
seine
mangelnde
Zurückhaltung.“



„Nein, ich habe Ihnen zu danken.
Sie haben mir die Augen geöffnet“, erwiderte ich
aufrichtig und lächelte zu unseren Spiegelbildern.



„Der Rensha wird kaum seine
Augen von Ihnen abwenden
können“, prophezeite sie überzeugt.



„Meinen
Informationen
zufolge, ist das bereits längst der
Fall“, entgegnete
Garrain mit einem stolzen Blick auf
mich.



Ja, weil er die einzigartige Fähigkeit
besitzt, einem
direkt ins Herz zu
blicken, dachte ich
voller Dankbarkeit.







Der Saal mutete
schier endlos an.



Kaum trat ich durch das imposante Tor,
welches ein
Danun-Symbol
bildete,
erhoben sich alle Anwesenden. 1500 Gäste nannte er einen
kleinen
Kreis, ging mir unwillkürlich durch den Kopf, als mein Herz in
die Tiefe rutschte. Ich versuchte,
diese beängstigende Zahl auszublenden,
und wandte
meine
Aufmerksamkeit ausschließlich
dem
gegenüberliegenden
Tor zu,
durch das
Daeren mir entgegenkam.



Ebenfalls komplett in Weiß
gekleidet, trug er einen meterlangen Umhang, der wie ein strahlender
Lichtschweif hinter ihm flatterte. Zu diesem blendenden Weiß
bildeten seine intensiv leuchtenden tiefblauen Augen unter dem
goldglänzenden Haar einen umso stärkeren Kontrast.
Augenblicklich verschwanden die anderen Gäste aus meiner
Wahrnehmung, während
mein Herz in eine
unermessliche Höhe
katapultiert wurde.
Ich zügelte den Drang loszurennen,
achtete stattdessen konzentriert auf sein
Tempo, um mit
ihm zeitgleich in der
Mitte auf dem Symbol seines Hauses einzutreffen.



Unsere Schritte harmonierten perfekt,
so dass wir
unsere rechten Füße
synchron in
den Kreis setzten. Ob
dieses Kunststück wegen
des häufigen Übens
gelang
oder weil
er sich besonders bemüht hatte, interessierte
mich in dem Moment wenig. Viel wichtiger war,
dass es wie erhofft geklappt hatte und er endlich meine Hand hielt.
Damit wich der größte Teil der Anspannung von mir.



Die vier
vorgeschriebenen
– Trauzeugen vergleichbaren – Mitbeschwörer,
in unserem Fall, Laura
und Tom auf meiner, überraschenderweise Lyfia mit Tauru auf
Daerens Seite, schlossen sich uns
auf dem Weg zu seinen
Eltern an und folgten jeweils einen
Schritt hinter uns.



Die gegenüberliegende
riesige Wand,
die uns in überdimensionaler
Größe
abbildete, verursachte mir kein mulmiges Gefühl mehr, genauso
wenig die 1500
Augenpaare,
die jede
unserer Bewegungen
mitverfolgten. Alles andere um mich war vergessen. Ich sah vor mir
auf dem gigantischen Bildschirm einzig seine leuchtenden Augen, die
ebenfalls tief in meinen
versunken zu
sein schienen. Ich bekam
nicht mit, wie wir den weiß erleuchteten Gang, über dem in
endloser
Reihe das Symbol des
Hauses Danun in 3-D schwebte, durchschritten.
Erst als Daeren vor dem prunkvollen Sitz seiner Eltern stehenblieb,
kehrten meine Gedanken zu der Zeremonie zurück.



Im
Zeitlupentempo begannen wir,
uns vor
ihnen niederzuknien. Der Druck seiner Hand, die meine hielt,
nahm merklich zu. Ausschließlich mit dieser Hilfe gelang es
mir, die Knie exakt auf dem linken
weißblauen
Planeten
zu platzieren, derweil Daeren seine auf dem rechten niederließ.



Sein Vater eröffnete die
Verlobungszeremonie in der
Althanjin-Sprache, welche mein Gehör bloß als feierliche
Musik wahrnahm. Doch dieser Umstand störte mich nicht weiter.
Schließlich wurde bei einer solchen feierlichen Verkündung
im Grunde überall, egal ob auf der Erde oder in einer anderen
Welt, wo
die familiäre
Bindung
eine ähnlich
wichtige Rolle spielte,
letztlich das Gleiche besprochen. Zumal Daeren mir den groben Inhalt
ohnehin vorab übersetzt hatte.



Der einzige Unterschied bestand darin,
dass man hier darauf
verzichtete, sich
ewige Treue oder ähnliches zu
schwören, sondern
nur gelobte, sein Bestes
zu geben. Wörtlich sagte ich etwas
in der Art: Ich werde mich bemühen, das hiermit ausgesprochene
Heiratsversprechen zu halten.



Absolut schlicht. Dafür verlief
die gesamte Zeremonie umso komplizierter.



Zuerst sprachen wir
vor seinen Eltern kniend
den entscheidenden Satz in Althanjin. Dessen
Worte erfolgten
im
fest vorgeschriebenen Wechsel zwischen seinen Eltern und uns mit
extrem lang gedehnten,
künstlichen Pausen. Dadurch klang es für mich,
als würden wir abwechselnd ein auffallend langsames Lied singen.
Dabei wurden, um diesen einzigen Satz sprechen
zu können, sämtliche Hilfsmittel ausgeschöpft, die
zur Verfügung
standen. Angefangen von Stimulationen des
Gehirns
und der Innenohrnerven bis hin
zur neuesten Methode
meines unermüdlichen
Professors. Zuletzt die
einzigartige
Geduld
Daerens.



Währenddessen hielten wir uns an
den Händen, was meinem
untrainierten Arm enorme Anstrengung abverlangte, weil sie sich die
ganze Zeit auf Schulterhöhe befanden. Es war allein Daeren zu
verdanken, dass ich bis zum Schluss durchhielt. Wenn er nicht so
tatkräftig meinen Arm gestützt hätte, wäre er
irgendwann bestimmt herabgesunken.
Ich hätte niemals gedacht, dass bloßes
Hochhalten
derart viel Kraft kostete.



Diese Prozedur wiederholte sich vor
seinen Großeltern väterlicher-
und mütterlicherseits. Danach, ohne uns
hinzuknien, vor unzähligen direkten Verwandten, die der
Eltern-
oder noch älteren Generationen angehörten.



Hierbei wurde mir zum ersten Mal
richtig bewusst, was ein garantiert
langes Leben mit sich brachte. Nämlich, dass sämtliche
Angehörigen einem ausnahmslos bis ins hohe Alter erhalten
blieben.
Wenn
jemand dazu
noch,
wie Daeren,
aus einer reichlich
mit Nachwuchs gesegneten
Familie stammte, erfreute man sich zwangsläufig eines
riesigen Verwandtschaftskreises.
Kein Wunder, dass die Zahl
der Gäste 1500 überstieg.



Zum Schluss setzten wir uns auf einen
aus verschiedenen Hölzern der Kernwelt JaRens angefertigten,
streng nach alter Tradition mit allerlei Kostbarkeiten geschmückten
thronartigen Stuhl, um Geschenke entgegenzunehmen. Befremdlich war,
dass dabei seine Verwandten ausschließlich mich mit allerlei
wertvollen Gaben bedachten, wogegen Daeren völlig leer ausging.



Seine Eltern überreichten das
erste Präsent. Dafür stellten sie
sich gemeinsam vor uns
hin und öffneten ein edles Holzetui mit einem
wunderschön
verarbeiteten Danunsymbol, aus dem
eine blassgrüne
Kugel leuchtete.



Unsicher lächelnd überlegte
ich fieberhaft, was sie
darstellen mochte. Es könnte sich
eventuell um
einen
wertvollen
Anhänger für eine Kette oder ein Erbstück zur
Dekoration einer der Räume in unserem zukünftigen Haus
handeln.
Aber genauso gut um
etwas ganz anderes …



„Der Mond befindet sich
etwa fünf
Flugstunden von JaRen entfernt“, unterbrach DaRensha meine
Überlegung und zwinkerte mir kaum merklich zu. „Allerdings
dürfte diese Entfernungsangabe von
Pilot zu Pilot höchst
unterschiedlich ausfallen.“



Der
stolze
Unterton in seiner Stimme war selbst für mich unüberhörbar.
Vor Freude glühte mein Gesicht. Zwar hatte er bereits einige
Male meine Flugfertigkeiten
gelobt, aber dass er es vor über
1500 Gästen
so offen aussprechen würde, hätte ich nicht einmal
erträumt!



Mit
hochrotem
Kopf suchte ich nach einer einigermaßen passenden Erwiderung
auf das
unerwartete Lob. Dabei streifte mein Blick
die blassgrüne
Kugel, die weiterhin in der Luft schaukelte. Auf einmal stockte mir
der Atem: Sollte diese Kugel etwa einen Mond darstellen?



Die Feststellung verblüffte mich
dermaßen, dass kein einziger der
zuvor intensiv geübten
Dankessprüche
schaffte, meine Lippen zu verlassen. Erst als Daeren begann,
mir einen
zuzuflüstern, fand
ich zwar meine
Stimme wieder, wagte
dennoch kaum daran zu glauben: Nicht ein Palast oder meinetwegen auch
eine Insel. Sondern ein ganzer Mond für mich allein! Solche
Dimensionen überforderten mich einfach. Was sollte ich bloß
damit anfangen?



Die nachfolgenden Geschenke zeigten,
dass sie sich
alle miteinander
abgesprochen haben mussten.
Denn seine Großeltern väterlicherseits schenkten mir ein
Anwesen auf diesem Mond, während die
mütterlicherseits
die Inneneinrichtung beisteuerten. Und in diesem Rahmen folgten die
restlichen Gaben.



Die letzte, dafür mit Abstand die
allerschönste Überraschung kam von Douron.



Wie alle anderen stellte er sich vor
uns hin und hielt ein hölzernes Etui hoch. Dieses war unsere
erste Begegnung seit meiner Rückkehr: Obwohl er mich von
meinem kopflosen
Flugmanöver ausdrücklich zu seinem Schiff zurückbeordert
hatte, hatte er sich nicht blicken lassen und stattdessen Daeren zu
mir geschickt. Daher hatte
ich die ganze Zeit vor
diesem unausweichlichen Treffen
gezittert.



Um zu vermeiden, ihm ins Gesicht zu
blicken, richtete ich den Blick konzentriert auf seine Hand. Damit
hoffte ich insgeheim den wahren Grund verbergen
zu können und die
anderen glauben zu
lassen,
einzig und allein
auf das Geschenk
neugierig
zu sein.



Vor Daeren jedoch ließ sich
meine innere Anspannung schwer verheimlichen. Denn der Druck seiner
Hand, die meine festhielt, erhöhte sich spürbar, obwohl
sein Blick unbewegt auf dem
Etui ruhte. Aus ihm leuchtete etwas.
Etwas, das mich so verblüffte, dass ich halb aufsprang.



Ein wunderschönes Schiffsmodell
in 3D
schwebte in der Luft.



Dieses stach allein durch seine
exotische Farbgebung - glänzend silbrige 3 D-Ornamente
zierten das
mattschimmernde
Hellblau des
Rumpfes - gegenüber
allen anderen hervor. Dazu ragten aus seinem Rumpf zwei kleine ovale
Plattformen, die wie Flügel
aussahen.



„Ich hoffe, es gefällt
dir“, sagte Douron leise.



Unwillkürlich sah
ich hoch. Für den
Bruchteil einer
Sekunde kreuzten sich
unsere Blicke. Zum
ersten Mal. Dann schenkte er mir das gewohnte
verbindliche Lächeln
eines Bruders. Bei diesem würde niemand den
Verdacht schöpfen,
zwischen uns hätte
es etwas
gegeben.
Etwas, das mich zu Recht zwang, ihm aus dem Weg zu gehen.



Leugnen war zwecklos.



Seine Augen verrieten mehr als tausend
Worte. Sie glichen
einem offenen Geständnis. Doch das wirklich Schockierende daran
war, dass mich die
pure Freude
durchströmte, ihn zu sehen.



Ihn!



Den ich ein für alle Mal aus
meinem Gedächtnis löschen sollte. Dazu in
Daerens
Anwesenheit. Bei
meiner
eigenen
Verlobungszeremonie. Wie konnte ich nur?







„Es ist für mich?“,
flüsterte meine Stimme. Zum Glück reagierte sie schneller
als mein Verstand, der
heftig mit der
soeben errungenen
Erkenntnis rang.



„Ja, nach neuestem technischen
Standard. Es wird dich hoffentlich nie mehr im Stich lassen wie
einst.“ Den letzten Satz sprach er so leise auf Deutsch, dass
ich ihn eher von seinen Lippen ablas,
als ihn
zu hören.



„Dann bietet es mehr Schutz als
meins?“, fragte Daeren erfreut.



„Für Dora mit Sicherheit.“
Mit einem leichten Fingerdruck zoomte Douron das Bild näher und
deutete auf die seitliche Plattform. „Dieses Schiff wurde
speziell auf
ihre
Bedürfnisse maßgeschneidert. Deshalb verfügt es unter
anderem als einziges
seiner
Art über
eine seitliche
Einstiegshilfe. Ich dachte, für eine Mi-Reinna wäre
es in manchen
Situationen angemessener,
durch eine Tür zu schreiten,
statt sich
in einem Ruck hinaufziehen zu lassen. Außerdem wurde die
Anwendungsmöglichkeiten
mentaler
Befehle
insoweit auf ihr
Hirnmuster angepasst, dass sie nun problemlos funktionieren müssten.“



Bislang galt Daerens Schiff, das nach
dem Erpressungsfall zur gründlichen Inspektion auf
die Werft geschickt
worden war, um einige
Funktionen zu modifizieren und es auf den
neusten technologischen
Stand zu bringen, als das Nonplusultra
technischer
Errungenschaften.
Überhaupt stand seitdem für die Umrüstung und
weitere Entwicklung im
Schiffsbausektor ein deutlich größeres Budget zur
Verfügung als je zuvor, da die gewaltsame Entführungsgeschichte
eindrucksvoll
bewiesen hatte, welche lebenswichtige Hilfe
technische Neuerungen
boten.
Ich mochte mir
gar nicht ausmalen, wie
es uns
ergangen wäre,
wenn der gedankliche Befehl nicht rechtzeitig zum Einsatz gekommen
wäre. Ohne diese Erfindung, die erst nach meiner Rückkehr
zur Erde in sein
und in
eine Handvoll weiterer Exemplare
eingebaut wurde, um die praxisrelevanten Wirkungen
zu testen, wäre unsere Flucht sicherlich kaum geglückt.



So
wie mentale Befehle
eine bahnbrechende Innovation waren,
stellte die Aussicht,
von allen Seiten ins Innere zu gelangen, ebenfalls etwas komplett
Neues dar. Als ich damals Dourons Schiff kennenlernte, wurde das
System, bei dem die Schiffshülle nur
in einem
bestimmten Bereich
ausschließlich für die autorisierten Personen durchlässig
wurde, als
neueste Errungenschaft
gefeiert.
Nun schien die Entwicklung so weit vorangeschritten zu sein, dass sie
gar den
Einstieg sowohl mental
als auch von
jeder Position aus
ermöglichte.







Gehörig durcheinander starrte ich
auf das verblüffend realistisch in der Luft schwebende Schiff.
Einzig seine geringe Größe verriet, dass es sich hierbei
nicht um ein echtes, sondern um ein bloßes Abbild handelte.
Indessen überschlugen sich meine Gedanken und Gefühle.
Einerseits war dieses Geschenk zu überwältigend, um
nicht in
Euphorie zu fallen:



Auf der Erde besaß ich nicht
einmal einen Gebrauchtwagen und hier schenkte man mir ein eigenes
Raumschiff. Etwas, wovon die gesamte Menschheit träumte! Dazu
ein mit neuester
Technik ausgestattetes, welches selbst unter den Eliteeinheiten der
HanJin höchste Begehrlichkeit auslöste.



Andererseits ängstigte mich meine
Reaktion auf Douron zu stark, so dass mein Verstand
diesem
einmaligen
Geschenk wenig
Freude einräumen
wollte.



„Gestattet Ihr meine
ungewöhnliche
Bitte, die bezaubernde Mi-Reinna kurz zum Hangar begleiten zu dürfen,
damit sie die Möglichkeit bekommt, vor der Reise die neuen
Funktionen
zu testen?“,
fragte Douron in der
ihm eigenen
verschmitzt-charmanten
Art die Anwesenden.



Vor Schreck sackte
mein Herz in
endlose Tiefe, während
die Gesichter aller Nachkommen
der direkten Danunlinie sich zu einem verständnisvollen Lächeln
verzogen.



Wie Daeren richtig spekuliert hatte,
ließ mich das mystische Band tatsächlich nicht im Stich.
Eine einzige Begegnung genügte, um unsere gegenseitige Zuneigung
festzustellen. Obwohl ich dieses Phänomen bereits seit
unserer Begegnung auf der
Erde kannte, erstaunte
mich doch immer wieder,
wie zuverlässig es funktionierte. Eine vorherige Erklärung,
ob jemand das Blut Danuns trug oder nicht,
war grundsätzlich überflüssig.
Mein Gespür versagte nie.



Dieses durch das
mystische
Band hervorgerufene Gefühl der Zuneigung
war etwas Einzigartiges. Es unterschied sich gänzlich von
normaler Sympathie
gegenüber einem Fremden. Jedes Mal, wenn mir jemand
vorgestellt wurde, kam
es mir
vor, als träfe ich
einen lieben Verwandten nach langer Zeit wieder. Als bestünde
eine
wahrhaftige
Blutsverwandtschaft.
Und allein dieser Vertrautheit nebst Daerens Anwesenheit verdankte
ich es,
all die fremden Rituale
besser durchzustehen als
befürchtet.



Verschreckt warf ich Daeren
einen hilfesuchenden
Blick zu.
Er durfte doch nicht zulassen, dass Douron mit mir allein unsere
Verlobungsfeier verließ!



Sein Großvater kam Daeren zuvor.
„Junge, selbstverständlich begleitest du deine Verlobte.
Wir werden uns wohl eine Weile ohne euch unterhalten
können.“



„Danke,
Großvater!“



Kaum beendete Daeren den Satz, sprang
er schon von seinem Platz
auf. Sein Gesicht
strahlte. Unwillkürlich strahlte ich zurück.



Sogleich begann der unsichtbare Tritt
zu sinken. Dieser war
eigens für mich angebracht worden, weil
ich ohne ihn keine Chance gehabt
hätte,
eigenständig von der traditionell vorgeschriebenen,
dadurch viel zu hoch liegenden
Sitzfläche hinunterzusteigen.
Ich neigte schüchtern den Kopf meinem Retter zu - am liebsten
wäre ich ihm vor lauter Dankbarkeit und Erleichterung um den
Hals gefallen -,
woraufhin er mir ein verschmitztes Lächeln schenkte. Douron
steuerte bereits auf
ein
Fahrgestell zu,
das
durch den breiten Mittelgang angeflogen kam.



Seufzend warf Daerens Großmutter
ihrem Gatten vor: „Ihr verzieht ihn seit eh! Die eigene
Verlobungszeremonie wegen eines Geschenks verlassen zu dürfen,
welcher Großvater verhätschelt in diesem
Ausmaß seinen
Nachkommen.
Es grenzt
beinah an
Verantwortungslosigkeit.“



„Bislang hat auch keiner
geschafft, solch eine zauberhafte Fremde in die Familie aufzunehmen“,
konterte der Gescholtene ungerührt und forderte die
anderen gut gelaunt auf. „Kommt und vertretet
euch
endlich ein wenig die
Beine. Dieser steife uralte Brauch nimmt nicht
die geringste Rücksicht
auf natürliche
Bedürfnisse.
In meinem Alter mag man nicht mehr ewig stehen und auf eine
Erfrischung verzichten.“



„Ach, diese überaus
großzügige Geste erfolgte
letztlich aus reinem
Eigennutz“,
spottete seine Schwester liebevoll. Prompt folgte ein allgemeines
Gelächter.



Douron bedeutete
uns in das
Fahrgestell einzusteigen. Überraschenderweise bot dieses
ausreichend Platz für uns drei mit unseren aufwändigen
langen Festumhängen. Bislang kannte ich kein einziges in der
Größe.



„Ich wusste gar nicht, dass es
unterschiedlich große Chaguls gibt“, sagte ich mich
umblickend.



Wir schwebten an den Gästen
vorbei, die sich aus
den formellen Reihen
lösten und
nun zwanglos kleinere
Grüppchen bildeten.



„Gab es bisher
auch nicht“,
antwortete Daeren. „Es ist eine spezielle Anfertigung für
dich.“ Ohne auf meine Reaktion zu warten, wandte er sich
Douron zu.
Seine Stimme verriet leichte Unsicherheit. „Sag, hast du das
etwa mit Großvater abgesprochen?“ 




„Kluger Junge“, erwiderte
Douron breit grinsend und schüttelte den Kopf. „Nein, es
war ausschließlich seine Idee. Er meinte, du bräuchtest
unbedingt zwischendurch eine Gelegenheit,
mit Dora allein zu sein.“ Sein Lächeln vertiefte sich.
„Andernfalls hättest du Probleme, bis zum Schluss
wenigstens den Anschein zu wahren, als wärest du bei der Sache.“



„Großvater entging schon
immer nichts“, stellte Daeren verlegen fest und lächelte
mich an. „Damit drückt er seine Befürchtung aus, ich
könnte bei deinem Anblick meine Verpflichtungen vergessen.“



„Oh“, stieß ich
betroffen hervor. „Was haben die anderen bloß über
dich erzählt?“



„Dora, dazu bedarf es
keiner
Erklärung. Das
bemerkt selbst ein Blinder“, entgegnete Douron amüsiert.



„Wirklich?“, hauchte ich
erschrocken, sowohl wegen der Antwort als auch seines scheinbar
völlig unbefangenen Benehmens mir gegenüber. Unsicher
blickte ich zu Daeren.



Er zuckte die Schultern. „Sieht
aus, als hätte er recht damit.“



„Keine Sorge. Dieses
Übermaß an Nesthäkchenbonus
genießt sonst eh keiner in der Familie.“ Ein
triumphierendes Lächeln umspielte Dourons Lippen. „Es war
beinah unheimlich zu beobachten, wie all die anderen, die unmittelbar
zuvor höchstkritische Töne
verlauten ließen,
reihenweise ihre Vorbehalte revidierten. Dabei hätten sie ihre
Zustimmung ohne Mutters unermüdliches Zureden und diplomatisches
Geschick nie erteilt. Und jetzt.“ Seine Fingerspitze zielte auf
mich. „Kaum begegnen sie ihr, verfallen sie augenblicklich
ihrem unwiderstehlichen
Charme.“



„Es ist nicht mein Verdienst“,
berichtigte ich ihn peinlich berührt. „Es ist allein dem
mystischen Band zu verdanken, das zwischen HanJin, die auf der Erde
waren,
und einem Eingeweihten besteht.“



„Und was kennzeichnet
eine Eingeweihte?“, fragte Douron sanft nach.



„Ich weiß nicht, was du
meinst“, antwortete ich verunsichert.



War das nicht gerade das große
Geheimnis? Das unerklärliche Mysterium, das wir niemals
ergründen würden,
so wie andere
Wunder der
Welten?



„Wir aus dem Hause Danun
besitzen die seltene Gabe, anderen direkt ins Herz zu blicken“,
erklärte er leise. „Und deins erfreut uns mit einer
außergewöhnlichen Reinheit.“



„Nein, das ist,
weil …“ Fast wäre mir herausgerutscht,
seine Ansicht beruhe
darauf, dass
er mich liebte. Zum Glück fiel mir im nächsten Augenblick
ein
besser geeignetes
Gegenargument ein. „Mary und die anderen auf der Erde
oder Laura und Tom haben
mich genauso lieb.“



„Sie alle sind keine
gewöhnlichen
HanJin“, hielt er
dagegen. „Denk nach. Welcher normale HanJin geht freiwillig zur
Erde? Diese Leute besitzen das untrügerische Gespür für
wahre
Werte,
was sie alle gleichermaßen auszeichnet.“



Hilfesuchend wandte ich mich zu
Daeren.



„Du fragst den Falschen“,
lachte Daeren. „Mir unterstellst du eh eine
gewisse
Unzurechnungsfähigkeit, sobald es um dich geht.“



Den Rest des Weges erklärte
Douron ausführlich die technischen Neuheiten des Schiffes. Dabei
verhielten sich Daeren und sein Bruder, als wäre unser Beisammen
etwas vollkommen Selbstverständliches. Es
gab weder Anzeichen
des vorangegangenen
Konflikts
noch
herrschten
zwischen ihnen irgendwelche Bedenken oder
gar Zwistigkeiten.
Ihr Umgang untereinander und mit
mir verlief natürlich. Nicht einmal ein
Hauch von Gezwungenheit
deutete sich an, was mir höchst unverständlich vorkam. Wie
konnte er unter den Augen seines eigenen Bruders, dazu bei
dessen Verlobungsfeier, mir, seiner zukünftigen Schwägerin,
solch
einen
Blick zuwerfen und sich danach benehmen,
als sei nichts passiert? Besaß er nicht einmal einen Funken
Gewissen? Und was war mit Daeren. Wieso hatte er nichts mitbekommen,
wo er doch sonst auf jede winzige Kleinigkeit achtete, wenn es um
mich ging?



Was ist dann mit dir, meldete sich
mein Gewissen still. Eine Frage, vor der ich am liebsten weggelaufen
wäre.







Tief in Gedanken versunken, bemerkte
ich den Hangar erst, als Daeren aufsprang. Das Chagul näherte
sich
einem traumhaften
Himmelskörper aus schimmerndem Zartblau unter silbrigen
3D-Ornamenten.



„Dora, ich habe es Berlin
genannt, nach deiner Geburtstadt auf der Erde. Einen
Namen musste ich ihm
geben, damit du das
Schiff erst einmal ansprechen kannst. Falls er dir nicht zusagt,
lässt es sich jederzeit umbenennen“, erläuterte
Douron. „Am besten bittest du es gleich, dich
zum Haupteingang zu
heben.“



Ich schaute ihn irritiert an. „
Einfach so? Hallo,
Berlin, hol mich zu dir herauf?“



Er lächelte breit. „Ja,
beispielsweise. Hierbei ist es aber nicht unbedingt nötig, die
Bitte laut auszusprechen. Denn es versteht dich auf jeder beliebigen
von dir
gewählten Kommunikationsebene.
Hauptsache, du kommunizierst
mit ihm, egal in welcher
Form und Sprache.“



„Auf die Idee bin ich gar nicht
gekommen“, staunte ich. „Das in einer anderen Sprachen
auszuprobieren.“



„Ich ebenso wenig“, gab
Daeren nach kurzer Überlegung zu. „Dabei liegt es doch auf
der Hand, dass die mentale Verbindung über eine
bestimmte sprachliche
Ebene hinaus funktionieren muss.“



„Ja, wo du es sagst.“



Nachdenklich betrachtete ich dieses
Wunderwerk von einem Flugschiff,
das nun mir gehören sollte. Obwohl
es wahrhaftig
vor mir
schwebte, blieb dieser
Gedanke immer noch schwer fassbar.



„Komm, versuche die Verbindung
aufzubauen“, drängte Daeren erwartungsvoll. „Ich bin
gespannt, ob sie wirklich auf Anhieb funktioniert, wie Douron es
vollmundig versprochen hat.“



Zögernd konzentrierte ich mich
auf das Schiff. Es schaukelte kaum merklich, als wolle es mich rufen.
Mein Sinn
reagierte intuitiv, forderte
Einlass, bevor der
Befehl ausformuliert auf
der Zunge lag.
Augenblicklich erfasste mich ein leichtes Kribbeln und ich verlor den
Bodenkontakt. Doch statt wie bislang mit
einem Ruck hochgezogen zu werden, glitt mein Körper gemächlich
in die Höhe. Es blieb mir gar genügend Zeit, meinen
Rock zusammenzuraffen und mich umzublicken!



Kaum fanden beide Füße
festen Halt auf der
Plattform, verschwand das leichte Soggefühl, jene typische
Begleiterscheinung des Vorgangs. Zugleich
landete Daeren hinter mir.
Sofort breitete sich ein wohliges Sicherheitsgefühl in mir aus,
obwohl mich diese Höhe schon lange nicht mehr ängstigte.
Hierfür konnte ich keine
vernünftige Erklärung finden.
Es lag einfach an seiner
Anwesenheit. Sobald er sich in meiner Nähe befand, überflutete
mich regelrecht das Gefühl
grenzenloser
Sicherheit und dass nichts, aber auch gar nichts mir etwas anhaben
könnte.



Andächtig drückte ich mit
der Schuhspitze nochmals auf den
eigens für mich entworfenen Tritt.
Nein, es war keineswegs ein Traum. Mein Fuß stieß
tatsächlich auf den
Widerstand
festen Bodens. Mit
klopfendem Herzen näherte ich mich dem
Rumpf, blieb unmittelbar vor der Schiffshülle stehen und schob
vorsichtig eine Hand durch die Wand. Sie rutschte
problemlos hindurch.
Entzückt drehte ich mich zu Daeren um. Seine Augen leuchteten
heller als Galaxien
voller Sterne.



Unwillkürlich streckte ich den
linken
Arm nach
hinten
aus,
um nach seiner Hand zu greifen.



„Wir gehen gemeinsam hinein“,
bat ich leise.



„Daeren, ihr habt höchstens
zwei Stunden, also teile die
Zeit mit
Bedacht ein“,
rief Douron von unten. „Dann viel Spaß,
ihr beiden!“



Wortlos winkte Daeren
kurz.



Ich schaute ihm
nach, wie er die Halle
mit großen Schritten verließ und schickte ein kaum
hörbares „Danke“ hinterher.



„Wollen wir?“, flüsterte
Daeren mir
ins Ohr.



Tief Luft holend
trat ich entschlossen
durch die Wand und blieb so abrupt stehen, dass Daeren sacht an mich
stieß.



Der gesamte Boden des Hauptraumes
versteckte sich unter einem Blütenmeer. Selbst die
Sitzgelegenheiten und der Tisch versanken inmitten
der schönsten
blühenden Blumen.



„Das ist sozusagen das
Geschenkpapier, was ich mit Douron abgesprochen habe. Ich hatte zwar
kurz überlegt,
das Schiff außen
zu schmücken, aber dachte, dir würde es im Schiffsinneren
besser gefallen.“



Von
leichtem
Schwindel erfasst, sank
ich
ganz zu ihm hin.
„Daeren“, hauchte meine Stimme gerührt. „Es
ist überwältigend. Allmählich frage
ich mich doch ernsthaft, ob ich all das nur träume.“



Sanft drehte er mich zu sich um. „Für
mich gleicht jeder Augenblick mit dir einem Traum, aus
dem aufzuwachen
ich mich unaufhörlich fürchte.“



Er umfasste mein Gesicht mit beiden
Händen und begann es behutsam zu liebkosen. Schlagartig
verschwand alles andere aus meinem Kopf, selbst dieses einzigartige
Geschenk. Schließlich hatten wir seit dem gestrigen Nachmittag
keine Sekunde mehr für uns allein gehabt.







Als wir zurückkehrten, schwebte
in der Mitte der Halle eine
zu einer imposanten
Landschaft mit schneebedeckten Gebirgen und azurblauen Seen
hergerichtete
Bühne, auf der sich zahlreiche Musiker und andere Akteure
versammelt hatten. Sobald wir
neben seinen Eltern
unsere
Plätze
eingenommen hatten, begann die Vorstellung, während
der Snacks und Getränke
serviert wurden.



Diese Aufführung bot ein
unbeschreibliches Erlebnis für die Sinne. Wenngleich meine Ohren
zweifelsfrei höchstens die Hälfte der Töne überhaupt
wahrnahmen, klang die Musik dennoch so unvorstellbar vielfältig
und zauberhaft, dass sie mich regelrecht in ihren Bann zog. Hinzukam
eine artistische Darbietung mit Gesang, die ihresgleichen suchte. Auf
mich wirkte das Ganze wie die
bunte Mischung eines
klassischen
Konzerts
mit Opern-
und Tanzeinlagen,
die in einer atemberaubenden, übergangslos wechselnden Kulisse
stattfanden. Hingegen erinnerten mich die Spezialeffekte wiederum an
nichts Vergleichbares, weil sie zu spektakulär, zu neuartig
waren.



Eine Aktrice fiel selbst mir besonders
auf. Ihr Gesang und Tanz, ihre Bühnenpräsenz stachen über
alle Maßen gegenüber
den anderen Darstellern
hervor,
so dass ich fast ausschließlich ihr folgte. Zumal mir ohnehin
nicht gelang, alle gleichzeitig im Auge zu behalten.



Kaum endete
die Vorstellung, sprang ich von meinem
Sitz auf und rief: „Es war phänomenal! Vielen herzlichen
Dank für die wundervollen Stunden, die ich genießen
durfte.“



Kurz zuvor hatte ich gelernt, dass es
sich bei dieser Art von Aufführungen nicht geziemte zu
klatschen, sondern man sich erhob,
um sein
Gefallen laut kundzutun – Beifall
zu klatschen war
als Form der
Anerkennung interessanterweise nur in Militärkreisen üblich.



Danach löste ich eine Perle aus
meinem
Haar und schleuderte sie Mithilfe von Daeren – sonst
hätte sie
die Bühne nie
erreicht - der Aktrice zu; eine Geste der Auszeichnung, vergleichbar
mit unseren stehenden Ovationen. Die Gelobte tänzelte anmutig in
meine Richtung, verbeugte sich tief, während das
Publikum einer nach dem
anderen sich erhob
und ihr ebenfalls
Schmuckstücke aus
dem Haar oder von der Kleidung zuwarfen.



„Besser hätte man sie kaum
loben können“, kitzelte Daerens Stimme voller Stolz am
Ohr. „Du scheinst ein angeborenes Gespür für das
richtige
Maß zum
richtigen Zeitpunkt zu
haben.“



„Natürlich“,
entgegnete ich nachsichtig. In
seinen
Augen war ich ohnehin makellos, die ultimative Perfektion überhaupt.



„Schau doch, wie die anderen dir
nacheifern. Schließlich bist du die heutige Hauptperson, deren
Urteil maßgebend gilt.“



„Warum hast du das nicht schon
früher erwähnt?“, rief ich bestürzt.



Was wäre gewesen, wenn es mir
missfallen oder ich mich nicht getraut hätte, ihr meine
Anerkennung zu zollen?



„Ich beabsichtigte zu vermeiden,
dass du aus Höflichkeit etwas tust, was dir in Wirklichkeit
nicht zusagt“, gestand er lächelnd und schob mich
vorsichtig dem
Ausgang zu.
„In dem Fall hätte irgendjemand
anderes
oder ich deinen Part übernommen, was ebenso in Ordnung gewesen
wäre. Aber da deine
Begeisterung von
Herzen kam, hat sie
letztlich mehr Zustimmung erreicht als erhofft.“



Missbilligend schüttelte ich den
Kopf. „Trotzdem … eine hinreichend geäußerte
Höflichkeitsbezeugung
kann weitaus mehr den Lebensweg ebnen,
würde deine Mutter raten.“



„Da wird sich Mutter freuen, wie
gut du ihren
Rat beherzigst. Andererseits neigst du zu häufig dazu, anderen
einen Gefallen erweisen zu wollen, was in deiner jetzigen Position zu
vielen Schwierigkeiten führen wird.
Denn als Mi-Reinna wirst
du ständig
derartigen
Erwartungen
begegnen und wenn du
nicht aufpasst, gerätst du schneller,
als du denkst,
in die
Zwangslage, aus Höflichkeit Unwahrheiten zu sagen, was
dir noch größere
Probleme
bereiten
wird.“ Beruhigend
streichelte er über meine Handrücken. „Glaube mir,
solange du dich aufrichtig und natürlich gibst, werden dir alle
Herzen zufliegen“, beteuerte er und deutete auf den wartenden
gläsernen Lift. „Denke insbesondere beim Tanzen
daran, was ich soeben betont habe. Folge
einfach
deinem Instinkt. Wie ich
dir bereits tausendmal versichert habe,
besteht absolut kein
Grund, dich davor zu fürchten.“



Als nächstes stand die Eröffnung
des Balls
bevor, für den
ich intensiv mit Daeren
die
verschiedenen
Tanzschritte geübt hatte. Diesmal half keine Ausrede. Als
Hauptperson des Tages
musste ich den ganzen Abend mit möglichst vielen tanzen.



Bei offiziellen
Palastveranstaltungen wurde alles streng nach altem Brauch
reglementiert, von der Reihenfolge der Plätze bis hin zu der
Rangordnung, wer sich, wie, wann und wo einzufinden hatte.
Das hieß, hier lief nichts nach Gutdünken oder gar den
Launen des
Einzelnen ab, sondern
jeder hatte sich
an den ihm vorgegebenen
Ablauf zu halten. So
entsprach
es der
Planung, dass wir als
Letzte in den
Saal einzutreten hatten,
damit die Gäste uns gebührend begrüßen und wir
den Ball ordnungsgemäß mit unserem Tanz eröffneten
konnten. Gleich im Anschluss
daran wurde
von uns erwartet,
jeweils einen neuen Tanzpartner zu suchen, dem standesgemäß
ein
solcher Platz gebührte.
Also, DaRensha und DaReinna, danach die anderen Herrscher jeweils mit
ihren
Partnern,
die für eine
gewisse Zeitspanne
einer Art von
Rangordnung unterstanden,
die eben für solche
Anlässe
galt. Anschließend
kamen die Mitbeschwörer
an die Reihe.



In unserem Fall bekleideten Laura und
Tom für mich diese Position, während Tauru und Lyfia an
Daerens Seite standen. Dass ausgerechnet Lyfia hierfür
ausgewählt worden
war, hatte für eine
kleine Sensation gesorgt, weil sie weder zu Daerens frühkindlichem
Freundeskreis gehörte noch aus einer altehrwürdigen Familie
JaRens stammte. Das
Einzige, was ihr
diese
ehrenvolle
Aufgabe beschert
hatte, war ihre Beziehung zu Tylor, der sich darüber kaum
weniger überrascht gezeigt hatte als alle anderen. Geschweige
denn Lyfia selbst. Zumal die Entscheidung ungewöhnlich
kurzfristig – erst am Tag vor der Zeremonie - bekannt gegeben
worden
war, kursierten
hierzu die
wildesten
Spekulationen. Ich selbst erfuhr davon
sozusagen zwischen Tür und Angel
von Laura und Lyfia.



An sich stand dieser Platz Baana als
Taurus fester
Freundin zu. Zumindest der
Tradition nach.
Weshalb Daeren diese ungeschriebene Regel gebrochen
und sich stattdessen für
Lyfia entschieden hatte, wusste ich ebenso wenig zu sagen. Wobei mich
das ungute Gefühl beschlich, Ursache dürfte
die Trennung von
Tauru und Baana sein.







Demnach war die Reihenfolge
bis zu den
Mitbeschwörern fest vorgegeben. Für
die nachfolgenden
Tänze hieß es
zwar offiziell freie Wahl nach Gutdünken, was jedoch keineswegs
wörtlich genommen werden durfte. In Wirklichkeit begann damit
der heikelste Teil. Schließlich lauerte hier die größte
Gefahr, einen Fauxpas zu begehen oder gar jemanden richtig vor den
Kopf zu stoßen. Daher hatte Laura eine Art audiellen
Spickzettel angefertigt, der unauffällig an meinem Ohr klebte
und mich
diskret informierte,
wer als nächster Tanzpartner infrage kam. Hierbei stellte sich
zu meinem Unglück heraus, dass ein Tanz mit Douron unvermeidlich
war. Wenn ich ihn ausließe, würde
jedem auffallen, dass
zwischen uns etwas nicht stimmte. Denn das Vergnügen, mindestens
einmal mit mir zu tanzen, wurde für
jeden
von
Daerens Brüdern
als
Selbstverständlichkeit
vorausgesetzt.







Der Eröffnungstanz mit Daeren
verlief deutlich besser,
als ich befürchtet hatte. Nicht, weil ich auf wundersameweise
über Nacht eine vorzeigbare Tänzerin geworden wäre,
sondern, weil er die ganze Zeit mir tief in die Augen geschaut hatte;
das beste Mittel, mich sämtliche Umstehenden
vergessen zu lassen. Somit auch die Angst, mich ausgerechnet vor der
versammelten Danun-Familie
zu blamieren. In diesem Moment existierte für mich einzig und
allein Daeren. Nichts anderes nahm ich mehr wahr.



Erst als er seinen
Blick abwandte,
wachte ich aus meinem tranceartigen Zustand auf. Um uns herrschte
Stille. Keine Musik erklang mehr. Schlagartig wurde mir bewusst, wo
wir uns befanden. Während ich einen vorsichtigen Blick um mich
warf, erhob sich ein leises Gemurmel und das Orchester begann erneut
zu spielen. Zu meiner Beruhigung starrte uns auch keiner befremdlich
an.



Daeren beugte sich zu mir vor
und flüsterte:
„Keine Sorge, ich habe zeitig mitbekommen, wann die Musik
aufgehört hat.“



„Gut, dann bin ich beruhigt“,
entgegnete ich aufatmend.



Dieses Problem begleitete uns seit je.
Sobald wir anfingen, uns in die Augen zu schauen, vergaßen wir
stets alles um uns. Das führte dazu, dass wir nichts mehr
registrierten und ebenso
wenig wussten, wo und wie lange wir uns überhaupt irgendwo
befanden. Damals auf dem Überweltenschiff hatte Tom uns einmal
sogar deshalb richtig ermahnen müssen, weshalb wir seitdem
mieden, uns in der Öffentlichkeit gegenseitig anzuschauen.
Zumindest versuchten wir,
es weitestgehend zu meiden.



Womöglich ging Daeren dieses
Risiko ein, weil meine Anspannung nach seiner Meinung zu übermäßig
ausgeprägt war. Höchstwahrscheinlich hatte er vorher Tom
oder Laura gebeten, ihm rechtzeitig Bescheid zu geben, wo er ohnehin
wie ich einen verborgenen Ohrclip trug. Dieses verband uns mit
einigen Experten, die während der gesamten Veranstaltung vor den
Bildschirmen saßen
und uns auf
Schritt
und Tritt verfolgten, um
uns im
Notfall helfen
zu können, die richtige Anrede oder
geeignete Formulierungen
zu finden. An sich wurde alles Erdenkliche getan, uns vor
irgendwelchen groben Fehlern zu bewahren. Einzig den Eröffnungstanz
musste ich vollkommen allein durchstehen, weshalb meine Sorge
umso größer
war.



„Ich gehe deinen Vater zum Tanz
auffordern“,
sagte ich zu Daeren, seine
Bestätigung erwartend.



„Richtig“, lobte er.
„Danach den Gemahl der Herrscherin Noir.“



„Weiß ich“,
erwiderte ich selbstbewusst und steuerte zu seinem Vater.



Seit meiner Rückkehr hatte sich
bislang kaum Gelegenheit ergeben, ihn länger als ein paar
Minuten zu sehen. Dennoch wusste ich, dass er zu mir stand. Dafür
reichte sein wohlwollender Blick, mit dem er mich stets bedachte.
Überhaupt
gab es
in seiner direkten Familie
keinen einzigen, der mir
etwas übel nahm. Es war mir immer wieder unbegreiflich, aus
welchen Gründen sie mir dieses Übermaß an Verständnis
entgegenbrachten. Verdient hatte ich es wahrlich nicht. Eventuell
betrachteten sie es wie seine Mutter: Solange Daeren mich liebte,
schienen sie bereit zu sein, mir alles zu verzeihen. Eine andere
Erklärung jedenfalls fiel mir beim besten Willen nicht ein.



Sein Vater stellte sich als ein
ausgesprochen geübter, einfühlsamer Tänzer heraus. Er
führte mich so geschickt, dass ich trotz meiner Unsicherheit
eine
recht gute Figur abgab.



„Isadora, deine Anerkennung für
die Künstlerin Haruisha kam bei den Gästen überaus
positiv an“, lobte DaRensha und half unauffällig nach,
damit meine Drehung in
einem perfekten Kreis
endete. „Es freut mich, welche große Zustimmung deine
natürliche Offenheit, die ich übrigens sehr schätze,
in unserem
Kreis findet, obwohl sie ein höchst seltenes Gut bei uns ist.“



„Danke“, sagte ich
verlegen, dennoch hocherfreut.



Ein offen ausgesprochenes Lob von ihm
glich beinah einer Auszeichnung. Auf jeden Fall war
es etwas ganz
Besonderes.



„Ich bin unsagbar erleichtert,
das
Richtige
getan zu haben, weil mir völlig unklar war, was
von mir erwünscht
wurde“,
gestand ich schüchtern.



Einer
seiner
kräftigen
blonden Augenbrauen
hob sich leicht in die Höhe. „Weshalb hat Daeren dir es
verschwiegen?“



„Woher wissen Sie, dass er
absichtlich geschwiegen hat?“, fragte ich überrascht.



Ein nachsichtiges Lächeln
umspielte seine
Mundwinkel. „Ihm wäre kaum etwas
derart Wichtiges entfallen. Demnach bleibt wohl einzig Absicht als
Erklärung.“



Die Art und Weise wie er mit mir
sprach, weckte in mir eine tiefe, innige Vertrautheit, die ich
normalerweise nur Tante Barbara gegenüber
empfand.



„Er wollte nicht, dass ich sie
aus Höflichkeit lobe, falls die Vorstellung mir missfallen
hätte“, verpetzte ich ihn prompt. „Er meinte, es
wäre auch in Ordnung gewesen, wenn ich es nicht getan hätte.
Stimmt das?“



Er lachte leise. „Nun verstehe
ich in vollem Maße die Vernarrtheit meiner Gemahlin in
dich. Du besitzt einen
selten kindlichen Charme, den sie bei ihren eigenen Kindern
vergeblich erhofft hatte. Kein Wunder, dass sie dich mehr als eigene
Tochter betrachtet,
denn als
künftige
Schwiegertochter.“



Überrascht hielt ich inne. Was
war bloß in mich gefahren. Wie kam ich dazu,
wie ein verhätscheltes
Kind
parteiischen
Zuspruch beim Vater zu suchen. Röte stieg
meine Wangen
hoch.



„Vergeben Sie mir meine …“,
begann ich unbeholfen mich zu entschuldigen.



„Wie es scheint, habe ich mich
wohl unglücklich ausgedrückt“, unterbrach er mich
sanft. „Dies sollte keineswegs eine Zurechtweisung sein. Im
Gegenteil. Mich erfreut dein Zutrauen uns gegenüber,
insbesondere die damit
verbundene Aufrichtigkeit.“



Er sagte es nicht, um mich zu
beruhigen. Er meinte es tatsächlich so. Das spürte ich
deutlich. Diesmal glühte meine Wange vor Freude. Vielleicht lag
ich mit meiner Vermutung falsch. Vielleicht mochten sie mich auch um
meinetwillen.
Wenigstens zum Teil.



Das Gespräch hatte mein
Selbstbewusstsein mächtig gestärkt, was bei dem nächsten
Tanzpartner, dem Gemahl der Herrscherin Noir, unbedingt von Nöten
war.



„Meinen
Glückwunsch zur Verlobung, Mi-Reinna“, sagte er ein
auffallend einfaches Sprachniveau verwendend
auf dem Weg zur Tanzfläche. „Wobei sich
in Ihrem Fall dafür
höchstwahrscheinlich in keiner Sprache ein wirklich adäquater,
ich meine passender Ausdruck finden ließe.“



„Verzeihen Sie, ich verstehe Sie
nicht ganz“, entgegnete ich unsicher.



Ohne zu antworten, riss er meine Arme
in die Höhe, ließ sie gleich wieder
sinken. Kaum merklich
verzog sich sein Gesicht. „Es tut mir leid. Ich vergaß,
dass
Menschen eine für
uns eher kindliche Größe besitzen.“



Das Wort kindlich, das bei dem
DaRensha durchaus positiv klang, bekam aus seinem Mund einen gänzlich
anderen Beigeschmack. Auf einmal hörte es sich an wie kindisch,
eindeutig negativ.



„Ich entspreche nicht unbedingt
dem üblichen
Maß.
Ich bin selbst für einen Menschen etwas zu klein geraten“,
berichtigte ich,
um ein freundliches
Lächeln bemüht,
und versuchte hastig mit
seinem
flotten Schritt
mitzuhalten.



Leicht die Braue hebend drehte er mich
so
schwungvoll,
dass ich fast
schlitternd bei
meiner nächsten
Position ankam. „Verzeiht noch einmal. Ich bin leider nicht
gewohnt, besondere
Vorsicht walten zu lassen, da die Mehrheit meiner Partnerinnen sich
kräftigerer
Staturen
erfreut,
wobei die letzte von
der Welt Banssyt, ebenso … zart war wie Ihr.“ Er
musterte mich für einen kurzen Moment, bevor er einen Schritt
zur Seite ging, erneut einen zu großen für mich. „Wo
ich es erwähne, fallen
mir einige Gemeinsamkeiten zwischen Euch und der genannten Dame auf.
Wie es scheint, setzen bestimmte Fähigkeiten eine gewisse
körperliche Größe voraus.“



Wissen
schadete
manchmal nicht. Zumindest in diesem Fall.



Wenn Tauru nicht zufällig erzählt
hätte, was ein Vergleich mit einem
Banssyt bedeutete,
wäre mir nie so schnell in den Sinn gekommen, den verehrten
Gatten der Herrscherin Noir zu den
ärgsten Gegnern
meiner Verlobung zu zählen. Die weitere Unterhaltung, die wir
aus purer Höflichkeit miteinander führten, untermauerte
meine Mutmaßung. Bald argwöhnte ich, dass die abfällige
Äußerung
der Anschauung über
die Erde
und die
Menschen, gepaart mit
dem
beinah an einen
Affront grenzenden
Sprachniveau,
aus purer Absicht geschah. Denn in seiner Position hätte er die
Kunst, sich diplomatisch
unklar auszudrücken,
meisterlich beherrschen müssen, was er eindeutig nicht tat. Mehr
noch. Er unterließ gänzlich die HanJin-typische
höflich-verbindliche
Art, mit der sie jede negative Meinung zu umschreiben wussten.



Mit der Zeit erhärtete
sich mein Verdacht. Einige andere
äußerten ihre Ansichten über Menschen
ebenso unverblümt,
so dass sie kaum
hätten
missverstanden werden können. Außerdem dürfte es kein
Zufall gewesen
sein, dass kein einziger
aus der direkten Linie Danun, die
mir mit
Sicherheit wohlwollend gegenüberstanden,
sich solche
Patzer leistete.



Es blieb mir ein Rätsel, welches
Interesse sie dazu trieb.
Dieses Verhalten gab mir umso mehr zu denken, weil es in keiner Weise
zu ihrer
gesellschaftlichen Norm passte. Andererseits, wenn sie tatsächlich
solche
Vorurteile
gegen
Menschen hegten, wie sie
sie mir
unter die Nase zu halten versuchten, sollte es mich nicht wundern,
wenn sie keinen Anlass sahen, ihre Meinung diskreter zu äußern.
Womöglich dachten sie, ich würde
in meiner grenzenlosen
Beschränktheit ohnehin nichts mitbekommen.



Den obligatorischen Tanz mit Douron
schob ich so lange hinaus, bis es absolut nicht mehr ging.



Bereits auf dem Weg zu ihm schlug mein
Herz vor Nervosität unregelmäßig. Mal blieb es fast
stehen, um im nächsten Moment mit aller Stärke zu hämmern,
so dass ich mich gar fürchtete, alle anderen könnten es
ebenfalls hören.



Wie nicht
anders zu erwarten war,
umschwirrte ihn eine große Frauengruppe, die mir hörbar
seufzend den Weg
freigab.



Kaum verneigte ich den Kopf vor ihm,
umschlang sein Arm meine Taille.



Für alle vernehmbar rief er:
„Auch wenn
mir klar ist, dass das
Beste stets bis zum Schluss aufgehoben
wird.“ Seine nachtschwarzen Augen sahen direkt in meine.
Trotz des scherzhaften Tonfalls und seines
erheiterten
Gesichtsausdrucks wirkten diese vollkommen unergründlich.
„Liebste zukünftige Schwägerin. Du bist die erste
Frau, der es gelungen ist, mich zu verunsichern. Für einen
kurzen Augenblick befürchtete ich
tatsächlich,
ausgelassen zu werden.“



Die Umstehenden lachten. Eine
amüsierte Frauenstimme klang
ihm nach,
als er mich,
wie es die Sitte
erforderte,
meine Hand in
Schulterhöhe
haltend
zur Tanzfläche führte. „Die kleine Mi-Reinna scheint
Euch besser zu kennen,
als Euch lieb ist. Sicherlich hat Euer
Bruder ihr diesen äußerst interessanten Tipp
zugeflüstert.“



„Tja, bedauerlicherweise wird
dieser Hinweis Euch wenig von Nutzen sein“, konterte er nicht
minder belustigt und steuerte auf
die Mitte der Tanzfläche
zu.



Dort angekommen, zog er mich dichter
an sich,
als die Höflichkeit
es
erlaubte.



„Douron, bitte“, flüsterte
ich bange.



„Dora, denk an Daeren und
entspann dich“, mahnte
er leise an
meinem Ohr. „Wir
stehen unter permanenter Beobachtung.“



Ein besseres Argument,
mich zur Vernunft zu
bringen,
hätte es kaum geben
können.
Ich musste mich unbedingt zusammenreißen. Keiner durfte je
erfahren, was geschehen war. Falls die Gegner unserer Verbindung
jemals davon Wind bekamen, würden sie sich
den Mund über
Daeren zerreißen.
Und niemals, niemals durfte ich das zulassen.



Sogleich reckte ich das Kinn zu ihm
hoch und zerrte gleichzeitig die Mundwinkel in die Höhe. „Besser
so?“, zitterte meine Stimme.



„Ja, sehr gut.“



Er beugte sich näher zu mir. Sein
warmer Atem blies an meiner
Wange entlang. Ängstlich richteten sich meine Nackenhaare auf.
Plötzlich änderte sich sein Tonfall. Er klang ernst, ebenso
traurig.



„Dora, ich habe es niemals
gewollt. Es tut mir unendlich leid, was geschehen ist.“



Ich erstarrte.



„Lächele weiter“,
schärfte er mir
ein und schob mich ein
Stück von sich, um meinen Oberkörper gleich wieder näher
an sich zu ziehen.



Erst da fiel mir auf, dass es ein
Tanz
war, der
zu einer
bestimmten
Musik getanzt wurde. Das
Heranziehen und
Wegdrücken
gehörte in diesem Fall dazu. Es mussten
meine überreizten
Nerven gewesen sein, darin etwas anderes zu vermuten.



„Ich verstehe dein Bemühen,
mich zu meiden“, fuhr er eilig fort. „Umso dringlicher
musste ich diese womöglich einzige Gelegenheit nutzen, um dich
wenigstens einmal um Vergebung zu bitten.“



Das tiefe Bedauern in seiner
Stimme bohrte sich in mein Herz, das dagegen immun sein sollte.
Hastig versuchte ich,
es an mir abprallen zu lassen. Aber es half nicht. Es ließ mich
keineswegs unberührt. Mehr noch. Seine so reuevolle Abbitte
zerriss mir
beinah das
Herz. Und je mehr ich
gegen dieses Gefühl
ankämpfte,
desto mehr schmerzte es. Bald gab ich auf, mich dagegen zu wehren. Es
hatte keinen Sinn.



„Willst du etwa damit andeuten,
wir sehen uns nicht mehr?“, bebte meine Stimme verräterisch.



Keine Antwort erfolgte. Vorsichtig
warf ich einen Blick auf sein
Gesicht. Außer einem allgegenwärtig verbindlichen Ausdruck
zeigt sich dort keinerlei Gefühlsregung. Schweigend tanzten wir
weiter, während ich mich anstrengte, um die Mundwinkel ein
Lächeln zu verewigen.



Er war der
Traumpartner überhaupt, insbesondere für eine ungeübte
Tänzerin
wie mich. Darin übertraf
er sogar bei weitem seinen Vater. Seine Führung fand absolut
unauffällig statt, dennoch so gekonnt, dass ich sicher war,
niemals eine bessere Figur abgeben zu können. Ein Blick auf den
Wandmonitor, der die gesamte Längsseite des Saals einnahm,
bestätigte meinen Eindruck. Äußerlich präsentierten
wir uns als ein perfektes Paar. Selbst unsere Mienen verrieten nichts
von unserem
Konflikt. Sie wirkten heiter, zu dem freudigen Ereignis passend.



Als die Musik endete, flüsterte
er mir zu: „Die Entscheidung liegt einzig und allein bei dir.“



Nach der gegenseitigen Verneigung sah
er mich für einen kurzen Moment offen an. Die Hoffnung darin
veranlasste
mich,
mich fluchtartig
von ihm zu
entfernen.



Eine Mischung aus Entsetzen,
Unverständnis und tiefstem
Schuldgefühl stürzte
auf mich ein. Wenn ich in diesem Zustand weiter hätte tanzen
müssen, wäre dem einen oder anderen eventuell aufgefallen,
dass etwas nicht stimmte. Zu meinem Glück jedoch hielt Daeren
mich nach ein paar Schritten am Arm
fest. Sein strahlendes
Lächeln verdrängte all mein Unbehagen, während meine
Lippen sich
von selbst zu einer
Erwiderung in die Breite zogen.



„Bevor du umfällst, werden
wir erst einmal dinieren“, sagte er und umfasste meine Hand.
Augenblicklich durchströmte mich die reine Freude.



„Jetzt schon?“, wunderte
ich mich.



Die Pflichtpartner waren noch nicht
durch.



„Eine kleine Programmänderung“,
verriet er voller Zufriedenheit. „Normalerweise werden die
Gäste erst gegen Mitternacht zum Bankett
gebeten, während der Ball selbst sich
mindestens bis zum
Morgengrauen hinzieht. Aber da es deine biologischen
Voraussetzungen
überstrapazieren
würde - schließlich
musst du zwischendurch essen und dich ausruhen - wurde die
Reihenfolge deinen
Bedürfnissen
angepasst. Zusätzlich erlaubt man uns, das Fest früher zu
verlassen, damit du den nötigen Schlaf bekommst.“







Im Verlauf des
opulenten Festmahls
- nach dem
ungefähr 15. Gang
hatte ich aufgegeben, mitzuzählen
- berichtete er ausführlich über
seine
Fehltritte beim
Tanzen: Daeren hatte
sich nie besonders dafür
interessiert und war
dementsprechend kein großer Tänzer. Sobald die Schritte
komplizierter wurden, schlich
sich bei ihm der
eine
oder andere Fehler ein,
wobei die
meisten
damit endeten, dass er seiner Partnerin entweder auf
die Füße trat
oder ihr
den Ellbogen in die
Seite rammte.



„Am
häufigsten Probleme
hatte ich mit der
dritten Schwester der Herrscherin Noir. Sie lag sogar zweimal halb
auf dem Boden, weil ich merkwürdigerweise nicht einmal ihren Arm
zu fassen bekommen habe.“



„Sie ist fast hingefallen?“,
rief ich entsetzt. „Wie konnte das passieren?“



Er zuckte die Schultern. „Keine
Ahnung. Dania meinte, bei den Schuhen von Garain Zhuur und Hajina
Less wundere sie sich eher, dass es
jemand überhaupt
schafft,
damit zu laufen, geschweige denn zu tanzen.“



„Ach so, dann wundert das
mich auch nicht“, nickte ich verstehend.



„Wie, weißt du etwa, was
sie damit meint?“, fragte er verdattert.



„Daeren“, grinste ich
breit. „Und du hast immer noch keine Ahnung, wovon die Rede
ist, stimmt’s?“



Er beäugte mich skeptisch. „Und
wie hast du das nun wieder erraten?“



Typisch, in dieser Hinsicht ist ihm
wirklich nicht zu helfen, dachte ich belustigt und flüsterte ihm
ins Ohr. „Schau jetzt die Schuhe von der Dame links von Lyfia
genauer an.
Was denkst du, lässt
sich mit solchem
Schuhwerk problemlos
tanzen?“



Daeren warf einen unauffälligen
Blick in die genannte Richtung, wo der letzte Schrei, über den
alle Frauen kontrovers diskutierten, in seiner ganzen Herrlichkeit zu
bewundern war:
Durchsichtige Riemensandalen,
ausschließlich bestehend aus zwei millimeterdünnen
Absätzen mit
atemberaubender Höhe,
welche ihrer
Trägerin bei jedem Schritt
einen
extremen Balanceakt
abverlangten, weil die
vordere Fußsohle anders als üblich ebenfalls keinen
richtigen Halt bot.



„Oh, wenn ich das gewusst hätte
…“, murmelte Daeren überrascht.



„Hättest du sie dann etwa
nicht aufgefordert?“, hänselte ich ihn. Denn eine Wahl,
sie deswegen auszulassen, hatte es definitiv nicht gegeben, wo sie
doch zu seinen
Pflichtpartnerinnen
gehörte.



„Das nicht, aber ich hätte
in dem Fall eher aufgepasst, um ihr gegebenenfalls zur Hand gehen zu
können.“



„Nein, sag bloß“,
stieß ich vorwurfsvoll hervor, „du hast schon wieder
nicht auf deine Partnerinnen geachtet!“



„Jedem
fällt
schwer, bei
der eigenen Verlobungsfeier seine Aufmerksamkeit auch
anderen außer
seiner Verlobten zu widmen“, verteidigte er sich kleinlaut.



„Ach,
Daeren“, seufzte ich resignierend. Dabei hatte er mir fest
versprochen, sich mehr den
Damen zuzuwenden. Wer mochte schon mit jemandem tanzen, der seine
Partnerin sträflich vernachlässigte?



„Ich habe aber nicht nach dir
geschaut“, beteuerte er sofort.



„Trotzdem warst du bestimmt
nicht richtig bei der Sache“, klagte ich wissend. „Hoffentlich
ist es nicht allzu sehr aufgefallen.“



„Ich habe mir die größte
Mühe gegeben, eine nette Konversation zu führen, obwohl
irgendein Teil von mir ständig nach dir Ausschau halten wollte.“
Sein Betragen glich einem Schüler, der seine Lehrerin mit allen
Mitteln zu
überreden
versuchte, ihm eine bessere Note zu erteilen.



In Wirklichkeit verstand ich ihn nur
allzu gut. Sobald er sich im selben Raum befand, fiel es mir genauso
schwer, mich ausschließlich den anderen zu widmen. Besser hätte
er diesen Zustand kaum beschreiben können. Es fühlte sich
tatsächlich so an, als suche ein Teil von mir - sogar ein
beachtlich großer - unaufhörlich nach ihm. Heute gelang es
mir einigermaßen,
dieses Gefühl zu
ignorieren, weil ich mich stark konzentrieren musste, um
bloß keinen Fehler
zu begehen.



Mit einem schelmischen Grinsen, dem
ich machtlos ausgeliefert war, wechselte er mühelos das Thema.
„Nach dem
letzten Dessert begeben
wir uns zu einigen Gäste, denen wir unseren
Dank noch einmal persönlich aussprechen. Berätst du mich,
wer keinesfalls fehlen darf?“



„Dein Pan Großvater?“,
schoss aus mir heraus.



Diese Vorsilbe „Pan“ vor
dem Wort Großvater bezeichnete alle
Verwandten
väterlicherseits,
wogegen die
mütterlicherseits
die Vorsilbe „Lan“ trugen. Demnach war dieser
Großvater der
ehemalige DaRensha, der sein Amt dem jetzigen, also Daerens Vater,
übergeben hatte.



Sein Grinsen wurde eine Spur breiter.
„Aha, der Pan Großvater“, sprach er gedehnt. „Ich
habe zwar absolut keinen Schimmer, wieso du gerade auf ihn kommst,
aber wenn
dir daran liegt, gehen
wir selbstverständlich zu ihm. Und bei wem möchtest du dich
noch bedanken?“



„Deiner Mutter natürlich“,
rief ich eifrig. „Ich habe sie eine Ewigkeit nicht gesehen!“



Er lachte. „Vater hat recht.
Mutter scheint tatsächlich statt einer künftigen
Schwiegertochter eine neue Tochter gewonnen zu haben.“



„Ganz ehrlich, wie ist das zu
verstehen? Meint er es wirklich so oder heißt es womöglich,
dass ich mich kindisch verhalte?“, fragte ich etwas besorgt.



Bei Daeren war ich mir
hundertprozentig sicher. Er konnte mich gar nicht anders als positiv
betrachten, doch bei seinem Vater blieb schon ein kleiner letzter
Zweifel.
Dafür fehlten
mir die Einsicht und Erfahrung eines HanJins dieser
speziellen Kreise.



„Was sagt dein Herz?“,
fragte er zurück.



„Dass es stimmt“,
antwortete ich erleichtert und erhob mich. „Gehen wir dann?“



Lachend sprang er auf. „Klar, wo
ich dir offensichtlich als Gesprächspartner nicht mehr genüge.“



„Du weißt doch, das Beste
kommt immer zum Schluss“, gab ich zurück und steuerte
geradewegs auf
DaReinna zu.



Ich hatte tatsächlich eilig, ihr
endlich meinen
Dank auszusprechen. Die komplette letzte Woche hatte
sich keine Gelegenheit
ergeben,
sie anzutreffen, was wiederum zeigte,
wie viel Arbeit sie sich unseretwegen aufgebürdet hatte. Da
spielte es keine Rolle, aus welchem wahren Motiv sie diese Strapazen
auf sich nahm. Tatsache war, dass ohne ihre tatkräftige
Unterstützung unsere Verlobung niemals zustande gekommen wäre:
Angefangen von ihrem Vorschlag, der uns überhaupt auf die Idee
gebracht hatte, uns zu verloben, bis hin zu
ihrer
Überredungskunst, mit der sie die Skeptiker zu überzeugen
wusste. Dazu noch die ganze Vorbereitung eines derart wichtigen
Ereignisses innerhalb so
kurzer
Zeit zu bewältigen,
wie es
bisher kein anderer
gewagt hatte.



Was mich von Allem am meisten rührte,
war, dass
sie mit solcher Eile
unsere Verlobung vorangetrieben hatte. Dies geschah einzig und allein
meinetwegen. Die Privilegien einer Mi-Reinna standen mir erst mit dem
offiziellen Titel zu, womit die Forschungsarbeiten
für
meine
körperliche
Anpassung an
die HanJin
begonnen werden konnten,
der vorrangigste Grund unserer Verlobung. Der Gedanke, wie viel ihr
daran lag, mein Leben zu verlängern, erfüllte mich jedes
Mal mit einer unbeschreiblichen Dankbarkeit. Darum wartete ich die
ganze Zeit ungeduldig, mich endlich bei ihr bedanken zu dürfen.
Auch wenn
mir absolut nicht
einfiel, wie man so etwas überhaupt richtig
zum Ausdruck bringen sollte.







Es lag einzig und allein an meiner
unendlichen
Hilflosigkeit. Beabsichtigt oder gar geplant war es auf keinen Fall,
als ich ihr um Worte ringend um den Hals fiel und in Tränen
ausbrach. Wenn mir jemals ein Hauch der
strengen Hofetikette geläufig gewesen wäre, hätte ich
nicht einmal im
Traum gewagt,
dermaßen gegen die Konventionen
zu
verstoßen. Aber
wie man zu sagen pflegte:
Eine
vermeintlich tollkühne
Handlung ist
selten dem
Mut geschuldet,
sondern meist der
Unwissenheit.



DaReinna jedenfalls nahm meinen
Fauxpas ohne mit
der
Wimper
zu zucken auf. Obwohl dieser,
selbst gutwillig
betrachtet, höchstens
noch als
grenzwertig einzustufen war, wie Laura
mir später
erklärte, reagierte sie darauf weder mit Tadel noch mit
irgendwelcher erzwungenen Höflichkeit,
die nur darauf abzielen
würde, eine
blamable Situation zu retten. Vielmehr
zeigte sie offene Freude wie eine Mutter, die jede Tat ihres Kindes
wohlwollend interpretiert.



So
drückte sie mich an
sich,
wischte
meine Wange mit einem
Tuch trocken
und gab
mir einen Kuss auf die
Stirn.
Bedenken bekam ich nicht wegen der missbilligend verzogenen Gesichter
einiger
weniger
um uns
herum, sondern wegen
der erschrocken
umherblickenden
Augen Danias. Zwar lächelte sie mich sofort warm an, als sie
meinen fragenden Blick bemerkte. Dennoch war
spätestens da klar, dass
ich mir einen heftigen
Ausrutscher
geleistet
hatte;
schließlich galt sie bei
Fragen um korrekte
Umgangsformen
als die Expertin in der Familie.



Bedrückt, einen satten Fauxpas
begangen zu haben, verbeugte ich mich formvollendet vor Daerens Pan
Großvater und versuchte,
meinen
Dank möglichst sorgfältig auszudrücken.



Doch kaum begann ich,
ein paar wohlklingende Wörter von mir zu geben, unterbrach er
mich tadelnd.



„Kind, ich bin sein Großvater.“
Sein Kinn wies in Daerens
Richtung.
„Das heißt auch deiner! Da musst du nicht mit
mir sprechen, als wäre
ich ein fremder Abgesandter.
Es sei denn, du magst mich nicht leiden.“



„Nein, natürlich nicht!“,
widersprach ich erschrocken. „Ich bin doch überglücklich,
Euch und alle Anwesenden hier endlich zu meiner Familie zählen
zu dürfen!“



Mit einem zufriedenen Lächeln
breitete er
seine Arme aus, um mich
fest zu umschließen. „Und ich bin entzückt, dass
meinem jüngsten Enkel gelungen ist, solch ein zauberhaftes
Mädchen für sich zu gewinnen.“



Vor Freude verfärbten sich meine
Wangen dunkelrot. Wenn es seine Absicht war, mit dieser Aussage den
anderen zu demonstrieren, wie er zu mir stand, hätte er es kaum
besser ausdrücken können. Denn nach dieser wiederholt laut
verkündeten Sympathieäußerung würde
keiner mehr wagen, mich
wegen des Fehlverhaltens öffentlich zu bezichtigen.



Die Pan Großmutter ließ
sich ebenfalls nicht nehmen, allen zu bekunden, wie sehr sie mich
willkommen hieß; sie umarmte mich nicht nur liebevoll, sondern
bedachte mich gar mit einem Kuss auf die Stirn wie DaReinna.



Danach absolvierte ich unsere
Dankrunde deutlich selbstbewusster, zudem wir ausschließlich
gegenüber
unserer Verbindung wohlwollend eingestellte Personen aufsuchten.



Zum Schluss begaben wir uns zu der
Gruppe
der Künstler.
Anders als in
den vorderen
Tischreihen, wo sich der mächtigste Kreis JaRens aufhielt,
herrschte dort eine ausgelassene Stimmung. Statt höflicher
Konversation in vornehm zurückhaltender Lautstärke, hörte
man schon von weitem fröhliches Gelächter und munteres
Gerede, das kreuz und quer über die Tische hinweg geführt
wurde. Als sie uns näher
kommen sahen, sprangen
plötzlich alle wie verabredet von ihren Sitzen
und verbeugten sich tief in unsere Richtung.



Sie richteten sich erst auf, als wir
vor ihnen standen.



„Wo Sie uns bereits von weitem
begrüßt haben, konnten wir schlecht an ihnen vorbeigehen.“
Scherzend neigte
Daeren leicht seinen
Kopf.



Ich tat es ihm nach und plapperte
gleich los: „Wir wären aber ohnehin gekommen, weil ich
mich unbedingt für die schöne Vorstellung noch einmal
bedanken wollte. Derart Wundervolles habe ich zum ersten Mal in
meinem Leben kennengelernt.“



„Mi-Reinna. Das unverdiente
große Lob, das uns heute zuteil wurde, haben wir einzig Eurer
Güte zu verdanken. Wir fühlen uns zutiefst geehrt und sind
untröstlich, dass
wir diese kaum angemessen werden vergelten können“,
entgegnete der Intendant des Ensembles überschwänglich und
verbeugte sich wiederholt tief vor mir.



Daeren wandte sich der Aktrice
Haruisha zu. „Es ist größtenteils
Ihr Verdienst. Wenn Ihr Auftritt weniger beeindruckend gewesen wäre,
hätte meine Verlobte ihre Begeisterung kaum offen geäußert.
Denn sie ist im Allgemeinen
recht zurückhaltend.“



„Umso mehr fühle ich mich
geehrt.“



Mit einem aufreizenden Lächeln
neigte
sie
leicht ihren Oberkörper
und sah mich erwartungsvoll an. Ihr offener Blick bestätigte
meine spontane Vermutung: Sie gehörte zu den seltenen Frauen,
die von Natur aus eine
stark sinnliche
Ausstrahlung versprühten, doch sich dessen nicht immer bewusst
waren.
Es fiel sicherlich jedem schwer, sich ständig entgegen
seinem
angeborenen
Wesenszug distanziert
zu geben, nur um eventuelle
Missverständnisse zu vermeiden.



Daeren drückte kurz auf meinen
Daumen - eine diskrete Aufforderung sie anzusprechen. Denn nach
hiesigem Brauch durfte bei offiziellen Anlässen keine
Rangniedrige zuerst das
Wort
an
gesellschaftlich über
ihr
Stehende
richten. Das hieß, gerade heute, an meinem
Verlobungstag, wäre
den wenigsten Anwesenden hier gestattet, eine Konversation mit mir zu
beginnen.



Mit wildfremden Leuten ein
Gespräch anzufangen, gehörte nicht unbedingt zu meinen
Stärken.
Ich war von klein auf eher schüchtern und mochte lieber, mich
von anderen ansprechen zu lassen,
als selbst aktiv zu werden. Zumal meine einzige langjährige
Freundin Lena genau das Gegenteil
darstellte. Sie sprühte
seit eh vor Tatendrang und gab sich ausgesprochen kontaktfreudig, so
dass für
mich nie die
Notwendigkeit bestanden
hatte, mich in dieser Hinsicht zu ändern; als ihre Freundin fand
ich ja immer
Anschluss in einer neuen
Umgebung, ohne mich selbst darum bemühen zu müssen.



Hinzu kam, dass die Rolle einer
passiven Freundin, wie ich mit der Zeit festgestellt hatte, ohnehin
besser zu meinem Wesen passte. Schließlich redeten die meisten
Menschen lieber von sich als anderen zuzuhören, während es
mich
nie danach drängte, von
mir zu erzählen.
Außerdem behielt nach meiner Erfahrung ein stiller Beobachter
oftmals einen besseren Überblick als die, die aktiv das
Geschehen bestimmten.



Umso schwerer fiel es mir, meine neue
Rolle zu beherrschen. Jetzt stand ich ununterbrochen unter
Beobachtung, so dass mir weder
Zeit noch
Muße blieben,
über
etwas anderes als die
korrekte Ansprache und
die
geeignete Konversation
mit Wildfremden
nachzudenken.



Strahlend wandte ich mich ihr zu, um
mich
gleich voll
des Lobes
zu
ereifern: „Das
entspricht tatsächlich ganz
der
Wahrheit. Ich habe noch
nie etwas so
Wunderschönes
gehört und gesehen. Was Sie da vorgeführt haben, lässt
sich mit
keinem Wort beschreiben!
Ich hätte nie gedacht, dass irgendein Wesen jemals in der Lage
wäre, solche Töne mit der
eigenen
Stimme und gleichzeitig mit mehreren Instrumenten hervorzuzaubern.
Dabei haben Sie auch noch so fantastisch getanzt!“



Alles, was ich gerade aufzählte,
kam von
Herzen. Die Aufführung war tatsächlich unbeschreiblich
faszinierend gewesen.
Eine fulminante Mischung aus kunstvoller Artistik, gepaart mit dem
schönsten
Gesang, den man sich vorstellen konnte, wenngleich mein
Gehör nicht einmal schaffte,
alle Töne wahrzunehmen.
Dazu spielte jeder Akteur zeitgleich mehrere Instrumente und
vollführte die
unglaublichste Artistik.
Die Mimin
Haruhisha aber übertraf alle anderen mit ihrer ausdrucksstarken
Darbietung, so dass selbst ich, als
absolut Ahnungslose, sie
völlig gebannt verfolgt hatte.



Ihre Verbeugung fiel dermaßen
tief aus, dass ihre Nase beinah den Boden berührte. Bei jedem
anderen hätte es albern ausgesehen. Doch nicht bei ihr. Sie
wirkte hierbei unvergleichlich elegant, zugleich zutiefst sinnlich.



„Verehrte Mi-Reinna, Ihr könnt
Euch kaum
vorstellen, was dieses Lob für mich bedeutet. Offen gestanden
erwog ich bis vor kurzem, ob es für mich langsam an
der Zeit sei, diesen
Beruf aufzugeben.“



„Aber warum denn?“, fragte
ich verständnislos. Sie war doch mit Abstand die Beste!



Ihr Blick glitt kaum merklich zu
Daeren hinüber, während ihre tiefrauchige Stimme einen
schalkhaften Ton
annahm. „Es gelang mir keine Sekunde seine Aufmerksamkeit zu
wecken, was den
allerschlimmsten
Alptraum eines jeden Darstellers bedeutet. Wer derart wenig sein
Publikum zu fesseln weiß, hat zweifelsohne seine Berechtigung
als Künstler verloren. Meint Ihr nicht?“



Überrascht sah ich zu Daeren auf.
Sein Gesicht verzog sich leicht verlegen, als wäre er ertappt
worden. Unwillkürlich runzelte ich die Stirn.



Erschrocken versuchte der Intendant
die Situation zu retten.



„Vergebt bitte ihre Allüren.
Leider verfällt jede Diva irgendwann dem
schändlichen Irrtum, die ganze Welt müsse ...“



„Sie hat recht“, stoppte
Daeren die hastige Bemühung des Ensembleleiters und neigte ihr
entschuldigend den
Kopf zu. „Ich bedauere sehr, unbeabsichtigt Ihre Künstlerseele
verletzt zu haben. Es lag keineswegs an Ihrer
Darbietung, dass
meine Aufmerksamkeit fehlte.“



Ein verständnisvolles Lächeln
breitete sich über ihr Gesicht. „Spätestens seit ich
die bezaubernde Mi-Reinna kennenlernen durfte, wurde mir klar, dass
es tatsächlich nicht an meiner Wenigkeit lag. Mit Verlaub, wenn
ich ein Mann wäre, könnte ich ebenfalls keine Sekunde meine
Augen von ihr abwenden. Selbst als Frau fällt es mir schwer,
mich diesem Charme zu entziehen.“ Ihr Blick wanderte zu mir
und das Lächeln
vertiefte sich. „Ich schäme mich des Vorurteils,
Menschen überlegen zu sein.
Ihr habt mir
die Augen geöffnet,
die sich bislang törichterweise geweigert haben, die Wahrheit zu
erkennen. Dafür bedanke ich mich aus ganzem Herzen bei Euch.“



In solchen Momenten wünschte ich
mir sehnlichst
ein wenig von
der Fähigkeit
DaReinnas, mit der sie jede Situation meisterlich beherrschte. Vor
lauter Verlegenheit stotterte ich ziemlich unbeholfen: „Es ist
ein zu großes Kompliment für mich. Andererseits freut es
mich riesig zu hören, dass Sie durch mich ein besseres Bild von
uns Menschen gewinnen
konnten.“



Dass dieses persönliche
Kompliment nicht wörtlich zu nehmen war, verstand sich von
selbst. Doch für
eine gänzlich leere
Floskel
klang es wiederum zu aufrichtig.



Nach meiner bisherigen Erfahrung
beurteilten viele HanJin
Fremde
großzügiger als Ihresgleichen.
Insbesondere wenn diese von
weniger entwickelten Welten stammten. Vergleichbar mit Leuten bei uns
in Deutschland, die sich überschwänglich positiv über
Migranten aus ärmeren Ländern äußerten. Nicht,
weil es unbedingt den
Tatsachen
entsprach, sondern weil diese grundsätzlich mit einem anderen
Maßstab betrachtet wurden.
Zwar glaubte ich nicht, dass es die Mehrheit bei uns bewusst tat.
Doch seit ich das Dasein einer Fremden
kennengelernt hatte, regten
sich allmählich bei mir
Zweifel, ob es nicht
letztlich aus einem
Überlegenheitsgefühl
heraus
geschah. Ähnlich
wie man
einem kleinen Kind oder
einem Hund gegenüber empfindet. Ich jedenfalls wurde hier des
Öfteren mit einer
übertriebenen
Nettigkeit bedacht, die kaum die Realität widerspiegelte.



„Es ist mir durchaus bewusst,
wie ungehörig der Wunsch ist. Nichtsdestotrotz, würdet Ihr
mir erlauben, Euch einmal aufzusuchen?“, bat sie unerwartet.
„Es liegt mir sehr am Herzen, Euch etwas näher
kennenzulernen und über Eure Heimat zu erfahren.“



„Selbstverständlich“,
willigte ich sofort ein. Mich freute jedes Interesse an
der Erde. „Es wäre
mir ein Vergnügen, Ihnen erneut zu begegnen. Vielleicht wären
Sie dabei
bereit, mir wieder etwas vorzuspielen?“



„Mi-Reinna“, packte der
Leiter des Ensembles die Gelegenheit sogleich beim Schopfe und erbot
sich beflissen. „Für Euch etwas aufführen zu dürfen,
verschafft uns allen eine
unschätzbare
Ehre.“



Daeren sprang mir gleich zu Hilfe.
Denn ein privater Besuch fiel unter
die Kategorie
persönlicher Angelegenheiten,
bei denen
ich niemanden
hätte fragen müssen. Aber ein ganzes Ensemble zu
engagieren, besaß einen völlig anderen Charakter und hätte
womöglich meine Kompetenz überstiegen.



„Wir wären entzückt,
Ihre großartige Aufführung bei uns wiederholt zu erleben.
Am besten verständigen Sie sich mit meinem Adjutanten,
um einen Termin zu vereinbaren.“



„Wie wäre es, wenn Sie mich
vielleicht vor oder nach der Vorstellung privat besuchen würden?“,
bot ich der Mimin
Haruisha an.



Ihre Stirn, auf der sich
während des
Gesprächsverlaufs mehrere Furchen gebildet hatten, glättete
sich augenblicklich. „Das wäre überaus gütig von
Euch. Ich werde diesem
großzügigen Angebot mit Freude nachkommen.“



Nach
weiterem
Austausch von Nettigkeiten mit anderen Künstlern kehrten wir zum
Ball zurück, um die Pflichttänze zu Ende zu führen.



Mit einer tiefen Verbeugung vor den
versammelten Gästen endete
unser Pflichtprogramm. Während der Ball ohne uns weiterging,
lotste mich Daeren zu meinem Schiff. Wie so oft hatte ich,
außer
seiner Zusicherung, dass es mir garantiert gefallen würde,
keinen blassen Schimmer, wo unser nächstes Ziel lag.



Kaum nahm Daeren mir den Umhang ab,
umarmte er mich fest von hinten und vergrub seine Nase an meiner
Halsbeuge.



„Hm, du riechst so gut“,
seufzte er.



„Soll ich lieber auf Autopilot
stellen?“, fragte ich erwartungsvoll und lehnte mich
an ihn.



„Nein“, nuschelte er.
Seine Lippen wanderten
meinen Hals entlang und
schickten wohliges Kribbeln durch die Adern. „Es ist besser,
wir warten noch.“



„Worauf?“



„Bis wir unser Ziel erreicht
haben.“



„Und du meinst, du kannst so
lange warten?“, zweifelte ich.



Abrupt zog er sich zurück. „Ich
fliege jetzt lieber mit dir gemeinsam.“



Sogleich löste er seinen
rechten
Arm von mir, um seine Hand auf meine zu legen, die sich auf dem
Kontrollball befand.



„Was für ein Glück,
dass wenigstens das Fliegen schafft, dich von
gewissen Dingen
abzulenken“, neckte ich.



Dabei traf es nicht nur auf
ihn zu. Allein das
Gefühl mit dem Schiff verbunden zu sein, versetzte mich jedes
Mal in einen
unbeschreiblichen Rausch, als würden
sämtliche positiven
Neurotransmitter auf einen
Schlag ausgeschüttet. Aber dieses zusammen mit ihm zu erleben,
potenzierte gar diesen Zustand, so dass das
gemeinsame Steuern
als einziges
unserem ständigen Verlangen, die Nähe des anderen auskosten
zu wollen, widerstand.


Urlaubsparadies






„Gleich sind wir da“,
flüsterte er.



Vor uns tauchte ein
Planet auf, um den in mehreren ringförmigen Bahnen unzählige
Monde kreisten.



„Die kommen mir aber ganz schön
klein vor“, stellte ich verblüfft fest und rückte
näher an
das Fenster. „Wusste
gar nicht, dass ein kleiner Planet
so viele Monde besitzen
kann. Wie viele sind es eigentlich?“



Er lachte leise. „Weil sie
künstlich erschaffen worden sind. Ich glaube, es sind ein paar
Tausend.“



„Künstlich“, staunte
ich umso mehr. „Das ist ja dann riesig! Und wofür?“



„Um dort Ferien zu verbringen.
Dieses
gesamte Areal besteht sozusagen aus lauter kleinen Urlaubsdomizilen.“
Zielbewusst steuerte er auf eine schwach blinkende Kugel zu, die sich
auf der dritten Umlaufbahn
befand.



Bei der
Annäherung bemerkte
ich, dass die Gebilde,
von denen
ich geglaubt
hatte,
sie seien Monde,
in jeder Reihe exakt die
gleiche Größe
und Farbe aufwiesen. Je weiter innen sie
sich befanden, desto kleiner
und dezenter in der Farbgebung wurden
sie, wogegen die in
der äußersten
Reihe in doppelter bis dreifacher
Größe ziemlich schrill leuchteten.



„Urlaubsdomizil?“,
wiederholte ich etwas einfältig.



Ich konnte diese Monde schwerlich in
Zusammenhang mit einem Ferienort bringen. Keiner
wirkte
äußerlich betrachtet,
als sei er für Lebewesen
wie uns geeignet.



„Jede dieser
Kugeln
stellt eine eigene Welt dar, die sich
deinen
Wünschen
entsprechend gestalten
lässt“,
erklärte Daeren und ließ das Schiff direkt auf der
Oberfläche andocken.



Mein Gesicht musste Bände
gesprochen haben. Lachend hob er mich hoch und trug mich zur Mitte
des Raumes.



„Wir steigen gleich aus, damit
du es siehst.“



Kaum hatte
er ausgesprochen, fielen
wir durch den Boden.



Mein Mund klappte auf.



„Ich hoffe, es gefällt
dir.“



Unwillkürlich klammerte ich mich
an ihn.
„Ist es schon wieder so eine Art visuelle
Täuschung?“



Das jedenfalls konnte niemals die
Realität sein!



Er stapfte kurz mit den Füßen
auf.
„Wie fühlt
sich das
an? Wie
eine visuelle
Täuschung?“



Vorsichtig setzte
ich einen
Fuß auf dem Grund auf,
der zwar äußerst angenehm
weich nachgab, trotzdem festen Halt bot und keinesfalls wie
befürchtet durchlässig war.



„Der Unterschied zwischen
dem Computerspiel und dieser Welt ist, dass diese hier zwar genauso
künstlich
erzeugt wurde, dennoch tatsächlich existiert.“



„Das ist ja unglaublich.“
Flüsternd setzte ich mich vorsichtig auf die rosafarbene Wolke,
die uns wie ein sanft schwebendes Floß aus einer
kuschelweichen
Federdecke in den
strahlend blauen Himmel trug.



„Ich dachte, man sagt es
nur im übertragenen
Sinne, aber die ist ja wirklich rosa.“ Staunend strich ich über
die mich
umgebende flaumweiche
Substanz.
„Außerdem, wieso fallen wir eigentlich nicht durch sie
hindurch, bestehen sie nicht aus Wassertröpfchen?“



Er setzte sich neben mich. Seine Augen
leuchteten tiefer als der Himmel über
uns. Vollkommen darin gefangen, vergaß ich für einen
Augenblick, worauf wir saßen.



„Weil sie ausschließlich
für dich angefertigt worden sind. Zumindest hoffe ich, deinen
Geschmack
getroffen zu haben“,
antwortete er leise und deutete
hinab. „Genau wie
die Landschaft unter uns.“



„Sie sind für mich
angefertigt worden?“ Verständnislos blickte ich nach
unten.



Durch die Lücken der weiteren
zuckerwatteartigen
Gebilde blitzte türkisblaues Wasser herauf,
das ein
langgestreckter
blendend weißer
Strand säumte. Unmittelbar an dessen
fein puderigen Sand
schmiegte sich eine sanft ansteigende Bergkette, welche wie ein
grüner Teppich mit bunten Farbtupfern hoch hinaus in den
Himmel ragte. Weiter rechts, wo der Strand endete, donnerte ein
breiter Wasserfall, an dem mehrere schillernde
Regenbogen sich wie Himmelsleitern
in die
Wolken emporstreckten, direkt ins türkisblaue
Meer und verwandelte es weiträumig in ein
weißes
Schaumbad.



„Ja. Jede einzelne der
Kugeln,
die du vorhin beim Landeanflug gesehen hast, bietet dem Kunden eine
eigene Welt, die sich
nach seiner
Wunschvorstellung errichten lässt.
Deshalb ist es ein beliebtes Ziel für alle Altersklassen,
insbesondere für Paare, die einen romantischen Ort
suchen
wie wir.“



„Heißt es dann, dass der
nächste, der hier seinen
Urlaub verbringt, sich eine ganz andere Landschaft aussuchen kann?“,
staunte ich.



Er nickte. „Genau. Bei der
nächsten Gelegenheit planst du
am besten selbst, wie
sie aussehen soll. Dieses Mal wollte ich dich
überraschen.“



„Was dir auch wieder einmal
super gelungen ist“, beteuerte ich zutiefst angetan.



Obwohl ich schon eine Menge
Unvorstellbares erlebt hatte, verblüfften
mich ihre technischen
Möglichkeiten
erneut vollends. Eine Urlaubswelt, die man
nach seinen Wünschen
frei gestalten konnte.
Wer hätte gedacht, dass so etwas realisierbar wäre!



„Möchtest du den Standort
wechseln?“



„Warum nicht“, lächelte
ich ihn verschmitzt an. „Nimmst du mich dann gleich so hoch
oder soll ich aufstehen?“



„Weder noch. Du schaffst es ganz
allein.“ Seine Augen blitzten gespannt.



Irritiert sah ich mich um. Der Abstand
zur nächsten Wolke lag eindeutig zu weit für mich entfernt.
Demnach gab es garantiert eine andere Lösung von hier
wegzukommen als die,
die mir gerade einfiel.
Sonst würde Daeren mich niemals ermutigen, von dieser Höhe
alleine zu springen. Also kniff ich die Augen zusammen und suchte
nach einer versteckten Übergangsmöglichkeit wie einer
Leiter oder Seilen.
Doch es fand sich nichts dergleichen.



„Ach,
Daeren, das ist gemein“, schmollte ich. „Verrate mir
endlich,
wie ich hier wegkomme.“



„Entschuldige. Das war wirklich
gemein“, räumte er ohne weiteres grinsend ein. „Wie
sollst du jemals darauf kommen.“



Im nächsten Augenblick rollte er
zur Seite und ließ sich einfach hinunterfallen.



„Aber …“



Vor Überraschung verschlug es
mir
die Sprache. Er stürzte keinesfalls wie befürchtet
senkrecht hinunter, sondern schwebte sanft in der Luft, als wäre
er eine Feder!



„Komm, Dora, du auch“,
forderte Daeren mich auf und breitete seine Arme nach mir aus.



Unwillkürlich schaute ich nach
unten. Nein, keine Einbildung. Wir befanden uns tatsächlich in
schwindelerregender Höhe. Mein Blick kehrte zurück zu
Daeren, der mir lächelnd die Hand entgegenstreckte.
Sein Anblick verdrängte
jegliche Vorbehalte des angelernten Wissens oder des vom Verstand
gesteuerten Überlebenswillens.
Ohne weiter zu zögern sprang ich ihm hinterher. Und tatsächlich.
Ich schwebte!



Daeren näherte sich
mir mit leicht rudernden
Bewegungen.
„Es liegt an der veränderten Anziehungskraft. Hier
brauchst du dich nicht vor einem Sturz in die Tiefe fürchten wie
auf unseren Planeten.“



Gespannt breitete ich die Arme aus.
Ein kurzer Windstoß trieb mich sanft zur Seite. Ich versuchte
mich dagegen zu stemmen,
was mühelos gelang.



„Ich hätte nie gedacht,
dass ich einmal frei wie ein Vogel fliegen und…“
Übermütig legte ich mich waagerecht in der Luft hin und
rief begeistert. „Nein, sogar schlafen könnte.“



Daeren holte aus seiner Tunikatasche
ein kleines ovales Gerät. „Es ist trotzdem zu viel des
Guten,
oder? Ich lasse die Anziehungskraft etwas stärker wirken.
Andernfalls dauert es eine Ewigkeit bis zur nächsten Wolke und
noch länger bis zum
Boden.“



Kaum wischte er kurz darüber,
spürte ich einen schwachen Sog nach unten.



„Das kann man auch noch
einstellen?“



Enthusiastisch steuerte ich auf die
nächste Wolke zu, die wie eine gigantische Zuckerwatte flauschig
unter uns lag. Das Gefühl hierbei ähnelte dem beim
Schwimmen, so dass es mir problemlos gelang, die Richtung zu
bestimmen.



Lachend plumpste ich in die
kuschelweiche Masse hinein. „Erste!“



Die nächsten Stunden verbrachten
wir damit, von einer zur
anderen Wolke zu
schweben, zu fallen oder zu fliegen, je nach den
unterschiedlichen
Fallgeschwindigkeiten,
die wir ausgiebig austesteten. Dabei entdeckte ich, dass deren
Färbung sich
ebenfalls beliebig
einstellen ließ. Voller Neugier probierte
ich die dargebotene
Farbpalette durch.
Hier gab es absolut keine Grenzen, sie leuchteten in allen
erdenklichen Farbnuancen
und Schattierungen, von
aquarellzart schimmernd
bis
kräftig
regenbogenbunt schillernd.



Irgendwann ließ ich mich
seufzend tief in eine hellblaue Wolke fallen,
deren Farbe sogleich zu
zartrosa wechselte.
Meine Wangen glühten.



„Ach,
Daeren, es fühlt sich an, als wäre ich in eine Zauberwelt
versetzt worden, wo alles möglich ist. Wie lange können wir
hier bleiben?“



„Eine … ganze Woche“,
antwortete er gedehnt.



Vor Überraschung schnellte ich
nach oben. „Wirklich? Nur wir allein?“



Er zog mich sanft zu sich
hoch und schloss mich in die
Arme.
„Bist du nun mit der Überraschung zufrieden?“



Sein Atem kitzelte am
Ohr. Meine Arme schlangen sich selbständig um seinen Hals. „Mehr
als ich jemals erträumt habe“, hauchte ich von
wohligem Schwindel erfasst. Eine komplette Woche an
solch einem bezaubernden Ort zu
verbringen, dazu mit ihm
allein. Was für eine unfassbare Aussicht!



Langsam näherte sich sein
Gesicht, verharrte
höchstens ein paar Millimeter von
meinem entfernt.
Schlagartig fiel mir unser Vorhaben ein, das eng mit diesem
Aufenthalt zusammenhing. Mein Körper begann zu kribbeln. Ich
entzog mich ihm
ein wenig,
was
übermenschliche
Willenskraft erforderte. Kaum merklich hoben sich seine goldenen
Brauen.



„Sollten wir nicht lieber ins
Haus gehen?“, schlug ich schüchtern vor und spürte,
wie die Hitze mir
nicht nur ins Gesicht
schoss, sondern den gesamten Körper sekundenschnell in einen
glühenden Ofen verwandelte.



Seine Lippen berührten meine
leicht. Sie glühten genauso wie meine. Ich jedenfalls merkte
keinen Unterschied.



„Hier sind wir vollkommen
allein. Deshalb spielt es keine Rolle, ob wir ins Haus gehen oder
nicht. Wenn es dir trotzdem lieber ist, soll es mir recht sein“,
flüsterte er zurück, während seine Hände bereits
begannen, mich vorsichtig zu entkleiden.



Der letzte Funke meiner
Bedenken
erlosch mit dieser Zusicherung. Wortlos zog ich seinen Kopf näher,
um begierig den
Kuss zu erwidern.
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Wie eine wohlklingende Musik weckten
mich seine kräftigen Herzschläge. Ich spürte die
behutsam streichelnden
Hände auf dem nackten Rücken und wurde auf einmal hellwach:
Soeben war mein allergrößter Traum, einmal eine ganze
Nacht mit ihm gemeinsam
zu verbringen, in Erfüllung gegangen. Ein Wunschtraum, den ich
für nie realisierbar gehalten
hatte. So
unrealisierbar, dass ich strikt gemieden hatte, davon auch nur zu
träumen.



Tränen drohten
mir in die
Augen zu
steigen, ließen
sich jedoch erfolgreich
unterdrücken.
Noch mit geschlossenen Lidern küsste ich seine unbeschreiblich
glatte Brust.



„Guten Morgen.“ Sein
warmer Atem blies sanft über meine Stirn.



„Es tut mir leid“,
murmelte ich mit einem schlechten Gewissen.



„Was tut
dir leid?“,
wunderte er sich und zog mich näher.



Seine nackte Haut, die jetzt überall
an meiner
zu spüren war,
erinnerte mich schlagartig an den
gestrigen Abend.
Unwillkürlich errötete ich.



„Dass ich einfach eingeschlafen
bin“, sage ich leise und vergrub das Gesicht an seiner Brust,
die sich mindestens genauso heiß anfühlte wie meine Wange.



„Wenn jemand sich dafür
entschuldigen muss, dann bin ich es wohl“, widersprach er
prompt. Nach kurzer Pause fügte er verlegen hinzu. „Dabei
hatte Tom mir eindringlich geraten, Rücksicht auf dich zu
nehmen, damit es für dich nicht zu anstrengend wird.“



Mein Kopf ruckte in die Höhe.



„Du redest mit Tom über
solche … Dinge?“



„Ähm, eigentlich …
nein“, stotterte er. „Es war Tom, der mich von sich aus
darauf angesprochen hat. Ich … ich habe ehrlich gesagt keine
Ahnung, was ihn
dazu getrieben hat.“



„Aber …“



Abrupt hörte ich auf zu reden,
als mir siedend heiß einfiel, mit wem
ich darüber gesprochen
hatte. Kein Zweifel. Laura musste Tom eingeweiht und
von unserem
Gespräch erzählt
haben. Vielleicht hätte
ich sie nachdrücklicher um Verschwiegenheit bitten sollen.
Andererseits, gerade dieser Hinweis könnte dazu beigetragen
haben, dass der gestrige Abend so wundervoll verlief. Denn dieses
Wissen, ich brächte keinerlei Erfahrung
mit, hatte
sicherlich
dazu geführt, dass
er sich noch geduldiger gezeigt hatte,
als er ohnehin war. Und das wiederum hatte mir extrem viel geholfen,
meine Unsicherheit zu verlieren.



„Was hast du denn die ganze Zeit
gemacht?“, fragte ich,
nicht nur um
vom Thema abzulenken,
sondern tatsächlich etwas besorgt. Seitdem müssten
mindestens acht Stunden vergangen sein.



„Ich habe dich beobachtet“,
hauchte er entzückt.



„Was, etwa die ganze Zeit?“,
wunderte ich mich. „War es denn nicht langweilig?“



„Langweilig?“, stieß
er entrüstet hervor. „Wenn
ich dich in meinen Armen halte? Dazu so?“



Seine Hand glitt von meinem Nacken
den nackten Rücken
entlang. Sie glühte wie
Lava, deren
Hitze mich
augenblicklich durchströmte. Als wüssten unsere Körper,
was der andere vorhatte, trafen sich unsere Lippen.
Dann verschwand alles andere aus meiner Wahrnehmung.







„Du schwitzt ja.“
Verblüfft wischte ich ihm
die Schweißperlen
aus der
Stirn.
Ich hatte ihn bislang nie richtig schwitzen sehen.



„Hm.“



Statt einer Antwort erklang aus seinem
Mund ein zutiefst verzückter Laut, während seine Hand
zärtlich die verklebte Haarsträhne aus meinem Gesicht
entfernte. Seine tiefblauen Augen schauten mich so verliebt an, dass
mir ganz schwindlig
wurde.



„Wenn ich jemals geahnt hätte,
wie das ist …“ Erneut entwich
ihm ein
trunkener
Ton. „Dann hätte ich niemals darauf verzichten können.“



Abrupt hörte mein Herz auf zu
hämmern, um in der
nächsten
Sekunde in eine unermessliche Höhe zu schnellen.



„Heißt das etwa, für
dich war es auch …?“ stieß ich unwillkürlich
keuchend hervor. Es gelang mir nicht, weiterzusprechen.



„Dora, was ist?“,
schreckte Daeren hoch. „Geht es dir nicht gut?“



Diesmal ließen sich die Tränen
nicht zurückdrängen. Schluchzend vergrub ich das Gesicht an
seiner
Brust und beteuerte mit erstickter Stimme: „Nein, es ging mir
nie besser.“



Es überraschte mich selbst, wie
heftig meine Reaktion
ausfiel. Dabei war ich
fest davon
überzeugt gewesen,
es würde mir nichts ausmachen. Nicht nur, weil es wie in unserem
Fall mein eigenes Verschulden war, sondern weil
in den meisten
Partnerschaft einer mehr Erfahrung mitbrachte als der andere. Zumal
definitiv feststand,
dass er eine Freundin gehabt hatte.



Eine Weile herrschte Schweigen
zwischen uns.



Als meine
Schluchzer allmählich verebbten,
flüsterte er kaum hörbar: „Vergib mir.“ Seine
Stimme klang brüchig.



„Was meinst du damit?“,
schniefte ich verwirrt, hob den Kopf und sah den allzu bekannten
schuldbeladenen
Ausdruck in seinen Augen.



„Daeren …“



Behutsam legte er einen Finger auf
meinen Mund. „Nein, ich hätte wissen müssen, dass du
zu mir zurückkehrst. Dass du niemals aufhören würdest,
mich zu lieben. Und das aller Unverzeihlichste
daran ist, dass ich nicht einmal drei Jahre gewartet habe. Wie konnte
ich dich bloß dermaßen schnell aufgeben?“ Der
schuldbewusste Ausdruck verstärkte sich. „Ich habe dir
damit eine Wunde zugefügt, für die es kein
Mittel gibt, sie jemals wirklich zu heilen. Warum dieser
unnötige Fehler …“



„Nein!“ Um ihn zu hindern,
weiterzusprechen, begann ich seinen Mund mit Küssen zu bedecken.
„Vergessen? Es war mein Verschulden!“, betonte ich
zwischen den Küssen, achtete dabei
darauf, ihm keine Zeit
für eine Antwort zu lassen. „Außerdem sollte ich
mich schämen, mich so aufzuführen, wo ich doch gar kein
Recht dazu habe. Schließlich habe ich dich verlassen und nicht
umgekehrt! Also hast du absolut keinen Grund, dir irgendwelche
Vorwürfe zu machen!“



Ich bemerkte, wie wenig er davon zu
überzeugen war,
und versuchte es
anders. „Daeren.
Tatsache ist, dass ich jetzt überglücklich bin, auch wenn
mir das überhaupt nicht zusteht. Deshalb, bitte. Können wir
es nicht dabei belassen?“



Aus leidvoller Erfahrung wusste ich,
dass kein Argument der Welt schaffen würde, ihn von seinem
nagenden Schuldgefühl zu
befreien. Wenn er sich
einmal in den
Kopf gesetzt hatte, egal ob es stimmte oder nicht, sich
für etwas
verantwortlich zu fühlen, half nichts, aber auch gar nichts,
seine Meinung zu erschüttern.
Also nutzte es herzlich wenig, daran etwas ändern zu wollen.



Der reuevolle Schatten auf seinem
Gesicht blieb zwar weiterhin bestehen, aber immerhin brachte er nun
ein schwaches Lächeln zustande. „Du bist überglücklich?“



„Ja, unbeschreiblich“,
strahlte ich, zutiefst erleichtert und dankbar über seine
Bereitschaft einzulenken. „Bist du es auch, weil es für
mich ebenfalls das erste Mal war?“, wollte ich neugierig
wissen, in der Hoffnung, dies würde seine Stimmung bessern.



„Natürlich, dennoch,
Dora …“ 




„Ja, was ist?“



„Warum bist du eigentlich …
unerfahren geblieben?“, fragte er zögernd. „Du warst
doch bestimmt mit jemandem zusammen.“



Ich horchte auf. Da war etwas in
seiner Stimme, das mich warnte, mit der Antwort vorsichtig zu sein.



„Ähm, eigentlich nicht“,
entgegnete ich ausweichend.



„Was heißt eigentlich?“



„Ach, ich habe halt keinen
gefunden, mit dem ich auf Dauer harmoniert habe“, sagte ich
leichthin und fügte grinsend hinzu. „Weißt du denn
etwa immer noch nicht? Keiner kann sich eben mit dir messen.“



„Aber du hattest keine
Erinnerung mehr an mich.“



Er klang höchst misstrauisch.



Ich zuckte die Schultern. „Man
trifft nun mal nicht ständig einen potentiellen Verlobten. Das
ist alles.“



„Trotzdem kommt es mir
merkwürdig vor“, hielt er ungewöhnlich hartnäckig
dagegen. „Bei einem außergewöhnlichen Mädchen
wie dir, gab es doch sicherlich Verehrer ohne Ende.“



Ich begann zu lachen. „Ach,
Daeren. Nicht jeder ist so blind wie du. Hast du vergessen, dass ich
vor dir auch keinen Freund hatte? Also so begehrenswert wie du es
immer behauptest, scheine ich ja wohl doch nicht zu sein.“



„Sind alle Menschen tatsächlich
so blind?“, murmelte er etwas verunsichert.



„Das klingt ja, als hättest
du etwas dagegen. Wäre es dir denn lieber gewesen, wenn ich
zahllose
Freunde und Erfahrungen gesammelt hätte?“ warf ich ihm
betont entrüstet vor.



„Nein, auf gar keinen Fall“,
beeilte er sich,
meine Anschuldigung zu widerlegen. „Es ist bloß, weil es
zu schön klingt, um wahr zu sein.“ Sein Finger zeichnete
zärtlich die Konturen meines Gesichts nach. „Als ich
erfahren hatte, es würde für dich ebenfalls das erste Mal
sein, konnte ich es kaum glauben. Das
hatte ich nicht einmal zu hoffen gewagt.“ Sein Gesicht
überstrahlte die Sonne über uns. „Erst da wurde mir
bewusst, dass all meine Versuche, mir einzureden, es würde mich
nicht im Geringsten stören, in Wirklichkeit zu
nichts anderem
dienten, als mich vor
einer Enttäuschung zu bewahren.“
Seine Augen schauten tief in meine. „Dora, du hättest mir
kein schöneres Geschenk überreichen können. Danke.“



Sein schlichter Dank traf mitten in
mein Herz. Eine weitere Erklärung war überflüssig. Ich
verstand aus tiefster Seele, was er damit meinte, weil es haargenau
das
widerspiegelte, was ich
selbst empfand.







„Ich habe Durst. Wo bekommen wir
hier etwas zu trinken?“ Suchend richtete ich mich auf.



„Du hast bestimmt auch Hunger!“,
rief er erschrocken und sprang hastig auf. „Tut mir leid, dass
ich es völlig vergessen habe. Komm, wir gehen gleich
frühstücken.“



Innerlich den Kopf schüttelnd
erkundigte ich mich: „Weißt du eigentlich, wo mein Kleid
abgeblieben ist?“



„Wahrscheinlich treibt es
irgendwo auf dem Wasser. Wozu suchst du es?“



„Wozu?“, wiederholte ich
verdattert. „Ich muss mich doch anziehen, wenn wir … ähm
aufstehen.“



Betont langsam musterte er mich von
oben bis unten.



„Warum? Mir gefällt dein
jetziger Anblick besser als je zuvor.“



„Mir aber nicht“,
protestierte ich verlegen und schlang die Arme um ihn, um mich
seinem Blick zu
entziehen.



„Schade.“ Bedauernd küsste
er meinen Hals. „Dann gehen wir ins Haus. Dort hängen
genügend Kleider für dich.“ 




„Wie kommen die denn dahin?“,
stutzte ich, umschlang ihn gleich fester. „Wie schön, dass
du wieder für mich Kleider ausgesucht hast.“



„Puh, da bin ich aber beruhigt“,
entgegnete er übertrieben erleichtert. „Wo ich fest mit
einer Ermahnung gerechnet habe.“



„Solange du nicht übertreibst,
freue ich mich doch immer darüber.“



„Bloß ab wann ist
es keine Übertreibung?
Wie es scheint, haben wir eine stark abweichende Vorstellung davon“,
konterte er lachend. „Darf ich dich dann wenigstens bis ins
Haus tragen?“



„Ja, das ist eine ausgezeichnete
Idee“, erklärte ich mich
sofort einverstanden, da
dieser Vorschlag mehrere Vorteile mit sich brachte.



Zum einen konnte ich auf diese
Weise ihn ganz nah bei mir fühlen, worauf ich nun keine Sekunde
mehr verzichten mochte. Zum anderen ließe sich hiermit
unauffällig vermeiden, völlig unbekleidet neben ihm zu
laufen; so sehr
mir auch seine
Liebkosungen gefielen,
noch fühlte ich mich in diesem Zustand ziemlich gehemmt.



Er erhob sich mit mir auf den Armen.
Obwohl ich längst daran gewöhnt sein musste, staunte und
freute es mich immer wieder, wie problemlos er mit meinem Gewicht
umging.



Bevor er hinunterspringen
wollte, bat ich ihn kurz zu warten und ließ den Blick langsam
über die kuschelweichen
Wolken und den azurblauen Himmel über uns schweifen.



Anschließend hauchte ich
seufzend in sein Ohr: „Danke,
Daeren, dass du diesen Ort für unser erstes Erlebnis ausgesucht
hast. Einen Schöneren hätten wir nirgendwo anders
gefunden.“



Wer auf den weiten Welten hätte
jemals seine allerschönste
Erfahrung an
solch einem zauberhaften Ort wie diesem
erleben dürfen? Im wahrsten Sinne des Wortes: Auf einer
rosaroten Wolke!



„Und ich danke dir, weil du mir
erlaubst, bei dir zu sein und all das mit dir zu erleben“,
flüsterte er zurück und beteuerte. „Jedes Mal, wenn
ich denke, es geht nie und nimmer besser, schaffst du abermals mich
zu überraschen, dass das doch möglich ist.“



Nein, für mich gab es definitiv
keinen Wunsch mehr im Leben. Selbst wenn ich jetzt auf der Stelle
sterben müsste, würde kein einziges Wort der Klage meine
Lippen verlassen. Dafür hatte das Leben mich bereits zu
reichlich beschenkt.
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Unser Haus in diesem Paradies bestand
ganz aus Glas: Die bunten Wände, das mit
mehreren Türmen
versehene
Dach, der
glatte
Boden, die geschwungene Treppe, selbst die Tische und Stühle,
wobei
letztere sich trotzdem
angenehm weich anfühlten.



Kaum aber hatte ich meinen
Durst gelöscht, mir ein kurzes Kleid übergestreift und er
sich eine Hose angezogen,
rannten wir wieder nach draußen.



Gegen die verlockende Landschaft, die
wir allein erkunden durften, hatte das Anwesen, wie schön es
auch sein mochte, keine Chance mich für sich zu gewinnen. Zumal
Daeren versicherte,
in jeder Ecke gäbe es Möglichkeiten,
etwas zu essen und zu trinken. Und tatsächlich. Es war kein
bisschen übertrieben. Die von schönsten Pflanzen überzogene
Anhöhe neben dem Strand entpuppte sich als eine natürliche
Speisekammer, in der fast alles, was dort wuchs, essbar war
und vorzüglich
schmeckte!



Es dauerte nicht lange,
bis mein Bedürfnis nach Nahrung gesättigt war, so dass wir
uns bald ausgiebig dem frisch
entdeckten Genuss widmeten, den zu erkunden sich
unsere Neugier nie zu
erschöpfen schien.



Die nächsten Tage vergingen wie
in einem Rausch, dessen Existenz ich nicht einmal erahnt hatte. Diese
paradiesisch anmutende künstliche Welt kannte keine
physikalischen
Grenzen.
Hier konnte man in der Luft stehen, auf dem Wasser laufen oder über
Regenbogen spazieren gehen. Wir rutschten tosende Wasserfälle
hinunter, tauchten ohne Atemhilfe in die Tiefe des Meeres, ließen
die Sonne nach unserem Belieben auf-
und untergehen
oder lösten
gewaltige
Gewitter aus.
Hier war alles machbar, trotzdem war
es sicher wie nirgends.



Am schönsten jedoch war die Nähe
Daerens. Es geschah zum ersten Mal, dass wir ununterbrochen Tag und
Nacht zusammen verbringen durften. Dazu vollkommen allein.



So genossen wir ausgiebig die Vorzüge
der unbekannten Freiheit, suchten
dafür die schönsten
Orte auf: Eine
Wolke, deren Farbe sich beliebig verändern ließ,
einen
Strand, dessen Sand so feinpuderig war, dass es nicht einmal
kitzelte, oder eine
Stelle direkt hinter
einem donnernden Wasserfall, wo
unzählige
labyrinthartige
Gänge
mündeten,
die zu
Höhlen unterschiedlichster Form führten,
sogar einer Blume, deren süßer
Nektar vorzüglich den Durst löschte.







Zufrieden,
aber matt
probierte ich liegend
die unterschiedlichsten Farbtöne des Himmels mit dem
Bedienelement aus. Dieses bezeichnete ich gerne als Zaubergerät,
weil es sich
für mich
tatsächlich als solches darstellte. Währenddessen benetzte
Daeren meine Füße mit
Tau aus dem
riesigen Pflanzenblatt, das uns auf dem Wasser trug.



„Daeren, du sollst nicht dauernd
meine Füße waschen“, sagte ich, konzentriert dem
Wechselspiel der Farben
über den Wolken folgend.



„Sonst darf ich sie nicht
küssen“, erwiderte er zum wiederholten Mal,
ohne seine
Tätigkeit zu
unterbrechen.



„Füße nimmt man auch
nicht in den Mund.“



„Aha. Und warum tust du es dann
bei mir?“, konterte er belustigt und begann den großen
Zeh mit seinen Lippen zu liebkosen.



„Ich küsse deine nicht. Ich
knabbere sie nur an“, berichtigte ich ihn kichernd, als
wohliger
Schauer
meinen Körper durchlief. „Schau mal den Himmel an. Endlich
habe ich geschafft, ihm
den
exakten Farbton meines Schiffs zu
geben.“



Er warf einen Blick zum Himmel, der
mit einem
wunderschön silbrig schimmernden Blau versehen war.



„Ja, der Farbton scheint der
gleiche
zu sein. Das Schiff war wohl das allerschönste Geschenk für
dich. Douron wusste genau, womit er dir die größte Freude
bereiten kann.“



„Scheint so“, murmelte ich
unbehaglich.



„Dora.“ Plötzlich
wechselte sein Tonfall, was
mir verriet, dass ein ernstes Gespräch vor uns lag.



Sogleich richtete ich mich auf
und küsste ihn. Ich wollte nicht über Douron reden.



Im ersten Moment schien mein
Ablenkungsversuch von
Erfolg gekrönt zu sein. Denn er erwiderte ihn leidenschaftlich
wie erhofft. Jedoch bald befreite er sich sanft.



„Dora, es ist unfair, mich mit
solchen Mittel zum Schweigen bringen zu wollen“, beschwerte er
sich schwer atmend. „Du weißt ganz genau, welche Mühe
es mich kostet, mich dagegen zu wehren.“



„Dann wehre dich doch nicht
dagegen“, entgegnete ich unschuldig und versuchte ihn
weiterzuküssen.



Er hielt meinen Kopf mit beiden Händen
fest. „Bitte,
Dora, es ist mir wichtig“, bekräftigte er beinah
verzweifelt.



„Es tut mir leid“, bat ich
verschämt, als mir klar wurde, wie ernst es ihm war. „Sag
bitte, was du auf dem Herzen hast. Ich werde dich nicht mehr
unterbrechen.“



„Danke.“ Erleichtert
drückte er schnell einen flüchtigen Kuss auf meine Wange.



Was anschließend folgte,
erschreckte mich weit mehr als befürchtet.



„Dora, gehe bitte Douron nicht
aus dem Weg. Er vermisst dich.“



„Das meinst du nicht ernst“,
rief ich entsetzt. Gerade ihm müsste doch mehr als klar sein,
was dann passieren könnte!



„Doch“, widersprach er in
seiner unnachahmlich sanften Art. „Damit machst du dich und ihn
unnötig unglücklich. In Wirklichkeit fehlt er dir auch.“



„Nein, das ist nicht wahr“,
widersprach ich ihm heftig. Wie kam er bloß auf solche
abwegigen Ideen? Ich durfte an Douron nicht einmal denken!



„Weil du dich weigerst, die
Wahrheit zu akzeptieren“, entgegnete er ruhig. „Du liebst
ihn.“



Mir
verschlug es
die Sprache,
als hätten seine
Worte mich mitten
ins Gesicht getroffen.
Voller Unverständnis starrte ich ihn entgeistert an.



„Ich meinte nicht die
Art, wie du mich
liebst“, beeilte er sich zu erläutern und strich mir
besänftigend über die Wange. „Du liebst ihn so wie
ich ihn liebe. Wie einen Lieblingsbruder, mindestens genauso innig.
Deshalb fehlt er dir. Ich habe bemerkt, wie sehr du dich gefreut
hast,
ihn zu sehen. Aber ebenso wie verzweifelt du dich dagegen gesträubt
hast. Glaube mir, da ist nichts Verwerfliches. Nur weil seine Gefühle
für dich über die eines Bruders hinausgehen, heißt es
lange nicht, dass du ihm
deshalb
deine Zuneigung
entziehen musst. Du
weißt
doch selbst, wie es ist.
Liebe lässt sich nicht steuern. Erst recht
verschwindet
sie nicht auf
Knopfdruck.
Und wenn du es dennoch versuchst, leidest du nur.“



„Daeren, wie kommst du auf eine
derartig abwegige
Idee?“, stieß ich voller Bestürzung hervor. „Hast
du etwa vergessen, was geschehen ist?“



„Ich habe keinesfalls vergessen,
was geschehen ist“, antwortete er ernst. „Deshalb solltet
ihr euch nicht alleine, sondern am besten an
einem öffentlichen Ort
wie im Garten oder in
Anwesenheit Dritter
treffen.“



„Warum willst du es überhaupt?“



Welcher absolut unnachvollziehbare
Grund trieb ihn bloß dazu, den Umgang seiner Verlobten mit dem
eigenen Bruder zu fördern, die beide
sein Vertrauen aufs
Schlimmste
missbraucht hatten.



„Weil ich euch beide
liebe und nicht mit
ansehen möchte, wie
ihr darunter leidet.“



„Solange ich nicht seine Gefühle
erwidere, wird er so oder so leiden“, mühte ich mich ab,
ihn zur Vernunft zu bringen. Wie edel seine Gesinnung auch sein
mochte, das hier überstieg eindeutig die zumutbare Grenze. „Also
was soll das Ganze bringen, außer, dass ich mich unnötig
der Gefahr aussetze, mich zu vergessen?“



„Es wird ihn trösten, weil
ich weiß, wie es mir in seiner Situation ergehen würde.
Ich habe lange darüber nachgedacht. Er hat dich in erster Linie
nicht meinetwegen aufgegeben, sondern weil du mich liebst. Weil du
nur mit mir glücklich sein kannst. Damit hat er mir vor Augen
geführt, wie
wahre Liebe zu sein hat.
Nämlich, dass sie niemals mit Besitzanspruch verwechselt werden
darf, wie sehr dieser Drang auch verständlich sein mag.“



„Du brauchst niemanden,
der dich belehrt, wie
wahre Liebe zu sein hat.
Das zeigst du mir doch tagtäglich! Daeren,
kein einziger auf den gesamten Welten wäre jemals in der Lage,
mich so sehr zu lieben wie du!“ Nach kurzer Pause setzte ich
unglücklich hinzu. „Ich wünschte, meine Liebe zu dir
wäre genauso stark und unerschütterlich.“



„Meine kleine sture Dora“,
sagte er unendlich zärtlich. „Warum weigerst du dich zu
begreifen, wie außergewöhnlich deine Liebe zu mir ist.
Mehr geht
nicht!“



„Weil du zu bescheiden bist“,
konterte ich unnachgiebig.



„Nein, weil es stimmt“,
beharrte er mit der
ihm eigenen
unverwechselbaren
Sanftmut. „Du urteilst über
deine angebliche
Verfehlung zu hart, weshalb du dich nicht einmal mehr traust zu
sagen, wie sehr du mich liebst. Obwohl es
absolut
die Wahrheit ist.“



Betroffen senkte ich den Kopf. Damit
hatte er ins Schwarze getroffen. Ja, es stimmte. Seit der Rückkehr
hatte ich ihm kein einziges Mal offen
meine Liebe erklärt.
Genau aus dem Grund, den er genannt hatte. Zwar hatte ich irgendwie
gehofft, es würde ihm vielleicht nicht auffallen, aber letztlich
gewusst,
dass es unmöglich war. Entging ihm denn jemals etwas, wenn es um
mich ging?



„Es tut mir leid“,
flüsterte ich reumütig, als
mir aufging, wie lange
ich ihm diese Freude vorenthalten hatte.



Dabei wusste ich am besten, welche
Euphorie eine
schlichte Liebeserklärung von
mir bei ihm auslöste.
Ebenso, dass er sie nicht aus Unsicherheit über meine Gefühle
brauchte, sondern er
diese als
seelische Liebkosung
ansah.



„Es muss dir nicht leid tun“,
beruhigte er mich in
geheimnisvollem
Tonfall. „Neuerdings bekomme ich sie des
Öfteren von dir zu
hören.“



Irritiert sah ich zu ihm hoch. Statt
einer Antwort, erwiderte er meinen Blick mit einem entzückten
Lächeln.



Meine Augen weiteten sich vor Schreck.
„Spreche ich etwa im Schlaf?“



Strahlend nickte er. „Beim
ersten Mal dachte ich, du wärest schon wach, aber als du auf
meine Nachfrage etwas völlig anderes weitererzählt hast,
fiel mir deine besorgte Frage damals auf der Erde ein, ob du im
Schlaf reden würdest. Also, wenn es nach mir ginge, könntest
du diese wundervolle Angewohnheit
für immer beibehalten.“



„Was erzähle ich?“,
wollte ich peinlich berührt wissen. Hoffentlich nicht allzu viel
Unsinn.



Er seufzte bloß bedeutungsvoll.



„Daeren, bitte verrate es mir“,
bettelte ich. Wenn ich schon Unfug von mir gab, dann sollte ich
wenigstens erfahren
was.



Er beugte sich so weit zu mir herab,
dass unsere Nasen sich berührten. „Dass du mich über
alles liebst“, hauchte er. „Genau wie ich dich. Dora, ich
liebe dich so sehr, dass es keine Möglichkeit gibt, es
in Worten auszudrücken. Du bist die strahlende Sonne, die mich
wärmt und mein Leben erhellt. Der sanft leuchtende Mond, der all
die Finsternis von mir fernhält. Die klarste Luft, die mich am
Leben erhält. Das süßeste Wasser, das meine
Urbedürfnisse stillt. Der liebliche Duft, der meine Sinne
betört. Der schönste Anblick, der mein Herz jedes Mal
bersten lässt. Ach, ich wünschte, es existierten
Wörter, die annähernd meine Gefühle für dich
wiedergeben könnten.“



Die Tränen verbargen sein Antlitz
hinter einem dichten Schleier. Das Leuchten jedoch, das aus seinem
ganzen Körper herauszustrahlen
schien, drang
bis ins
Tiefste meiner
Seele. In diesem Moment
erkannte ich, dass die Finsternis nie mehr eine Aussicht haben würde,
mich zu überschatten. Weil für mich die Sonne nie wieder
sinken wird. Weil er das Licht meines Lebens war.



Behutsam strichen
seine Lippen über meine Wange. „Dora“, beteuerte er
flüsternd. „Es liegt mir wirklich sehr am Herzen, dass
du Douron wieder wie früher begegnest.“



„Warum ist
dir das so wichtig?“,
fragte ich heiser. Seine ungewöhnliche Hartnäckigkeit
beunruhigte mich. Da ich mich
ihr nicht gewachsen
fühlte und
zu Recht befürchtete,
dieser Bitte irgendwann doch nachzugeben.



„Weil ich möchte, dass ihr
glücklich seid.“



„Ich bin
glücklich, sogar überglücklich!“, betonte ich
jede Silbe.



Wie ein Windhauch streifte sein Mund
über meinen. „Du wärest aber umso glücklicher,
wenn du deine Zuneigung und Sehnsucht nicht unterdrücken
müsstest. Begreife doch endlich. Deine
Gefühle
für Douron sind
unschuldig!“



„Irgendetwas stimmt ganz und gar
nicht“, beklagte ich mich im möglichst harschen Tonfall
und rückte
ein wenig von ihm
zurück. „Daeren, ist
dir wirklich bewusst,
was du von mir verlangst? Du bittest mich - deine Verlobte! - ihren
Verehrer zu ermutigen! Deinen eigenen Bruder, der,
um deine
Worte
zu gebrauchen, keine unschuldigen
Gefühle für mich hegt und sich sogar schon mal vergessen
hat!“



Meine Bemühungen,
mich hart und unerbittlich zu geben, prallten
an ihm wirkungslos ab. „Das eben klang ziemlich
temperamentvoll“, stellte er gar mit einem nachsichtigen
Lächeln fest und fuhr unbeirrt fort. „Nicht ermutigen,
sondern trösten. Außerdem, Fakt ist, dass es dich gefreut
hat, ihn zu sehen,
oder nicht? Glaube mir, solange ihr euch nicht alleine trefft,
besteht absolut kein
Grund, dich davor zu fürchten. Wobei ich selbst da kaum Bedenken
hege.“ Ein leichter Schatten fiel auf sein
Gesicht. „Vermutlich verstehe ich besser als jeder andere,
weshalb er damals die Beherrschung verloren hat. Du hast
wahrscheinlich keine Vorstellung, welche Überwindung es kostet,
dich in den Armen zu halten und sich dennoch nicht zu vergessen.
Dabei verbrachte er sogar eine ganze Nacht an deinem Bett.“



Zutiefst beschämt wandte ich den
Blick von ihm ab. Warum musste ausgerechnet Daeren mir vorhalten, wie
ungerecht und selbstbezogen meine bisherige Haltung Douron gegenüber
war. Ich selbst hatte bis zu diesem Augenblick keine Sekunde darüber
nachgedacht, aus welchem konkreten Anlass Douron die Beherrschung
verloren hatte. Wie es überhaupt zu dieser verhängnisvollen
Situation gekommen
war. Der Schock, seinen
Kuss erwidert zu haben, saß so tief, dass ich einfach alles,
was mit ihm zu tun hatte, gänzlich aus dem Gedächtnis
verdrängt hatte. Nun brachen mit einem Mal die sorgfältig
verschlossenen Erinnerungen auf und konfrontierten mich mit allen
Einzelheiten: Wie oft ich nach ihm
geschrien und mich an ihm festgeklammert hatte, kein bisschen mich um
Ort und Zeit scherend.
Vor mir tauchten dunkle Augen auf, in denen derselbe schmerzvolle
Ausdruck lag, den ich nur von Daeren kannte. Sowohl als er mich von
den Ketten befreit hatte, als auch nach diesem tragischen Kuss.
Unwillkürlich sog ich scharf die Luft ein. Wie kam es, dass ich
diesen Blick übersehen konnte? Die Intensität darin war mir
doch zutiefst vertraut!



„Dora, du standest damals unter
Schock“, erinnerte mich Daeren wissend. „Du hast dich an
Douron geklammert, weil er dir als Einziger
den nötigen Halt bot. Da ich nun mal
Einblick in dein
Gedächtnis nehmen
durfte, bin ich besser
als jeder andere im Bilde, wie viel seine Zuneigung dir bedeutet. Wie
sehr er dir in Wirklichkeit fehlt.“



Sanft hob er mein Gesicht. Seine Augen
blickten mich voller Liebe an.
„Dora, hab Vertrauen. Deine Zuneigung zu ihm ist rein und
unschuldig. Verschließe dich ihr nicht. Es ist etwas
Wundervolles.“



„Wie schaffst du es bloß,
so großmütig zu sein?“, wisperte ich heiser.



„Es ist keine Großmut. Ich
habe aus unzähligen Fehlern lernen müssen, dass wahre Liebe
niemals besitzergreifend sein darf und ausschließlich auf dem
Boden
vollkommenen Vertrauens
bestehen wird.“



Vor dieser unvergleichlichen
Liebesbezeugung kapitulierten all meine Selbstzweifel. Sie besaß
so viel Überzeugungskraft, dass das für immer verloren
geglaubte Zutrauen an
seinen Platz in meinem
Herzen zurückfand. Und als dies geschah, erkannte ich mein
eigenes Vergehen: Ich war diejenige gewesen, die ihn Tag und Nacht
gezwungen hatte, mich in die
Arme
zu nehmen und an meinem Bett zu bleiben und somit ihn ständig in
Versuchung geführt
hatte, woraufhin er mich in seiner Not hatte
wegschicken wollen.
Wenn ich damals nicht verzweifelt in Tränen ausgebrochen wäre,
hätte sein Entschluss sicherlich den beabsichtigten Zweck
erfüllt. Und obwohl mein Verschulden kaum geringer wog, hatte er
mich um Verzeihung gebeten und mir das Recht überlassen, ihn zu
verurteilen. Ein Recht, das mir nie zustand. Weil jemanden wahrhaftig
zu lieben, niemals etwas Schuldbehaftetes,
gar Verwerfliches sein durfte.



Gleiches traf
auf meine Sehnsucht zu.
Sie lag bislang als etwas Anstößiges tief in meinem
Unterbewusstsein verborgen. Dabei galt diese keineswegs einem
Liebhaber, sondern einem heiß geliebten Bruder, den man weder
vergessen noch missen mochte.



Seine Liebe zu uns war rein. Sie galt
uns beiden gleichermaßen. Sie konnte keinen
von uns vorziehen. Aus diesem Grund wird Douron für immer wie
ein schützender
Schild über uns, über Daeren und mich,
wachen. Endlich begriff ich, weshalb Daeren seinen Bruder weiterhin
innig liebte. Warum er sich niemals von ihm abwenden würde.



„Ich liebe Dich“, beschwor
ich aus tiefster Dankbarkeit. Ohne ihn hätte ich diese
wundersame Erkenntnis nie erlangt.







Die Tage rasten dahin. Am letzten
Abend lag ich auf einer Blüte, während Daeren mich mit
duftendem
Nektar besprenkelte.



„Wie schade, dass wir schon
morgen abreisen müssen“, klagte ich zum wiederholten Mal.
„Du hast vollkommen recht. Sie benutzen ganz sicher eine andere
Zeiteinteilung. Das ist die einzige Erklärung. Wie kann sonst
eine ganze Woche dermaßen schnell vorbeigehen.“



„Ich bin untröstlich, wenn
ich bloß an morgen denke“, stimmte Daeren seufzend in
meine Klage ein und
massierte hingebungsvoll den Nektar in meine Haare ein. Diese
glänzten dank der unermüdlichen Behandlung wie flüssiges
Gold und dufteten betörend wie noch nie. Er jedoch tat es nicht,
um solch
ein
Ergebnis zu erzielen - ihm fiel nicht einmal die Veränderung auf
- sondern, weil er einfach zu gerne mit meinen Haaren spielte.
Überhaupt, es gab keinen Zentimeter an
mir, der nicht ständig mit derselben Hingabe bedacht wurde.



„Ich wage nicht einmal,
mir vorzustellen, wie
ich in Zukunft eine
Trennung von dir
überstehen
soll“, gestand er betrübt.



„Eigentlich frage ich mich
sowieso die ganze Zeit, wie du bislang überlebt hast, ohne mich
dauernd zu waschen und mir
etwas einzumassieren.“



Ich meinte es vollkommen ernst. Zwar
hatte er mal erwähnt, es käme ihm jedes Mal wie eine Strafe
vor, mich zu verlassen. Aber wie nahe
es der Wahrheit kam,
begriff ich erst hier.



Er schaffte kaum eine Minute mich
loszulassen, geschweige denn von meiner Seite zu weichen. Selbst die
langen Nächte, die ich schlafend verbrachte, hielt er mich die
ganze Zeit in den Armen und weigerte sich,
meinem
Vorschlag nachzugehen, sich währenddessen etwas Bewegung zu
verschaffen.



„Ausschließlich mit dem
angeborenen eisernen
Willen meines Hauses“, bekannte er beinah gequält.
„Allerdings bezweifele ich stark, dass
selbst das Blut Danuns
nach diesem Aufenthalt viel nutzen wird.“



„Ach, Daeren.“ Mitfühlend
strich ich zärtlich seine Arme mit den Fingern. Ich verstand ihn
nur allzu gut. Es ging mir ja keineswegs anders. „Denk als
Trost daran, dass du im Gegensatz zu früher jede Nacht bei mir
verbringen darfst.“



„Ja, aber wenn du schläfst,
muss ich dich wegen meiner
Verpflichtungen verlassen.“



„Wenn du unbedingt möchtest,
könntest du schon bleiben“, erinnerte ich ihn
beschwichtigend. „Wir haben es so beschlossen, weil wir unsere
Zeit zusammen verbringen wollen. Aber wenn es dir lieber ist, mich im
Schlaf zu beobachten …“



„Es geht doch nicht darum, was
mir lieber ist, sondern dass uns nichts anderes bleibt, als eine Wahl
zu treffen, weil die verfügbare Zeit leider
begrenzt ist. Und da ist
es natürlich sinnvoller, den größten Teil meiner
Verpflichtungen in der Nacht zu erledigen, während du schläfst.
Das heißt aber lange nicht, ich würde
mich freiwillig von dir
trennen.“



„Wann können wir noch mal
herkommen?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Am liebsten wäre
mir, wenn wir statt einer ganzen Woche, immer nur für ein paar
Tage blieben,
dafür häufiger. Oder wird es dann zu teuer?“



Eine komplette Welt nach seiner
Vorstellung kreieren zu lassen, verursachte sicherlich immense
Kosten.



Er lachte leise. „Es muss schon
deutlich kostspieliger werden, damit wir uns etwas aus rein
finanziellen Gründen nicht leisten können.
Außerdem, falls wir jemals unsere beiden Budgets
ausschöpfen sollten, was an sich kaum möglich ist, Mutter
oder Douron würden uns in der Hinsicht niemals im Stich lassen.“



„Wir sorgen aber dafür,
dass es nie nötig sein wird, uns auszuhelfen“,
entschied ich prompt. „Sonst würde es heißen, wir
wären unfähig,
mit Geld umzugehen! Ich weiß zwar nicht, wie du darüber
denkst, ich jedenfalls ziehe vor, lieber zu warten oder auf
etwas zu verzichten,
als über meine
Verhältnisse
zu leben.“



Es war meine
mir von klein auf
eingetrichterte Einstellung, keine finanzielle Hilfe von anderen
anzunehmen. Zudem ich zurzeit in einem Luxus schwelgte, der
mich eher überforderte.



Lachend bettete er mich vorsichtig auf
ein
besonders samtiges
Blütenblatt, um meinen Rücken mit dem herrlich duftenden
Nektar einzumassieren.



„Ich erinnere mich noch genau,
welchen Unmut ich mit meinem
unbedachten Vorschlag, unser Geld anzunehmen, bei
dir heraufbeschworen
hatte.“ Er begann meine
Halswirbel
einzeln
zu küssen. Automatisch schnurrte ich wie eine Katze. „Umso
mehr weiß ich zu schätzen“, wisperte er zwischen
Hals und Wirbelsäule.
„Dass du das Konto einer Mi-Reinna ohne ein
einziges Widerwort
akzeptiert hast.“



„Das kommt daher, weil ich bei
euch überhaupt kein Gefühl für Geld habe“,
säuselte ich ziemlich abgelenkt von seinen Küssen
und Händen,
die überall zu spüren waren,
und versuchte mich auf das Gesprächsthema zu konzentrieren.
„Außerdem, wenn ich nicht verhungern will, bleibt mir
sowieso nichts anderes übrig,
als mich von dir durchfüttern zu lassen. Bei euch finde ich ja
weder eine Arbeit noch kann ich
das Geld von
der Erde umtauschen.“



Seit der Ankunft auf dem
Überweltenschiff hatte mein lebenslanges
Bestreben, von
niemandem außer
Mama finanziell abhängig zu sein, keinen Sinn mehr gehabt, weil
es absolut keine Möglichkeit gab, für meinen Unterhalt
selbst aufzukommen. Hinzu kam, dass durch fehlende
Zahlungsmittel und ein
anderes Kaufverhalten,
hier nie
das Gefühl entstand, anderen auf der Tasche zu liegen.



Auf
JaRen hatte ich noch nie
einen Laden betreten, um
etwas zu kaufen,
oder
jemals persönlich
irgendwelche Lieferungen bekommen,
wie es auf der Erde üblich war: Das Essen bestellte man von
der Küche, die
Kleider und sonstigen Utensilien wurden grundsätzlich zuhause
ausgesucht und direkt in die Ankleide geliefert, ohne jemals einem
Lieferanten
zu begegnen. Selbst die Besuche der Freizeitparks
mit
Freunden oder
Schönheitsbehandlungen hatte ich niemanden bezahlen sehen, so
dass ich mit der Zeit vergaß,
Gedanken daran
zu verschwenden, wer für all die Ausgaben aufkam. Vielleicht
störte mich diese Tatsache aber unter anderem auch nicht, weil
seine Familie und Freunde sich ohnehin alles im Überfluss
leisten konnten.



„Da du so einsichtig bist, soll
ich dir als Belohnung ein Geheimnis verraten?“, kitzelte seine
Stimme an meinem
Ohr.



„Im
Ernst?“, fragte
ich skeptisch. Das wäre ja etwas ganz Neues.



„Ich hüte Geheimnisse nur,
um dich zu überraschen. Jedoch wenn du überhaupt nicht
damit rechnest, ich würde dir etwas verraten, heißt es
wiederum, dass mein Ziel, dich zu überraschen, ohnehin erreicht
ist, oder nicht?“ Er klang wie ein Spitzbub.



Ich gluckste. „Gut, dann verrate
mir gleich dein Geheimnis.“



„Wenn wir nach JaRen
zurückkehren, erwartet uns bald die nächste Reise.“



„Hm, mit dieser dürftigen
Information bin ich kaum schlauer als vorher“, stellte ich
belustigt fest. Wie es aussah, fiel es ihm wohl doch etwas schwer,
über seinen Schatten zu springen. Also spielte ich mit. „Ich
probiere es zu erraten. Wo könnte es diesmal hingehen?
Garantiert nicht wir allein, oder?“



„Nein, leider nicht. Dennoch
denke ich, wird dir dieses Reiseziel mehr zusagen als alle anderen.“



Prompt richtete ich mich
erwartungsvoll auf. „Etwa zur Erde?“



„Richtig geraten“,
bestätigte er zufrieden. „Schaffst du dann ebenso gut zu
erraten, wer mitkommen wird?“



„Laura?“, schoss aus mir
sofort
hervor.



Er nickte. „Gut, und wer noch?“



„Hm, Tom hatte erzählt,
dass sein Urlaub vorbei ist … Und Raul hat bestimmt keine
Zeit, wo der Freizeitpark bald eröffnet wird …“,
überlegte ich laut. „Wer sonst käme … Nein!
Etwa Tauru? Hat er deshalb Deutsch gelernt?“



Sein Gesicht verzog sich
missbilligend. „Findest du nicht, dass deine Freude ein wenig
übertrieben ausfällt?“



Ich stutzte einen kurzen Moment. Dann
bemerkte ich das unterdrückte Grinsen und fiel lachend in seine
Arme.
„Das ist eine wirklich schöne Überraschung. Aber was
sagt Baana dazu?“



„Das spielt keine Rolle mehr.“



„Hat er etwa …“,
zögerte ich,
zu Ende zu sprechen.



„Ja, war
längst fällig“,
beantwortete er meine unausgesprochene Vermutung.



„Mir tut sie leid“, meinte
ich mitfühlend. „So wie ich sie einschätze, ist sie
jetzt am Boden zerstört.“



„Sicher, weil sie nie wieder
einen annähernd vergleichbar gutmütigen, reichen Freund
bekommen wird“, entgegnete er mitleidlos.



„Warum bist du ihr gegenüber
so hart?“, fragte ich betroffen. Es sah
ihm gar nicht ähnlich.



„Sie hat nichts anderes
verdient.“ Sowohl seine Miene als auch seine Stimme verrieten
unmissverständlich, wie wenig er von ihr hielt. „Sie war
es, die Marscha überredet hat, zu dieser geschwätzigen Frau
mitzukommen, damit sie dich kennenlernt. Da wirst du von mir kaum
erwarten können, Mitleid mit ihr zu empfinden.“



„Was?“, rief ich
überrascht. „Wer hat das behauptet? Das kann einfach nicht
stimmen. Woher sollte sie gewusst haben, dass ich dort einen Termin
hatte, wo Garrain Zhuur erst einen Tag vorher Braith Less darum
gebeten hat.“



„Eben, genug Zeit für eine
geschwätzige Frau wie Braith Less, Baana davon zu berichten.
Eigentlich müsste ich froh sein, dass sie wenigstens den Anstand
besaß, nicht gleich noch die Presse zu informieren“,
sagte er in einem bitteren Tonfall, wie
ich ihn
zum ersten Mal bei ihm
hörte.



„Aber …“, stotterte
ich verwirrt. „Wozu? Was hätte sie davon?“



Sein Gesicht wurde weich. „Ach,
meine kleine Dora“, flüsterte er liebevoll. „Nicht
alle denken und handeln wie du. Frauen wie Braith Less sind neugierig
und sensationssüchtig. Sie würden für eine
Klatschgeschichte wie diese alles geben. Zumal
es selbst für weniger Interessierte eine zu verlockende
Gelegenheit wäre, die erste Begegnung zwischen der Exfreundin
des Renshas und seiner zukünftigen Mi-Reinna hautnah
mitzuerleben.“



„Trotzdem, woher willst du so
genau wissen, dass Baana absichtlich Marscha mitgebracht hat?“,
wandte ich immer noch nicht überzeugt ein. 




Wenn ich mich richtig erinnerte, war
Marscha Baanas Cousine. Also ein nahestehendes Familienmitglied und
keine Unbekannte oder eine flüchtig Befreundete. Umso schwerer
fiel es mir zu glauben, ausgerechnet Baana hätte sie überredet
mitzukommen, wo sie als ihre Cousine besser als jede andere hätte
erkennen müssen, wie Marscha auf mich reagieren würde.
Selbst für mich war
kaum zu übersehen
gewesen, welche Wunde unsere Begegnung aufgerissen hatte. Eine Wunde,
die letztlich durch mein Verschulden entstanden war.



Vor mir tauchten, umrahmt von
wunderschön schimmernden roten Haaren, grüne Augen voller
Anklage auf, die mich fragten, warum ich ihr Glück zerstörte.
Mit einem nagenden Schuldgefühl
wandte ich den Blick vom
türkisblauen Wasser ab, das mich an sie erinnerte.



„Es kam mir zu merkwürdig
vor, dass Baana ausgerechnet am selben Tag, darüber hinaus um
dieselbe Uhrzeit wie ihr dort einen Termin gehabt haben soll. Deshalb
habe ich Tauru gebeten, die Sache für mich zu klären“,
gab Daeren unumwunden zu. „Zu Anfang hat sie alles vehement
abgestritten. Erst als Tauru ihr androhte, selbst Braith Less danach
zu fragen, hat sie gestanden, einen Anruf von ihr bekommen und
Marscha zum Mitkommen überredet zu haben. Sie war der Meinung,
wenn Marscha dich kennenlernt, würde sie wieder Hoffung hegen,
weil …“ Abrupt brach er den Satz ab und biss sich
auf die Lippen. Ich sah den unterdrückten Unmut in seinen Augen
aufflammen und schmiegte mich enger an
ihn.



„Daeren, sie ist ihre Cousine“,
rief ich ihm beschwichtigend ins Gedächtnis. „Da ist jeder
parteiisch.“



Er umschlang mich fester. „Und
da fragst du dich, warum ich dich liebe? Kennst du auch nur ein
einziges Mädchen, das sich großmütiger gibt als du?“



„Ja, eine Menge. Aber ich kenne
keinen, der so blind ist wie du“, erwiderte ich liebevoll und
drückte einen Kuss auf seinen
Hals.



Obwohl sie mir aufrichtig leid tat,
vertrat ich nun die feste Überzeugung, die bessere Wahl für
ihn zu sein. Nicht, weil ich ihn eventuell mehr liebte,
als sie es tat. Derartiges würde ich mir
niemals anmaßen wollen. Zudem etliche HanJin Baanas Meinung
teilen würden, wo rein objektiv betrachtet, Marscha eindeutig
die
passendere
Partie
für Daeren, einen Rensha darstellte.
Aber mittlerweile war mir endgültig klar geworden, dass er keine
andere so sehr lieben könnte wie mich. Dass deshalb kein Wesen
in der Lage wäre, ihn zu beglücken wie ich. Aus welchen
unverständlichen Gründen
auch immer.



„Trotzdem bin ich mehr als
betrübt, wieder einmal der
Anlass einer Trennung geworden zu sein“, klagte ich betrübt.
„Vielleicht sollte ich mit Tauru reden, ob er doch nicht noch
einmal darüber nachdenken möchte. Ich meine, was hat die
ganze Geschichte eigentlich mit ihrer eigenen Beziehung zu tun?“



„Lass das“, riet er prompt
ab. „Es ist seine Entscheidung. Außerdem war diese längst
fällig, denn er liebt sie nicht.“



„Bist du da nicht zu voreilig?“,
zweifelte ich.



„Nein, Tauru hat mir bereits vor
geraumer Zeit gestanden,
dass seine Gefühle für eine Beziehung nicht ausreichen
würden.“



„Und warum war er dann mit ihr
zusammen?“, fragte ich verständnislos. „Wenn das
tatsächlich stimmt, wäre es nicht richtiger gewesen, früher
Schluss zu machen?“



„Weil er … glaubt,
niemanden wahrhaftig lieben zu können“, antwortete Daeren
etwas widerwillig. Bedauern huschte über sein Gesicht. „Das
Problem ist, dass Tauru für sein Alter alles zu pragmatisch
betrachtet und dementsprechend keinen Träumen nachhängt.
Womöglich war ich ein schlechtes Beispiel.“



„Was meinst du damit?“,
fragte ich sofort alarmiert. Fand er etwa, Daeren brächte
meinetwegen zu viel Opfer?



„Aus für mich
unerfindlichem Grund glaubt er, unsere Beziehung sei die einzig wahre
überhaupt, weswegen er von vornherein aufgegeben hat, eine
vergleichbare zu führen. Er meinte, er selbst wäre niemals
im Stande, jemanden so zu lieben wie ich dich. Deshalb dürfe er
von Baana nicht mehr erwarten,
als er selbst ihr zu geben fähig sei, und würde aus
demselben Grund kein Mädchen wie dich treffen.“



„Oh, auf solche
Gedankengänge
wäre ich ja nie gekommen“, räumte ich betroffen ein.
„Was können
wir tun, damit er seine Meinung ändert?“



„Ihn
in seiner
Entscheidung, sich von Baana zu trennen, bestärken, damit er die
Chance bekommt,
eine zu finden, die seiner würdig ist. Verstehst du,
Dora, weshalb es wichtig ist, dass er sich endlich von ihr trennt.
Dass sie eine falsche Wahl war,
merkte
man doch allein daran, wie dreist sie versucht hatte, zu leugnen. Was
soll man von einer Freundin erwarten, die statt
Aufrichtigkeit eine
Lüge vorzieht?“



„So wie du es darstellst, magst
du ja recht haben“, stimmte ich widerwillig zu. „Trotzdem
stört es mich, meinetwegen schon wieder eine Beziehung zu Bruch
gehen zu sehen.“



„Dora, wie Douron damals
betonte. Nicht du bist der Anlass! Also nicht deinetwegen, sondern
dank dir hat man den
wahren
Charakter dieser Frauen erkannt!“



„Ich weiß nicht …
Baana und Marscha sind auch noch Cousinen …“, bemerkte
ich unbehaglich.



Letztlich spielte es keine Rolle, ob
und inwieweit ich daran Mitschuld trug. Als unumstößliche
Tatsache blieb, dass durch mich zwei verwandte Mädchen
unglücklich wurden.



„Dora“, sagte er zärtlich.
„Ich habe Marscha erklärt, sie in Zukunft nicht mehr zu
treffen. Es tut mir unendlich leid, dass diese Einsicht erst jetzt
kommt.“



Mein Herz sprang verräterisch in
die Höhe.



„Du darfst nicht meinetwegen den
Kontakt mit ihr brechen“, rief ich erschrocken als mir bewusst
wurde, wie sehr mich seine Ankündigung freute.



Solche Freude zu empfinden war falsch.
Es durfte nicht sein. Er sollte niemanden
meiden, bloß weil die Person mir nicht passte. Nur, weil ich
eifersüchtig war. Sie gehörte nun mal zu seiner
Vergangenheit. Ich besaß keinerlei Recht, mir derartiges zu
wünschen oder mich gar darüber zu freuen.



Mit einem schlechten Gewissen
versuchte ich, ihn von seiner Absicht abzubringen.
„Daeren, es ist nicht richtig, wenn du …“



„Nein“, unterbrach er mich
sanft, dennoch bestimmt. „Es war falsch zu glauben, ich würde
ihr damit einen Gefallen erweisen. Richtiger wäre es gewesen,
sie nach der Trennung strikt zu meiden. Dann wäre ihr wesentlich
früher klar geworden, dass
tatsächlich Schluss
ist. Außerdem …“ In seine
Stimme schlich sich der bekannte gequälte Tonfall ein. „Wenn
ich bedenke, was ich mit dieser Gedankenlosigkeit angerichtet habe…,
wie sehr… ich dich verletzt…“



„Das stimmt nicht“, rief
ich beschämt. „Es hätte mich nicht verletzen dürfen,
weil es keinen Anlass dazu gab. Du kannst doch nicht mit jedem den
Kontakt abbrechen,
nur weil es mir missfällt. So etwas darf nicht sein. Vor allem,
wo du selbst mich so großmütig überredet hast, zu
meinem Gefühl für Douron zu stehen.“



„Dora“, stöhnte er.
„Das ist mitnichten zu vergleichen! Douron ist mein
Lieblingsbruder, der meinetwegen auf
die Liebe seines Lebens
verzichtet, wogegen Marscha eine Fremde für dich ist! Zumal sie
mich nicht annähernd so geliebt hat wie du. Nicht, weil sie
dafür etwas kann, sondern, weil das keine schafft!“ Seine
Stimme wurde eindringlich, gar beschwörend. „Dora, hör
bitte endlich auf, dich ständig schuldig zu fühlen. Glaube
mir, du bist das liebste Wesen, das auf den gesamten Welten
existiert. Niemand bemüht sich mehr Verständnis für
andere
aufzubringen als du. Also sei bitte zu dir selbst ebenso
nachsichtig.“



„Das kommt daher, weil du mich
zu sehr liebst“, wandte ich ein. „Und deshalb nicht
objektiv genug die Dinge betrachtest.“



„Nein“, hielt er unbeirrt
dagegen. „Ich liebe dich, weil du liebenswert bist! Dein
eigentliches
Problem ist, dass du eine zu starre Vorstellung davon hast, was
angeblich richtig ist und was nicht.“ Mit einem leicht
verschmitzten Lächeln berührte er leicht meine Lippen.
„Auch wenn ich rein biologisch gesehen jünger bin
als du. Dennoch wird es allmählich Zeit, mir zuzutrauen,
richtige Entscheidungen treffen zu können.“



„Ich werde mir niemals
einbilden, etwas besser zu wissen als du!“, empörte ich
mich.



„Dann beweise es mir“,
verlangte er flüsternd und küsste mich.






Ausbruch






Obwohl das Kleid perfekt saß
und der Stoff
unvergleichlich seidig leicht meine Haut umschmeichelte, zupfte ich
hier und da vor dem Verlassen des Bades noch ein paar Mal nervös
an ihm.
Die Zeit drängte. Das Schiff war bereits gelandet und gleich
fand eine Pressekonferenz statt, um unsere Verlobung offiziell
bekannt zu geben.



Wenngleich ich dabei kaum
Rede und Antwort
stehen
und die meiste Zeit,
wie Tom mir
einst geraten hatte,
bloß lächeln
musste, war ich
letztlich doch so angespannt gewesen, dass
mir danach
alles weh tat.



Später
aßen wir im
engsten Familienkreis,
zu dem selbstverständlich Rinna und Douron zählten. Seit
meiner
Rückkehr wechselten Rinna und ich außer einer
Begrüßung kein Wort mehr miteinander, was zu meiner
Verwunderung niemand
aus der Familie kommentierte.
Entweder war
bei ihnen nicht üblich,
Zwistigkeiten
innerhalb der Familie anzusprechen, oder,
was ich vermutete, es steckten
vielmehr
Daeren oder Douron
dahinter.
Wobei Douron selbst kaum mit ihr sprach. Überhaupt wirkte er
ernster als früher und verbrachte die meiste Zeit in
das Gespräch mit
seinem Großvater und seinem
Vater vertieft.







Als ich am nächsten Morgen
aufwachte, fühlte ich mich selten verloren; statt Daerens
strahlendem
Lächeln begrüßte mich bloß das überdimensionale
Bett unter einer
Glaskuppel, über der
einige weiße Wolken den blauen Himmel schmückten.



Seufzend suchte ich nach seinem
Geruch, steckte die Nase in das weiche Kissen und atmete tief ein. Er
fehlte mir. In diesem Moment half all das Wissen,
es
sei die beste, nach gründlichen Überlegungen von uns beiden
beschlossene Zeiteinteilung,
nicht im
Geringsten.



Die acht Stunden, die ich leider jeden
Tag schlafend verbrachte, konnte er wirklich sinnvoller nutzen,
als mich im Schlaf zu beobachten. Trotzdem kam es mir schrecklich
hart vor, gerade nach solch einer traumhaften Woche ohne ihn
aufzuwachen.



Nach einer Weile rappelte ich mich
hoch, krabbelte
an den
Rand des
Bettes – die Liegefläche war einfach zu riesig, um anders
hinunterzukommen.



Dieses Schlafzimmer hatte
Daeren
völlig ohne mein
Wissen als Überraschung entworfen.
Bis
gestern Abend
hatte ich
keine Ahnung gehabt,
wie unser Hauptschlafzimmer aussehen würde; selbstverständlich
verfügte
unsere Bleibe über
mehrere,
genauer gesagt insgesamt zwölf Schlafräume
nur allein für uns. Mir blieb zwar
ein Rätsel, wozu
dies
nötig war. Aber da
mindestens ebenso viele
Gästezimmer vorhanden waren, gehörten
sie wohl zur
Standardausstattung eines Rensha-Haushaltes.



Auf alle Fälle hatte
Daeren meinen
Geschmack besser getroffen,
als ich es je selbst hätte erdenken können: Ein traumhaft
schönes Himmelbett, in das
ich mich gleich beim ersten Blick verliebt hatte, thronte in aller
Pracht in
einem schneeweißen kuppelartigen Raum. An Stelle der üblichen
Vorhänge verbarg dieses sein Innenleben hinter einem vollständig
aus echten
dicht verschlungenen
zartpastellfarbenen
Blumen mit glänzend grünen Blättern
gefertigten. Einzig
direkt unter der Glaskuppel befand sich eine kreisrunde Öffnung,
die den Blick auf den Sternenhimmel
ermöglichte. Den
Rest des Raumes, sowohl die Wände als auch den Boden,
überzog flaumweicher Stoff, auf dem in regelmäßigen
Abständen eingefasste
blaue
Edelsteine
wie
Sterne funkelten.



Gemächlich schlenderte ich ins
Bad, an
dessen Einrichtung ich wiederum
allein mitgewirkt
hatte. Hier bedeckten
tiefgrünes
Moos und helle weichabgerundete Steine
eine ovale Grundfläche. Die eine
Hälfte der Wände
zierten
liebliche Landschaftsmotive aus buntem Glas, während die andere
Hälfte den fantastischen Anblick des Gartens freigab. Das
Praktische an diesem Material war, dass es zwar all die schönen
Einflüsse
von Außen, wie die sanfte Brise des Windes oder die Düfte
der Blumen ungehindert durchließ, jedoch vollkommen dichten
Sichtschutz garantierte.



Ich wählte in
dem speziell für mich eingerichteten Badprogramm
ein Milchbad mit rosafarbenen
Blüten aus,
wobei die Milch durch
eine milchig
weiße
Substanz ersetzt wurde, die
die Haut besser als jedes auf
der Erde gebräuchliche
Mittel
pflegte und reinigte.



Ansonsten unterschied sich die
Badewanne -
von der Größe her eher ein Swimmingpool -
sowohl in der Funktionsweise als auch in
der
Materialbeschaffenheit völlig von unseren:
Die Hiesige bestand nicht nur aus höchstangenehm weichem
Material, sondern besaß überhaupt keinen
Wasserzu - oder ablauf in unserem Sinne. Das bedeutete, hier
existierte weder ein Wasserhahn noch ein
Abfluss. Sobald man das Badprogramm startete, füllte sich die
Wanne innerhalb einer Minute mit den
ausgewählten
Flüssigkeiten und Zutaten. Dabei spielte das Volumen
des Beckens überhaupt keine Rolle. Egal wie groß, die
Füllzeit blieb identisch.



Ich hatte mal in Daerens
Jugendwohnsitz ein Bad,
dessen
Größe etwa
der eines öffentlichen
Freibads entsprach,
entdeckt, das
über ein
Programm verfügte,
bei dem
lauter kleine Raumschiffe in
schwarzem
Wasser herumrasten.
Auch wenn sich die Technik weiter entwickelte,
der Spieltrieb der Kinder schien sich letztlich kaum zu ändern.
Denn ich hatte als Kind statt mit Raumschiffen mit Badeenten in einem
Meer von
Schaum gebadet.







Ich ließ mich in das duftende
Badewasser hineingleiten und schloss die Augen. Das angenehm
nachgiebige Material stützte den Kopfbereich so bequem, dass ich
mir gut vorstellen konnte,
hier
einzuschlafen.
Immer noch ungläubig dachte ich über dieses gigantische
Anwesen nach,
das uns beiden, somit offiziell auch mir,
gehörte.



Wie angekündigt, stand es,
einem
Märchenschloss gleich,
nach unserer Rückkehr
bezugsfertig hinter dem bereits angelegten Vorgarten. Es verfügte
über drei
Stockwerke
mit jeweils etwa
dreißig Räumen
- Säle wäre passender – mit angeschlossenen Bädern.
Was es
besonders, gar einzigartig machte, war
eine vom Erdgeschoß
bis in
die oberste
Etage durchgehende Treppe, was ein absolutes Novum auf ganz JaRen
darstellte.



Gestern Abend hatte ich bloß
geschafft,
mir einen kleinen Teil des Hauses anzuschauen.
Nach meiner Einschätzung
würden
mehrere Tage oder gar
Wochen nötig sein, das gesamte Anwesen zu besichtigen, und
dann würde ich mich
immer
noch nicht darin zu
Recht finden.



„Darf ich deine Haare waschen?“,
flüsterte eine sehnsüchtig erwartete Stimme an meinem Ohr.



„Daeren!“ Voller Freude
legte ich den Kopf in den Nacken, um sein Gesicht mit beiden Händen
zu mir hinunterzuziehen.



„Warte, ich bin noch …“
Im nächsten Augenblick platschte er vollständig angezogen
ins Wasser.



„Oh, deine Sachen sind ja nass.“
Lachend schlang
ich die Arme um seinen Hals. „Willst du jetzt etwa deshalb
raus?“



Statt zu antworten, zog er mich
wortlos näher.
Während seine Lippen mich liebkosten, begannen meine Hände
selbstständig ihn aus seiner nassen Kleidung zu befreien.
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Als ich in den Speisesalon trat,
saß Daeren vorgebeugt auf einer Couch neben dem Esstisch und
drehte sich wider Erwarten
nicht zu mir um. Leicht verwundert näherte ich mich
ihm, sah sein
konzentriertes Profil und verstand. Er schien gerade Nachrichten zu
empfangen. Also nutzte ich die einmalige Chance mich an ihn
heranzuschleichen, schlang die Arme von hinten um
ihn und drückte die Lippen an seine Wange.



„Näheres besprechen
wir später. Sie ist jetzt da“, sagte er und zog mich
behutsam über die Schulter, so dass ich weich auf seinem Schoß
landete.



„Ich habe zum ersten Mal
geschafft, mich
an dich von hinten
anzuschleichen.“ Mein übermütiges Lachen fror ein,
als ich sein ernstes Gesicht erblickte. „Ist etwas passiert?“



Seine Miene drückte eine Mischung
aus Unsicherheit, Bestürzung und einem
Hauch von Schuldgefühl aus.



„Dora“, erwiderte er
zögerlich, „unsere Reise zur Erde muss leider verschoben
werden.“



„Das ist doch nicht schlimm“,
entgegnete ich irritiert. „Kommt mir sowieso gelegen, weil ich
mir noch überlegen muss, wie ich unsere Verlobung Mama und Tante
Barbara am besten beibringen soll.“



Ohne sich dazu zu äußern,
nahm er
eine meiner Haarsträhnen
und wickelte
wiederholt seinen Finger
darin ein
und aus. Je länger
sein Schweigen andauerte, desto stärker wurde die Gewissheit,
dass es sich um eine ungewöhnlich schlechte Nachricht gehandelt
haben musste. Ich traute mich nicht, nach dem Grund zu fragen
und wartete mit
zunehmend bangerem Herzen.



„Dora“, begann er nach
einer gefühlten Ewigkeit. „Als wir auf der Erde waren,
hatte Laura wegen der Reise zu Jane und William
die kanarischen
Inseln und die Gefahr eines Vulkanausbruchs erwähnt. Erinnerst
du dich, was im Falle einer Eruption vorausgesagt wurde?“



„Ja“, nickte ich
verdattert. „Sie meinte, es gäbe dann ein verheerendes
Ausmaß an Zerstörung. Unter anderem würden riesige
Wellen sogar die amerikanische Küste überrollen.“



„Es gab eine Eruption.“



Sofort rasten meine Gedanken zu Mama
und all meinen geliebten Menschen auf der Erde. Ich versuchte,
die aufsteigende Panik zu unterdrücken,
und überlegte angestrengt, was Laura noch erzählt hatte.



„Aber über Deutschland
hatte sie doch nichts gesagt, oder?“, erkundigte ich mich
ängstlich auf
eine
Bestätigung hoffend.



„Nein, mach dir keine Gedanken,
deiner Familie geht es gut“, beeilte sich Daeren,
mich zu beruhigen. „Für
die betroffene
Insel mitsamt
ihrer
unmittelbaren Umgebung kam zwar jede Hilfe zu spät, dennoch
konnte der
größte Teil des
vorhergesagten Ausmaßes
der Katastrophe
verhindert werden, weil mehrere Überweltenschiffe zu der Zeit
über der Erde kreisten.“



„Eure Leute haben da
eingegriffen?“, fragte ich überrascht. „Seit wann
fliegen die Überweltenschiffe bis zur Erde? Ich dachte, sie
dringen nicht einmal in unser Sonnensystem
vor.“



Soweit ich informiert war,
intervenierten die HanJin niemals
bei natürlichen
Ereignissen auf
fremden
Welten, egal wie verheerend deren Folgen
auch ausfallen mochten.
Eine Konsequenz, die aus
den misslungenen
genetischen Versuchen
mit Menschen gezogen und seitdem rigoros beibehalten wurde.



„Sie sind unseretwegen dort.
Seit der Entführungsgeschichte gilt die Erde für uns beide
als hochgefährdete Zone. Deshalb befanden sich mehrere
Sicherheitseinheiten in der Gegend, um die Lage zu sondieren. Dabei
beobachteten sie, was unmittelbar nach der Eruption passierte.“
Er legte eine
kurze Pause ein und
holte tief Luft. „Dora, die
Ursache des Ausbruchs
war nicht
natürlichen
Ursprungs.
Vampire
haben ihn künstlich erzeugt,
um Menschen in großen Massen einzufangen.“



„Ein Vulkanausbruch lässt
sich künstlich auslösen?“, entfuhr es mir voller
Entsetzen.



„Rein technisch betrachtet ist
es eine Kleinigkeit“, klärte er mich bedrückt auf.
„Umso bedenklicher jedoch ist der
lebensverachtende
Gedanke
dahinter. Ich hätte mir
niemals vorstellen
können, dass sie eines Tages zu solchen drastischen Mitteln
greifen würden. Wie naiv meine Einschätzung
doch war…“



„Was genau ist passiert?“,
presste ich unbehaglich hervor.



Die Erkenntnis, eine Naturkatastrophe,
die das Schicksal der
gesamten
Menschheit besiegeln könnte, ließe sich nach Belieben
erzeugen, erfüllte
mich mit ungeahnter Furcht.



„Wir verfügen
über ein neues
Tarnsystem, von dem die Vampire keine Kenntnis
besitzen, weshalb diese abscheuliche Tat überhaupt entdeckt
wurde. Am Anfang dachte die diensthabende Mannschaft, die Vampire
würden die Menschen aus Mitleid retten. Ist zwar nicht gern
gesehen - du kennst unsere Prinzipien -, sie zeigte jedoch
Verständnis dafür und wollte darüber hinwegsehen. Dann
entdeckten
unsere Leute, wie die
Vampire die Menschen, die sie soeben aus der Gefahrzone
herausgefischt hatten,
wieder ins Meer warfen. Zunächst nahmen sie noch an, für
diese wäre
jede Hilfe zu spät
gekommen. Doch bald mussten sie entsetzt feststellen, dass die
Vampire nur bestimmte
Menschen behielten.
Wahrscheinlich die
für ihre
Zwecke
am besten geeigneten.“



„Du meinst“,
schlussfolgerte ich fröstelnd. „Sie haben einen
Vulkanausbruch heraufbeschworen,
um
Menschen einzufangen und
sie zu diesen … diesen schrecklichen Lagern zu bringen, wo sie
wie Tiere gehalten werden?“



Er nickte stumm.



Vor meinen Augen erschienen plötzlich
lachende Kindergesichter, die voller Begeisterung
einem Ball nachrannten,
umgeben von einer trostlosen Landschaft. Hinter ihnen tauchten drei
weitere Gestalten auf. Wutentbrannt und grimmig entschlossen,
diesen
unschuldigen Spieltrieb zu bestrafen. Kurz darauf folgten in
der Höhle die
Gesichter der anderen Menschen,
auf denen
der
Ausdruck von Angst,
Hoffnung
und Fassungslosigkeit, aber ebenso Ablehnung und Feindseligkeit
wechselte.
Gleichzeitig drang
eine verächtliche
Stimme in meine
Ohren. Glockenhell, die eines Kindes. „Sie ist eine von denen.“
Die Worte
hallten noch in meinem
Kopf,
als eine
Peitsche laut
surrend über mir
die Luft zerriss. Unwillkürlich aufstöhnend krümmte
ich mich in seinen
Armen.



„Dora!“, rief Daeren
bestürzt.



Abrupt verebbte
das peinigende Geräusch. Die Erkenntnis, ihn in meiner Nähe
zu wissen, bildete
einen
undurchdringlichen Schutzschild. Augenblicklich schirmte er
mich von den auf
mich einstürzenden
Bildern meines Alptraums
ab und holte mich unversehens
in die Realität, in
die
Sicherheit seiner Arme
zurück.



„Es geht mir wieder gut“,
zitterte meine Stimme. „Es war bloß eine Erinnerung.“



„Bist du
sicher? Du zitterst.
Soll ich nicht lieber
medizinische Hilfe
anfordern?“,
fragte er aufgeregt.



„Nein, halt mich nur fest“,
antwortete
ich,
darum bemüht,
ihn mit einem schwachen
Lächeln
zu beruhigen. „Du
weißt doch, solange du bei mir bist, geht es mir immer gut.“



Er zog mich mit einem Arm fester an
sich, nahm
dabei mit dem anderen
eine Decke von
der gegenüberliegenden
Sofaseite
und wickelte mich darin
fest ein.



„Ist es besser?“,
flüsterte er besorgt.



„Viel besser“, bejahte ich
nachdrücklich und vergrub mein Gesicht an seiner
Brust. Das vertraute Schlagen seines Herzens half effektiver als
jedes andere medizinische Hilfsmittel.



„War es jene entsetzliche
Erinnerung, die du unbedingt vor mir geheim halten wolltest, um mich
zu schonen?“, fragte er leise als mein Körper sich
entspannte.



In dieser Frage lag keinerlei Vorwurf.
Seine Stimme drückte
ein solches Maß an Mitgefühl
aus,
dass es mir
wehtat. Besorgt blickte
ich zu ihm hoch. Der
befürchtete
schmerzvolle
Ausdruck füllte seine
Augen, aber auch etwas anderes, bislang Unbekanntes,
ein
durch nichts zu beugender
Wille.



Auf einmal begriff ich, was Laura
meinte. Die Zeit, in der er hilflos mit mir gelitten
hatte, war endgültig
vorbei. Seine unvergleichliche Liebe zu mir schien ihm eine Kraft
verliehen zu haben, die unter normalen Umständen erst
nach langen
Jahren
der Erfahrung und ausschließlich mit
einer starken Persönlichkeit zu erreichen war.



„Es tut mir leid“, bat ich
heiser. „Ich bereite dir zu oft Kummer.“



„Meine unverbesserliche
kleine sture Dora“,
sprach er jedes Wort betont liebevoll. „Wann endlich wirst du
einsehen, dass du selbst die größte Freude meines Lebens
bist?“



„Wenn ich gelernt habe,
bescheidener zu werden“, antwortete ich mit einem dicken Kloß
im Hals und lächelte zaghaft. „Was für ein Glück
trotz allem… Wenn eure
Leute nicht zufällig da gewesen wären, wer weiß,
wie schlimm jetzt meine Welt aussehen würde. Außerdem
wissen wir dadurch
wenigstens,
wer hinter all diesen
schrecklichen Machenschaften
steckt.“



Ein Schatten fiel auf sein Gesicht und
ließ das Lächeln, das zwangsläufig in meiner
Gegenwart aufblühte, verblassen.



„Leider nicht“, seufzte
er. „Unsere
Mittel vor Ort reichten
bei weitem nicht,
um gleichzeitig die
gewaltigen
Auswirkungen
des Ausbruchs einzudämmen
und die Verantwortlichen
zu verfolgen, weshalb sie
Prioritäten
setzen mussten
und sich zunächst
für die Rettung der
Leben
entschieden
haben. Ich hoffe, du
kannst dieser
bitteren
Entscheidung zustimmen.“



„Natürlich“,
pflichtete ich aus ganzem Herzen bei. „Ich darf nicht einmal
daran denken, wie schrecklich es gewesen wäre, wenn eure
Leute nicht eingegriffen hätten.“



Das Lächeln kehrte voller Stärke
zurück. „Du besitzt die wundervolle Gabe,
jeder Situation etwas
Positives abzugewinnen.
Ja, so betrachtet, hat dieser
verabscheuungswürdige
Anschlag
immerhin
unsere
Skeptiker von
der drängenden
Notwendigkeit zu handeln
überzeugt,
so dass sie sich nicht mehr gegen uns stellen.“



„Früher habe ich einfach
angenommen, dein Vater könnte alles bestimmen. Aber seit einiger
Zeit habe ich da Zweifel“, gestand ich zum ersten Mal. „Mir
ist leider euer System immer noch nicht ganz begreiflich. Dabei
müsste ich es doch als
Mi-Reinna verstehen,
oder?“



„Mach dir darüber keine
Gedanken, das lernst du mit der Zeit automatisch. Vereinfacht
ausgedrückt ist unser System eine Mischung aus
euren
jetzigen und früheren Herrschaftsformen.
Die gesamte
weitverzweigte Familie
Anun stellt zwar sämtliche Herrscher JaRens, von denen stets
einer mit Sicherheit aus meinem Hause kommt. Andererseits besitzt
jeder
dieser fünf
Herrscher das
gleiche
Stimmrecht
und muss
in den meisten Fällen,
ähnlich wie bei euch,
mit endlosen Argumenten versuchen, die
anderen von seinem
Standpunkt zu überzeugen. Da geht es meinem Vater kaum anders.
Obwohl er als DaRensha ein
geringfügig höheres
Ansehen genießt und ihm in Ausnahmefällen ein Sonderrecht
zur
Vermeidung einer Pattsituation eingeräumt
wird.
Dieses Privileg wird allerdings mit äußerstem Bedacht und
in
den
seltensten Fällen
beansprucht. Erst recht,
wenn es sich um die Erde handelt.“



Ein
Lächeln,
zu dem nur ein hoffnungslos Verliebter fähig war,
breitete sich auf seinem Gesicht aus,
als er meinen fragenden
Blick sah.



„Weißt du, wir aus dem
Hause Danun genießen zu Recht den Ruf, eine ausgeprägte
Schwäche für
Menschen zu besitzen.
Deshalb reagieren die anderen von vornherein skeptisch, wenn für
Angelegenheiten auf der Erde
eine Budgetüberschreitung beantragt wird. Erst der
Anschlagsversuch auf mich, der in
seiner
Niederträchtigkeit mit
deiner Entführung die letzte duldbare Grenze überschritten
hat, führte
zu der höchstseltenen
Erteilung
einer unbegrenzten
Vollmacht an einen
DaRensha. Konkret bedeutet das, meinem Vater wurde für die
Aufklärung des Falls, neben der uneingeschränkten
Machtbefugnis über das Militär, ohne
nennenswerte Diskussion die
größte finanzielle Unterstützung, die es je gegeben
hat, zugesichert.
Normalerweise
sind die
aufzuwendenden Kosten das
umstrittenste Thema. Mein Onkel Dantur, den du bereits auf dem
Überweltenschiff kennengelernt hast, ist aus diesem Grunde zum
Oberbefehlshaber
sämtlicher
Welten, bei denen eine Verbindung zur Erde besteht,
ernannt worden.“



„Warum seid ihr eigentlich alle
verpflichtet,
eine gewisse
Zeit
auf der Erde zu verbringen? Ich meine, warum ist es
Tradition?“ Ich
fragte mich, warum mich das
nicht schon früher
interessiert hatte.



„Einer aus unserem Hause leitete
die Expedition,
die zur
Entdeckung der Erde
führte.
Der damalige Captain scheint
viele Gemeinsamkeiten
mit Douron gehabt
zu haben.
Denn auch er galt als
Genie
und hat
als Jüngster in der Geschichte die Erkundungsfahrten geleitet.
Von Menschen äußerst angetan, - kein Wunder, ihr ähnelt
uns wie keine andere Spezies,
- bemühte
er sich sehr,
deinen
Vorfahren unsere Kultur
und unser
Gedankengut
näherzubringen und ein besseres Verständnis zwischen
den beiden Welten
aufzubauen. Um dieses Vorhaben langfristig zu sichern, unterbreitete
er dem Rat den mit großer Mehrheit angenommenen
Vorschlag, jeden Danunsprössling im
Alter von 170 Jahren zur
Erde zu schicken.
Schließlich herrschte damals eine noch
nie da
gewesene positive
Aufbruchsstimmung, wofür die Resultate der sich
rasant entwickelnden
genetischen Versuche als treibende Kraft verantwortlich waren. Und
nach dem Desaster, das Ergebnis kennst du ja, zog
er sich aus
der Politik und dem
Militär völlig zurück
und lebte bis zu seinem Lebensende irgendwo weit weg von JaRen als
Eremit. Ich weiß
nicht einmal, ob er überhaupt auf unserem Hausplaneten
bestattet wurde. Dabei galt er als
aussichtsreichster
Kandidat für die
Nachfolge des DaRenshas,
weshalb etliche seinen Entschluss
bedauerten.
Ich nehme an, dass das der hauptsächliche Grund für das
Beibehalten dieser langen Tradition ist.“



„Wie traurig.“ Trost
suchend schmiegte ich mich enger an
ihn.
„Wenigstens muss er nicht mehr erfahren, dass die Vampire sogar
bereit sind,
die Erde zu vernichten, um die Menschheit zu versklaven.“ Nach
kurzer Überlegung fügte ich leise hinzu. „Verstehe
mich nicht falsch. Ich meinte damit keinesfalls,
alle Vampire wären so. Schließlich kenne ich selbst eine
Menge nette. Sie würden
Derartiges nie gutheißen. Genau wie bei uns Menschen
gibt es auch bei ihnen
nun mal gute und gewissenlose.“



„Auch wenn ich von dir nichts
anderes erwartet habe, freut es mich sehr zu hören, dass du
trotz des abscheulichen Vorfalls dich nicht zu einem Vorurteil
hinreißen lässt.“ Zärtlich meine Wange
streichelnd beschwor er. „Dora, ich verspreche dir. Wir werden
alles tun, um die Verantwortlichen zu finden.“



„Daran zweifele ich keine
Sekunde“, versicherte ich. „Ihr werdet uns Menschen
niemals im Stich lassen, das weiß ich.“



„Umso mehr werde ich mich
bemühen, mich deines Vertrauens würdig zu erweisen.“



Ich brauchte diese Zusicherung nicht.
Solange er lebte, würde er sich für uns Menschen einsetzen,
weil er mich, einen Menschen, liebte.
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„Hallo, Tauru“, grüßte
ich ihn erfreut.



„Mi-Reinna.“ Statt wie
sonst fröhlich zurückzugrüßen, verbeugte er sich
tief vor mir.



„Was soll das werden?“,
fragte ich unsicher.



Seine ernste Miene widerlegte
meine erste Annahme, es handele sich bloß um einen
der üblichen
Scherze.



„Ihr seid nun eine Mi-Reinna“,
klärte er mich verhalten lächelnd auf. „Und einer
solchen
gegenüber ist die
vertrauliche
Anrede
ausschließlich mit
ihrer
ausdrücklichen
Zustimmung
erlaubt.“



„Willst du etwa damit andeuten,
ich muss dich extra bitten, weiterhin mein Freund zu sein?“,
wollte ich überrascht wissen.



Was hatte mein offizieller Titel mit
unserer Freundschaft zu tun. Ob
Mi-Reinna oder
Freundin eines Renshas,
Dora würde ich doch immer bleiben.



Ein
Lächeln breitete sich auf seinem
Gesicht aus.
„Es ehrt und freut mich zutiefst zu hören, dass Ihr mich
als einen Eurer
Freunde
betrachtet.“



„Hör bloß damit auf,
Tauru“, bat ich mit Nachdruck. Diese förmliche Anrede aus
seinem Mund hörte sich an, als wäre er plötzlich ein
Fremder geworden. „Sag lieber, was ich machen muss, damit du
mit mir wieder normal redest!“



„Fordere ihn einfach auf, dich
zu duzen“, hörte ich Daerens Stimme vom Eingang und drehte
mich entzückt um. „Du bist schon da!“



Im nächsten Moment lag ich in
seinen Armen.



„Nicht schon, erst jetzt“,
korrigierte er mich und deutete mit dem Kinn auf Tauru. „Hat er
sich etwa auf deine
Kosten amüsiert?“



„Hallo, Daeren. Typisch“,
gab Tauru munter zurück. „Du gönnst mir auch wirklich
gar nichts. Endlich habe ich aus ihr herausgekitzelt, zu sagen,
welchen Status sie mir einräumt und wollte mich gerade darin
ausgiebig sonnen,
da platzt du herein und verdirbst gleich alles.“



„Ich wollte dir nur die
Enttäuschung ersparen“, hielt Daeren,
ohne ihn eines Blickes zu
würdigen,
dagegen. Ich war wichtiger. „Denn Du wirst bei ihr nie den
Status eines besten Freundes erreichen.“



„Wieso behauptest du so etwas
Schreckliches?“, rief Tauru theatralisch und sah mich
hilfesuchend an.



„Weil sie bereits einen hat“,
entschied Daeren für mich.



„Komm, Daeren“, grinste
Tauru ihn schief an. „Du bist jetzt keinen Freund mehr, sondern
nur ein Verlobter, vergessen?“



Er ließ mich widerwillig los
und wandte sich
belustigt zu Tauru. „Selbstverständlich meinte ich nicht
mich selbst. Dass ich das nicht nötig habe, müsste doch
jedem klar sein.“



„Glaube mir, ein kleines
bisschen mehr Bescheidenheit schadet dir bestimmt nicht.“ Den
Kopf schüttelnd hakte Tauru nach. „Trotzdem würde ich
gerne erfahren, wenn nicht ich, wer überhaupt infrage käme.“



„Du musst nicht alles wissen“,
entgegnete Daeren und ignorierte meinen fragenden Blick, was Tauru
nicht entging.



„Weißt du was,
Dora“, empfahl Tauru betont mitleidvoll, „lass dir von
ihm bloß nicht alles gefallen. So wie er sich aufführt,
scheint er einen Hang zum
Despoten
zu entwickeln. Dem
muss man gleich zu Anfang die Stirn bieten.“



„Ich glaube, dafür ist es
bereits zu spät“, erklang Lauras Stimme.



„Laura!“ Meine freudige
Begrüßung blieb mir im Hals stecken, als sie sich genau
wie Tauru vor mir verbeugte.



„Mi-Reinna.“ Ihr
Gruß fiel keinen
Deut anders als Taurus aus.



„Nicht auch noch du“,
setzte ich an, mich zu beklagen, kniff dann die Augen zusammen. „Ihr
nehmt mich auf den
Arm!
Vor Daeren verbeugt ihr euch ja auch nicht. Also
müsst ihr es bei
mir erst recht nicht!“



„Da hast du nicht ganz Unrecht.
Dennoch dürfen sie dich ohne deine ausdrückliche
Aufforderung tatsächlich nicht mehr duzen. Bei mir braucht Tauru
keine Erlaubnis, weil wir seit
Kindheit an
befreundet sind und
Laura bekam sie bereits in der Vorbereitungsphase für den
Aufenthalt auf der Erde. Wie du aber sicherlich mitbekommen hast,
gilt diese ausschließlich im privaten Rahmen. Bei offiziellen
Anlässen begegnet sie mir gegenüber stets förmlich“,
erklärte Daeren beschwichtigend.



„Das ist ganz schön
kompliziert“, stellte ich resigniert fest und drehte mich zu
den beiden um. „Gut, ihr dürft, nein, ich bestehe darauf,
dass ihr mich immer duzt, solange es irgendwie geht.“



Lachend umarmte mich Laura. „Wie
schön, Dora, dich wiederzusehen.“



„Das gefällt mir deutlich
besser“, betonte ich zufrieden und ließ sie los, um Tauru
ebenfalls in die
Arme
zu schließen. „Ich freue mich riesig, dass du uns zur
Erde begleiten willst.“



„Ohne diesen unerfreulichen
Vorfall wäre die Freude ungetrübter gewesen“,
erwiderte er bedauernd und ließ mich nach einem kurzen Druck
los.



Seine entschuldigende Miene erinnerte
mich an Daeren. Er schien sich
für die Sache
ähnlich verantwortlich zu fühlen wie sein Freund, weil ihre
eigenen Vorfahren die Vampire erschaffen hatten. Ich jedoch
betrachtete es anders. Abgesehen davon, dass ich ihre Gründe,
die Menschen verändern zu wollen, durchaus verstehen konnte,
hatten sie
nach dem Scheitern ihrer
Versuche für meine Begriffe alles getan, uns allen gerecht zu
werden. Dass man Fehler beging, war zwar bedauerlich, dennoch gehört
es im Leben nun mal dazu. Wir alle sind schließlich nicht
unfehlbar und werden es auch nie sein. Umso wichtiger ist es, aus
seinen Fehlern zu lernen, vor allem sich der Verantwortung zu
stellen. So jedenfalls war
meine Einstellung hierzu, weshalb diesbezüglich niemals ein Wort
des Vorwurfs meine
Lippen verlassen würde.



„Das ist wohl wahr“,
pflichtete ich ihm bei und fügte nachdrücklich hinzu. „Aber
dank eurer
Hilfe ist es zum Glück nicht zu einer schlimmeren Katastrophe
gekommen, worüber ich sehr, sehr froh bin.“



Seine Miene hellte sich auf. „Es
beruhigt mich, dass du es so
siehst“, sagte er
erleichtert.



Mit der bekannten Heiterkeit, die sein
Wesen auszeichnete, wandte er sich Laura zu. „Wo bleibt
eigentlich die versprochene Überraschung für Dora?“



„Eine Überraschung?“,
wiederholte ich.



„Vor der Tür steht jemand,
der sehnsüchtig auf
dich wartet“,
erwiderte Laura geheimnisvoll. „Wenn es dich interessiert, gehe
mal hin und schau nach.“



„Du wirst dich freuen, ihn zu
sehen“, versicherte Daeren und zog mich
auffordernd an
der Hand.



Zögernd näherte ich mich dem
Eingang. „Könnte
es etwa Ra … nein!“



Während die Tür zur Seite
glitt, schoss etwas Weißes auf mich zu. Es hätte mich mit
Sicherheit umgehauen, wenn Daeren den Zusammenprall nicht abgemildert
hätte. Dann schleckte eine
nasse Zunge
mein Gesicht.



„Es ist … Doni! Bist du
es wirklich?“ Ungläubig tastete ich seinen
Kopf und sein weiches Fell ab. „Du bist ja richtig groß
geworden und hast mich trotzdem erkannt.“



Sein buschiger Schwanz wedelte wie
verrückt, während er gleichzeitig miaute und bellte.



„Er war bei meinen Eltern. Ich
habe leider nicht früher geschafft ihn abzuholen, weil sie
verreist waren“, erzählte Laura breit grinsend.



„Er war bei deinen Eltern?“,
wunderte ich mich. Im nächsten Moment fiel mir ein, weshalb.
„Ach ja, natürlich, Du und Tom wart nicht auf JaRen.“



Ich setzte mich auf den
Boden, nahm seinen Kopf auf den
Schoß, um ihn ausgiebig zu kraulen. Er war mächtig
gewachsen und sah bildhübsch aus mit schneeweißem Fell und
langen schlanken Beine. Auch wenn er dafür den unwiderstehlichen
Charme eines süßen tapsigen Welpen eingebüßt
hatte.



„Doni, du hast ein besseres
Frauchen verdient“, murmelte ich schuldbewusst. „Es tut
mir leid, dass ich dich einfach verlassen und vergessen habe.“



„Er ist doch auf dich
programmiert“, betonte Tauru und gesellte sich zu uns dreien
auf den
Boden, während Laura in ihrem engen
Kleid einen Sessel vorzog. „Und solange man das nicht ändert,
wird er dich auch in 100 Jahren wiedererkennen und dich als
Hauptbezugsperson
akzeptieren.“



„Wirklich?“, staunte ich.
„Wie lange lebt er denn?“



„Die Lebensdauer lässt sich
im Allgemein
dem Wunsch des Besitzers
entsprechend
einrichten. Sie ein
Leben lang zu halten, ist allerdings
schon eine kostspielige
Angelegenheit, weil die Wartung immer aufwendiger wird.“



Ich legte meine Wange an sein
weiches
Fell. „Es klingt ganz komisch, wenn du von ihm sprichst, als
wäre er eine Maschine. Dabei fühlt er sich völlig
lebendig an.“



„Das sehe ich.“ Er
betrachtete mich unverkennbar amüsiert. „Du erinnerst mich
an meine kleine Cousine. Sie behandelt ihr Haustier genauso.“



„Dora, langsam wird er zu frech.
Als Strafe könntest du ihm deine Gunst entziehen
und dich als Mi-Reinna titulieren lassen“, schlug Daeren
verschwörerisch vor.



„Nein“, widersprach ich
empört. „Deshalb hat man doch Freunde, weil sie ehrlich zu
einem sind und nicht dauernd einem etwas vorgaukeln wie die anderen!“



„Hey, Daeren“, tat Tauru
überrascht. „Wie hat sie bloß so schnell gelernt,
wie wichtig und schwer es ist, in ihrer Position wahre Freunde zu
finden?“



„Sie lernt alles schnell“,
belehrte ihn Daeren stolz, während ich ergeben den Mund hielt.
„Habe ich dir nicht erzählt, wie beeindruckt sich die
Künstlerin Haruihsha Shi von Dora gezeigt hat?“



„Ja, darüber wurde
ausführlich in den Nachrichten berichtet“,
bestätigte Laura mit kaum weniger stolzem Tonfall. „Überhaupt,
die Leute sind verrückt nach Dora. Ihr Verlobungskleid wurde
schon hundertfach bestellt, natürlich ohne das
Danunsymbol. Aber auch andere Kleider, die sie früher bestellt
hat, sind jetzt der Verkaufsschlager. Damit bestimmt sie den neuen
Modetrend!
Gerüchten
zufolge soll es
sogar einen ersten
Antrag geben, das
Aussehen eines Babys
Dora
ähneln
zu lassen.“



„Was?“, rief ich
erschrocken. „Wieso denn das?“



Ihnen allen standen doch
unbeschränkte
Möglichkeiten offen, ihr Äußeres zu bestimmen. Aus
welchen absolut unnachvollziehbaren Gründen sollte dann jemand
ausgerechnet ein
unvollkommenes Erscheinungsbild wie meines
verlangen? Das überstieg
eindeutig meine
Vorstellungskraft.



„Weil du eine Mi-Reinna und
völlig anders bist als wir“, erklärte Laura.
„Hinzukommt die unerwartete Äußerung von Haruihsha
Gizha. Weißt du, sie gilt bei uns als die Modeikone überhaupt
und ist berühmt-berüchtigt
für ihre unverblümten Kritiken. Gerade Frauen aus reichen
und angesehenen Familien haben eine Heidenangst vor ihrem
scharfzüngigen Urteil, zumal es äußerst selten
positiv fällt.“ Sie schüttelte
fassungslos
den Kopf. „Dora, ich kenne dich schon so lange und habe immer
wieder Erstaunliches
mit dir erlebt. Trotzdem hätte ich nie gedacht, dass du sogar
eine Frau wie Haruihsha Gizha um den
kleinen Finger wickeln würdest. Jedenfalls bist du zurzeit das
Gesprächsthema Nummer eins.“



„Siehst du“, sagte Daeren
mit unüberhörbarer Genugtuung in der Stimme. „Nicht
ich bin blind, sondern du hast nur keine Ahnung, welche Wirkung du
erzielst.“



„Das ist tatsächlich wahr“,
pflichtete Tauru bei. „Lyfia meidet zurzeit die Öffentlichkeit
komplett, weil die Klatschpresse mitbekommen hat, dass
sie
mit dir befreundet ist
und ihr sogar gemeinsam
die Schönheitssalons besucht habt. Zum Glück kann ich mich
bis zum Abflug zur Erde hier im
Palast verstecken.“



„Ich bin ebenfalls froh, dass
ich hier bleiben darf“, stimmte Laura eifrig zu. „Meine
Eltern haben erzählt, wie viele Einladungen sie plötzlich
von einflussreichen Leuten erhalten hätten, die sie gar nicht
persönlich kennen.“



Mir blieb
vor Verblüffung der Mund offen stehen.
„Das tut mir aber leid, wenn Lyfia meinetwegen nicht ausgehen
mag und deine Eltern wildfremde Leute besuchen müssen.“



„Ach, Dora, das alles ist
überhaupt kein Problem“, beruhigte mich Tauru gleich.
„Auch wenn Lyfia versucht, die Presse zu meiden, so schlecht
gefällt ihr dieser
ganze
Rummel nun auch wieder nicht. Schließlich wurde ihr die Ehre
zuteil, 
Mitbeschwörerin
eines Renshas zu sein. Allein deshalb zeigt
die Öffentlichkeit Interesse an ihre Person. Außerdem wird
sie dafür
entschädigt, weil sie
überall deutlich zuvorkommender behandelt wird
als früher.“



„Und was meine
Eltern angeht“, führte Laura weiter
aus. „Sie genießen
es. Meine Mutter beteuert, ohne dich hätte sie niemals den
Zugang zu diesen Kreisen bekommen und da ich nicht nur deine
Mitbeschwörerin, sondern auch die Begleiterin des Renshas war,
aber zurzeit für alle anderen unerreichbar im Palast wohne,
stürzen sich alle halt auf meine Eltern. Zumal sie deinen
Doni bislang gepflegt haben.“ Sie lachte. „Du glaubst gar
nicht, wie verrückt manche Leute sind. Einige haben sich sogar
Doni kopieren lassen und nennen ihn auch noch so.“



„Isadora, unser strahlender Star
dieser Saison“, rief Tauru feierlich, als kündige er den
öffentlichen Auftritt eines Helden
an und grinste Daeren breit an. „Tja, und der eigentliche
Rensha steht im Schatten seiner exotischen Prinzessin, so dass kaum
über ihn geredet wird. Du bist absolut uninteressant. Ich muss
es ja wissen.“



Daeren zuckte die Schultern. „Dass
sie unwiderstehlich und etwas Besonderes ist, braucht mir keiner zu
erzählen, das weiß ich selbst am besten. Zu wünschen
wäre es trotzdem, dass
der ganze Rummel um ihre Person bald nachlassen würde.
Andernfalls werden wir um
einige Interviews und
Einladungen nicht herumkommen.“



„Ach, das kriegt ihr mit links
hin“, meinte Tauru leichthin. „Ihr habt doch eine
hervorragende
Presseabteilung, die die Öffentlichkeitsarbeit stets
zufriedenstellend erledigt.“



„Zudem kontrolliert DaReinna
höchstpersönlich jede Mitteilung und alles
Bildmaterial, das
rausgeht“,
ergänzte Laura.



„Sie macht sogar diese Arbeit?“,
fragte ich mit einem schlechten Gewissen. Sie hatte allein für
die Vorbereitung mehr als genug ihrer
kostbaren
Zeit für uns geopfert.



„Deshalb kommen die Bilder
besonders gut an“, schwärmte Laura. „Ich war
beeindruckt, wie sorgfältig diese ausgewählt wurden.
Also, ich selbst wäre nie auf die Idee gekommen, nur einen
kurzen Ausschnitt von dem Eröffnungstanz freizugeben, dafür
den kompletten mit Douron Rensha. Somit kam die ganze Verliebtheit
der Hauptpersonen des Tages ausreichend zur Geltung, ohne ihre
Unbeholfenheit preiszugeben.“ Sie grinste uns verschmitzt an.
„Nun, als großartige Tänzer würde man euch
beiden nicht unbedingt bezeichnen, wogegen Douron Rensha mit einer
Leichtigkeit schafft, jede Frau blendend aussehen zu lassen. Außerdem
kann einfach nur Begeisterung auslösen,
den unangefochtenen Frauenschwarm mit der neuen Mi-Reinna tanzen zu
sehen.“



„Daeren“, seufzte Tauru
mitleidig. „Diesmal verdienst du mein volles Mitgefühl. Es
ist wahrlich hart, unentwegt im Schatten seines eigenen Bruders zu
stehen, der einem
dazu womöglich die
Gunst seiner Verlobten streitig machen könnte. Andererseits …“
Er blickte mich überlegend an. „Du bist tatsächlich
die erste weibliche Person, an der sein unwiderstehlicher Charme
wirkungslos abprallt. Wie kommt es?“



„Weil sie ihn liebt“, kam
Daeren mir zuvor und machte eine künstliche Pause. Erst als die
irritierten Reaktionen der beiden offenkundig genug waren,
setzte er grinsend hinzu. „Sie liebt ihn aufrichtig wie einen
Bruder, weshalb sie ihn
gar nicht als
Mann wahrnimmt.“



„Diese Erklärung klingt
viel
überzeugender als meine bisherigen Deutungsversuche“,
nickte Laura. „Ehrlich gesagt, hatte ich mich darüber
schon länger gewundert
und dachte, das käme
eventuell daher, weil sie ein Mensch ist. Aber wenn sie ihm eine
geschwisterähnliche Zuneigung entgegenbringt, dann ist
klar, weshalb
die Gefühle
anders sind.“



„Ob das wirklich überzeugender
ist, sei
dahingestellt, aber auf jeden Fall eine interessante These“,
murmelte Tauru.



„Du klingst ja nicht gerade
überzeugt.
Welche Erklärung
schwebt dir dann vor?“, wunderte sich Laura.



Er zuckte die Achseln. „Vielleicht
ist sie nur zu stark auf Daeren fixiert, weshalb alle anderen Reize
keine Chance haben,
überhaupt zu ihr durchzudringen. Zumindest böte sich das
ebenso als Erklärung an.“



Wie verabredet schauten beide uns
nachdenklich an.



„Hallo, ihr zwei,
wir sind keine
Versuchs- oder Studienobjekte,
also hört sofort auf,
uns anzusehen,
als wären wir welche“,
beschwerte sich Daeren entrüstet. „Helft uns stattdessen
lieber,
Argumente
zu
finden, um Doras Mutter
und Tante zu besänftigen. Erstens
für die Verlobung
als solche und zweitens,
was um ein Vielfaches schwieriger
ist,
dafür,
dass Dora weder in
Deutschland noch sonst
irgendwo an
einem leicht
erreichbaren Ort auf der Erde leben wird. Wie ihr wisst, funktioniert
die Verbindung zur Erde
zu unzuverlässig.
Außerdem müssen wir mit allen Mitteln vermeiden, dass sie
plötzlich auf die Idee kommen, uns zu besuchen.“



Hiermit sprach er ein riesiges Problem
an. Allein weil
wir uns einfach,
ohne ihnen
ein Wort zu
sagen, aus heiterem
Himmel verlobt hatten,
würde sich ihre Begeisterung in Grenzen halten. Wobei das
mir trotz allem weniger
Sorgen bereitete. Denn ich kannte sie. Allen
meinen sehnlichen Wünschen
hatten
sie letztlich immer nachgegeben. Mit
wesentlich stärkerem
Widerstand rechnete ich bei
meinem Vorhaben, das
Studium aufzugeben und somit keinen Beruf ergreifen zu wollen. In
dieser Hinsicht waren sich Mama und Tante Barbara völlig
einig. Keine von ihnen hielt
etwas von einem Luxusleben an der Seite eines reichen Mannes. Für
sie bedeutete es eine grundlegend abzulehnende archaische
Lebensweise, welche für
eine
moderne,
unabhängige
Frau selbstverständlich niemals infrage kam.



Früher hatte
ich diese Ansicht
uneingeschränkt geteilt
und
mir überhaupt nicht
vorstellen können,
kein eigenes Geld zu verdienen. Sich
nicht von dem anderen
finanziell abhängig zu machen, gehörte zu den
ganz wenigen Grundsätzen in meinem Leben, bei denen
ich nicht gewillt war,
Kompromisse
einzugehen.



Jetzt aber blieb mir keine Wahl. Der
zukünftigen Frau eines Renshas stand insoweit
keine
Handlungsfreiheit
zu. Für alle Angeheirateten der Danunfamilie, ob Mann oder Frau,
gab es ohnehin feste Verpflichtungen, die kaum Zeit für andere
Dinge ließen.
Allerdings wurde in meinem Fall gezwungenermaßen die
Ausnahme gewährt, mich gegebenenfalls
davon freizustellen, da ich nicht einmal die Sprache richtig
beherrschte, geschweige denn irgendeine
Ausbildung
vorzuweisen oder
noch zu absolvieren
vermochte. Selbst meine Begabung
als Pilotin, welche weit
über dem Durchschnitt eines HanJins lag, reichte wegen meiner
unzureichenden körperlichen Voraussetzungen
nicht für die vollständige Übernahme
aller damit zusammenhängenden Aufgaben.



Hinzukam unser einzigartiger Status.
Dadurch, dass Daeren definitiv nicht in
die Fußstapfen
seines Vaters treten
würde, war ich automatisch von den zahlreichen Pflichten
befreit, die einzig der
Vorbereitung einer zukünftigen DaReinna dienten.



Trotz diesem auf
den ersten Blick
parasitär klingenden
Leben, wie Daeren es stets scherzhaft bezeichnete, schaffte er,
mich davon
zu überzeugen,
meine Stellung als etwas Einzigartiges, etwas höchst Wertvolles
zu sehen: Schließlich war ich, ob es mir passte oder nicht, die
einzige Vertreterin meiner Spezies. Jede Geste, jedes Fehlverhalten
würde nicht mir allein, sondern zwangsläufig allen Menschen
zugeschrieben werden. So betrachtet, lastete
die Verantwortung
schwerer als alles andere auf
mir. An sich zu schwer.
Nichtsdestotrotz hatte ich
– womöglich,
weil mir
keine andere Wahl blieb – die
feste Absicht, mich und
somit meinesgleichen
bestmöglich
zu repräsentieren.
Eine Lebensaufgabe, die die größte Hingabe und
Konzentration erforderte.



Nur durften
Mama oder Tante Barbara davon nichts erfahren. Also, welches halbwegs
überzeugende Argument könnte dann ihre
berechtigten
Bedenken zerstreuen? Mir jedenfalls fiel dazu leider absolut nichts
ein.



„Das ist tatsächlich ein
schwer lösbares Problem“, teilte Laura unsere Sorge.
„So
wie ich sie kenne,
werden sie allein mit dem Gedanken ziemlich hadern, dass du wegziehen
willst, aber das Studium aufzugeben … Hm, was machen wir da …“



„Ich habe gelesen, es gäbe
bestimmte Menschen,
wie hießen sie noch mal,
ach ja, Aussteiger. Dora
soll einfach behaupten, so einer
zu werden“, schlug Tauru vor.



„Dora und Aussteiger?“,
zweifelte Laura. „Nein, das passt überhaupt nicht zu ihr,
das nimmt uns keiner ab.“



Wir überlegten eine Weile hin
und her, fanden jedoch
keine zufriedenstellende Lösung. Frustriert gaben wir
schließlich
auf und
begleiteten Tauru zu seiner Simulationsfahrt mit dem Auto. Als
Tauru mitbekam, ich
selbst sei noch nie mit einem Schaltwagen gefahren,
weil ich ausschließlich
in Amerika mit einem Fahrzeug unterwegs gewesen
war, überredete er
mich voller Eifer,
es auszuprobieren. Er meinte, wer so gut mit einem Raumschiff umgehen
könne,
müsse
dieses primitive Fortbewegungsmittel mit links
beherrschen, was sich als
gravierende
Fehleinschätzung herausstellte.



Es
war eine Katastrophe. Entweder ging der Motor dauernd aus oder der
Wagen ruckelte, wenn ich mal geschafft hatte, ein Stück zu
fahren, dermaßen, als bewege er sich auf einer
mit Schlaglöchern übersäten Strecke.
Selbst Daeren wunderte sich über meine Schwierigkeiten
mit der Kupplung umzugehen.



„Merkwürdig“,
bemerkte er sichtlich irritiert nach mehreren
Probefahrten,
die kaum eine Veränderung brachten, abschließend.
„Du scheinst hier ein
ähnliches Problem
zu haben wie beim Zielen.“



„Sieht ganz danach aus“,
stimmte ich frustriert zu. „Ich lasse es sein, hat eh keinen
Sinn.“



„Was meint ihr mit ‚beim
Zielen‘?“,
wollte Tauru neugierig wissen und trat voll auf die Bremse. Sein
Erdautosimulator quietschte lautstark. „Habt ihr gesehen?“,
jubelte er. „Endlich habe ich geschafft zu halten, ohne dieses
lästige
Airbagzeug auszulösen!“



„Tauru“, warf Laura ernst
ein. „Es ist nicht lästig. Für die Menschen ist es
eine höchst hilfreiche Erfindung, etwas Besseres kennen sie
nicht.“



Er zog seinen Kopf
ein wie ein getadelter
Schuljunge. „Hast
ja recht, habe ich
wieder einmal
vergessen.“



„Na ja“, lenkte sie sofort
ein. „Immerhin ist es dir diesmal tatsächlich gelungen,
nur zu bremsen.“



Mit einem leicht verlegenen Grinsen
wandte er sich mir zu. „Was war mit dem
Zielen?“



„Ich kann überhaupt nicht
ins
Ziel treffen“, antwortete ich und berichtete ausführlich,
wie
damals auf Dourons
Schiff die Verfolgungsjagden abgelaufen waren. „Das
Verfolgerteam, das mich aufnehmen
musste, tat mir jedes Mal leid, weil es meinetwegen immer verlor.“



„Es hätte ein zusätzliches
Schiff bekommen sollen“, sagte Tauru verständnislos. „So
wusste schließlich
von vornherein jeder,
welches Team gewinnen würde. Das demotiviert doch.“



„Genau diesen Vorschlag hat
Douron… ähm, der
Captain
abgelehnt. Er meinte,
das wäre eine passende Gelegenheit,
eine Strategie zu
entwickeln, mit
der man trotz des
ungleichmäßig
verteilten
Kräfteverhältnisses
gewinnen kann“, verriet ich.



„Hm, so gesehen…“,
nickte Tauru nachdenklich. „Vieles erscheint einem auf Anhieb
wahrscheinlich deshalb unverständlich, weil die eigene
Sichtweise eingeschränkt
ist.“



„Ein weiser Spruch“,
pflichtete Daeren anerkennend bei. „Auch mir wird oftmals erst
im Nachhinein klar, weshalb
das
Einhalten bestimmter
Regeln oder Vorgehensweisen
verlangt wird. Wenn man selbst zu wenig Ahnung hat, kommt einem
etliches nicht bloß unverständlich, sondern gar unsinnig
vor. Dabei erfüllen die meisten Überlegungen oder
Vorkehrungen einen überaus notwendigen, teilweise
lebenswichtigen Zweck. Nur bleibt der Sinn uns des Öfteren
verborgen, weil der eigene Blickwinkel noch zu eng
ist.“



„Ja, deshalb sollen wir uns
möglichst viel Wissen aneignen“, leierte Tauru gelangweilt
herunter und schlug leicht auf Daerens Schulter. „Du klingst
wie die Lehrer! Findest du nicht, dass du dafür noch zu jung
bist?“



„Also, Tauru“, belehrte
ihn Daeren in einem überlegenen Tonfall. „Im Gegensatz zu
dir bin ich ja bereits verlobt. Natürlich denke ich reifer als
du.“



Ohne zu erwidern seufzte Tauru
mehrmals tief hintereinander. Dann wisperte er mit vorgehaltener Hand
Laura zu. „Die nächsten Wochen werden eindeutig
anstrengender,
als ich befürchtet habe. Die Verlobung scheint ihm ganz schön
zu
Kopf gestiegen zu sein. Diese überschäumende
Selbstüberschätzung ist kaum zu ertragen.“



„Keiner zwingt dich mitzukommen
oder verbietet dir,
dich zu verloben“, warf Daeren grinsend ein.



„Ich lasse mir doch nicht solch
eine einmalige Gelegenheit entgehen, Doras Familie kennenzulernen.
Außerdem verlangt die Sitte
die Begleitung
wenigstens eines Mitbeschwörers, was ich nun einmal bin, auf
deinem Weg zu ihrer Familie.“



„Es wird von dir erwartet, dass
du uns zu meiner Familie begleitest?“, fragte ich überrascht.



„Bei uns ist es üblich, die
Verlobungszeremonie zweimal
zu vollziehen“, klärte mich Laura auf. „Das heißt,
streng getrennt einmal bei dem Verlobten ausschließlich mit
seiner Familie und seinen Freunde, danach bei ihr mit ihren
eigenen Gästen.
Deshalb wird
es gerne gesehen, wenn
Mitbeschwörer sich dem
sogenannten Gegenbesuch anschließen.“



„Dann war es
keine Ausnahme, dass
wir ohne meine
Familie die
Verlobung gefeiert haben?“,
stellte ich erfreut fest.



„Nein, keinesfalls eine
Ausnahme“, bestätigte Daeren. „Aus diesem Grund
fliegen wir zur Erde, um das Eheversprechen nach unserer Tradition
im Kreis deiner Familie
und deiner Freunde zu wiederholen.“



Es freute mich mehr,
als ich je zugegeben hätte: Meine Familie hatte für die
Zeremonie keine Einladung erhalten, nicht weil sie Menschen waren,
sondern weil es dem hiesigen Brauch entsprach!


Douron






Wir flogen in Dourons Schiff, das von
drei weiteren Überweltenschiffen ohne zivile Passagiere,
eskortiert wurde.



Da der Flug ohne Zwischenhalt und auf
der
kürzesten Route mit
höchster Geschwindigkeit erfolgte, benötigte er gerade
einmal drei volle JaRen-Tage bis zur Erde.



Selbst in diesem kurzen Zeitraum
bekamen Daeren, Tauru und Laura keine Freizeit, sondern gingen
verschiedenen
Pflichten nach, die die Tage ziemlich gut ausfüllten.



Das war das Typische bei den
HanJin. Dadurch, dass
ihnen, weil sie länger lebten und kaum Schlaf brauchten, mehr
Zeit zur Verfügung stand
als uns Menschen, arbeiteten sie letztlich ein Vielfaches mehr als
wir. Die Schüler zum Beispiel blieben tagtäglich nicht nur
länger in der Schule, sondern kannten weder Wochenende noch
Ferien. Immerhin durfte dafür jeder Schüler individuell
Urlaub beantragen, wie
es bei
uns einem normalen Arbeitnehmer zustand, um mit der Familie wegfahren
zu können.



Meine allererste und einzige Aufgabe
als Mi-Reinna bestand darin, die Captains
der uns begleitenden Schiffe zum Abendessen einzuladen, dessen
Vorbereitung mehr Zeit
und Mühe kostete,
als ich mir je vorgestellt hatte: Allein die Menüzusammenstellung
mit den
passenden
Tischdekorationen erforderte eine Unmenge an
Vorkenntnissen,
die ich erst einmal mühsam erlernen musste. Ganz zu schweigen
von der
dazugehörigen
Umgestaltung des gesamten Speisesaals.



Der
Variantenreichtum, von
der tatsächlichen Größe bis zu den
Wänden,
der Decke
und der
Bodenbeschaffenheit,
einen
Raum
beliebig zu verändern, war einerseits sicherlich praktisch.
Andererseits jedoch unglaublich anstrengend. Mich jedenfalls
überforderten die schier unzähligen Möglichkeiten.
Dass mir
dabei genügend Fachleute
zur Seite standen, half
insofern wenig, weil ich
die letzte Entscheidung doch selbst fällen musste. So zerbrach
ich mir
für das erste Diner
einen kompletten Tag lang den Kopf, betrachtete dennoch unschlüssig
die
fertig gedeckte
Tafel.



„Dora, es ist alles perfekt
hergerichtet. Besser geht es nicht“, versuchte Daeren mich zu
überzeugen, als ich,
kurz bevor die Gäste eintrafen, immer noch hin und her
überlegte, ob der
in eine typische Frühlingslandschaft auf der Erde verwandelte
Raum,
die richtige Entscheidung für den Auftakt der folgenden Abende
war.



„Die Idee,
Gerichte mit einigen
Spezialitäten von
der Erde in
der passenden Landschaft
zu präsentieren,
ist bestimmt gut, aber meinst du nicht, ich hätte lieber mit
einer
Winterlandschaft
anfangen sollen? Dazu würde die heiße Suppe aus Panglar
super passen oder?“



„Der Frühlingssalat aus
zwanzig verschiedenen Blüten mit dem ausgezeichneten Öl aus
Landur ist genauso gut dafür geeignet“, wiederholte er mit
einer Leidensmiene und zog mich zu sich.



Ich reckte meinen
Hals zur Seite, um weiterhin einen kritischen Blick auf
das Tischarrangement zu
werfen. „Daeren, ich muss noch …“



„Nein, nun reicht es mir. Ich
habe lange genug nichts von dir gehabt.“ Er hielt mit beiden
Händen meinen Kopf fest und küsste mich.



Augenblicklich vergaß ich alles
andere, während meine Arme sich selbstständig um seinen
Nacken schlangen.



Es summte leise.



Widerwillig löste ich mich von
ihm und bat mit einem schlechten Gewissen: „Es tut mir leid.
Morgen nehme ich mir
mehr Zeit für uns.
Versprochen.“



Er war tatsächlich in
seiner
gesamten
freien
Zeit hinter mir
hergelaufen und auf meine
beinah im
Zehnminutentakt
wechselnden Überlegungen eingegangen, ohne auch nur ein einziges
Mal genervt zu reagieren. Natürlich stellte diese neue Aufgabe
eine Herausforderung dar.
Trotzdem, nichts rechtfertigte,
ihn den ganzen Tag lang zu vernachlässigen. Abgesehen davon,
dass er gleiches
niemals übers Herz
gebracht hätte, wusste ich doch am besten,
wie sehr er sich nach meiner Aufmerksamkeit sehnte.



„Wenn du das
jetzt nicht versprochen
hättest, würde
ich mich
nicht mehr an unsere
Abmachung halten und die ganze Nacht bei dir bleiben
wollen“, gestand
er erleichtert und drückte noch einen schnellen Kuss auf meinen
Mund.







Mein allererster Abend als Gastgeberin
verlief wider Erwarten recht vergnüglich. Die drei Captains
unserer
Begleitschiffe – zwei Frauen und ein Mann, womit die Anzahl der
Frauen und Männer am Tisch exakt gleich
war -  begegneten mir
zwar höflich-zurückhaltend,
schienen aber keine
Vorurteile
Menschen
gegenüber zu hegen. Das allein war
schon einmal ein gutes Zeichen. Dann entpuppte sich Tauru als
echtes
Konversationstalent.
Wie Laura wusste
er sich mit jedem und
über alles im
richtigen
Maße zu unterhalten.
Mit zwei solchen geborenen
Kommunikationstalenten
an einem Tisch konnte mein Abend gar nicht schlecht laufen.



Bald lehnte ich mich entspannt zurück
und hatte sogar Muße,
die anderen am Tisch zu beobachten, was mir wesentlich mehr zusagte,
als sie zu unterhalten.



Vielleicht lag es an der
geringen
Anzahl von Gästen. Womöglich bildete ich es mir bloß
ein, weil Dourons Anwesenheit mich zwangsläufig an Daerens Bitte
erinnerte.



Aus welchem wahren Grund auch immer,
mein Blick schweifte häufiger als beabsichtigt zu Douron
hinüber.
Er wirkte ernster und distanzierter als damals, als ich zum ersten
Mal sein Schiff betreten hatte. Schon da war
er mir wie ausgewechselt vorgekommen, als stünde vor mir ein
Unbekannter. Seine
Ausstrahlung, eine
Mischung aus angeborener Autorität und kühler
Distanziertheit hatte mich dermaßen eingeschüchtert, dass
ich anfangs gar Hemmung hatte, mit ihm wie
gewohnt umzugehen. Jetzt
umgab ihn zusätzlich etwas anderes; eine Melancholie, die mich
störte,
die schmerzlich in mein Herz stach, weil sie mit mir zu tun hatte,
und die doch keinesfalls zu ihm gehören durfte.







Am nächsten Tag besuchte ich
Douron im
Kontrollraum. Dieser bestand anders als sonst
die Räume
in JaRen tatsächlich aus
durchsichtigem Glas. Ein
idealer Ort für unser Treffen, für alle sichtbar, das
Gespräch dennoch unhörbar.



Die Entscheidung war
spontan gefallen.
So spontan, dass ich nicht einmal Zeit gefunden
hatte, mit Daeren
darüber zu sprechen. Wobei ich mir sicher war, er würde
diesen Schritt begrüßen.



Ich trat in den Raum und fragte
sogleich, ob Douron Zeit für mich hätte. Dass er alleine
saß, konnte man praktischerweise bereits von draußen
feststellen. Genauso musste er mein Kommen schon
bemerkt haben.



„Dora“, sagte er bloß.
Sein Gesicht zeigte keine Überraschung, dafür umso offener
die Freude, die kein Wort der Erklärung bedurfte.



„Du hast keinen Grund, mich um
Verzeihung zu bitten“, begann ich unbeholfen. „Wenn,
dann trage ich ebenfalls die Schuld
daran. Wenn ich dich …
Es ist nur soweit gekommen, weil ich … ich meine, keiner muss
sich dafür entschuldigen …“ Um die
passenden
Worte
ringend brach ich ab.



„Ich bat dich nicht wegen meiner
Liebe zu dir um Verzeihung“, stellte
er klar. „Aber ich
hätte dich niemals küssen dürfen, weil du dich nicht
dagegen wehren konntest.“ Er lachte leise auf. Es klang leicht
bitter. „Viele beneiden mich
um meine
Verführungskunst, ohne zu ahnen, was es bedeutet. Wie es ist,
niemals
wahre Gegenliebe zu
erfahren …“



„Das stimmt nicht“,
widersprach ich impulsiv. „Du brauchst diese merkwürdige
Fähigkeit gar nicht, um geliebt zu werden. Du bist auch so ein
absoluter Traummann für alle Frauen!“



„Herzlichen Dank für die
aufbauenden
Worte“, erwiderte er frei von jeder
Ironie.



Vielleicht lag es genau daran, weshalb
ich beschämt den Kopf senkte. Was nutzte ihm meine Beteuerung,
wenn ich ihn nicht liebte. Die Einzige, von der er
Gegenliebe erhoffte.



„Komm, setz dich hin“,
unterbrach er die beginnende Sprachlosigkeit zwischen uns und stand
auf, um aus dem Wandschrank Tassen
mit Shan zu holen.



Sein einmaliger wohltuender Geschmack
löste ein wenig meine Anspannung.



„Daeren muss sich enorme Mühe
gegeben haben, dich zu überzeugen“, meinte er und stellte
seine Tasse auf den
Tisch aus dem
üblichen glatten
Material
zurück. Alles in
dem Kontrollraum bestand aus diesem rein funktionsgerechten
Standardstoff. Luxuswaren wie Teppiche oder erlesene
Naturmaterialien hatten hier nichts zu suchen.



Überrascht richtete ich meinen
Blick auf
ihn.
„Woher weißt du das?“





„Weil ich euch
kenne“, antwortete er schlicht und lächelte mich offen an.
„Und ich fühle mich unbeschreiblich glücklich, dass
du seinem
Wunsch nachgegeben
hast.“



Seine Offenheit verleitete mich dazu,
ihm gegenüber ebenfalls aufrichtig zu sein.



„Es ist aber auch, weil ich
deine
Trauer nicht mag“, gestand ich leise.



„Ich sollte lernen, meine
Gefühle
besser unter Kontrolle zu halten. Obwohl mir wahrscheinlich nie
gelingen wird, dich zu täuschen.“ Sein Finger fuhr leicht
über meine Wange. Die Berührung glich einem Windhauch, kaum
spürbar, dennoch versteifte ich mich.



„Dora“, beteuerte er
unendlich sanft. „Hab keine Angst. Es ist nichts weiter als
eine Geste der Dankbarkeit. Mit deiner Aufrichtigkeit hast du mir die
letzten Zweifel genommen. Nun bin ich mir sicher, meinen
Seelenfrieden in einer rein platonischen Liebe zu finden.“



Unwillkürlich sah ich ihm in die
Augen. Er wich meinem Blick nicht aus, sondern gewährte mir
darüber hinaus sogar
Einblick in seine Seele,
in der es
keinen
Platz mehr für Zwiespalt gab. In der nun, erfüllt von
tiefer Dankbarkeit, Frieden herrschte.



Auf meinem Gesicht breitete sich ein
strahlendes Lächeln
aus. Endlich hatte ich
meinen für immer verloren geglaubten Lieblingsbruder
wiedergefunden.







„Es ist zwar schön, wenn
den Gästen mein
Abendessen gefällt. Trotzdem bin ich froh, wieder allein zu
sein“, räumte ich nach dem zweiten gelungenen Diner
erleichtert ein und breitete die Arme so weit wie möglich aus,
um ihn näher
heranzuziehen.



In
Momenten wie diesen
war mein Bedürfnis,
ihn überall gleichzeitig zu berühren,
so übermächtig, dass ich ernsthaft bedauerte, nicht groß
genug zu sein. Anders als sonst zeigte
Daeren kein bisschen
Mitgefühl für meine Klage. Nein, es amüsierte ihn
sogar. Als ich mich über seine mangelnde Anteilnahme beschwerte,
schlug er prompt vor, das Wissenschaftlerteam, das zurzeit an der
Verbesserung meiner Gene arbeitete, um Hilfe zu bitten.



„Womöglich schaffen sie
dich größer und breiter wachsen zu lassen als mich. Würde
dich diese Aussicht zufriedenstellen?“



Ich sah, wie er sich abmühte,
seine Belustigung zu unterdrücken,
und schmollte: „Du hast ja keine Ahnung,
wie es ist, wenn man einen
halb so großen
Umfang hat wie du.“



„Stimmt, habe ich auch nicht“,
lenkte er sofort ein und umschloss meine Hand mit
seiner.
„Deine verschwindet tatsächlich komplett in
meiner.
Aber meinst du, es würde
dir besser gefallen, wenn es umgekehrt wäre?“



Sein Gesicht wirkte vollkommen
unschuldig.



Lachend drückte ich einen Kuss
auf seine
Wange. „Gut, eins zu null für dich. Größer als
du möchte ich doch nicht sein.“



Lächelnd strich er behutsam eine
Haarsträhne aus meinem Gesicht. „Da
du Douron aufgesucht hast, nehme ich an, dass
du dich mit ihm
ausgesprochen hast?“



„Ja“, nickte ich,
ohne zu zögern. „Wofür ich dir unendlich dankbar bin.
Wenn du mich nicht dazu überredet hättest, hätte ich
niemals herausgefunden, wie sehr es mich erleichtern würde.
Außerdem ist mir dadurch wirklich klar geworden, was für
ein unerhörtes Glück es ist, ausgerechnet von ihm begleitet
zu werden. Einen besseren Beschützer werden wir niemals finden
können.“



„Und ich freue mich, eine
glückliche Verlobte und einen selbstlosen Bruder zu haben.“



„Selbstlos seid ihr beide“,
berichtigte ich ihn und küsste ihn.






Mama






Mary und Henry warteten bereits in der
Halle auf uns.



Als ich vor ihnen stand, verbeugten
sie sich beide vor mir und begrüßten mich förmlich
als Mi-Reinna.



„Mary“, zitterte meine
Stimme. „Bitte, nenn mich wieder Dora. Oder habe ich dich so
sehr enttäuscht, dass du es nicht mehr willst?“



Augenblicklich umschlossen ihre Arme
mich fest.



„Dora“, beschwor sie
heiser. „Du könntest mich nie und nimmer enttäuschen.
Ich bin unsagbar froh, dich wiederzusehen.“



„Verzeih mir, ich … habe
euch so viel … Kummer bereitet.“ Stotternd brach ich in
Tränen aus. Die Erinnerung an ihre
traurigen Augen schnürte mir die Kehle zu.



Sie drückte mich fester an sich.
„Das hast du doch nicht absichtlich getan. Wie sehr musst du
verzweifelt gewesen sein, dass du sogar …“ Sie schaffte
nicht,
zu Ende zu sprechen.



Nach einer Weile zog Daeren mich
leicht am
Ärmel. „Gibst
du Henry ebenfalls die Möglichkeit,
dich wie früher zu begrüßen?“



„Ja, natürlich.“
Schniefend löste ich mich von ihr, um Henry zu umarmen.



„Du verzeihst mir auch und
nennst mich wieder Dora?“



„Mit größter Freude“,
flüsterte er gepresst. „Ich bin überglücklich,
dich bei uns zu haben.“



Nachdem dann
Daeren und Laura freudig begrüßt und Tauru sofort das
vertrauliche
Du angeboten worden war, stieg Douron zu uns hinunter und trat vor
Henry und Mary.



„Miller Jinshi. Ich wünschte,
meine Rückkehr zur Erde wäre aus einem
erfreulicherem Anlass
erfolgt“,
bedauerte er mit einem leicht angedeuteten Kopfnicken.



Die beiden verneigten sich
formvollendet vor ihm.



„Es bedeutet für uns eine
große Ehre, Sie hier zu begrüßen. Wir hätten
uns keinen besseren für die Klärung dieser ungeheuerlichen
Vorfälle
als jemanden
aus dem Hause Danun
wünschen können und freuen uns,
unter Ihrem Kommando mitwirken zu dürfen“, entgegnete
Henry ernst.



Ohne irgendwelche Höflichkeitsfloskeln
kam Douron gleich zur Sache. „Da die schwierigen
Verhandlungen
mit dem Rat hinter uns liegen und die diplomatische Hürde mit
dem
Planeten
ELuVa ebenso geklärt ist, dürfte uns
nun nichts mehr im Weg
stehen, so
dass wir uns
ausschließlich auf die Ermittlung konzentrieren werden.“



Spätestens jetzt wurde mir klar,
dass Douron Mary und Henry keinesfalls die vertraute Anrede anbieten
würde.
Offenbar trat er hier als Befehlshaber auf und kam nicht wie wir als
Gast.



Er wandte sich zu mir. „Wie ich
bereits mit Daeren besprochen
habe, ist der Sinn deines Aufenthaltes, dich
deiner
Familie zu widmen und ihr dein künftiges Fernbleiben so
plausibel wie möglich darzulegen. Alles andere hat dich nicht zu
interessieren, hast du mich verstanden?“



Er
strahlte eine Autorität aus, die mich unweigerlich zwang,
verschreckt zu nicken.



Prompt wurde sein Gesicht weich. „Und
Dora.“ Sein Kinn wies auf
Laura und Tauru. „Nimm ruhig die Hilfe der beiden
Möchtegern-Diplomaten
in Anspruch. Sie sollen dir mit all ihrem
Einfallsreichtum
zeigen, wie das Problem mit deiner Mutter und deiner
Tante zu lösen
ist.“



Laura lief ein wenig rot an, während
Tauru völlig unbeeindruckt dreinschaute. Doch kaum schenkte ihr
Douron sein unwiderstehlich charmantes Lächeln, leuchteten ihre
Augen,
worüber Tauru sofort das
Gesicht verzog.



Ich musste unwillkürlich grinsen.
Gegen Douron hatten beide keine Chance. Er wusste stets, wie sie zu
handhaben waren.



„Kommt ihr vier“, forderte
Mary uns auf,
ihr zu folgen. „Ich bringe euch wenigstens zu euren Zimmern.“



„Geht ihr etwa weg?“,
flüsterte ich
und schaute
kurz
Douron und Henry nach,
die ins
Gespräch vertieft bereits zum Transporter liefen.



„Nein, wir erwarten Gäste“,
erklärte Mary auf dem Weg in
den Keller. „Alle
auf der Erde lebenden HanJin treffen zu einer Besprechung ein.
Schließlich sind wir die einzigen, die einigermaßen über
die hier aktiven Vampire Bescheid wissen.“



„Was ist mit Charles?“,
fragte Laura interessiert. „Ist er wieder zurück?“



Sogleich verkrampfte sich mein Magen.
Seit dem neuen Anschlag schaffte ich
die Erinnerung an Charles deutlich schlechter zu
unterdrücken als vorher. Ich wollte
nicht an ihn denken, weil das
zwangsläufig den
Verdacht hinsichtlich
etwas nährte,
das zu
glauben ich mich heftig
sträubte
und ich mir nicht einmal
rein hypothetisch vorstellen mochte. Allein der Gedanke daran war zu
ungeheuerlich.



Ich war
genau an dem Tag
entführt worden,
als sich
herausstellte, dass
ich niemals seine Liebe
erwidern würde.
Sein erstarrtes Gesicht, gänzlich jeder
Hoffnung beraubt, gab
mir immer noch einen
Stich ins
Herz. Hingegen wusste ich wiederum
aus zahlreichen Erzählungen, Büchern und Filmen, wozu ein
abgewiesenes Herz imstande sein konnte. Welche zerstörerische
Gewalt jenes
zu entfesseln vermochte.
Darum versuchte ich verzweifelt,
ihn aus meinen
Gedanken zu verbannen, was mir
in diesem Moment jedoch
nicht mehr recht
gelingen wollte.



„Nein“, antwortete Mary
etwas betrübt. „Der Ärmste. Er ist seitdem nicht
zurückgekehrt. Zumindest zerstreut dieser Umstand den Verdacht,
er hätte bei den
kürzlichen
Machenschaften
auf der Erde mitgewirkt.“



„Dass
er nicht hier war, beweist doch nicht unbedingt seine Unschuld“,
zweifelte Laura. „Was natürlich nicht heißt, ich
wünschte,
es wäre so. Eigentlich würde es mich freuen, wenn er damit
nichts zu tun hätte.“



„Ich weiß ja,
wie du es meinst“, beruhigte Mary sie verständnisvoll.
„Mir geht es nicht anders. Gerade weil er unter den gegebenen
Umständen mehr leidet als die meisten seinesgleichen, hoffe ich
umso mehr, dass er unschuldig ist.“



Ohne
Zwischenhalt im
Erdgeschoss
stieg sie weiter die
Treppe nach
oben.



Verstohlen schaute ich mich um. Hier
hatte sich nichts verändert. Die helle Holzvertäfelung in
dem Treppenhaus, der sonnendurchflutete Flur, an dem
impressionistisch angehauchte Landschaftsbilder die idyllische
Atmosphäre verstärkten, die pastellfarbenen Türen in
den oberen Stockwerken, welche den dominierenden Farbton des
jeweiligen Zimmers aufwiesen.
Alles stimmte mit meiner Erinnerung überein. Mich überkam
ein
wohliges
Gefühl,
als würde ich in
eine
zuvor für immer
verloren geglaubte Heimat zurückkehren
… Unwillkürlich drückte ich Daerens Hand fester.



Mary öffnete eine hellgrüne
Tür. „Wie dem auch sei, seine Leute hatten definitiv mit
dem Fall nichts zu tun. Der Untersuchung zufolge waren sie weder bei
der Einsammlung der Katastrophenopfer dabei,
noch konnte
in ihren Flugdaten nachgewiesen werden, dass
sie sich im fraglichen
Zeitpunkt dort aufgehalten hätten.
Außerdem steht er seit der Ankunft auf ELuVa ohnehin unter
ständiger Beobachtung, weil er keine Sekunde von
dem Sarg seines Vaters
weicht. Man musste ihn
sogar zwangsweise ernähren.“



Schlagartig verschwand die Wärme,
die sich soeben in mir ausgebreitet hatte. „Ist, ist der
Herrscher etwa gestorben?“, stieß ich erschrocken hervor.



„Wusstest du etwa nichts
davon?“,
fragte Mary überrascht.



Laura sah mich kurz irritiert an.
„Ach, die Nachricht kam, als ihr verreist wart. Und später
haben wir ja über die Vampire gar nicht mehr gesprochen.“



Vor meinem
inneren Auge
tauchte das gütige Gesicht des Herrschers auf und erinnerte mich
an meine unerklärliche Ahnung beim Abschied. Wie er diese nicht
nur bestätigt, sondern dabei sogar mich getröstet hatte,
obwohl es sich um seinen eigenen Tod gehandelt hatte. Er
strahlte so viel Güte
und Mitgefühl aus,
dass allein sein Anblick einem Mut und Trost gespendet hatte.



Trotz meines Vorwissens über sein
baldiges Ableben
traf mich diese
Nachricht doch ziemlich. Nicht unbedingt seinetwegen. Dafür
hatte er mir überzeugend genug vermitteln können, dass der
Tod nach einem erfüllten Leben nichts Schlimmes bedeutete. Dass
dieser etwas vollkommen Natürliches darstellte wie der tägliche
Sonnenauf-
und -untergang
am Firmament.



Mich stimmte es traurig, ihm bloß
ein einziges Mal
begegnet
zu sein
und nun nie mehr die Chance zu
haben, in seiner Güte
Trost zu finden.



Am meisten trauerte
ich jedoch um Charles
Willen. Ich kannte seine andere Seite, eine äußerst
liebevolle und aufmerksame. Eine, die er vor anderen verborgen hielt.
Die geduldig jahrelang stillschweigend warten konnte.



Nur wofür? Um letztendlich
festzustellen, seine Liebe würde niemals erwidert? Als ob das
nicht hart genug wäre, warum musste er ausgerechnet gleich
darauf den geliebten Vater verlieren?



Seine schmerzvollen Augen, die Daerens
und Dourons so ähnelten, ließen nicht
in Vergessenheit
geraten, welches Leid
ich
anderen zufügte.
Wie sehr sie meinetwegen litten oder gelitten hatten. Was nutzte
im Endeffekt, es
nie beabsichtigt zu haben.



Nichts
half,
mein schlechtes Gewissen Charles gegenüber zu lindern. Wie
mochte er sich jetzt fühlen. Allein der Gedanke daran ließ
mein Herz sich schmerzhaft zusammenziehen.



„Dora, es tut mir leid, dass ich
versäumt habe, dir über den Tod des Vampirherrschers zu
berichten. Wie ich sehe, war es wohl ein Schock für dich“,
sagte Daeren leise.



Sein
schuldbewusster
Tonfall bestärkte meinen
bislang bloß
vagen
Entschluss.



„Ach, davon
habe ich doch schon damals erfahren. Außerdem war er selbst
derjenige, der mir überzeugend beigebracht hat, es gäbe
keinen Grund,
über seinen Tod zu trauern“, beeilte ich mich,
ihn zu beruhigen,
und versuchte zu lächeln. „Die Nachricht kam mir nur ein
bisschen zu plötzlich. Das ist alles.“



Meine Beziehung zu Charles sollte für
immer unter
dem Mantel der
Verschwiegenheit verborgen
bleiben. Es war auf alle
Fälle besser, wenn Daeren davon nichts erfuhr. Nicht, weil er
mir diesbezüglich jemals etwas vorwerfen würde. Insoweit
bestand kein
Anlass zur Sorge. Denn kein anderer würde hierfür mehr
Verständnis aufbringen können als
Daeren.



Meine
Bedenken beruhten
eher auf dem
Umstand,
der verhindert hatte, dass es zu einer
Beziehung gekommen
war. Ich kannte Daeren.
Falls er jemals herausfand, ich hätte trotz einer
Gedächtnislöschung seine Augen gesehen
und dass das der wahre
Grund für meine Unfähigkeit gewesen
war, eine intime
Beziehung einzugehen, würden
ihn zweifelsohne schreckliche Gewissensbisse plagen. Und da würden
all meine Beteuerungen, niemand wäre je in der Lage, mich
inniger zu lieben als er, nichts nutzen.



Zudem fühlte ich mich zuletzt
auch Charles gegenüber verpflichtet, zu schweigen. Seine Liebe
zu mir war rein und aufrichtig. Wogegen er weder Gerede schätzte,
noch ein offenes Wesen war. Wenn ich schon seine Liebe abwies, dann
sollte ich wenigstens sein Geheimnis hüten.
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Trotz der
Anspannung lächelte
ich Daeren beruhigend zu. „Mach dir keine Sorgen. Meine Mama
und meine Tante werden es schon irgendwie verkraften, dass ich mich
einfach verlobt habe. Ist immerhin harmloser,
als heimlich zu heiraten.“



Daeren hatte mich soeben zu meiner
Wohnung gefahren und war gerade dabei,
sich von mir zu verabschieden: Nach reiflicher Überlegung kam
ich zu dem Ergebnis, dass es günstiger war, zuerst allein mit
Mama und Tante Barbara über die Verlobung zu sprechen. Zwar fiel
es mir unendlich schwer, mich für einen ganzen Tag von ihm zu
trennen. Doch eine bessere Lösung hierfür wusste leider
keiner, weder Laura noch Tauru.



Wie erwartet
hatte Daeren meinem
Vorschlag klaglos zugestimmt, obwohl dieser ihn schlimmer traf –
hier konnte er nicht einmal irgendwelchen
Verpflichtungen nachgehen, die ihn
abgelenkt hätte.



„Spätestens morgen
Vormittag kommst du dazu“, wiederholte ich die Abmachung.



Er vergrub sein Gesicht in meinen
Haaren. „Aber du rufst mich heute noch an.“



Irgendetwas in seiner Stimme versetzte
mich in Unruhe. In ihr lag mehr als bloßes Bedauern. Darin
schwang nackte Angst mit, was aber nicht sein konnte. Schließlich
sahen wir uns morgen wieder. Dann traf mich die Erkenntnis wie aus
heiterem Himmel.



Er ängstigte
sich, weil jedes Mal,
wenn wir uns für eine längere Zeit getrennt hatten, etwas
Dramatisches geschehen war. Etwas so Schwerwiegendes, dass er es
nicht schaffte, seine
Angst vor mir zu verbergen.



„Ich rufe dich an,
so oft es geht“,
versprach ich eilig und beschwor. „Ich werde dich
ununterbrochen vermissen und warte jetzt schon sehnsüchtig auf
morgen.“



„Nein, es reicht, wenn du dich
einmal vor dem Schlafengehen meldest“, lehnte er tapfer ab. „Du
sollst die Gelegenheit nutzen und dich nur
deiner Familie widmen, wo du sie doch
so bald nicht
wiedersehen wirst.“



Tief gerührt flüsterte ich:
„Ich liebe dich.“



„Ich liebe dich auch“,
betonte er jede Silbe, ließ mich widerwillig los und lächelte.
„Nun geh. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto
besser.“



„Das stimmt.“ Ich gab mir
Mühe, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen. „Nutze die
Zeit und zeig Tauru möglichst die schöne Seite meiner
Heimat.“



„Habe ich ohnehin vor.“
Auffordernd deutete er zur Tür.



„Bis morgen“, hauchte ich
heiser und öffnete entschlossen die Eingangstür.



Ohne noch einmal zurückzublicken,
stieg ich rasch die Treppe hoch. Der Abschied durfte sich
keinesfalls länger
hinziehen. Sonst bestand
die Gefahr,
dass wir es uns anders überlegten,
was wir uns zurzeit gar nicht leisten konnten. Die vor mir
liegende Aufgabe war
auch so schwer genug.



Tante Barbara wartete, wie von mir
erwünscht, bereits mit dem Rest der Familie – ich hatte
ihr
und Mama vorher telefonisch angekündigt,
etwas Wichtiges besprechen zu wollen.



Dorian begrüßte mich
stürmisch. „Dora, endlich bist du da!“



Lachend hob ich ihn hoch. „Du
bist ja ganz schön gewachsen!“



„Bin auch bald drei!“,
erinnerte er mich stolz und schlang
seine kleinen
Arme um meinen Hals.



„Dann kommst du in
Gabys Gruppe“, entgegnete ich wissend.



Gaby war die Erzieherin für die
Kinder von drei bis fünf Jahren. Die Kleinen unterschieden
die Gruppen streng nach
Krippe und Kindergarten und warteten stets stolz auf den Wechsel.
Denn wer aus der Krippe zu Gaby kam, gehörte zu den Großen.



„Dorian, lass Dora mal los,
damit wir anderen sie ebenfalls begrüßen können“,
sagte Frank und streckte ihm auffordernd die Arme entgegen.



„Nein.“ Heftig den Kopf
schüttelnd, klammerte er sich fester an
mich.



„Du darfst gleich wieder zu
mir“, versuchte ich,
ihn zu überreden. „Ich muss sowieso noch die Geschenke
rausholen.“



„Ein Geschenk, für mich?“,
rief er begeistert.



„Nur wenn du Dora loslässt,
sonst behalte ich es“, entschied Tante Barbara streng, wobei
ihre Augen ihn voller Nachsicht betrachteten. Zu Mamas und meiner
Freude liebte sie ihn genauso innig wie mich.



Nachdem wir uns alle umarmt und
die Geschenke ausgepackt hatten
und Dorian in sein
Zimmer gegangen war, um das Lichtschwert auszuprobieren, begann ich
angespannt: „Wie ihr wisst, habe ich in Amerika zufällig
Daeren wieder getroffen.“



Ich sah
Unbehagen sich
auf Mamas und Tante
Barbaras Gesicht ausbreiten und entschied spontan,
gleich zur Sprache zu kommen. Langes Herumeiern brachte eh nichts.



„Ich weiß, wir sind noch
zu jung und
auch gerade erst
wieder
zusammen, trotzdem…“
Ich hielt kurz inne, holte tief Luft und sagte schnell. „Wir
haben uns verlobt und ich werde mit ihm zu seinem Onkel in die Südsee
ziehen.“



Eine Weile herrschte
Stille. Ich starrte auf
den
Boden und wartete bange. Dass mein Vorhaben in ihren Augen etwas
absolut Inakzeptables, vollkommen Unvernünftiges
und deshalb ein
Schock für sie sein würde, war mir von
Anfang an bewusst
gewesen.
Wenn es irgendwie möglich gewesen wäre, hätte ich es
ihnen liebend gerne schonender beigebracht. Nur wie vermittelte man
eine heimliche Verlobung überhaupt schonend?



„Was soll das heißen, du
ziehst mit ihm in die Südsee?“, fragte Frank als erster.
„Ich meine, was hat eure Verlobung damit zu tun?“



„Weil wir beschlossen haben,
statt irgendetwas zu studieren, uns
lieber an der Meeresforschung
seines Onkels zu
beteiligen“,
antwortete ich vorsichtig. Selbst für mich klang diese Ausrede
wenig überzeugend. Doch etwas Besseres hatte ich zu meinem
eigenen Kummer nicht zu bieten.



Laut vernehmbar schnappte Tante
Barbara nach Luft. „Das ist nicht dein Ernst!“, rief sie
aufgebracht. „Dass ihr euch Hals
über Kopf verlobt
habt, ist eine Sache. Aber weshalb musst du gleich deine Zukunft aufs
Spiel setzen? Ist dir überhaupt klar, was das bedeutet? Willst
du dich etwa von seiner Familie aushalten lassen?“



„Nein. Ich arbeite ja
schließlich. Mir geht es einfach darum, die Chance zu nutzen.
Damit ich nicht gezwungen bin, irgendetwas zu studieren, sondern
etwas, was mir Spaß macht. Und das ist die Meeresforschung.“
Ich legte eine kurze Pause ein und lächelte beschwichtigend.
„Wichtig im Leben ist nicht in erster Linie das Geld, sondern
etwas zu tun, bei dem man mit dem
Herzen dabei ist. Das
habt ihr doch immer betont. Und Orcas und dergleichen mochte ich
schon lange.“



„Ja, so
wie die meisten Kinder“,
gab sie zurück und versuchte etwas gefasster ihre Meinung
darzulegen. „Wenn es wirklich dein Wunsch ist, in die
Meeresforschung zu gehen, ist es
erst recht wichtig zu
studieren, damit du dir
das nötige
Fachwissen aneignen und später als Meeresbiologin arbeiten
kannst.“



„Aber das Studium dafür ist
zu teuer und zu langweilig. Zumal es
unheimlich schwer ist,
einen Platz in der Forschung zu ergattern. Es ist eine einmalige
Chance, weil sonst sein Onkel jemand anderen dafür beschäftigen
wird! Bei ihm kann ich mich
von
Anfang an mit den Dingen
beschäftigen, die mich interessieren. Außerdem,
wenn ich da mitgearbeitet habe, zählt dies
später als Berufserfahrung,
die viele nicht haben.“



„Er ist trotzdem sein Onkel!
Somit machst du dich von ihm völlig abhängig!“,
konterte sie sofort. „Du bist jung und verliebt. Deshalb
glaubst du, eure Beziehung hält ewig. Was aber, wenn sie
scheitert?“



„Wir werden uns niemals
trennen!“, posaunte ich im Brustton der Überzeugung.



Auf einmal wurde ihr Tonfall
auffallend weich.
„Dora, sei vernünftig. Ihr hattet euch schon mal
getrennt.“



Mir wurde warm ums Herz. Sie hätte
es niemals erwähnt, wenn es für sie nicht so wichtig
gewesen wäre. In Wirklichkeit hatte ich mit wesentlich größerem
Widerstand gerechnet,
als es der Fall war. Sorgen bereitete mir eher Mamas Schweigen.



Als ahnte sie meine Befürchtung,
fragte sie plötzlich: „Warum hat er dich damals überhaupt
verlassen?“



Ich hörte die
Anklage in ihrem Tonfall
und reagierte impulsiv. „Nicht er hatte mich verlassen, sondern
ich ihn.“



Überraschung huschte über
ihr Gesicht.



„Mama, er hätte sich nie
und nimmer freiwillig von mir getrennt, dafür liebt er mich zu
sehr“, begann ich notgedrungen zu improvisieren. „Ich …
ich habe etwas Unverzeihliches getan und deshalb mit ihm Schluss
gemacht. Er kannte bis vor kurzem nicht einmal den wahren Grund.“



„Du?“, rief Tante Barbara
ungläubig. „Was könntest du schon getan haben, dass
du sogar geglaubt hast, dich von ihm trennen zu müssen?
Außerdem,
was heißt,
er wusste davon nichts?“



Ohne großes
Nachdenken
kam mir
die Erklärung
selbst für meine Ohren glaubwürdig über die Lippen.
„Ich war allein auf einer Party und da habe ich wohl zu viel …
getrunken. Jedenfalls,
was ich da getan habe, dafür gab es für mich absolut keine
Entschuldigung. Deshalb dachte ich, das einzig Richtige wäre,
mich von ihm zu trennen. Aber weil ich mich nicht getraut habe, ihm
die Wahrheit zu sagen, behauptete
ich einfach,
ich würde ihn nicht mehr mögen.“



Unwillkürlich füllten sich
meine Augen mit Tränen. Im Grunde erzählte ich die
Wahrheit.



Mama zog mich in ihre
Arme.
„Mein armes Engelchen“, flüsterte sie heiser.
„Deshalb warst du immer so traurig.“



Ich lächelte sie mit nassen Augen
an. „Verstehst du jetzt, warum wir uns so eilig verlobt haben?
Wir mussten all die Jahre nachholen. Außerdem sind wir uns
dadurch ganz,
ganz sicher, dass wir zueinander gehören.“



Wortlos strich sie mir über
die Haare. Auch Tante
Barbara
und Frank schwiegen.



„Dora, tut was weh? Du weinst!“
Dorians erschrockene Stimme zerriss
die Stille in dem Zimmer.



„Nein, es sind Freudentränen“,
beeilte ich mich,
ihn zu beruhigen,
und wischte sie
schnell aus
dem
Gesicht.



„Freudentränen?“,
wiederholte er verständnislos.



„Ja, weil ich einen lieben alten
Freund wiedergesehen habe“, antwortete ich wahrheitsgemäß.



„Wo? Hier?“ Mit großen
Augen schaute er um sich.



Ich musste lächeln. „Nein,
nicht jetzt. Er kommt aber morgen her. Dann lernst du ihn kennen.“



Auch wenn Mama und Tante Barbara durch
mein Geständnis den wahren Trennungsgrund erfahren hatten, stand
Daeren morgen mit Sicherheit ein
schwerer
Tag bevor. Umso wichtiger erschien mir, Dorian zeitig auf das Treffen
mit Daeren vorzubereiten, damit wenigstens einer ihm unvoreingenommen
begegnete.



„Morgen? Hat er auch ein
Schwert?“, wollte er interessiert wissen und schwang das
Spielzeug-Laserschwert,
das er von mir bekommen hatte, übermütig hin und her - in
Wirklichkeit hatte Mary in
weiser Voraussicht all die Geschenke besorgt, wofür ich ihr
unsagbar dankbar war.



„Dorian, lass das. Nicht, dass
du aus Versehen Dora damit haust“, ermahnte Frank.



„Nein, schau,
Papa, ich bin
ganz vorsichtig“, sagte er artig und nahm gleich den Schwung
raus. „Siehst du?“



„Du bist ein ganz lieber Junge“,
lobte ich. „Gefällt es dir?“



„Ja, ganz doll“,
bestätigte er strahlend und rannte zurück in
sein
Zimmer, aus dem nun
ständig Geräusche
vom
Hopsen drangen, während
sich
unter uns erneut
Stille ausbreitete.



„Dorian“, rief Frank nach
ein paar Minuten. „Hör bitte auf damit. Sonst bekommt Frau
Werner wieder Kopfschmerzen. Wir gehen bald auf
den Spielplatz, dort
darfst du dann so oft rumspringen,
wie du magst.“



Sofort kehrte Ruhe ein. „Kommt
Dora mit?“, näherte sich erwartungsvoll die helle
Kinderstimme dem
Wohnzimmer.



„Ja, natürlich.“ Ich
winkte ihn zu mir, setzte ihn auf den
Schoß und begann mit ihm herumzuschäkern.



Wie es aussah, mussten Mama und Tante
Barbara erst einmal die Neuigkeit verarbeiten. Dass die Sache noch
lange nicht ausgestanden war, stand außer Frage. Dafür lag
meine vermeintlich gesicherte Zukunft ihnen beiden zu sehr am Herzen.
Ich verstand ihr Unbehagen, ebenso ihre Ablehnung nur allzu gut. An
ihrer Stelle hätte ich mich vermutlich kein bisschen anders
verhalten.
Zu hoffen war nur, dass sie nicht erst loslegten, wenn Daeren morgen
kam.



Leider schien meine Befürchtung
zuzutreffen. Denn bis zum
Abend sprach keiner das
Thema an. Ich entschied,
ihnen weitere Zeit zum Nachdenken zu geben, um die Sache ein für
allemal aus der Welt zu schaffen.



„Hättet ihr etwas dagegen,
wenn Daeren morgen Laura und seinen Freund zum Frühstück
mitbringt? Sie sind zurzeit in Berlin.“



Dieser Vorschlag diente in erster
Linie dazu, Daeren eine dringend nötige
Unterstützung zu verschaffen,
damit er
den beiden
nicht allein Rede
und Antwort
stehen musste. Abgesehen davon, dass er zu aufrichtig war und
schlecht lügen konnte, wusste Laura wie kein anderer mit Mama
umzugehen und würde bei
dem unvermeidlichen
Disput daher garantiert unschätzbare Hilfe leisten. Wobei mir
Tauru in dieser Hinsicht genauso vielversprechend erschien.
Zumal ich ihn, wo er sich die ganze Zeit darauf
gefreut hatte, meine
Familie kennenzulernen,
ungern allein in der Villa zurücklassen
wollte.



„Ach, Laura“, rief Frank
freudig. „Ja, er soll sie unbedingt mitbringen. Wir haben sie
eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.“



„Ich würde mich ebenfalls
sehr freuen, sie wiederzusehen“, stimmte Mama schwach lächelnd
zu und wandte sich zu Tante Barbara. „Kennst du eigentlich
Laura?“



„Natürlich“, nickte
diese
zustimmend. „Sie hat
damals nach der Hochzeit mitgeholfen, die Geschenke ins Auto zu
bringen. Ein außerordentlich
nettes Mädchen.“



Ja, etwas
Besseres hätte mir
wohl kaum einfallen können. Aufatmend brachte ich Dorian ins
Bett und ging anschließend mit Tante Barbara nach oben in
meine
Wohnung.



Ich hatte nach dem Amerikaaufenthalt
eine Einzimmerwohnung in demselben Mietshaus bekommen, weil wegen
Dorian unsere Wohnung für uns
zu klein geworden war.
Zwar hätte man im Notfall für ein paar Jahre etwas beengt
zu viert
wohnen können, wo
sowieso nicht feststand, wie lange ich noch
zuhause geblieben wäre.
Aber da zufällig die kleine Wohnung frei geworden war und Mama
irgendwie gehofft hatte, mich in Berlin studieren zu sehen, hatte sie
sich gleich darum bemüht.



So bezog ich bereits mit siebzehn
eine eigene Wohnung,
worum
meine Mitschüler mich beneidet hatten.
Allen voran Lena.



„Ach, Dora, du hast es
echt gut. Nicht, dass du
mich falsch verstehst. Meine Eltern sind wirklich in Ordnung.
Trotzdem wäre
es natürlich etwas
anderes, in den eigenen
vier Wänden
zu
wohnen, wo Philip und
ich schon so lange zusammen sind.“



Dabei hatte sie mich bedeutungsvoll
angeschaut, was ich damals nicht richtig verstanden hatte - mir hatte
einfach die Erfahrung gefehlt zu erkennen, wovon überhaupt die
Rede war.







Das Bett war bereits bezogen. Daher
rief ich gleich Daeren an, als Tante Barbara sich ins Bad begeben
hatte. Bereits während des ersten Klingeltons nahm er ab und
freute sich riesig über meinen Einfall, Laura und Tauru zum
Frühstück mitzubringen. Das würde unsere Situation auf
jeden Fall entspannen. Da waren wir uns einig.



Nachdem er mir fest versprochen hatte,
die Nacht nicht vor meinem Fenster zu verbringen, sondern Tauru in
Berlin herumzuführen, tauschten wir noch einige verbale
Zärtlichkeiten aus, bevor ich
schweren Herzens die
Verbindung trennte.



Es ist bloß für eine
einzige Nacht, erinnerte ich mich zum wiederholten Male. Dennoch
fühlte es sich an wie eine Ewigkeit. Nein, berichtigte ich mich.
Es war nicht die Sehnsucht nach der
Nähe des
jeweils anderen, damit
wären wir klargekommen. Es war die unausgesprochene Angst vor
der Unvorhersehbarkeit,
die uns
die Vergangenheit
gelehrt hatte. Im Grunde
war nichts sicher. Die Gefahr lauerte überall, insbesondere hier
auf der Erde. In jeder Minute, in jeder Sekunde … Energisch
schüttelte ich den Kopf. Ich durfte nicht vergessen, wie viel
Glück mir
in meinem Leben
beschieden war. Allein was ich bislang erleben durfte, überstieg
sämtliche Vorstellungen
von Daseinsfreude. Mehr ging
nicht.







Laura brachte selbst gebackene
Brötchen und eine
noch größere
Portion guter
Laune mit. Tauru sagte zwar nicht viel, aber sein neugieriger Blick
huschte über
 jedes
Familienmitglied
und in
den letzten Winkel der
ihm gezeigten Bereiche der Wohnung.



Nach der munteren Begrüßung
nahmen wir alle dicht gedrängt am Couchtisch Platz, jeder mit
einem vollgepackten Teller und einer Tasse.



Dorian, der sich die ganze Zeit hinter
Frank versteckt hatte und keinen
begrüßen wollte, trat vorsichtig näher zu mir heran.
Ich stellte meinen Teller auf den
Tisch und bedeutete
ihm, sich zu mir zu setzen.



Sogleich kletterte er auf meinen
Schoß, schlang
seine
kleinen Arme
um meinen Nacken und flüsterte: „Er soll gehen.“



„Wer soll gehen?“,
wunderte ich mich.



Wortlos versuchte er meine Hand von
Daeren wegzuziehen.



Daeren sah mich einen Moment irritiert
an, dann ließ er seine Hand, die meine festhielt, zögernd
los.



Dorian jedoch gab sich damit
keineswegs zufrieden. Er umschlang mich fester und verlangte
nachdrücklicher: „Er soll weg.“



„Dorian“, ermahnte Frank.
„Was du da tust, ist gar nicht nett. Lass Daeren da sitzen.“



Dorians Augen füllten sich mit
Tränen. „Nein, er soll weg!“, wiederholte er stur,
rutschte von meinem Schoß hinunter und versuchte mich von der
Couch wegzuzerren.



„Jetzt ist es aber gut! Wenn du
dich nicht benehmen kannst, musst du allein in deinem Zimmer essen“,
entschied Frank und wollte sich erheben.



Sofort ließ Dorian mich los und
rannte aus dem Raum. Die Tür des
Kinderzimmers,
aus dem sogleich ein
herzzerreißender
Schluchzer ertönte,
knallte laut hinter ihm
zu.



Hilflos um mich schauend stand ich
unschlüssig auf.



„Nein, Dora“, hielt mich
Mama zurück. „Bleib sitzen. Dorian muss lernen, wie man
sich einem Gast gegenüber
zu benehmen hat.“



„Aber er ist noch so klein“,
murmelte ich unsicher.



Seine Reaktion auf Daeren traf mich
völlig unerwartet. Von Tante Barbara hatte ich mit allen
möglichen Vorwürfen gerechnet. Doch dass ausgerechnet
Dorian sich dermaßen offen gegen Daeren stellen würde,
wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen. Andererseits war es
eventuell normal, wenn jüngere Geschwister sich in solchen
Fällen eifersüchtig zeigten. Zumal er mich bislang nie mit
einem Freund erlebt hatte.



Vielleicht hätte ich Daeren
weniger freudig begrüßen oder mich
wenigstens danach etwas
mehr um Dorian kümmern sollen, dachte ich reumütig. Aber
sobald er da war, hatte ich schon Mühe,
den Blick von ihm abzuwenden oder
von seiner Seite zu
weichen.



„Trotzdem darf man nicht alles
durchgehen lassen“, widersprach sie bestimmt und forderte die
anderen auffallend
munter auf
weiterzuessen.



In bedrückter Stimmung widmeten
wir uns schweigend dem
Essen, während aus dem Kinderzimmer weiterhin gedämpftes
Schluchzen drang.



„Tja, Daeren, dein zukünftiger
Schwager scheint dich nicht sonderlich zu schätzen“,
stellte Tauru in scherzhaftem Tonfall fest, als er fertig gegessen
hatte, und erhob sich. „Mal sehen, ob ich irgendwie schaffe,
ihn abzulenken.“ Lächelnd meinte er zu Mama: „Manchmal
eignet sich ein Fremder in solchen Situationen besser als die
eigenen
Familienangehörigen.
Auf jeden Fall ist es einen
Versuch wert. Nicht, dass der Kleine sich von uns allen
ausgeschlossen fühlt.“



„Danke. Es tut mir leid, dass
Sie sich darum bemühen …“, begann Mama unbeholfen.



„Ach, wissen Sie“,
unterbrach Tauru sie trocken. „Solange nur der Kleine Daeren
nicht willkommen heißen würde, sähe
ich kein Problem.“



Mit diesem unerwarteten Vorstoß
verließ er das Zimmer.



Einen Moment sagte keiner etwas.



„Wenn wir den Eindruck
vermittelt haben, du wärest
bei uns unerwünscht, dann tut es mir sehr leid“, versuchte
Mama mit blassem Gesicht,
Daeren zu erklären. „Es ist keinesfalls, weil wir etwas
gegen dich hätten, sondern weil alles zu plötzlich kam.“



„Das verstehe ich“,
beeilte sich Daeren,
sie zu beruhigen. „Im
Nachhinein bedauere ich
selbst, dass wir, statt wie es sich gehört, euch vorher zu
informieren, uns ohne ein Wort verlobt haben. Das war gedankenlos.“



„Mit der Verlobung allein hätten
wir kein Problem“, räumte Tante Barbara offen ein. „Was
uns stört ist, dass Dora deshalb ihr Studium aufgeben möchte.“



„Er ist da unschuldig“,
verteidigte ich ihn prompt. „Es ist ausschließlich meine
Entscheidung. Er war eigentlich dagegen, weil er genau das befürchtet
hat.“



„Dann verstehe ich das noch
weniger“, gab Tanta Barbara wie auf Abruf zurück. „Wenn
er nicht einmal von sich aus Interesse daran zeigt, dich finanziell
zu unterstützen, warum willst
du dich von ihm abhängig
machen?“



Ich war sprachlos. Nie hätte ich
ihr zugetraut, sie würde eines Tages meine eigene Aussage
dermaßen geschickt gegen mich wenden.



„Hier liegt ein Missverständnis
vor“, warf Daeren vorsichtig ein. „Ich möchte Dora
mit größter Freude, in jeder Hinsicht unterstützen.
Vor allem finanziell. Ich war
nur dagegen, weil
mir bewusst ist,
wie ihr darüber denkt. Das ist der einzige Grund.“



„Das mag sein“, entgegnete
sie wenig überzeugt. „Aber wenn wir ehrlich sind, woher
stammt dieses Geld? Von deinen Eltern, die in Wahrheit gegen eure
Beziehung sind. Und ausgerechnet da will sie sich abhängig
machen? Warum?“



„Wir sind finanziell von unseren
Eltern unabhängig“, widersprach Laura. „Weil unsere
Großeltern uns überaus großzügig
bedacht haben.“



Überrascht schaute sie Daeren an.
Er nickte bestätigend.



„Dennoch. Ihr seid noch sehr
jung. Was ist, wenn ihr euch eines Tages trennt. Dann steht sie ohne
Mittel und ohne
abgeschlossene Ausbildung da!“



„Wir werden uns nie mehr
trennen“, beteuerten Daeren und ich gleichzeitig.



Mit einem warmen Lächeln zu mir
fügte er hinzu:„Wie du siehst, sind wir uns in der
Hinsicht vollkommen sicher.“



„Daran zweifele ich auch nicht“,
beteiligte sich Mama zum ersten Mal an unserem
Disput. „Andererseits geschehen im Leben manchmal Dinge, gegen
die man
machtlos ist.“



Ich bemerkte tiefe Trauer in ihren
Augen und begriff plötzlich so vieles.



Meine Kindheitserinnerung von Mama war
von der allgegenwärtig zu spürenden
Traurigkeit überschattet gewesen. Ich konnte mich nicht
erinnern, jemals Ärger bekommen zu haben, obwohl ich wie jedes
Kind allein aus Unwissenheit einige Dummheiten angestellt hatte. Sie
war immer lieb und aufmerksam zu mir gewesen. Eine bessere Mutter
hätte man sich nicht wünschen können. Das
Einzige, was mich meine
ganze Kindheit hindurch gestört hatte, war ihre Trauer. Nicht,
dass sie sich jemals beklagt hätte. Das wäre vielleicht
besser für mich gewesen, weil ich dann irgendwann gelernt hätte,
damit umzugehen. Doch ihre Trauer kannte keinen Namen, keine Gestalt.
Sie war nur allgegenwärtig.



Sicherlich ahnte ich irgendwie, dass
es mit dem frühen Tod meines Vaters zusammenhing, weshalb meine
Freude umso größer ausgefallen war, als sie Frank
kennengelernt hatte.



Das
wahre
Ausmaß
ihres
Kummers
wurde mir allerdings erst in diesem Moment richtig begreiflich.
Jetzt, wo ich selbst Tag für Tag erlebte, was es hieß,
jemanden zu lieben. Jemanden, ohne den
es keinen Sinn mehr im
Leben gab. Ohne den
die Welt nur noch grau
erschien,
keine Sonne mehr
strahlte, keine Blume mehr duftete. In der die
Fähigkeit,
etwas zu empfinden, für immer verloren ging.



Ich wagte nicht einmal mir
vorzustellen, wie sie
sich gefühlt haben musste, als sie aus heiterem Himmel alleine
dastand.
Mit einer kleinen Tochter, die nicht verstand, warum ihr Papa auf
einmal nicht mehr kam. Die verängstigt
nachfragte, ob ihre Mama ebenfalls eines Tages wortlos verschwinden
würde.



Sprachlos von dieser
Erkenntnis
starrte ich sie stumm
an, bemüht,
nicht in Tränen auszubrechen. Bemüht, die hereinbrechende
Erinnerung vom Schiff, wie es in den Meteoriten raste, zu verdrängen.
Bis ins
Tiefste
meiner Seele wurde mir
endgültig bewusst, dass das Leben niemals einem allein gehörte.
Dass ich kein Recht besaß, beliebig über mein Leben zu
bestimmen, wenn es solche unverzeihlichen
Folgen verursachte.



„Mama.“ Meine Stimme
versagte.



Sie erwiderte meinen Blick offen. In
ihm lag Verständnis,
das keiner Erklärung bedurfte.



Tante Barbara holte tief Luft. Ihre
Stimme klang etwas heiser, dennoch fest entschlossen.



„Sandra hat Recht. Gerade
deshalb, weil wir
selbst schwer genug
erfahren mussten, wie es ist, von
heute auf morgen ohne
Hilfe dazustehen, liegt uns umso drängender am
Herzen, Dora finanziell
unabhängig
zu wissen. Und dazu gehört nun mal eine ordentliche Ausbildung.
Sie ist ein kluges Mädchen, hat ein glänzendes Abitur.
Warum soll sie ihr Potenzial verschenken. Außerdem steht ihr
nach dem Studium dann alles offen. Weshalb also von vornherein darauf
verzichten? Nein, das wäre eine zu große Dummheit, die wir
nie und nimmer zulassen dürfen!“



Alles,
was sie sagte, stimmte. Ich hätte allein ihnen zu liebe
studiert. Um sie zu beruhigen, hatte ich sogar kurz in Erwägung
gezogen, ein Fernstudium anzufangen. Doch unsere Situation ließ
nicht zu,
Derartiges zu verwirklichen.
Dafür würden
meine Besuche der
Erde zu unregelmäßig und kaum planbar sein.
Ebenso
funktionierten die
Telefon-
und E-Mail-Verbindungen
zu unzuverlässig.
Daeren schien zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen zu sein. Denn
er warf mir einen Blick zu, der genauso hilflos wirkte,
wie ich mich fühlte.



„Wenn es einzig um die
finanzielle Sicherheit geht“, unterbrach Laura vorsichtig die
beginnende Stille. „Daeren könnte sie doch gleich
heiraten, dann stünde Dora auf alle Fälle mindestens die
Hälfte seines Vermögens zu.“



Abrupt drehten sich alle Köpfe zu
ihr um.



„Heiraten?“, flüsterte
Mama. „Sie ist erst …“



„Eure Eltern würden dem
nie zustimmen“, schoss Tante Barbara dazwischen. „Auch
wenn sie bei der Verlobung nachgegeben haben, eine Heirat ist etwas
anderes. Vor allem wenn es dabei um Vermögen geht. Nein, da
kenne ich mich aus. Die Reichen wären nicht reich, wenn sie
nicht darauf achten würden.“



Sie klang absolut überzeugt. Hier
blieb
nicht der geringste
Raum für Zweifel.



„Vor drei Jahren hätten Sie
mit Ihren Bedenken höchstwahrscheinlich Recht behalten“,
stimmte Laura bedächtig zu und legte ihre Hand auf Daerens Arm.
„Jetzt aber werden sie alles mitmachen, was er möchte.“
Nach einer kurzen Pause fügte sie leise hinzu. „Sie ahnen
nicht, wie schlimm Daeren unter der Trennung gelitten hat. Unsere
Eltern wünschen sich nur noch, dass er wieder glücklich
ist. Sie werden ihm mit Sicherheit keinen Stein mehr in
den Weg legen.“



„Wenn es möglich ist,
möchte ich sie am liebsten auf der Stelle heiraten. Das ist
ohnehin mein größter Traum. Ich habe mich
bislang nur nicht getraut,
es zur Sprache zu
bringen, weil ich euch nicht damit überfallen wollte, wo wir uns
schon so
überhastet verlobt
haben. Aber sobald ihr mir eure Zustimmung
erteilt, werde ich keine Sekunde zögern,
sie zu heiraten,
und schwöre bei meinem Leben,
dafür zu sorgen,
dass sie alles Erdenkliche
erhält, was in meiner Macht steht“, beteuerte Daeren
sogleich Mama.



„Ich … es kommt zu…“,
stotterte Mama überrumpelt.



„Mama, ich will nichts weiter,
als bei ihm sein. Mehr Wünsche im Leben habe ich nicht“,
beschwor ich mit gleicher Inbrunst wie er.



Soeben war
mir klar geworden, wie wir
sie
überzeugen würden:
Sie verstand wie kein anderer, welche große Macht
wahre Liebe ausübte.
Wie es sich anfühlt, wenn man den Richtigen
gefunden hat. Und das Allerwichtigste
war, dass sie keinen Zweifel an
der Ernsthaftigkeit
unserer Gefühle hegte. Genauso daran,
dass Daeren und ich zusammengehörten und wir uns niemals
freiwillig trennen würden.



Ihre einzige Sorge galt meiner
finanziellen Sicherheit, falls mich ein
ähnlicher
Schicksalsschlag treffen sollte,
wie der,
unter dem sie einst
erleiden musste. Und hierfür hätte Laura keinen besseren
Vorschlag unterbreiten können. Nun gab es keinen Grund mehr,
sich
unserem Vorhaben
entgegenzustellen.



„Dann liefere uns zuerst den
Beweis“, verlangte Tante Barbara beinah kämpferisch. „Ich
glaube es
erst, wenn ihr am
nächstmöglichen
Termin tatsächlich heiratet ohne jeglichen Ehevertrag,
wo Doras
Rechte ausgeschlossen
würden!“



Ihre Vorbehalte hätte sie kaum
deutlicher zum Ausdruck bringen können.



„Wird umgehend erledigt“,
versicherte ihr Daeren strahlend und wandte sich gespannt zu Mama.



„Mama.“ Ich legte meine
ganze Überzeugungskraft
in die
Stimme. „Bitte sag ja. Ich bin mit ihm überglücklich.“



„Das weiß ich“,
zitterte ihre Stimme leicht. Dann nickte sie. „Meine Zustimmung
habt ihr. Ich würde
niemals eurem Glück im Weg stehen wollen.“



„Danke,
Mama“, flüsterte ich mit einem dicken Kloß im Hals
und umarmte sie.



Sicherlich wünschte sich jede
Mutter
nur das Beste für
ihr Kind. Das
war mir
nie bewusster gewesen
als in diesem Augenblick: Mamas einziger sehnlicher
Wunsch galt nichts anderem,
als mir das zu ermöglichen, was ihr das Schicksal verwehrt
hatte. Umso mehr bangte sie um mich, weil sie selbst zu schmerzlich
hatte
erfahren müssen,
wie hart das Leben
einem mitspielen
konnte. Dass
Glück etwas äußerst
Zerbrechliches
und keineswegs ein
Verbündeter der Zeit war.
Insbesondere, wie gut man beraten war,
es uneingeschränkt und in voller Intensität zu genießen,
solange die Möglichkeit dazu bestand.







Danach verlief der Tag traumhaft.
Tauru, dem es problemlos gelungen war,
Dorians Vertrauen zu gewinnen, nutzte dessen
kindliche Arglosigkeit und Begeisterungsfähigkeit
so geschickt aus, dass Dorian sich spätestens auf dem Spielplatz
beim Klettern von Daeren helfen ließ und gar auf dem
Nachhauseweg auf seinen Armen eingeschlafen war.



Spätnachmittags
fuhr Tante Barbara zurück. Mittlerweile
konnte ich recht gut einschätzen, was in ihr vorging. Einerseits
gönnte sie mir von
ganzem
Herzen mein
Aschenputtelglück und hoffte inständig, meine Beziehung zu
Daeren möge gut ausgehen. In erster Linie, weil sie wie kein
anderer wusste, wie wichtig es für mich war,
ebenso,
wie unvergleichlich innig Daeren mich liebte. Andererseits
ließ
ihre durch langjährige
Erfahrung mit den Wohlhabenden der Gesellschaft geformte und
gefestigte Weltanschauung keinen Raum für solche
naiven Wunschträume
zu. Erschwerend hinzukam meine Absicht.
Ausgerechnet ihre einzige Nichte plante, dazu freiwillig, einen
urkonservativen Lebensweg
einzuschlagen, bei
dem die Frauen keiner
eigenen
Arbeit nachgingen und sich
ausschließlich von
ihren Ehemännern unterhalten
ließen. Wie sollte sie das je gutheißen, wo sie doch
stets diese Art von Lebensstil voller Vehemenz verurteilt und gar die
Frauen, die diesen praktizierten,
angeprangert hatte?



Mich plagte ein schlechtes Gewissen,
so wenig ihrem
Wunschbild zu
entsprechen.
Doch was blieb mir übrig?



Nachdem wir uns von Tante Barbara
verabschiedet hatten, überlegten Laura, Tauru, Daeren und ich,
ob wir noch etwas unternehmen oder zu mir nach oben gehen sollten.
Schließlich mussten Mama und Frank am nächsten Tag wieder
arbeiten und hatten
nach dem aufregenden Wochenende
mit einer Menge unerwarteten Besuchern ein wenig Ruhe verdient.



Da wandte sich Mama zögernd an
uns - eigentlich eher an
Daeren: „Ich weiß, dass es bei uns nicht besonders …
geräumig ist. Aber Dora war so lange nicht zuhause. Deshalb
würde ich mich sehr freuen, wenn ihr wenigstens für die
nächsten paar Tage hier bleiben würdet.“



Im ersten Moment begriff ich nicht,
wovon sie redete. Dann fiel der Groschen. „Ach du meinst, ob
Daeren bei mir oben schlafen möchte?“, fragte ich freudig
überrascht nach.



Ich hatte vor, solange wir uns auf der
Erde aufhielten, bei mir zuhause zu wohnen. Das war das Mindeste, wo
ich in Zukunft kaum noch da sein würde. Wobei mir
zugegebenermaßen diese Entscheidung nicht gerade leicht
gefallen war. Unter anderem, weil mir allzu bewusst war, was für
einen
Verzicht es für Daeren bedeutet. Dabei hatte er meiner
Überlegung nicht nur klaglos zugestimmt, sondern mich gar darin
ermuntert. Doch auf den Gedanken, gemeinsam bei uns zu übernachten,
waren wir beide nie gekommen. Umso mehr überraschte und freute
mich, dass es für Mama selbstverständlich zu sein schien
und sie sich gar
fürchtete, ich würde lieber bei ihm
in der Villa bleiben
wollen.



„Ich würde liebend gerne
hier übernachten“, kam Daeren mir strahlend zuvor. Es war
unübersehbar, in welche Hochstimmung diese unerwartete Aussicht
ihn versetzt hatte.



Mit der Ausrede, für Daeren
einige Sachen zu holen, verließen wir bald die drei. Auch wenn
ich beabsichtigte, ihn nachts wegzuschicken, damit er Tauru
Gesellschaft leistete, mussten wir trotz allem den äußeren
Anschein wahren.



Kaum in der Villa angekommen fiel ich
Laura gleich um den Hals. „Oh, Laura, danke! Was täten wir
bloß ohne dich! Wie bist du nur auf so eine geniale Idee
gekommen? Ich hatte schon aufgegeben, sie zu überzeugen.“



„Es ging mir kaum anders“,
stimmte Daeren breit lächelnd zu. „Auch ich wusste absolut
keinen Rat mehr.“



„Das kommt daher, weil mich
Heiraten und dergleichen schon immer interessiert hat. Das ist eine
höchst erstaunliche Form des Zusammenhalts in vielen
Gesellschaften oder Welten“, erklärte sie und deutete auf
Tauru. „Wir sollten dabei Taurus Verdienst nicht vergessen.
Wenn er nicht mit seiner provokanten Feststellung uns alle
gezwungen hätte, über das Thema zu reden, wer weiß,
wie lange wir dafür gebraucht hätten.“



„Stimmt!“ Eifrig nickend
pflichtete ich ihr bei und gestand etwas beschämt: „Ich
muss zugeben, dass ich mich
im ersten Moment über
dich ziemlich gewundert habe. Aber Laura hat vollkommen recht, ohne
dich säßen wir womöglich jetzt noch da.“



„Darüber
hinaus hast du sogar
geschafft, Dorian nicht nur zu beruhigen, sondern auch,
dass er mich akzeptiert“, fügte Daeren hinzu und bedachte
ihn und Laura mit einem anerkennenden, dankbaren Blick.



„Ach, das war doch gar kein
Problem. Ich habe nicht umsonst jede Menge kleine Geschwister,
Cousins und Cousinen. Da lernt man alle möglichen Tricks.
Außerdem waren die bei Dorian nicht einmal nötig. Ich
glaube, er war richtig froh, weil wenigstens einer zu ihm kam.“



„Ich hätte nie gedacht,
dass er so eifersüchtig reagieren würde. Das hat er nie
gemacht“, bekannte ich verwundert.



„Für mich war es keine
Überraschung“, entgegnete Tauru und warf Laura einen
vieldeutigen Blick zu. „Das war
eher zu erwarten
gewesen, was bei euch beiden auch gar nicht anders geht.“



Betroffen sah ich zu Daeren. Sein
Gesicht spiegelte exakt mein schlechtes Gewissen wider.



„Dabei habe ich mir fest
vorgenommen, meine Aufmerksamkeit ungeteilt ihrer Familie zu widmen“,
seufzte Daeren.



Tauru lachte laut auf. „Ungeteilt?
Daeren, du sollst nicht nach Unmöglichem streben! Es reicht
völlig aus, wenn du andere
überhaupt wahrnimmst!“ 




„Übertreib nicht“,
verteidigte ihn Laura prompt. „Sie beide haben ihr Bestes
gegeben.“ Sie lächelte uns
beruhigend an. „Lasst
euch von ihm nichts einreden. Es war wirklich nicht so schlimm, wie
er es euch weismachen will.“



„Aber schon schlimm“,
murmelte ich ziemlich unbehaglich.



„Nein“, widersprach Tauru
nun ernst. „Eure Selbstbeherrschung
war vorbildlich. Jeder, der euch kennt, würde es ohne weiteres
bestätigen.“ Er zuckte leicht mit den
Schultern. „Ihr seid nun mal außergewöhnlich auf
euch fixiert, wofür ihr höchstwahrscheinlich nichts könnt.
Außerdem habt ihr euch in dem Fall sogar beinah einen ganzen
Tag nicht gesehen. Also, wenn man all das berücksichtigt, könnte
man euer
Verhalten sogar als
mustergültig bezeichnen.“



Seine Beteuerung bestürzte mich
endgültig. Welchen Eindruck vermittelten wir
den anderen bloß,
dass er so redete. Das klang schrecklich.



„Was machen wir anders als die
anderen?“, fragte Daeren unsicher. Er schien nicht minder
besorgt zu sein.



„Ach, nicht der
Rede
wert“, betonte
Laura eilig. „Jedes Pärchen verhält sich anders. Und
bei euch ist es nur am Anfang etwas gewöhnungsbedürftig.
Nach etwa einer halben Stunde seid ihr im Allgemeinen
wieder normal ansprechbar.“



„Willst du etwa damit andeuten,
wenn ich Daeren treffe, reagiere ich in der ersten halbe Stunde gar
nicht auf euch?“, fragte ich entsetzt. Das wurde ja immer
schöner. So ging es beileibe nicht.



„Nicht, dass ihr keine Antworten
geben würdet. Nichtsdestotrotz hat man irgendwie den Eindruck,
nichts dringt zu euch wirklich durch. Hm, wie beschreibe ich es am
besten. Es ist …, als wäret ihr gemeinsam in eine
dicke
Vakuumschicht
eingepackt“,
antwortete Tauru und lächelte schief. „Abgesehen von dem
ständigen Händchenhalten, haben wir an eurem Benehmen
nichts zu bemängeln. Nicht wahr,
Laura?“



„Wo du es erwähnst, fällt
es mir wieder auf“, pflichtete Laura grinsend bei. „Und
sie sind das einzige Pärchen, das immer nebeneinander sitzt und
nie gegenüber.“



Verlegen ließ ich Daerens Hand
los. Das war eine Angewohnheit seit dem ersten Flug auf dem
Überweltenschiff. Da wir damals keine einzige Minute für
uns allein hatten
und uns
auch sonst selten zu
sehen bekamen, hatten wir uns angewöhnt,
so dicht nebeneinander
zu sitzen,
wie es
die Etikette zuließ,
und die ganze Zeit die Hände zu halten. Schließlich war
das das Einzige gewesen, was wir an Zärtlichkeiten austauschen
durften.



„Jedenfalls ist mir hier auf der
Erde in
aller Deutlichkeit bewusst geworden, wie außergewöhnlich
Dora ist“, wechselte Tauru das Thema. „Natürlich
kannte ich all die Vorurteile über Menschen. Dennoch …
Offen gestanden, der erste Eindruck war schon ein kleiner Schock.“



„Das Schlechte fällt eher
auf als das Gute oder das Gewohnte“, gab ich vorsichtig zu
bedenken. „Ich bin ein ganz normaler Mensch, keine Ausnahme. Es
gibt ganz viele, die besser sind als ich.“



Es war eine fast zwanghaft gewordene
Reaktion, die eigene Spezies verteidigen zu müssen. Dabei
verstand ich Tauru durchaus. Obwohl ich selbst von der Erde stammte,
war mir nach dieser kurzen Zeit
der Entwöhnung
gleich unangenehm
aufgefallen, wie viele Menschen rücksichtslos miteinander
umgingen.



„Nein“, widersprachen
Daeren und Tauru gleichzeitig.



Tauru hob seine Hand und bedeutete
Daeren zu schweigen. „Lass mich lieber reden, dir glaubt sie eh
nicht.“ Zufrieden grinsend wandte er sich zu mir. „Bei
Verliebten schaltet
ein großer
Teil der Hirnregionen komplett ab,
was eine natürliche Reaktion des Körpers ist. Daher ist
meine Ansicht selbstverständlich objektiver und richtiger als
seine. Und nachdem ich die Menschen real erlebt habe, lässt sich
tatsächlich nichts
anderes
sagen,
als dass
Daeren sich die
Beste von allen
ausgesucht hat.“



„Andernfalls hätte sich
wohl kaum ein Rensha in sie verliebt“, ergänzte Laura.



„Ach, hör endlich damit
auf“, winkte ich verlegen ab.



„Lass mich, ich muss mich
schließlich lieb
Kind
bei dir
machen, wo du eine
Mi-Reinna bist“, grinste Tauru noch ein wenig breiter. „Dora,
jetzt mal im
Ernst. Ich habe nicht
geahnt, in welchen
bescheidenen Verhältnissen
du gelebt hast. Trotz Lauras Warnung, hat es mich doch ziemlich …
überrascht.“



„Du stammst aber auch
aus einer extrem reichen
Familie“, erinnerte Laura ihn lächelnd. „Dabei
gehört Dora definitiv zu dem wohlhabenderen Teil der
Erdbevölkerung. Viele
leben in unvorstellbarer
Armut.“



Mich wunderte keineswegs, wie sehr
meine ärmliche Behausung ihn bestürzt hatte. Wie Laura
zutreffend bemerkte, lebte er in einem Luxus, der selbst für
Daeren nicht alltäglich war. Wenngleich Tauru darauf keinen Wert
legte, gewohnt war er allemal daran. Und da seine Freunde letztlich
aus ähnlich
begüterten
Familien
kamen,
kannte er auch nichts anderes. Nicht einmal Wohnungen wie Toms, die
verglichen mit unserer geradezu als
luxuriös zu
bezeichnen waren. Was mich eher nachdenklich und traurig stimmte war,
dass sie mir nun
ebenfalls zu beengt und
ärmlich
erschien.



Hier zeigte sich,
wie schnell man sich an materiellen Überfluss gewöhnte.
Dabei wohnte
ich gerade mal seit
ein paar Monaten
in einem Palast,
während ich mein
bisheriges
Leben in
diesen
Verhältnissen
verbracht hatte
und damit vollauf
zufrieden gewesen war.
Umso mehr schämte ich mich für mein Empfinden, was mir
trotzdem nicht half, das
alte Zuhause wie früher zu betrachten. Jetzt kam es mir beinahe
wie eine Bruchbude vor.



Der unverdiente Reichtum ist mir zu
Kopf gestiegen, dachte ich beklommen. An sich kein Wunder. Mir fiel
schon als Kind schwer, mit mehreren Geschenken auf
einmal umzugehen. Sobald
deren
Anzahl die
meiner
fünf Finger überstieg, hatten
sie mich weniger
erfreut,
als
regelrecht überfordert.
Und neuerdings bekam ich neben einem märchenhaften,
nach
meinen Wünschen
erbauten
Schloss,
noch einen ganzen Mond mit dazugehörigem Palast. Wie hätte
ein
solches
unaussprechliches
Ausmaß an Luxus mich nicht beeinflussen sollen.



„Dora“, klang Tauru
unsicher. „Wenn ich dich mit meinem Spruch irgendwie gekränkt
habe, dann tut es mir leid. Das war bestimmt nicht meine Absicht.
Eigentlich wollte ich damit meine Bewunderung ausdrücken
und dass
mir dadurch klarer als
je zuvor wurde, wie unwichtig materieller
Reichtum für
das Glücklichsein ist.“



„Tauru, das ist leider eine zu
voreilige und naive Schlussfolgerung“, widersprach
ihm Daeren ernst. „Unser Verständnis für Wohlstand
ist mitnichten mit dem
hiesigen
zu vergleichen. Wie Laura bereits anmerkte, müssen etliche
Menschen tagtäglich ums nackte Überleben kämpfen und
haben dementsprechend
nicht die
Wahl, sich wie wir in Muße zu überlegen, ob diese oder
jene Lebensweise einen
glücklicher macht.“



„Wie es aussieht, muss ich wohl
noch eine Menge lernen“, räumte Tauru betroffen ein.
„Törichterweise habe ich tatsächlich einen Moment
lang
vergessen, dass viele
der
hiesigen
Bewohner kein Mindestmaß an materieller
Sicherheit kennen wie wir.“



„Sind wir etwa die einzigen, die
unter solchen Bedingungen leben? Geht es denn allen anderen besser
als uns Menschen?“, fragte ich betroffen.



Anders als Daeren hatte ich keine
Sekunde an all die in Not lebenden
Menschen gedacht. Stattdessen schämte ich mich bloß über
mein bescheidenes Zuhause.



„Nein, nicht besser. Bei euch
ist allerdings der Unterschied zwischen arm und reich deutlich größer
als bei anderen, das ist alles“, antwortete Laura. „Es
gibt Welten, auf
denen alle schwer ums Überleben kämpfen, auf
anderen geht es allen
einigermaßen gut.
Bei den Menschen habe ich den Eindruck, dass den
meisten einfach ein
gewisser
Gemeinschaftssinn oder das Bestreben fehlt, das Überleben aller
Angehörigen seiner
Spezies sichern zu wollen.“



Ihre Aussage traf mich hart. Denn mir
selbst fehlte diese Einsicht ebenfalls. Natürlich tat es mir
leid, wenn ich von
dem Elend hörte.
Doch es beschäftigte mich nicht sonderlich. Ich war egoistisch
und selbstbezogen. Die Merkmale, die die anderen uns vorwarfen, besaß
ich selbst zuhauf.



„Man kann als Einzelner niemals
die Welt ändern“, entschied Daeren wissend. „Aber
wenn jeder Einzelne
versuchen würde,
in seinem kleinen Kreis für
seine
Familie, Freunde und Bekannten Verständnis und Mitgefühl
aufzubringen, dann würde
sich dessen Umfeld
automatisch verbessern,
somit letztlich seine gesamte Welt.“



„Ja, dem stimme ich zu“,
nickte Laura. „Was mich bei den Menschen zusätzlich
irritiert
ist, dass sie zwar voller Inbrunst von großen Idealen sprechen
und ebenso tun, als wären sie durchaus tolerant und für
Frieden, dennoch sind sie im Alltag kein bisschen bereit, ihren
eigenen Familien, Freunden oder Nachbarn
Verständnis
entgegenzubringen und rasten
teilweise sogar bei
Kleinigkeiten aus.“



Sie zuckte die Schultern und lächelte
mich warm an. „Natürlich trifft es nicht auf
alle
zu. Es gibt einige unter ihnen, die unser Bemühen
zu Recht verdienen. Zumal du als heimliche Botschafterin der
Menschheit geschafft hast, die Vorurteile über euch kräftig
abzubauen, was wiederum
dem gesamten
Projekt zugutekommt.“



„Irgendwie habe ich jetzt ein
Problem, den richtigen Zusammenhang zu erfassen“, gestand Tauru
verständnislos.



„Ich rede von dem
Rettungsprogramm
für die Menschheit“, erklärte sie. „Ich wollte
damit klarstellen, dass es
zunächst keinen
Grund gibt, die Hoffnung für die Menschen aufzugeben. Und falls
sie doch gerettet werden müssen, könnten wir nun dank
Doras positivem
Einfluss deutlich mehr als bislang geplant evakuieren.“



Plötzlich wurde mir bewusst,
welche wichtige Rolle ich für das Fortbestehen
der Menschheit übernahm und bekam Angst. Ich war bei weitem
nicht klug genug, dieser
existentiellen
Aufgabe gerecht zu werden. Wie sollte ich sie jemals auch nur
annähernd bewältigen?



„Es gibt Menschen, die wären
besser geeignet als ich …“, bemerkte ich unbehaglich.



„Nein“, kam Tauru Daeren
zuvor. „Wenn alle Menschen halb so liebenswert wären wie
du, wäre dieses ganze Rettungsprogramm unnötig, weil es
dann keine
Bedrohungen gäbe.“



Alle drei schauten mich mit derselben
Entschlossenheit an, keinen Widerspruch meinerseits
zu dulden. Zutiefst
gerührt nahm ich mir fest vor, mein Bestes zu geben. Letztlich
nutzte es ohnehin wenig, mich über meine Unzulänglichkeiten
zu beklagen. Denn es gab definitiv
keine andere Wahl.


Mark






Die Tür war
nicht einmal ins Schloss
gefallen,
da lehnte ich mich schon
mit dem Rücken gegen sie
und zog ihn hastig zu
mir. Endlich hatte ich Dorian zu Bett gebracht und war mit ihm bei
mir oben angekommen.



Sanft wehrte er sich gegen meinen
Versuch,
ihn zu küssen. „Dora, wir werden beobachtet.“



„Was?“ Erschrocken ließ
ich ihn los und schaute mich um. Aber niemand
war zu sehen. „Hier ist doch keiner“, wandte ich
irritiert
ein.



„Wir werden permanent
überwacht.“ Er deutete zur Decke. „Die Lage hier auf
der Erde ist zu unsicher.“



Unwillkürlich stierte ich auf die
Decke. „Sind da etwa Kameras angebracht?“



„So ähnlich“,
lächelte er. „Das gesamte Haus befindet sich unter einer
Art Schutzglocke,
damit nichts,
was nicht hierher gehört, unbemerkt
hineingelangen kann.
Zudem begleiten einige Überwachungseinheiten
jeden unserer Schritte.“



„Sehen sie mir
etwa bei allem zu, was ich mache?“, rief ich bestürzt.



„Nein, in gewissen Räumen
wird
die visuelle Überwachung durch andere Maßnahmen ersetzt,
um unsere
Privatsphäre
zu schützen.
Das erfordert jedoch zusätzliche Einrichtungen,
um dennoch
die nötige
Sicherheit zu garantieren.“



Auf mein weiterhin Unverständnis
ausdrückendes
Gesicht begann er nun
ausführlicher zu erklären.



Es war erstaunlich, welch
ausgeklügeltes
Sicherheitssystem
zu unserem Schutz
eingesetzt wurde: Die Villa und unser Miethaus umschloss vollständig
eine
Schutzhülle, die
jeden Angriff von außen registrierte und automatisch abwehrte,
sei es durch Personen oder Waffen
jeglicher Art, auch
biologische,
chemische
oder sonstige.
Zusätzlich wurden,
außer dem Bad und den Schlafzimmern,
alle Räume visuell überwacht. Hierzu waren
unsichtbare Barrieren
eingebaut, die Unbefugte
mental daran
hinderten,
überhaupt eintreten zu wollen.



„Ach, funktionieren sie wie das
Barfian, so dass sie
ihr Vorhaben
vergessen?“, fragte ich neugierig.



Er nickte. „Dieser Schutz ist
zum Beispiel ebenfalls in der Villa vor den Gängen zum Schiff
eingebaut, den du wiederum als
Eingeweihte mühelos
überwinden
konntest.“



„Mehr als das“, bemerkte
ich überrascht und fügte nachdenklich hinzu. „Wenn
ich mich recht erinnere, schwang die Tür sogar alleine auf,
bevor ich sie berührt hatte...“



„Interessant. Merkwürdig,
dass wir nie darüber gesprochen haben…“



Es war tatsächlich eigenartig.
Wahrscheinlich lag es daran, dass meine Reaktion auf
die Entdeckung zu heftig
ausgefallen
war und er mich deshalb
zuerst hatte
beruhigen müssen.
Zudem
hatten
wir damals etwas Wichtigeres
zu klären,
als die Tatsache, wie es mir gelungen war, die Abwehrsysteme zu
überwinden.







Die Sicherheitsvorkehrungen jedenfalls
gingen so weit, dass wir auf
Schritt und Tritt, ob zu
Fuß oder mit Verkehrsmitteln,
von einer
Überwachungseinheit
begleitet wurden, die uns permanent unter einem Schutzmantel vor
jeglicher Gefahr abschirmte.



„Sie sind gerade dabei, dein
Zimmer mit einer
zusätzlichen
Barriere zu versehen. Hab ein wenig Geduld. Bald dürfen wir uns
freier bewegen“, fuhr er sehnsüchtig fort. „Wenn ich
jemals geahnt hätte, hier oben übernachten zu dürfen,
dann hätten wir sie
von Anfang an
eingerichtet gehabt.
Aber ich bin
gar nicht auf solch eine Idee gekommen.“



„Das war für mich ebenfalls
eine Riesenüberraschung“, räumte ich strahlend ein
und schlug ihm verschmitzt
lächelnd vor. „Gut, dann wechseln wir erst einmal die
Bettwäsche und machen uns bettfertig. Hast du eigentlich eine
Ahnung,
wie so etwas geht?“



„Das wirst du mir schon zeigen“,
entgegnete er vertrauensvoll und fragte zum dritten Mal. „Darf
ich wirklich nicht bei dir bleiben, wenigstens diese eine Nacht?
Tauru hat absolut nichts dagegen.“



„Weil du ihn unter Druck setzt.
Aber meinetwegen bleib diese eine Nacht“, lenkte ich seufzend
ein. „Trotzdem solltest du seine Gutmütigkeit nicht
dauernd schamlos ausnutzen. Schließlich ist er unseretwegen
hier.“



Wenn es allein nach mir ginge, würde
ich ihn ununterbrochen in meiner Nähe haben wollen. Ich liebte
es in seinen Armen einzuschlafen und aufzuwachen. Andererseits
tat es mir unendlich leid, dass er die ganze Nacht sinnlos die
Zeit vergeudete, wobei
er das
selbstverständlich
völlig anders sah. Hier drifteten unsere Ansichten gewaltig
auseinander, was letztlich wegen der Umstände keine Rolle
spielte. Denn ein HanJin kannte kaum freie
Tage.
Irgendeiner Beschäftigung musste jeder nachgehen, selbst Mädchen
wie Rinna oder Baana.



So gesehen war es wenig
verwunderlich, dass Daeren die seltene Chance, durchgehend jede Nacht
bei mir zu verbringen, unbedingt wahrzunehmen gedachte, als Mama ihn
unerwartet bat, bei mir oben zu übernachten. Ich hatte ihm es
jedoch mit Engelszungen
ausgeredet, weil ich eh schlief und nichts mitbekam, während
Tauru Nacht für Nacht allein mit Laura die Erde erkunden würde.
Auch wenn er und Laura sich gut verstanden, war er letztlich aus
einem einzigen Grund hier. Nämlich, um uns zu begleiten und
meine Familie kennenzulernen. Deshalb sah ich es als
Daerens Pflicht an,
sich mehr um ihn zu kümmern.



„Ich finde, du handelst zu
parteiisch“, klagte Daeren. „Erstens ist mein Wunsch, bei
dir zu bleiben, keinesfalls als schamlos zu bezeichnen. Zweitens ist
es eine Selbstverständlichkeit, Verständnis von einem
Freund zu erwarten. Wozu ist man sonst befreundet. Ich jedenfalls
würde für ihn mit Freude Rücksicht nehmen.“



„Daeren“, stöhnte
ich. „Du verdrehst wieder alles. Komm, sei so gut und zeige ihm
bitte in
den nächsten Tagen,
wie meine Welt aussieht. Immerhin interessiert er sich dafür.“



„Werde ich, versprochen“,
beteuerte er grinsend. „Ich wollte damit nichts weiter,
als noch einmal betonen, welches Opfer ich für ihn bringe.“



„Das weiß ich“,
lächelte ich automatisch zurück. „Wobei mir,
ehrlich gesagt, immer noch schwerfällt, das zu verstehen. Es
muss doch schrecklich langweilig sein, mich stundenlang nur schlafen
zu sehen!“



„Wie sollte das langweilig
sein?“, empörte er sich. „Ich halte dich in meinen
Armen, beobachte dein Mienenspiel, streichele und küsse dich. Da
vergeht die Zeit wie im Fluge.“



„Ich sagte ja. Manchmal frage
ich mich ernsthaft, wie du bislang ohne mich überlebt hast“,
meinte ich den Kopf schüttelnd und begann das Bettlaken
abzuziehen.



Sofort sprang er auf. Zu seinem Kummer
stellte sich allerdings recht schnell heraus, dass er überhaupt
keine Hilfe war,
weil ich ihm alles haarklein erklären musste. Selbst
mich überraschte,
welche Schwierigkeiten
eine solch
vermeintliche Lappalie
für jemanden wie Daeren darstellte,
im Gegensatz zu Laura, die mit
Leichtigkeit auch
für sie
ungewohnte Arbeiten
bewältigte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er als
Rensha doch zu sehr
verwöhnt wurde. Jedenfalls stellte er sich wie beim Kochen
absolut ungeschickt an und störte eher, weil sein Eifer, mir
unbedingt zur Hand gehen zu wollen, dafür umso stärker
ausgeprägt war.



„Weißt du was“,
gestand ich lachend. „Irgendwie gefällt es mir, dass du
etwas nicht kannst, was ich problemlos schaffe. Dadurch kriege ich
das Gefühl, dir nicht immer nur
unterlegen
zu sein.“



„Dora!“, beschwor er
entsetzt. „Du bist mir in keinerlei Hinsicht unterlegen. Du
bist das einzigartigste, einfühlsamste …“



„Ist gut, Daeren“,
unterbrach ich ihn ergeben.



Wie konnte ich das bloß
vergessen. Er würde nie in der Lage sein, mich objektiv zu
beurteilen. Den verblendeten Blick eines Verliebten würde er für
immer behalten. Das war so sicher, wie die Erde sich um die Sonne
dreht.







Den nächsten Vormittag
verbrachten wir mit Dorian auf dem Spielplatz, wodurch
Daeren ihn endgültig für sich gewann; schließlich war
er derjenige gewesen, der sich bei Mama und Frank durchgesetzt hatte,
damit Dorian statt des üblichen Kindergartenbesuchs den Tag mit
uns auf dem Spielplatz verbringen durfte. Er war so angetan von
Daerens ausdauernder,
nie nachlassender
Hilfestellung beim Klettern und sonstigen Aktivitäten, dass er
bald nur noch nach ihm verlangte. Zumal Daeren teilweise uns beide
gleichzeitig hochgehoben hatte, was in seinen kindlichen Augen der
Leistung eines Superhelden glich.



Nach stundenlangem Rumtoben wollte
Dorian zum ersten Mal freiwillig nach Hause. Er schien sich dermaßen
verausgabt zu haben, dass er auf dem Weg prompt auf Daerens Arm
einschlief.



Mein Handy klingelte. Es musste Laura
sein, die sich um die notwendigen Formalitäten für die
Hochzeit kümmerte.



„Hallo, Dora“, legte sie
sofort los. Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus ihr hervor.
Ich hatte sie selten so atemlos erlebt. „Es ist alles geregelt.
Ihr heiratet in zwei Wochen. Frag deine Mama, ob ich die Feier
ausrichten darf. Nein, am besten spreche ich selber mit ihr. Wäre
es euch recht, wenn wir gleich zu euch kommen?“



„Äh, ja natürlich“,
antwortete ich überrumpelt.



„Gut, wir sehen uns in zehn
Minuten.“



Damit war die Verbindung unterbrochen.
Ich starrte auf
das Handy in meiner
Hand. Die Nachricht löste in mir keineswegs uneingeschränkte
Freude aus,
wie ich angenommen hatte. Eher verursachte sie mir ein eigenartiges,
fast
mulmiges Gefühl.
Ich schüttelte den Kopf. Eine Hochzeit schien definitiv zu den
Dingen zu
gehören, die man
nicht ohne weiteres nebenbei erledigte. Sie war etwas, worauf
man, wahrscheinlich eher „frau“,
sich zunächst unbedingt mental vorbereiten musste. Egal, ob
dieser
Entschluss nun
purer Romantik entsprang
oder der
Not gehorchte.



„Dora?“, klang Daerens
Stimme vorsichtig. „Ist etwas passiert?“



Ich drehte mich langsam zu ihm um und
sah ihn schweigend an. Als die Anspannung auf seinem Gesicht
unübersehbar wurde, flüsterte ich: „Wir heiraten in
zwei Wochen.“



Die Anspannung wich zu einer
Verwunderung. „Das haben wir doch gestern abgesprochen“,
erinnerte er mich verunsichert. „Hast du irgendwelche …“



„Nein“, unterbrach ich ihn
und betrachtete sein Gesicht, als sehe ich es zum ersten Mal.



Die mit
Abstand
schönsten Augen
sämtlicher
Welten erwiderten meinen Blick voller Liebe. Ich strich sanft über
seine spiegelglatte Wange
- ein Zeichen für
die Minderjährigkeit, da bei den HanJin der Bart erst
mit Erlangen der
Volljährigkeit überhaupt zu sprießen begann. Auf
einmal überkamen
mich
Bedenken. Er war noch so
jung...



„Dora, was hast du?“,
fragte Daeren besorgt.



„Daeren, möchtest du es
wirklich?“, fragte ich leise, zweifelnd. „Ich weiß
nicht… du bist eigentlich zu jung zum Heiraten, oder?
Außerdem,
was würden deine Eltern davon halten?“



„Wieso, wir sind doch verlobt“,
erwiderte er irritiert.



„Aber … heiraten ist
etwas anderes“, stotterte ich.



„Was ist daran anders?“,
fragte er verständnislos zurück.



Ich stutzte. „Eigentlich nichts
…“, gab ich schließlich unsicher zu. „Vielleicht
liegt es an meiner Vorstellung vom
Heiraten. Irgendwie
verbinde ich es mit Erwachsensein. Ich meine richtig …“ 




Es fiel mir schwer, meinen
plötzlichen
Vorbehalt verständlich
zu erklären. Für
mich jedenfalls bedeutete Heiraten den
endgültigen
Beweis für das Erwachsensein. Sowohl von
der seelischen Reife als
auch von den äußeren Lebensumständen her.
Insbesondere signalisierte man damit die Bereitschaft, eine Familie
gründen zu wollen, wofür ich mich aber keineswegs alt genug
fand. Zumindest noch. Und wenn ich mir dafür zu unreif vorkam,
was sollte Daeren dazu sagen. Er war nicht einmal volljährig!



Als ich ihm jedoch unschlüssig
meine Überlegungen anvertraute, lachte er laut auf und zog mich
mit seinem
freien Arm kurz an sich. „Ach, Dora. Du hast manchmal absolut
außergewöhnliche
süße Bedenken. Wir sind uns doch mehr als sicher, dass wir
für immer zusammenbleiben werden. Was spricht dann dagegen, wenn
wir unser Vorhaben zumindest auf der Erde etwas früher offiziell
besiegeln als üblich, um deine Mutter und deine Tante zu
beruhigen? Außerdem,
vergessen? Für sie bin ich älter als du, über 20.“



„Trotzdem ist es irgendwie
unbeschreiblich aufregend“, hielt ich weiterhin verstört
dagegen.



„Dich bei mir zu haben ist
unbeschreiblich aufregend“, beteuerte er strahlend.



Augenblicklich vergaß ich alles
andere um mich, während meine Lippen sich von selbst zu einem
breiten Lächeln verzogen.



Spätestens als Laura mit Tauru
bei uns eintraf, nahm meine Aufregung
greifbare
Gestalt an. Denn kaum begrüßte sie uns, begann sie
hinunterzurattern, welche Vorbereitungen für die Hochzeit zu
treffen waren.
Unter anderem musste
das Allerwichtigste
noch besorgt werden
- ein Hochzeitkleid! Da
wurde mir endgültig der Ernst der Lage bewusst.



Es war merkwürdig. Ich hatte
bereits zur Verlobung
ein weißes Kleid getragen,
das zu
prunkvoll
war,
als dass
die meisten
Hochzeitkleider sich je
damit hätten
messen können. Schon gar nicht welche
von
der Erde. Dennoch versetzte mich allein das Gespräch über
die Vorbereitung der bevorstehenden Hochzeit, die verglichen mit der
Verlobung, einer höchst
pompösen
Zeremonie vor 1500 Mitgliedern
der Herrscherfamilie, nicht einmal der
Rede
wert war, kaum weniger
als damals in helle
Aufregung.



Daeren und Tauru beteiligten sich kaum
an unserem Gespräch und beschäftigten sich lieber mit
Dorian, der mittlerweile aufgewacht war. Dass den beiden die
Bedeutung dieses
Ereignisses
komplett entging,
überraschte mich wenig: Zum einen reagierten
selbst junge Mädchen im Allgemeinen
auf
Hochzeiten und Ähnliches
anders als gleichaltrige
Jungs. Zum anderen heirateten wir ja streng genommen auch nicht
wirklich.



„Ach, ich muss unbedingt Lena
anrufen!“, rief ich erschrocken. „Sie kriegt mindestens
einen Schreikrampf, wenn sie hört, was ich vorhabe.“



Sogleich wählte ich ihre Nummer.
Wie
erwartet
gab Lena
erstickte Laute von
sich, schrie kaum verständliche
Sätze durcheinander, dann gab es kein Halten
mehr. Bereits nach einer Dreiviertelstunde
schneite sie hektisch bei uns herein,
vollbepackt
mit einem Notebook und einem dicken Stapel Zeitschriften
über Brautmoden. Nachdem sie Dorian kurz hochgehoben hatte,
drückte und schüttelte sie mich abwechselnd.



„Dora, das kannst du mir nicht
antun! Du meldest dich wochenlang nicht, sagst nicht einmal Bescheid,
dass du wieder da bist, dann lässt du solche Bombe platzen! Du
warst zwar schon immer verschwiegen, aber das geht zu weit!“



Ich lächelte entschuldigend. „Es
tut mit leid,
Lena, war echt keine Absicht. Es hat sich erst gestern …
irgendwie ergeben.“



„Erst gestern? Was soll das
heißen, hat Daeren …“ Sie drehte sich zu ihm um,
stieß ein Hallo aus einer Mischung von Anklage und Freude
hervor
und drückte ihn
kurz an sich. Danach wandte sie sich zu Laura, die sich grinsend
erhob, um Lena zur Begrüßung zu umarmen. Erst danach
bemerkte sie Tauru, der sie unverhohlen
interessiert beobachtete und begrüßte
ihn etwas unentschlossen.



„Hallo, ich bin Lena, die beste
Freundin von Dora. Und mit wem …?“



„Ich heiße Tauru“,
kam er ihr charmant lächelnd zuvor. „Ich bin sozusagen
dein Pendant, also der beste Freund Daerens.“



Lena riss ihre Augen auf. „Dann
hast du schon länger gewusst, dass sie heiraten …“



„Nein“, beeilte ich mich
die Sachlage zu klären. „Er ist zufällig mitgekommen,
weil er Berlin kennenlernen wollte und da gestern …“ Ich
zögerte, weil mir auf Anhieb nicht einfiel, womit ich anfangen
sollte.



„Na, erzähl schon“,
drängte Lena ungeduldig.



Also fassten wir vier abwechselnd
die wichtigsten Ereignisse zusammen und berichteten ihr,
wie es zu einer solch
unerwarteten Blitzhochzeit kam.



Sie schüttelte ungläubig den
Kopf. „Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet deine Tante
dich zum Traualtar zerren würde. Wetten, meine Mama glaubt mir
kein Wort, wenn sie das hört.“ Plötzlich schloss sie
mich stürmisch in die
Arme.
„Oh, Dora, du ahnst gar nicht, wie sehr ich mich für dich
freue. Mit ihm wirst du bestimmt für immer glücklich sein,
da bin ich mir ganz, ganz sicher.“



„Danke,
Lena“, sagte ich schuldbewusst, drückte sie fester und
flüsterte ihr zu:
„Ich erzähle dir Näheres später, versprochen.“



Das war das Mindeste, das schuldete
ich ihr. Gerade weil so wenig von
der Wahrheit
preisgegeben werden durfte, hatte sie umso mehr das Anrecht, alles zu
erfahren, was kein Geheimnis
bleiben
musste.



Den ganzen Nachmittag verbrachten wir,
besser gesagt Lena, Laura und ich auf
verschiedensten
Internetseiten zu
Hochzeitsmoden
und Hochzeitsplanung.
Unser
besonderes
Augenmerk galt dabei selbstverständlich dem
Hochzeitskleid.
Währenddessen bewunderten Tauru und Daeren Dorians umfangreiche
Spielzeugsammlung
und bauten mit ihm sämtliche Playmobilfiguren
auf dem Boden auf, um sie gleich darauf wieder umzuschmeißen.
So wie
die beiden sich benahmen, kam uns Frauen der
berechtige Zweifel,
wer mehr Spaß daran hatte, die beiden Großen oder Dorian…



Als Mama vom Dienst zurückkehrte,
kochten wir gemeinsam, eigentlich Mama und Laura, Nudeln mit
selbstgemachter
Tomatensauce – eins von Dorians und meinen
Lieblingsgerichten.
Erst beim Essen, als Frank ebenfalls mit
am Tisch saß,
platzte Laura mit dem Termin beim Standesamt heraus.



Mama nahm es ohne die
geringste Überraschung
auf. Eher schien sie es erwartet zu haben, im Gegensatz zu Frank, der
zum ersten Mal ernsthaft von Laura wissen wollte, ob Mary und Henry
tatsächlich vorbehaltslos zugestimmt hätten.



„Unsere Eltern werden alles tun,
um Daeren glücklich zu sehen“, beteuerte Laura und wandte
sich zu Mama. „Ich würde unheimlich gerne die
Hochzeitsfeier
ausrichten. Darf ich,
ja? Schließlich ist es mein einziger Bruder und ich habe
momentan sehr, sehr viel Zeit.“ Ihr Dackelblick hätte
selbst einen Stein erweicht.



„Mama, überlass es bitte
Laura“, kam
ich ihr zu Hilfe. „Sie hat zurzeit nichts zu tun und
schon immer davon
geträumt, eines Tages Daerens Hochzeit zu organisieren. Außerdem
hast du sowieso keine Zeit dafür, weil wir dich damit überfallen
haben. Weißt du …“ Ich warf einen Zustimmung
erbittenden
Blick zu Daeren. „Die Sache mit der Verlobung war eigentlich
die
Idee seiner
Mutter.
Sie hat Daeren dazu ermuntert, weil sie nun überzeugt ist, dass
ich als Einzige
ihn glücklich machen kann.“



Es war mir ein Herzenswunsch, Mama
wenigstens über ein paar wirklich wichtige
Dinge
zu
informieren.
Unter anderem darüber,
mit welch
offenen Armen Daerens Mutter mich willkommen hieß. Gerade, weil
so vieles verschwiegen werden musste.



Schweigend schaute sie Daeren einen
Augenblick an, dann berührte
sie leicht seinen Arm. Mehr war nicht nötig. Daeren brauchte
keine Worte, sie zu verstehen.



Danach rief ich Tante Barbara
an. Auf ihre Reaktion war ich am meisten gespannt gewesen und
dementsprechend fiel sie auch aus: Zunächst äußerte
sie gar
nichts. Es herrschte so lange Stille, dass
ich dachte, die Verbindung sei abgebrochen, da bat sie mich,
Laura ans
Telefon zu
holen. Nach mehrmaliger
Beteuerung, es existiere tatsächlich kein Ehevertrag jeglicher
Art und ich würde nach der Hochzeit die Vollmacht für seine
sämtlichen Konten ohne Wenn
und Aber
erhalten, ließ sie Laura mir
ausrichten, sie würde
sich später melden,
und beendete
das Gespräch.
Dieses ungewöhnliche Verhalten – mich später anrufen!
- verriet mehr als alles andere, wie wenig sie es doch erwartet
hatte.



Etwa nach einer Stunde rief sie zurück
und erkundigte sich nach unserer Vorstellung zur Hochzeitsfeier.
Hierzu blieb mir nichts anderes übrig,
als den Hörer Laura weiterzureichen. Allmählich fiel mir
auf, dass Daeren und mir stets alles abgenommen wurde, egal ob auf
JaRen oder hier. Irgendjemand fand sich immer, der den
Überblick behielt und alles besser organisierte als wir. Ein
erneuter Beweis dafür, wie unreif wir im Grunde für
eine Heirat
waren.







Beim Abschied fragte Mama Lena: „Wie
geht es Mark?“



Ein Schatten überfiel Lenas
Gesicht, das die ganze Zeit gestrahlt hatte. „Er geht immer
noch kaum aus dem Haus und sitzt meistens nur rum.“



„Was ist mit ihm?“,
wunderte ich mich.



Auf einmal sahen sich Lena, Frank und
Mama gegenseitig betroffen an.



„Ach, du weißt ja
wahrscheinlich noch gar nichts davon, weil du dich so lange nicht
gemeldet hast“, sagte Lena langsam, als würde
es ihr erst jetzt bewusst und kaute auf ihren Lippen. Ein
allzu bekanntes
Verhalten
seit früher
Kindheit, wenn sie etwas Unangenehmes zu erzählen hatte. „Dora,
hast du von dem Vulkanausbruch auf La Palma gehört? Es wurde
wochenlang auf allen Nachrichtenkanälen darüber
berichtet.“



„Ja“, hauchte ich mit
einer dunklen Ahnung.



„Marks Eltern kamen dabei ums
Leben“, erklärte Mama leise. „Der Ärmste, wie
soll man in dem Alter solch
einen Schicksalsschlag
verkraften. Einen
Elternteil zu verlieren ist schon tragisch genug, aber beide
gleichzeitig aus heiterem Himmel …“



Ich drückte meine Hand krampfhaft
gegen Daerens und rang nach Fassung. Mit
einem Schlag wurde der vernichtende Anschlagsversuch der Vampire auf
die Menschheit zur
Realität. Nicht dass ich
dieser
ungeheuerlichen
Tat bislang keinen Glauben geschenkt hätte. Die
Nachricht hatte mich erschüttert. Ebenso taten mir die
betroffenen Menschen aufrichtig leid. Dennoch, letztendlich waren sie
weit weg. Es waren Unbekannte. Ihr Schicksal berührte mich nicht
tief genug. Ähnlich wie man auf die Nachrichten über die
unzähligen Opfer von irgendwelchen Katastrophen reagierte, die
sich an
entfernten Orten
ereignet hatten.
Man fühlte in dem Moment Mitleid. Bald aber gerieten sie in
Vergessenheit und man selbst widmete sich wieder
den
belanglosen Alltäglichkeiten seines Lebens.
Doch nun war es nicht mehr weit weg. Es betraf keinen Fremden. Die
Bedrohung rückte plötzlich greifbar nah.



„Ich war auch ganz schön
geschockt,
als ich zum ersten Mal davon hörte“, meinte Lena
verständnisvoll und umarmte mich. „Wir könnten mal
zusammen ihn besuchen gehen.“



„Ja,
das sollten wir auf jeden Fall“, nickte ich etwas schwerfällig.
„Wir telefonieren dann morgen,
und komm gut nach Hause.“ Ich musste so rasch wie möglich
mit Daeren allein sein.



„Das werde ich garantiert.
Schließlich werde ich von zwei so netten Leuten hingebracht“,
erwiderte sie und zwinkerte mir aufmunternd zu. Sie kannte meine
Angewohnheit,
schlechte Nachricht zunächst alleine verarbeiten zu wollen.



Tauru und Laura hatten sich angeboten,
Lena nach Hause zu fahren, weil sie ohnehin vorhatten,
in die Villa
zurückzukehren, unter anderem um Mama und Frank endlich ihre
wohlverdiente Ruhe zu gönnen. Zudem musste Dorian ohnehin ins
Bett.



Als die drei sich schließlich
verabschiedet und die Wohnung verlassen hatten, wandte sich Mama zu
mir.



„Dora, es tut mir furchtbar
leid, dass ich vergessen habe,
die Sache mit Marks
Eltern zu erwähnen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das
vergessen konnte … Dabei habe ich bei der Trauerfeier noch
Mark erzählt, dass du nicht zu erreichen wärest. Ich
glaube, ich werde langsam alt.“



„Du warst bei der Beerdigung?“,
fragte ich überrascht und fügte schnell hinzu. „Nein,
Mama. Es liegt an mir, ich habe dich zu sehr schockiert.“



Sie lächelte schwach.
„Zugegebenermaßen war es tatsächlich ein Schock.
Trotzdem … Ja, wir waren alle, auch Katrin und Peter, bei der
Gedenkfeier. Von einer Beerdigung kann man da
schlecht reden,
wo die Leichen nicht einmal gefunden worden sind. Aber da die gesamte
Insel verschwunden ist und sie
wochenlang
unauffindbar geblieben
sind, hat man sie wohl offiziell für tot erklärt.
Erschwerend kommt hinzu, dass er nicht einmal nahe
Verwandte
hat. Ich glaube, als weiterer Angehöriger kam bloß ein
Cousin seines Vaters, der irgendwo im Ausland lebt.“ Sie
seufzte. „Man fühlt sich so ratlos, weil einem selber
nicht
einfällt, wie ihm zu helfen ist …“



„Ja …“, erwiderte
ich hilflos. „Wir gehen dann nach oben. Gute Nacht.“







Kaum oben angekommen, fiel ich weinend
in Daerens Arme.



„Es tut mir leid“,
flüsterte Daeren und zog mich fester an
sich.



„Ich habe nie damit gerechnet,
dass das …“, zitterte meine Stimme voller Schuldgefühl.
„Dass es einen meiner
Freunde
treffen würde. Obwohl es unzählige Opfer gab. Irgendwie
habe ich gedacht, so etwas passiert immer nur den anderen. Wie dumm…
und… egoistisch …“



„Es ist nichts Egoistisches oder
Dummes, wenn man
zu seinen Freunden hält.
Sie in Sicherheit sehen will. Wie hättest du wissen sollen, dass
seine Eltern …“



„Nein“, unterbrach ich ihn
beschämt. „Ich wusste, was passiert war,
und dachte bislang, ich hätte genügend Mitgefühl für
die Leute empfunden. Jetzt aber merke ich, wie wenig das stimmt. Der
Tod von
Marks Eltern trifft mich
viel mehr als der
all
der anderen Opfer, die
genauso gestorben sind. Das beweist doch,
wie selbstbezogen ich die Dinge betrachte.“



„Dora“, widersprach er
unendlich zärtlich. „Merkst du nicht, dass genau das dich
von anderen unterscheidet? Den meisten anderen fällt nicht
einmal auf, dass sie nur an ihre Angehörigen denken,
und sie
stellen nicht
infrage, ob es ihnen
an
Mitgefühl mangelt,
was andererseits verständlich ist. Sieh mal, es ist doch
vollkommen natürlich, sich für seine Familie, für
seine Freunde mehr zu interessieren und seinen
Fokus mehr auf deren Wohl zu richten. Das ist beispielweise der
Grund, warum meine Gedanken ständig um dich kreisen, warum an
deinem
Wohl mir unvergleichlich mehr liegt als an
dem aller
anderen. Das heißt trotzdem nicht, ich würde es anderen
missgönnen. Es zeigt lediglich, dass deren Schicksal mich nicht
in dem
Maße berührt wie deins. Und das ist nun mal eine Tatsache,
die für jeden nachvollziehbar ist.“



„Aber sollte nicht wer genügend
Mitgefühl besitzt an allen Schicksalen gleichermaßen
Anteil nehmen?“,
wandte ich verunsichert ein.



„Im Gegenzug
teilst du deren Freude
ebenso wenig in
derselben Intensität wie mit
deinen
Angehörigen. Also, wenn Mark etwas Gutes widerfährt, freust
du dich für ihn doch mehr als für jemand
anderen,
oder nicht? So betrachtet gibt es für dich keinen Grund, dich
schuldig zu fühlen.“ Seine Augen betrachteten mich voller
Liebe. „Und eins ist klar, wenn alle so wären wie du, dann
wäre die Welt unvergleichlich schöner als jetzt. Denn wie
ich bereits betont habe, kein Einzelner verändert die gesamte
Gesellschaft, sondern jeder Einzelne
trägt mit seinem winzigen Mikrokosmos dazu bei. Wenn jeder für
seine
Familie, seine
Freunde
und Bekannten genauso viel Mitgefühl und Verständnis
aufbringen könnte wie du, dann wäre unser Traum von einer
idealen Welt erreicht.“



„Daeren, du bist ein absolut
hoffnungsloser Fall“, flüsterte ich und küsste ihn.



Wenngleich seine Meinung über
mich wie immer völlig überzogen war, hatte seine
Erläuterung mich insoweit überzeugt, dass es nichts
Verwerfliches war, mehr Mitgefühl für seinen eigenen Freund
zu entwickeln als für andere.
Vielleicht war es sogar von der
Natur
beabsichtigt,
damit das Herz überlebte. Denn wenn ich für andere
genauso empfinden würde wie für Daeren, dann wäre ich
längst gestorben.







Am nächsten Tag besuchten Lena
und ich Mark mit einer von Lauras selbstgebackenen
Torten.
Sie hatte nicht vergessen, wie gut ihm die Torte damals zu meinem 16.
Geburtstag geschmeckt hatte,
und meinte,
Zucker würde immer helfen, die Stimmung aufzuheitern.



Daeren fuhr uns zu ihm. Ursprünglich
hatte ich aus purer Gewohnheit geplant, einen Bus zu nehmen. Dass
diese Idee keine Zustimmung fand, lag diesmal nicht nur an Daeren.
Selbst Laura hielt davon nichts und bestand darauf, dass
wir gefahren wurden.
Ich akzeptierte
es schließlich unter der
Bedingung, er solle
in der Zeit mit Tauru
etwas unternehmen,
statt im Auto auf mich zu warten.



Es war keineswegs
so, dass mir
das Verständnis für
die Notwendigkeit
gewisser
Sicherheitsvorkehrungen gefehlt
hätte.
Insbesondere die Bedeutung meiner
Unversehrtheit
hatte ich
nie klarer gesehen
als jetzt.



Abgesehen von unvorhersehbaren
weiteren
Versuchen,
die Menschheit zu versklaven, konnte
auch ich Ziel
eines heimtückischen Angriffs sein.
Nicht meinetwegen. Ausschließlich, weil ich die einzige
Schwachstelle des Hauses Danuns darstellte,
den
einzigen
verwundbaren
Punkt JaRens. Umso wichtiger war es, für
meine Sicherheit zu sorgen. Damit Daeren
nie wieder um mich
bangen
und
sich erst recht nicht wegen
mir in Gefahr begeben
musste.
Daher war ich gewillt,
alles zu akzeptieren, was
notwendig war.



Andererseits lag es mir genauso am
Herzen, dass er seine Zeit nicht für nutzlose
Dinge wie stundenlanges Warten in einem Auto verschwendete –
ich wollte ihn beim ersten Besuch nicht dabeihaben, weil es mir
unpassend vorkam, mein strahlendes Glück ausgerechnet Mark vor
Augen zu führen, wo
das Schicksal ihn
so hart getroffen hatte.







Nach mehrmaligem,
penetrantem
Klingeln öffnete Mark die Tür mit einem Lappen in der Hand.
Wir begrüßten uns alle so normal wie möglich, um bloß
keine große Gefühlsregung zu zeigen. Er sah eindeutig
schlechter und abgemagerter aus, was mir umso mehr weh tat.



„Wir haben eine Torte
mitgebracht“, sagte Lena lebhaft und drückte sie ihm etwas
zu schwungvoll in die Hand. Dabei deutete sie auf den Lappen. „Oh,
putzt du etwa?“



Ohne etwas
zu erwidern, ließ
er uns einfach an der Tür stehen und begab sich in die Küche.
Lena und ich schauten uns kurz hilflos an, dann liefen wir ihm
hinterher. Ich sah, wie seine Hand sich um den Lappen krallte, so
dass die Knöchel weiß hervortraten.



Kaum stellte Mark die Torte auf dem
Küchentisch ab, hob Lena den
Deckel des
Tortentransportbehälters
hoch. „Die sieht echt toll aus. Schau mal, Mark, die hat Laura
selbst gebacken. Weißt du noch, wer das ist?“



Schweigend schüttelte Mark den
Kopf.



Ich war froh, dass sie mitgekommen
war, auch
wenn sie etwas zu aufgesetzt klang.
Ich selbst wäre nie
in der Lage gewesen, ihn überhaupt einigermaßen normal
anzusprechen. Ich hatte schon Mühe den dicken Kloß in
meinem Hals zu verdrängen.
Um nicht in Tränen auszubrechen, suchte ich hastig nach einem
Messer und begann,
die Torte zu schneiden.



Ohne sich an Marks Wortlosigkeit zu
stören, erzählte Lena munter weiter: „Erinnerst du
dich an Daeren, Doras superreichen
Freund mit der
riesigen
Villa? Laura ist doch seine Schwerster, die für Dora sowohl eine
superschicke Geburtstags- als auch eine
tolle Abschiedsfeier
organisiert
hat. Sie hat dir damals fast die Hälfte von der leckeren
Geburtstagstorte mitgegeben.“



„Ah, ja, ich erinnere mich“,
brach er endlich sein Schweigen
und wandte sich zum
ersten Mal mir richtig zu. „Und du bist wieder mit ihm
zusammen.“



Verblüfft ließ ich das
Messer sinken. „Woher weißt du das?“



Wir hatten mit ihm nur kurz
telefoniert, um unseren
Besuch anzukündigen. Über mehr hatten wir nicht gesprochen.



Er lächelte schwach. „Weil
du genauso glücklich aussiehst wie damals, als du mit ihm
zusammen warst.“



Verschämt senkte ich den Kopf. Er
befand sich in einer
unvorstellbar schlimmen
Lage und statt ihm mein tiefstes Mitgefühl entgegenzubringen,
schaffte ich nicht einmal,
mein Glück zu verbergen.



„Es tut mir leid, dass ich das
so offensichtlich zur Schau stelle“, bat ich schuldbewusst.



„Das war doch kein Vorwurf“,
berichtigte er mich und berührte
kurz meinen Arm. „Ich wollte damit bloß sagen, dass ich
mich für dich freue, weil es wenigstens dir wieder gut geht. Du
warst so lange traurig.“



Überrascht ruckte mein Kopf zu
ihm hoch. Trotz der tiefen Trauer, die
sein Gesicht überschattete, lag dort Verständnis und
aufrichtige
Anteilnahme.



Meine
Kehle war
wie zugeschnürt.
„Mark…“ Die Tränen ließen sich nicht
mehr aufhalten. Weinend schlang ich die Arme um ihn und bedauerte mit
erstickter Stimme: „Ich würde dir so gerne irgendwie
helfen können.“



„Ihr seid doch da“,
erwiderte er heiser und befreite sich aus
meiner Umarmung. Dann
fiel sein Blick auf den
Lappen in seiner Hand. „Langsam akzeptiere ich,
was geschehen ist. Dass nichts sie zurückbringen wird, egal wie
sehr ich mich auch dagegen sträube. Was mir
mehr zu schaffen macht ist, dass es absolut keine Möglichkeit
mehr gibt, ihnen sagen zu können, wie sehr ich sie liebe und wie
blöd ich mich manchmal verhalten habe.“ Er knüllte
den Lappen zusammen.
Seine Hand zitterte leicht. „Meine Mutter hat sich immer
darüber geklagt, dass ich nach dem Rasieren das
Waschbecken nicht saubermache. Ich habe ihr den Gefallen nie getan,
weil ich zu faul dazu
war und sie sowieso die Haare weggewischt hat.“ Ein
dichter
Tränenschleier
überzog
seine Augen. „Jetzt putze ich es
sauber, aber es ist zu spät. Jetzt sieht sie es nicht und ich
kann ihr nicht mehr sagen, dass es mir leid tut. Genau wie meinem
Vater, der mit mir sonntags eine
Radtour machen wollte
und den
ich
wegen …“ 




Es gelang ihm nicht mehr
weiterzureden, während die Tränen seine Wangen
hinunterströmten. Hilflos umarmte ich ihn erneut. Lena legte
ihre Arme ebenfalls um uns, dann weinten wir alle.



Als die Tränen irgendwann
versiegten, begaben wir uns mit der Torte in das Wohnzimmer.
Womöglich hatte es wie ein längst fälliger kleiner
Befreiungsschlag für seine Seele gewirkt. Jedenfalls aß er
danach die Torte mit gutem Appetit, redete und verhielt sich
insgesamt deutlich munterer als zu Anfang.



Wir blieben bis zum Abend, kochten mit
ihm gemeinsam Essen für die nächsten Tage. Da seine
Stimmung besser wurde als erwartet,
erzählte Lena ihm von
meiner
bevorstehenden
Hochzeit. Obwohl dies
für ihn völlig überraschend kam, freute er sich
sogleich für mich und äußerte
haargenau die
gleiche Meinung wie
Lena,
ohne sie zuvor gehört
zu haben. Nämlich, dass ich mit Daeren garantiert glücklich
sein würde. Seine und Lenas übereinstimmende Überzeugung
führte mir wieder einmal vor Augen, wie gut sie mich kannten.
Sie wussten besser Bescheid als ich, wie hart mich die Trennung
getroffen hatte. Wie sehr meine Seele gelitten hatte, wenn über
Daeren gesprochen wurde. Könnte es bessere Freunde geben?







Seitdem trafen wir Mark jeden Tag und
versuchten ihn mit Alltagspflichten
zu beschäftigen,
was ihm in doppelter Hinsicht zugutekam. Denn einerseits war es
höchste Zeit, dass er endlich lernte,
sich um den
ganzen anfallenden Papierkram zu
kümmern – hier half ihm Frank viel, was ich ihm hoch
anrechnete. Andererseits
lenkten ihn
diese neuen Aufgaben erfolgreich von seiner Trauer ab, so dass er
manchmal sogar mit uns richtig lachen konnte.



Bald stellte sich ein
täglich gleicher
Tagesablauf ein. Bis zum
späten Vormittag
verbrachte ich die
Zeit bei mir oben mit
Daeren allein. Dann kamen Tauru und Laura mit Mark. Dabei brachte
Laura selbst gekochtes Essen für uns alle mit, auch für
Mama, Frank und Dorian: Wie nicht anders zu erwarten, hatte sich Mama
zu Anfang heftig dagegen gewehrt. Laura jedoch überzeugte sie
spielerisch mit dem genialen Argument, sie bräuchte unbedingt
Testesser, weil sie
überlege,
eventuell ein Restaurant
zu eröffnen.



Ihr Einfallsreichtum beeindruckte mich
immer wieder. Wogegen mich ihre Fürsorge, mit der sie Mama die
Mühe abnahm,
nach der anstrengenden Arbeit für uns alle zu kochen, noch mehr
rührte. Zwar hatte ich zwischenzeitlich zaghaft angeboten,
diese Aufgabe zu übernehmen, was nicht nur von Laura, sondern
sogar von Tauru mit dem
provokanten Einwand, er wolle
etwas Genießbares essen, abgelehnt wurde.



Ich akzeptierte es dankbar ohne
Widerrede, da
mir sofort klar war,
dass es sich hierbei um eine Ausrede handelte, um mir mehr Zeit
sowohl für Daeren als auch für Mark zu gönnen;
schließlich durfte er längst einige Male meine Kochkunst
auf JaRen testen
und war bislang voll des Lobes gewesen.



Nachmittags holten wir gemeinsam
Dorian vom Kindergarten ab und gingen mit ihm auf
verschiedene Spielplätze, kamen gegen 18 Uhr nach Hause und aßen
gemeinsam zu Abend. Danach verließen wir die drei und
unternahmen etwas oder halfen Mark, seine elterliche Wohnung
auszuräumen.



Es war Frank, der ihn überredet
hatte,
meine Wohnung zu übernehmen. Wenngleich Mark dank der
Lebensversicherung und der Waisenrente
keine Sorge um seine Finanzen haben
musste, war die Wohnung
seiner Eltern trotz
allem zu teuer für
ihn, vor allem unnötig groß. Zudem wir alle Franks Meinung
teilten, dass es
für Mark ohnehin
besser sei, das
Wohnumfeld
zu wechseln.



Lena und Philip kamen abends ebenfalls
vorbei, so dass wir ziemlich schnell mit dem
Ausräumen
fertig wurden. Zumindest nach der Meinung der anderen, die keine
Ahnung hatten, wie oft Laura Tauru zur Zurückhaltung seiner
Kräfte ermahnen musste - wenn es nach ihm gegangen wäre,
hätte er die ganze Arbeit höchstenfalls in ein paar Stunden
erledigt.



Unser Aufenthalt auf der
Erde war eigentlich für
zweieinhalb Wochen vorgesehen, wurde
dank
Dourons tatkräftiger
Unterstützung aber
um zwei weitere
Wochen verlängert.
Mir war durchaus bewusst, welchen enormen Aufwand diese Entscheidung
angesichts
unserer Bewachung rund
um die Uhr bedeutete. Umso dankbarer war ich für seinen
Beistand. Denn da
der nächste Besuch in den Sternen stand, wäre mir nach dem
ursprünglich
bemessenen
Zeitraum doch unendlich schwergefallen, die Erde schon
zu verlassen.



Sicherlich hatte Daeren ihn um diesen
Gefallen gebeten, weil
er tatsächlich die Gabe besaß, mir
die Wünsche von den
Augen abzulesen. Dennoch zeigte diese Planänderung wieder
einmal, wie sehr Douron für
mich sorgte. Im Grunde verhielten sich Daeren und Douron kaum anders,
sobald es um mich ging. Der einzige Unterschied lag darin, dass
Douron im Gegensatz zu seinem Bruder meistens im Verborgenen agierte.


Hochzeit






Das Hochzeitkleid kaufte mir
Tante Barbara, die zwei Tage vorher angereist war. Da
sie sonst keine weiteren Geschenke machen und ebenso wenig die
Hochzeitsfeier
mitgestalten durfte, war es das Mindeste, was ich ihr überlassen
musste. Ausgesucht
hatten wir es alle zusammen, außer Daeren, worüber er sich
tagelang beklagte.



Mein Einwand, er hätte das
Verlobungskleid ebenfalls nicht vorher sehen dürfen, überzeugte
ihn keineswegs. Er hielt dann nämlich jedes Mal dagegen, damals
zumindest nicht als einziger ausgeschlossen worden zu sein. Tauru
posaunte daraufhin, er sei nichts weiter als eifersüchtig auf
ihn,
und erntete damit ein allgemeines Gelächter. Anders als auf
JaRen, wo Tauru
oftmals Unterstützung
von Freunden bekam, hielten meine Freunde Daeren für unfehlbar
und verteidigten ihn stets gegen Taurus Anschuldigungen. Er genoss
bei ihnen solch einen makellosen Ruf, dass er gar manches Mal
scherzte, für immer auf der Erde leben zu wollen.



Von Mama wünschte ich mir
als Hochzeitsgeschenk,
sich einen Tag Zeit für
mich zu nehmen. Da die Feier komplett von Laura organisiert wurde,
hatte sie nichts
zu meiner Hochzeitsfeier
beizutragen.
Hinzu kam, dass ich weit wegzog und deshalb vorhatte nichts
mitzunehmen. Nicht einmal Geldgeschenke machten
wirklich Sinn, weil ich bald unvergleichlich reicher sein würde
als sie. Daher lag
mir am Herzen, ihr das
Gefühl zu vermitteln, wie sehr ich sie doch brauchte, damit sie
sich nicht ausgeschlossen fühlte oder sich gar überflüssig
vorkam. Außerdem wollte ich gerne diesen Mutter-Tochter-Tag,
den wir früher regelmäßig genossen hatten, nutzen, um
über meinen Vater zu sprechen.



Anders als in der Kindheit, wo ich
fest geglaubt hatte, ihn niemals zu vermissen, fehlte er mir seit
einiger Zeit. Nicht dass mir Frank oder Dorian als Familie nicht
reichen würden.
Sie beide nahmen einen wichtigen Platz in meinem Herzen
ein und ich mochte sie
nie mehr missen.
Dennoch wuchs in mir seit Mamas Hochzeit merkwürdigerweise
stetig das Bedauern, kaum Erinnerungen
an meinen
Vater zu haben, so dass ich zum ersten Mal in meinem Leben den Wunsch
verspürte,
zu erfahren, was für ein Mensch er überhaupt gewesen
war. Ebenso wie ich als
Kind zu ihm gestanden
hatte.



Zu meiner Überraschung stellte
sich an diesem besonderen Tag heraus, was für ein
ausgesprochenes Papakind ich einst war. Mama erzählte, wie
abgöttisch wir uns geliebt hätten und jede gemeinsame
Minute,
die wir miteinander verbringen durften, als
einen
wertvollen
Schatz angesehen
hätten.



„Sobald er da war, geriet ich
sofort in Vergessenheit“, erinnerte sie sich lächelnd. „Da
konnte ich machen,
was ich wollte, du hast nur noch nach Papa verlangt. Aber er liebte
dich auch über alles. Das muss in der Familie liegen. Denn seine
Blindheit, was dich angeht, übertraf sogar Barbaras. Er hat dich
dermaßen verwöhnt und all deine unsinnigen Wünsche
erfüllen wollen, dass es deshalb zwischen uns erstmals
einige ernsthafte
Auseinandersetzungen gab.
Dein Vater und ich, wir hatten
uns vorher
nie gestritten, was in erster Linie an ihm lag. Ich kenne keinen so
verständnisvollen,
herzensguten Menschen wie ihn. Trotzdem fand ich, dass er bei dir
übertrieb. Schließlich müssen Kinder zeitig Grenzen
kennenlernen. So jedenfalls war meine Überzeugung
damals, was er aber
nie eingesehen hat. Er
meinte, du seiest engelsgleich und bräuchtest all das nicht.“
Sie strich mir über die Wange. „Was du auch tatsächlich
bist. Du hast niemals Kummer bereitet. Alle, die dich kannten, waren
sich einig, was für ein außergewöhnlich liebes Kind
du wärest.“



„Komisch, warum habe ich dann
keine Erinnerung mehr an ihn. So klein war ich doch gar nicht,
als er starb. Bei der Einschulung war er sogar mit“, wunderte
ich mich.



Ein Schatten fiel
über ihr Gesicht.
„Ich glaube, es ist deine Art,
mit Verlusten
umzugehen. Unbewusst verdrängst du alles, was dich an ihn
erinnert, weil du sonst. diesen Verlust nicht überleben kannst.
Als du aus Amerika zurückkamst, hatte ich das Gefühl, ein
Déjà-vu
zu erleben. Du hast wegen
Daeren genauso reagiert wie damals nach Papas Tod, hast dich
innerlich von allem zurückgezogen
und eine
undurchdringliche Mauer um dich errichtet, so dass keiner mehr eine
Möglichkeit sah, dich zu erreichen. Es gab nichts, womit man dir
hätte helfen können.“



„Es tut mir leid, dass ich dir
so viel Kummer bereitet habe“, bat ich leise schuldbewusst.
Erst jetzt wurde mir das ganze Ausmaß ihrer mütterlichen
Sorge bewusst.



„Ach, mein Engel, du trägst
doch keine Schuld daran. Kein Mensch ist absichtlich unglücklich.
Außerdem freue ich mich dafür umso mehr, dass ihr euch
wiedergefunden habt. Dein strahlendes Gesicht bestätigt mir
jeden Tag,
wie glücklich du bist. Jetzt siehst du wirklich so
aus,
wie dein Papa immer behauptet hatte: Der schönste Engel, den es
je geben kann.“







Laura, der wir wieder einmal großen
Dank schuldeten, weil sie in weiser Voraussicht Tom gebeten hatte,
ein paar Fotos von unserer angeblichen Verlobungsfeier in Amerika
anzufertigen und uns somit die Mühe erspart hatte, auf die
Schnelle irgendetwas zu improvisieren, hatte sich diesmal selbst
übertroffen: Für die Hochzeitsfeier wurde die einstige
Lagerhalle in einen
prunkvollen Festsaal verwandelt. Die sonst nackten Wände
überspannten an zwei Seiten vollständig weiße Stoffe,
auf denen
als
Diashow Bilder von
Daeren und mir vom
Babyalter bis jetzt gezeigt
wurden - Tom schien jede
Menge Spaß gehabt zu haben,
Daerens Filmaufnahmen in Menschen taugliche Fotos umzuwandeln. Denn
von ihm gab es genauso zahlreiche Kinderbilder zu bewundern wie von
mir.



Die
Stirnseite wiederum schmückte ein Wasserspiel vor einer
blühenden Landschaft, während
auf der
gegenüberliegenden
Seite unzählige Blumen auf einem
moosähnlichen
Untergrund leuchteten.



Die Decke war mit mehreren Lagen Stoff
abgehangen, unter denen auf
ausladenden
venezianischen
Lüstern
brennende Kerzen die mit zartblau
schimmernden Damasttischdecken geschmückte
Festtafel
erhellten.
Schneeweißes
Porzellan und auf
Hochglanz polierte
ziselierte
Silberbestecke
und Serviettenhalter
glänzten um die Wette. Dazu kamen
Blumen, überall
wohin man blickte; auf dem Tisch, an den Wänden, verteilt in der
Halle auf Blumensäulen und sogar auf dem Boden, der nun komplett
mit
hellem
Parkett versehen
worden war.



Als Gäste erschienen von
meiner Seite
Mark, Lena und Philip,
Lenas Eltern Katrin und Peter, Tante Barbara, Dorian, Frank und Mama,
dazu die ganze Familie von Frank. Also seine Eltern, sein Bruder und
seine Schwester samt Familie. Von
Daerens angeblicher
Verwandtschaft kamen zu meiner freudigen Überraschung Jane und
William mit Tom und Douron als eine Familie, Tauru, Laura, Mary und
Henry. Haria und Lars ließen sich mit der Ausrede, sie hätten
die Nachricht zu spät erhalten, entschuldigen: Sie selbst hätten
eigentlich liebend gerne an
der Feier teilgenommen.
Doch Douron hatte
entschieden,
dies
sei eine günstige Gelegenheit,
den anderen glaubhaft zu demonstrieren, wie schwer sie,
somit in Zukunft auch wir,
zu erreichen seien.



Das Essen schmeckte ausgezeichnet,
ebenso die
Hochzeitstorte,
eine beeindruckende siebenstöckige! - kaum vorzustellen, wie
viel Mühe Laura darauf
verwandt haben musste.
Für die Musik war
eine
professionelle
Band engagiert worden,
welche
über
ein extrem vielfältiges
Repertoire
verfügte.
Es gab nichts, was sie nicht spielen konnte. Von Mozart bis Linkin
Park über Adele, alles,
was die Gäste sich wünschten, wurde prompt voller
mitreißender
Begeisterung erfüllt.



Daeren und ich begannen uns unter die
Gäste
zu mischen, die bewusst von Laura ziemlich weit voneinander entfernt
platziert, entsprechend
der
jeweiligen
Familienzugehörigkeit
zusammensaßen. Anna, die nun eine junge Dame geworden war,
winkte mich hektisch zu sich. Ich gab Daeren ein Zeichen,
bei Henry zu bleiben,
und lief allein zu ihr hinüber. Denn weshalb sie mich zu sich
rief, war unschwer zu erraten und wenn er mitkam, würde sie sich
kaum trauen, ihre Fragen offen zu stellen.



Wie erwartet, kam sie ohne Umschweife
gleich zur Sache. „Sag mal,
Dora, ist dein Mann ... Mensch! Das klingt echt megakomisch!“
Gackernd schüttelte sie sich. „Also,
was ich fragen wollte, kennt er etwa nur ultrahippe
Typen? So viele auf einen Haufen habe ich ja nicht einmal auf
YouTube
gesehen.“



Ihr Blick schweifte von Tom zu Tauru.
Bei Douron entwich
ihrem Mund gar ein
leiser
Seufzer.



„Ähm, das ist reiner
Zufall“, antwortete ich hastig.



Obwohl er
auf die Schnelle sein
Äußeres
menschentauglichem
Niveau angepasst hatte, erregte Douron doch Aufsehen – die
Wirkung setzte
erst allmählich
ein, weshalb die länger auf der Erde Lebenden
äußerlich kaum bis gar nicht auffielen. Andererseits war
ich mir ziemlich sicher, dass er völlig unabhängig vom
Aussehen immer und überall die Aufmerksamkeit auf sich lenken
würde.



„Das ist eigentlich kein
Wunder“, mischte sich Lena in unser
Gespräch
ein. „Die gehören doch alle zu einer Familie.
Höchstwahrscheinlich teilen sie die gleiche Gene für ein
besonders gutes Aussehen.“



„Ach ja, wo du das sagst …“,
nickte Anna eifrig. „Wobei der Freund kein bisschen schlechter
aussieht.“ Ihre Augen blitzten neugierig. „Sag, ist er
etwa mit seiner Schwester zusammen?“



Bevor ich verneinen konnte, kam Lena
mir zuvor. „Genau das frage ich mich auch die ganze Zeit.“



„Wie kommst du auf die Idee?“,
wollte ich verdattert wissen.



„Also, Dora. Das ist wieder mal
typisch für dich. Kriegst du nicht mit, wie sie sich manchmal
anschauen? Ich wette, entweder sind sie schon zusammen oder es braut
sich da mächtig etwas
in dieser Richtung
zusammen.“
Wie verabredet musterten beide Laura und Tauru kritisch.



Auf Anhieb wollte ich widersprechen,
weil diese Vorstellung absurd klang. Doch bereits im
nächsten Augenblick kam ich ins Grübeln: Warum eigentlich
nicht? An sich passten sie gut zusammen. Von Natur aus fröhlich,
besaßen beide die seltene Fähigkeit mit allen, ob Mensch
oder HanJin, feinfühlig umzugehen. Außerdem wäre es
für Laura ein enormer gesellschaftlicher Aufstieg, wo Tauru
nicht nur aus einer extrem reichen Familie,
sondern dazu aus einem
der ältesten
und
angesehensten
Adelsgeschlechter
JaRens stammte. Andererseits wäre Laura für ihn ebenso ein
Glücksgriff. Jemanden mit einem
derart großen
gesellschaftlichen
Talent, obendrein
verständnisvoll und
aufrichtig, fand
man mit Sicherheit äußerst selten.



Plötzlich grinste Lena mich breit
an. „Dora, ihr habt euch doch mal öffentlich geküsst.
Wir haben …“ Sie warf einen vielsagenden
Blick zu Philip und Mark. „Schon gewettet, ob ihr es wenigstens
heute tun
würdet.“



Damit traf sie einen heiklen Punkt.
Als Laura anmerkte, dass es bei uns durchaus üblich
sei, nein gar erwartet
würde,
sich bei der Trauung zu küssen, reagierte Daeren auffallend
unglücklich. Selbst Tauru, der neuerdings jede Gelegenheit
nutzte,
Daeren aufzuziehen, zeigte aufrichtige
Anteilnahme, was mir etwas überzogen vorkam. Sicherlich wusste
ich, wie solch eine
intime Geste bei ihnen ankam. Aber hier ging es bloß um eine
einmalige Angelegenheit, die den
Gebräuchen
einer fremden Kultur entsprach. Die HanJin, insbesondere die auf der
Erde lebenden und Daerens Familie,
zeichneten sich doch durch ein
besonders hohes
Maß an Toleranz aus. Also dürfte kein allzu kritischer
Vorbehalt zu befürchten sein. Das zumindest war meine unbedarfte
Meinung, bis mich am Abend Daeren eines Besseren belehrte.



Ein in
Anwesenheit
anderer
ausgetauschter Kuss verlangte in seiner Position auf alle Fälle
die
Einwilligung
seines Onkels, der als Stellvertreter seiner Eltern fungierte,
solange wir
auf der Erde weilten. So
nachsichtig wie er
uns gegenüber
war, hätte
normalerweise keiner ein Problem
gesehen. In unserem Fall
jedoch kämen zig Einheiten der Sicherheitsdienste als Zuschauer
hinzu, weil die standesamtliche Trauung vor
zahlreichen
fremden
Personen
erhöhte
Sicherheitsmaßnahmen
erforderte und daher unbedingt visuell überwacht werden musste.



„Hm, das ist natürlich
wirklich unpassend“, grübelte ich nun verständiger.



„Wenn das alles wäre, hätte
ich weniger Bedenken“, flüsterte Daeren und zog mich näher
an sich
heran.



„Was noch?“, fragte ich
erschrocken.



„Was mache ich, wenn ich mich
vergesse?“



„Oh, Daeren,
das wird schon nicht passieren“, beruhigte ich ihn überzeugt.



Er seufzte. „Ich glaube, du
scheinst immer noch keine Ahnung zu haben, wie es mir ergeht, sobald
ich dich küsse. Da hilft einzig das auf die
höchste
Alarmstufe gestellte Barfian, was sich
aber wohl schlecht an
dem Tag einsetzen
lässt,
oder?“



Seine Lippen liebkosten meinen Hals.
Prompt vergaß ich,
was ich sagen wollte.



Am nächsten Morgen sah ich ein,
wie begründet seine
Bedenken leider doch waren.
Auch ich vergaß alles andere um mich herum,
sobald er mich küsste. Also mussten wir tatsächlich
ernsthaft überlegen, wie dieses Problem anzugehen war. Zuletzt
kamen wir überein, uns
einen
publikumstauglichen Kuss anzutrainieren, was mehr Willenskraft
erforderte
als
angenommen.







„Wir mögen es nicht
besonders, wenn andere dabei sind“, sagte ich verlegen.



„Ach, tatsächlich?“
Mit großen unschuldigen Augen schaute sich Lena um. „Ist
mir nie aufgefallen. Euch etwa?“



„Ist besser als dauernd
rumknutschen“, verteidigte mich Anna. „Meine Freundin
Ines nervt damit total. Ich weiß
ja selbst, wie es ist, wenn man verliebt ist. Trotzdem, wenn die nur
noch rumknutschen und deshalb dauernd nichts mitkriegen, dann
verstehe ich echt nicht, warum sie sich überhaupt mit uns
treffen. Sie können doch gleich zuhause bleiben.“



„Vielleicht macht es mehr Spaß,
wenn andere dabei zusehen“, meinte Philip grinsend.



„Oder dann überkommt einen
das Verlangen umso mehr, weil man es nicht sollte“, ergänzte
Lena schelmisch.



„Wollt ihr nicht tanzen?“,
erklang Daerens Stimme hinter mir.



Automatisch drehte ich mich strahlend
zu ihm um.



„Ihr
müsst
als Erste!“,
verlangte Lena und fragte unvermittelt. „Sag, Daeren. Wie
gefällt
dir
eigentlich Doras Kleid?“



Er grinste breit. „Tauru hat
mich bereits über mögliche
Tücken aufgeklärt.“ Das Lächeln vertiefte sich,
als sein Blick auf mir ruhte. „Es ist wunderschön.“



„Autsch, das ist ja kaum
auszuhalten“, rief Anna ungehemmt und wollte sofort von Lena
wissen. „Wie steht
ihr das bloß durch?
Hätte nie gedacht, dass es
etwas gibt, das
ständiges
Rumknutschen toppt.“



Leicht errötend
senkte ich die Augen zu
Boden. Was hatten wir nun wieder getan.



„Sie freuen sich, wenn sie sich
sehen, das ist alles“, antwortete Mark tadelnd.



Annas Augen zogen sich missmutig
zusammen. „Ach, du bist doch der Typ, der damals, als Dora fest
und steif behauptete, nicht heiraten zu wollen, sie so rührend
verteidigt
hat. Was sagst du nun,
wo sie doch geheiratet hat. Dazu noch mit weißer Pferdekutsche
und allem
drum und dran,
plus so jung? Ich dachte, so
was wäre
ultrasuperhyperschrecklich
altmodisch!“



„Anna …“, mischte
sich ihr Bruder Alex mahnend ein.



„Ist schon gut, Alex. Ich werde
wohl schaffen, mich alleine zu verteidigen“, unterbrach ihn
Mark und drehte sich ganz zu Anna um, die mit vor der Brust
verschränkten Armen
triumphierend wartete. „Damals meinte Dora in Wirklichkeit, sie
würde keinen anderen als Daeren heiraten. Aber das konnte sie
ihm schlecht ins Gesicht sagen, weil sie ja,
wie du dich vielleicht erinnern kannst, noch nicht mit ihm zusammen
war.“



„Das hätte man aber auch
anders ausdrücken können“, hielt sie trotzig dagegen,
obwohl man ihr die Niederlage deutlich anmerkte. Abrupt wandte sie
sich zu Daeren. „Was meinst du mit Tücken bei dem
Kleid?“



Daeren warf Lena, die ihm sofort zu
Hilfe eilte, einen
ratlosen Blick zu. „Ich denke, dafür bist du noch zu
jung.“



„Sag mal, in
welchem Jahrhundert lebt ihr eigentlich?“, regte sich Anna
sogleich auf. „Ich bin schon 16! Natürlich habe ich alles
ausprobiert und kenne mich da wahrscheinlich besser aus als ihr alle
zusammen…“



„Genau das meint sie doch“,
stoppte Alex ihren Redefluss genervt. „Nur kleine Mädchen
geben dauernd mit so ’nem
Zeugs an. Wer reif genug ist, hat das längst nicht mehr nötig.“



Schnell versuchte ich Anna von dem
Gesprächsthema
abzulenken, um einen
handfesten
Streit zu vermeiden. Ihrer
Miene nach
zu urteilen, trennte sie
bloß der
Bruchteil einer
Sekunde davon.



„Ähm, Anna, darf ich
vielleicht Douron fragen, ob er mit dir tanzen mag? Er tanzt nämlich
unheimlich gern, aber es
gibt hier, wie du selber
siehst, kaum passende Tanzpartnerinnen
für ihn. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.“



Eine bessere Idee hätte mir kaum
einfallen können. Augenblicklich ließ Anna ihren Bruder
links liegen, um mir zu antworten. „Wirklich? Was für ein
… Zufall ... ich … ich tanze nämlich auch total
gern“, stotterte sie ganz
untypisch für
sie und sah mich mit
hochrotem
Kopf unsicher an. „Aber ich kann nicht gut Englisch.“



„Dafür, dass du noch
nie im
englischsprachigen Raum warst, sprichst du schon sehr gut“,
meinte ich aufmunternd; notgedrungen taten Jane, William und Douron,
als würden sie nur Englisch beherrschen, da wir schon für
Taurus einwandfreies Deutsch eine Ausrede hatten
finden müssen.
Immerhin kannten sie sich mit solchen Situationen aus. Denn alle
HanJin auf der Erde lebten ohnehin gezwungenermaßen mit
mehreren Identitäten - verschiedene Namen, Aussehen, Alter oder
Nationalitäten. Andernfalls hätten Jane und William, die
eine Zeitlang die Rolle meiner Gasteltern übernommen hatten,
kaum als Daerens Verwandte vorgestellt werden können.



„Außerdem ist er gewohnt
langsam und deutlich zu sprechen, weil er eine Menge Leute kennt, die
deutlich schlechter Englisch sprechen als du. Da brauchst du dir
wirklich keine
Gedanken machen. Also, dann gehe ich ihn mal fragen, ja?“



Sie nickte stumm, dabei färbte
sich ihr Gesicht um eine Spur röter.



Erleichtert bedeutete
ich Lena,
Anna zu beschäftigen,
und eilte
zu Douron.



Als er mich kommen sah, unterbrach er
sein Gespräch mit William und lächelte. Neuerdings trug er
seine Zuneigung mir gegenüber offen zur Schau. Einerseits freute
mich dieser Umstand. Andererseits bekam ich manchmal Bedenken, ob
erst dadurch einige auf die
Idee gebracht werden
könnten,
dahinter mehr zu vermuten,
als uns lieb war.



„Douron“, lächelte
ich automatisch zurück. „Ich habe eine große Bitte.“



„Alles,
was in meiner Macht steht, werde ich dir mit größtem
Vergnügen erfüllen. Also, worum handelt es sich?“



Das fand ich doch zu viel des Guten.
Wäre es nicht angebrachter, etwas mehr Zurückhaltung zu
üben?



Als hätte er meine Gedanken
erraten, flüsterte er William verschwörerisch zu. „Sie
ist meine absolute Lieblingsschwägerin. Aber erzählen Sie
es bitte keinem weiter.“



William erwiderte mit gedämpfter
Stimme verständnisvoll. „Die Affinität eines Danuns
zu einer Eingeweihten war seit jeher
stärker ausgeprägt als bei uns. Da sind Sie sicherlich
keine Ausnahme.“



Nun verstand ich die sorglose Haltung
Dourons. Scheinbar wusste er genau, wie es bewertet wurde.



„Ein Mädchen muss abgelenkt
werden, damit es keinen Streit gibt. Magst du sie bitte zu einem Tanz
auffordern? Wie du bestimmt gewöhnt bist, ist sie von dir
mächtig beeindruckt.“



Er stieß einen enttäuschten
Seufzer
aus. „Mit dir wäre
es mir natürlich lieber, doch was soll’s. Versprichst du
mir dafür einen Tanz?“



Meine Zunge reagierte schneller als
mein Verstand. „So oft du willst.“



Leise lachend erhob er sich.
„Versprich nie, was du nicht halten kannst“, sagte er
scherzhaft, wobei der kurze Blick zu mir eindeutig ernst war. „Nun
werde ich mich wohl zu dem Mädchen begeben, das so
dringend meiner
Aufmerksamkeit bedarf. Wie hieß sie noch, ah,
Anna.“



„Wie hast du das erraten?“,
fragte ich verblüfft.



„Außer der Tatsache, dass
sie vom Alter her das einzige Mädchen hier im Saal ist, kam dem
Verhalten nach ohnehin
nur sie in Betracht“,
erklärte er belustigt, als hätte ich mich
über eine
Selbstverständlichkeit gewundert. „Übrigens, solltet
ihr nicht zuerst den Tanz eröffnen?“



„Oh, da hast du recht. Ich gehe
dann zu Daeren zurück. Und danke,
Douron.“



Er schenkte mir sein schönstes
Lächeln. „Jeder leistet seinen
Beitrag zu einem gelungenen Fest auf seine Weise. Und worum du mich
soeben gebeten hast, ist vermutlich,
was ich am besten beherrsche.“







Ich hatte nie Walzer gelernt. Dass es
dennoch einigermaßen klappte, lag
sowohl an Daeren, der
zumindest die Grundschritte beherrschte, als auch meiner
entspannten
Haltung den
Gästen
gegenüber. Hier spielte keine Rolle, ob und wie viele
Fehler
ich dabei machte.
Keiner erwartete von mir eine perfekte Darbietung. Sie quittierten
meinen stümperhaften Tanzversuch mit anhaltendem Applaus und
lobten mich
sogar einstimmig. Da
wurde mir
zum ersten Mal richtig bewusst, was es bedeutete,
sich im Kreise seiner
Familie und engsten Freunde zu bewegen.
Wie glücklich man sich schätzen musste, ihres
vorbehaltlosen Wohlwollens
gewiss zu sein.



Die Verlobungsfeier auf JaRen war
unvergleichlich prunkvoller gewesen.
Trotzdem hatte ich mich dort keine Sekunde lang
so wohl gefühlt wie jetzt. Hier durfte ich
Ich selbst sein. Hier
verlangte keiner von mir korrektes,
der Etikette entsprechendes Verhalten.
Weder legte irgendeiner meine
Worte auf die
Goldwaage, noch musste
ich ängstlich abwägen, ob ich
diesem oder jenem mehr oder weniger Aufmerksamkeit hätte
schenken sollen. Selbst Anna, die etwas schwierig war, nahm mich so
wie ich war und
unterstellte mir nichts Gravierendes, nur weil mir
Worte mal unbedacht
herausrutschten.



Am meisten jedoch freute
mich an dieser
Hochzeitsfeier, Mama mit Mary und Henry versöhnt zu sehen. Mein
Geständnis, Daerens Mutter habe uns überhaupt auf den
Gedanken gebracht, uns zu verloben, hatte mit einem Schlag alle
ihre
früheren
Vorbehalte seiner Familie
gegenüber vertrieben. Nun saßen Mary und Mama einträchtig
zusammen und redeten die ganze Zeit, als wären sie die besten
Freunde.



Trotz der ungetrübten Freude bei
diesem Anblick, spürte ich doch ein kleines Bedauern, weil Mama
DaReinna und all die anderen Familienmitglieder Daerens nie
kennenlernen würde. Wenn sie wüsste, welche aufrichtige
Zuneigung diese mir entgegenbrachten… Dann hätte sie
endgültig die Gewissheit erlangt, wie reich
mich das Leben beschenkte.
So reich, dass es für ein
einziges
Wesen kaum zu tragen war.



Die Hochzeitsnacht verbrachten wir auf
Lauras Wunsch hin in der Villa, für die sie mein altes Zimmer
komplett neu eingerichtet hatte. Ihre Mühe hatte sich auch in
jeder Hinsicht gelohnt. Denn besser hätte sie mein Faible für
Himmelbetten
und antike Einrichtungen wie schwere
Vorhänge
oder kunstvoll
geschnitzte
massive
Holzmöbel kaum treffen können. Ebenso wie
die unzähligen
Blumen, die den gesamten Boden, das Bett und selbst die Vorhänge
schmückten.





Zuvor jedoch kam Daeren der
Aufforderung der Hochzeitsgäste, er möge seine frisch
angetraute Braut von der Halle bis zum Nachtlager auf Händen
tragen, mit besonderer Sorgfalt und Gründlichkeit nach, indem
er dies
mit
betont langsamen Schritten
absolvierte. Seine offizielle Begründung hierfür lautete
zwar, er wolle bloß seinem jungen Schwager einen Gefallen
erweisen - Dorian hatte den ganzen Abend gegenüber den anderen
Gäste in kindlicher Hemmungslosigkeit geprahlt, wie stark sein
Schwager sei,
und
deshalb Daeren
angebettelt,
mich möglichst lange herumzutragen. Wobei ich den berechtigten
Verdacht hegte, dass letztlich mehr oder weniger alle wussten,
wie sehr diese Bitte ihm gelegen kam.



Andererseits
lagen mit ihrer Einschätzung der angeblichen Tücken des
Hochzeitkleides selbst
unsere Freunde völlig daneben.
Dieses war
mit zahlreichen
winzigen Knöpfen versehen,
exakt 63 allein auf dem Rücken, weshalb Lena und Laura gar
zaghaft Bedenken geäußert hatten, obwohl es ihnen mehr
zugesagt hatte als alle
anderen.
Sie hatten gemeint, das wäre eventuell doch zu gemein für
eine Hochzeitsnacht, wogegen Tauru sich gerade deshalb besonders
dafür eingesetzt hatte.



Dabei kannte Daeren keine Ungeduld.
Wenn jemand in unserer Beziehung jemals die Geduld verlieren sollte,
dann wohl eher ich als er. Das Kleid hatte
ich schließlich gekauft, weil ich mir hundertprozentig sicher
war, dass es ihm zusagen würde. Anderenfalls hätte ich mich
doch nie dafür entschieden. So verkniff ich mir
jeglichen Kommentar dazu
und wunderte mich im Stillen, wieso keiner auf diese Idee kam.







Als wir zum
Mittagessen
in das
Speisezimmer hinunterkamen, saßen zu unserer Überraschung
neben Mary, Henry, Tauru und Laura weiterhin Jane mit William und
Douron an dem festlich gedeckten Tisch.



„Ah, da kommt endlich unser
frisch gebackenes Brautpaar. Guten Mittag, ihr beiden“,
begrüßte uns Tauru breit grinsend.



Daeren ignorierte ihn und wandte sich
stattdessen verwundert zu Douron. „Du bist noch hier?“



„Hm, das klingt irgendwie,
als wäre ich nicht willkommen“, erwiderte Douron
enttäuscht.



„Es tut mir leid, das …“,
entgegnete Daeren hastig.



„Daeren, es war bloß ein
Scherz“, unterbrach ihn Douron. „Ich hatte mit allen viel
zu besprechen. Außerdem wollte ich gerne von euch hören,
wie es sich anfühlt,
verheiratet zu sein. In dem Punkt seid ihr mir nun weit voraus.“



„Ach,
Douron, hör auf damit“, winkte Daeren ab. “Du weißt
doch genau, dass alles nur Augenwischerei war.“



Mahnend hob sein Bruder den Finger.
„Daeren, merk dir eins. Es gibt Dinge, die sagt man niemals.
Erst recht nicht vor seiner
Angebeteten. Hörst du, niemals.“



„Was sagt man nicht?“,
hakte Daeren irritiert nach.



„Beispielsweise die wundervolle
Hochzeit sei
Augenwischerei“,
warf Laura vorwurfsvoll ein.



„Aber das war es doch“,
entgegnete Daeren verständnislos. „Wir sind nicht…“



Douron seufzte laut. „Daeren,
denk nach. Hat Dora
jemals etwas
in der Art behauptet? Hat sie, wie Laura richtig bemerkte, diese
ergreifend schöne Hochzeit als bloße Augenwischerei
bezeichnet?“ Er wandte sich zu Henry und William. „Was
meinen Sie dazu? Sie beide sind schließlich erfahren in derlei
Dingen. Erteilen Sie bitte dem jungen Mann hier einen lebenswichtigen
Rat.“



Schmunzelnd nickten beide zustimmend.
William lächelte Daeren nachsichtig zu. „Frauen werten
bestimmte Ereignisse oftmals anders als Männer. Deshalb
reagieren sie auf
manche vermeintlich harmlose
Formulierungen empfindlich.“ Er warf mir einen kurzen Blick zu.
„Ausnahmen gibt es natürlich überall. Dennoch schadet
es nicht, seine Worte bedachter zu
wählen.“



Ich fühlte mich ertappt. Obwohl
ich mich seiner Liebe hundertprozentig sicher wähnte, musste ich
unerklärlicherweise bei dem Wort Augenwischerei doch ein wenig
schlucken. Wahrscheinlich erklärte das, warum ich im Gegensatz
zu Daeren die ganze Hochzeitsvorbereitung aufregend gefunden
hatte.



„Dora“, klang seine Stimme
unsicher. „Ich schwöre, ich habe niemals…“



Seine besorgte Miene vertrieb
augenblicklich das für mich selbst nicht richtig
nachvollziehbare Gefühl
aufkeimender
Enttäuschung. Ich schüttelte heftig den Kopf, um seine
Beteuerung zu stoppen. Das brauchte ich nicht. Ich wusste besser als
jeder andere,
wie sehr er mich liebte. Und dass er nicht einmal
unbewusst
etwas denken würde, was mir missfallen könnte. Das war ein
Ding der Unmöglichkeit, etwas vollkommen Ausgeschlossenes.



„Daeren, du hast nichts gesagt,
wofür du dich entschuldigen musst. Ich weiß doch, dass dir
so etwas nicht einmal im Traum einfallen würde“,
beteuerte ich und flüsterte ihm leise zu. „Er will dich
genau wie Tauru nur auf den Arm nehmen.“



„Hallo, Dora, womit habe ich das
verdient, wo ich mich doch stets auf deine Seite stelle und dich
gegenüber Daeren
verteidige“, beschwerte sich Tauru lauthals.



Ich reckte mein Kinn zu ihm hoch.
„Kein Wesen, egal ob Mensch oder HanJin, hat jemals nötig,
mich
gegenüber Daeren zu
verteidigen! Wenn überhaupt,
dann wohl eher umgekehrt!“



Seine Augen weiteten sich. „Ich
habe nicht geahnt,
wie temperamentvoll du sein kannst.“



„Hüte dich,
Daeren in ihrer Anwesenheit in Misskredit bringen
zu wollen. Da kennt sie
keinen Spaß“, ermahnte ihn Douron.



„Ich bin unschuldig! Ihr habt
damit angefangen …“



Douron ließ ihn
nicht weiter zu Wort
kommen. „Ich meinerseits kam lediglich meiner Pflicht als
großer Bruder nach, indem
ich ihm einen wertvollen Ratschlag für das Leben erteilte. Du
dagegen versuchst ständig ihn aufzuziehen.“ Er lächelte
wissend. „Glaube mir, damit sammelst du keinerlei
Sympathiepunkte
bei ihr.“



Tauru kratzte sich nachdenklich den
Kopf. „Hm, wenn das so ist …“



Zufrieden grinsend erkundigte sich
Daeren bei Laura. „Ist von der Hochzeitstorte
etwas übrig? Ich habe Hunger.“



Prompt stieß Laura Tauru in die
Seite. „Siehst du. Ich sagte doch, sie fragen bestimmt danach.“



„Habt ihr die etwa
aufgegessen?“, staunte ich enttäuscht. Ich hatte mich
tatsächlich darauf gefreut, weil
sie so vorzüglich
geschmeckt hatte.



„Nein, natürlich nicht. Ich
habe eure
Portion verteidigt“, beruhigte mich Laura und sprang sofort
auf. „Ich hole sie.“



Als ich mein Stück, das viel zu
groß geraten war, aufgegessen hatte, bot mir Douron etwas
völlig Unerwartetes an.



„Dora, nach der Beratung mit
allen Anwesenden hier, möchte ich dir nun gerne einen Vorschlag
unterbreiten. Bevor du ihn ablehnst, nimm dir lieber Zeit und
überlege es dir gründlich.“



Verunsichert von
seiner
ernsten
Miene nickte ich nur. Auch Daeren sah überrascht auf.



„Es ist eine wichtige
traditionelle
Sitte bei uns, der
Familie einer Mi-Reinna ein besonderes, dem Ereignis angemessenes
Geschenk zu überreichen. Da aber deiner Familie
unsere
wahre
Identität
verborgen
bleiben muss, sind uns
die Hände gebunden.
Als kleinen
Ausgleich würden wir ihnen daher gerne ein Haus schenken. Was
hältst
du von der Idee?“



Der Vorschlag kam so überraschend,
dass ich eine Weile brauchte zu antworten. „Ein Haus?“,
wiederholte ich bedauernd. „Das wird sie niemals annehmen.“



Nein. Wenn auch Mama sich deutlich
nachgiebiger zeigte als früher, das würde sie nie und
nimmer akzeptieren.



„Du wärst
aber
damit einverstanden?“,
fragte Douron unbeeindruckt von meiner Antwort.



„Äh, ja“, gab ich
unschlüssig zu. „Sie hat eigentlich immer von einem
eigenen Haus geträumt. Und wo ich nun selbst in unvorstellbarem
Luxus lebe, würde es mich schon freuen, wenn sie wenigstens …“





Mir fehlten plausible Begründungen
für meine widersprüchlichen Gefühle. Einerseits verbot
mir meine Erziehung, ein Geschenk
dieser Größe
zu akzeptieren oder gar zu erwarten. Andererseits ließ ich mir
neuerdings alles schenken.
Also warum sollte
nicht Mama
einmal
etwas erhalten. Geld
spielte doch keine Rolle. Vor allem wenn es gar um eine Tradition
ging, was sprach dann dagegen?



Nichtdestotrotz kannte ich hinlänglich
Mamas Einstellung. Da sah ich überhaupt keine Möglichkeit.
Selbst Tante Barbara
würde es nicht unbedingt gutheißen,
obwohl sie sich in dieser Hinsicht wesentlich lockerer gab als Mama.
Außerdem,
was würde Frank dazu
sagen. Über gewisse
Dinge dachte er genauso
wie Mama. Nein, wie sehr
ich auch versuchen
würde, sie zu überzeugen,
die Chance, dass sie einwilligten,
war
gleich null.



„Dora, wenn du erst einmal damit
einverstanden bist, wüsste ich, wie deine Mutter zu überzeugen
wäre“, sagte Mary vorsichtig.



„Wie denn?“, wunderte ich
mich. Sie kannte doch Mama kaum.



„Zufälligerweise erzählte
Lenas Mutter gestern von dem Vorhaben ihres Nachbarn,
sein Haus zu verkaufen, an dem deine Mutter schon
seit Längerem
Gefallen
findet.“



„Etwa das schöne Haus von
Schmidt’s?“,
riet
ich überrascht.



Wenn ich mit meiner Vermutung richtig
lag, handelte es sich um den
direkten Nachbarn
von Lena, mit einem ansehnlichen
großen Grundstück und einer hübschen
sogenannten Stadtvilla.
Mama mochte das Haus besonders, weil es keine Dachschrägen
hatte. Sie selbst war in einer Dachkammer aufgewachsen und wusste
daher leidvoll zu berichten, wie unpraktisch ein kleines Zimmer mit
einer schrägen Decke sein konnte.



„Ja, das war der Name des
Nachbarn“,
bestätigte sie. „Offiziell würden wir das Haus in
deinem Namen kaufen. Sozusagen zu
Investitionszwecken
und ebenso als euer Heim für die Zukunft, falls ihr nach Berlin
kommt. Da man aber ein Haus nicht leer stehen lassen möchte und
es auch instand gehalten werden muss, bittest du sie, für dich
diese Aufgabe zu übernehmen.“ Sie zwinkerte mir schelmisch
zu. „Wozu hat man sonst eine
Familie. Auf die ist doch stets
Verlass, nicht wahr?“



Ich riss meine Augen auf. „Du
bist ja absolut genial! Auf so eine Idee wäre ich nie gekommen!“



„Na ja, wir
haben es uns
alle gemeinsam
überlegt“, entgegnete sie bescheiden.



„Alle wohl nicht, ich jedenfalls
habe dazu kaum einen
nennenswerten
Beitrag geleistet“, gab Tauru etwas zerknirscht zu.



„Wie solltest
du auch“,
verteidigte ihn Laura. „Du stammst
aus einem
selbst für unsere Verhältnisse superreichem
Haus und bist zum ersten Mal hier. Ich finde, dafür zeigst du
erstaunlich viel Verständnis,
was ich, ehrlich gesagt,
nie von dir erwartet hätte.“



Seine Brauen rutschten leicht nach
oben. „Vielen Dank, das weiß ich sehr zu schätzen.“



Plötzlich fiel mir Lenas die
beiden betreffender
Verdacht ein. Ich
begann, ihre Gestik
und Mimik kritischer zu beobachten. Womöglich bildete ich es mir
ein. Aber irgendwie kam es mir auf einmal vor, als
schauten
sie sich tatsächlich
ein wenig zu lange in die Augen.
Zudem saßen sie neuerdings meistens nebeneinander. Selten
getrennt.



Seit wir auf der Erde weilten,
verbrachten sie gezwungenermaßen jeden Tag mehrere Stunden
allein und unternahmen alles zusammen. In einer
solchen
Situation würden die meisten sich
zwangsläufig näherkommen. Und was ausschlaggebend war, sie
beide führten zurzeit ein
Solodasein.



Soweit mir bekannt war, hatte Laura in
den letzten Jahren nur ein paar flüchtige Bekanntschaften
gepflegt, weil sie zu oft ihren Aufenthaltsort wechseln musste.
Anders als Tom, der seit einem Jahr mit einer Frau aus seiner
Abteilung
auf Dourons Schiff fest liiert war, worauf
ich am Anfang ziemlich enttäuscht reagiert hatte.



Wo ich endgültig meine
langgehegte Hoffnung, Laura und Tom als Pärchen zu erleben,
begraben musste, erschien mir mehr als recht, wenn Laura und Tauru
zueinanderfinden würden.
Schließlich lagen
mir beide besonders am
Herzen.



„Nun,
die Pflicht ruft mich. Also,
ihr vier, genießt die nächsten Wochen schön. Wir
sehen uns dann in zwei Wochen auf dem Schiff“, sagte Douron und
erhob sich.



Ich eilte
zu ihm, fiel ihm
zum ersten Mal um den
Hals und flüsterte:
„Danke für alles.“



Ohne seine Fürsprache wäre
die zweiwöchige Verlängerung auf der Erde kaum möglich
gewesen. Zudem
hatte er seine kostbare
Zeit geopfert
und nicht nur an
der Hochzeitsfeier
teilgenommen,
sondern sogar an
den Überlegungen
eines angemessenen Geschenkes für meine Familie mitgewirkt.
Ich konnte meine Dankbarkeit kaum in Worte fassen, wusste jedoch,
dass er meinen
kurzen
Satz
ohne nähere Erklärung verstehen würde.



Den Bruchteil
einer Sekunde traten
Freude und Überraschung in seinen Augen auf, dann lächelte
er schief. „Keine Ursache. Schließlich bist du meine
Lieblingsschwägerin.“



„Ähm, noch nicht“,
wandte Tauru prompt ein.



Douron schüttelte den Kopf.
„Junge, du hast unseren Ratschlag immer noch nicht begriffen.
Na ja, gib die Hoffnung nicht auf. Irgendwann wirst du vielleicht
doch dahinterkommen.“



Tauru warf einen hilfesuchenden Blick
zu Daeren, der kaum merklich die Schultern zuckte. „Was für
eine ermutigende Bemerkung. Irgendwann, vielleicht …“,
murmelte er vor sich hin.



Jane und William verabschiedeten sich
ebenfalls von uns.



„Dora, du hast uns mit deiner
Hochzeit eine selten große Freude bereitet. Wir hoffen, der
künftigen
auf JaRen ebenso beiwohnen zu dürfen“, sagte Jane und
schloss mich in ihre
Arme.



Genau wie alle anderen hatten sie sich
mich als Mi-Reinna zunächst förmlich begrüßt.
Erst nachdem ich das vertraute Du angeboten hatte, war unser Umgang
in die
gewohnten, herzlichen
Bahnen
zurückgekehrt.



Mit den beiden pflegte ich eine innige
Beziehung wie zu eigenen Großeltern. Sie hatten mir
in meiner
dunkelsten
Zeit mit viel Geduld und Anteilnahme beigestanden, ohne jemals
Fragen
zu stellen. Ansonsten wäre sicherlich alles noch schlimmer zu
verkraften gewesen.



Auf meiner
Zunge brannte eine Frage, die ich wegen der anderen Anwesenden
hinunterschluckte: Sie wussten mit Sicherheit etwas über
Charles. Doch meine Beziehung zu ihm ging keinen etwas an. Nicht
unbedingt meinetwegen, sondern weil es ihm lieber gewesen wäre,
wenn keiner davon erfuhr. Und diesen kleinen Gefallen wollte ich ihm
auf jeden Fall erweisen.







Am Abend, als Dorian ins Bett gegangen
war, begaben wir vier
uns mit Tante Barbara zu mir nach oben. Sobald sie morgen abgereist
war,
beabsichtigten wir,
die Wohnung mit Mark zusammen zu renovieren. Zwar hatte er unser
Angebot, ihm dabei zu helfen, zunächst abgelehnt – er
fand, wir hätten für ihn ohnehin genug getan. Aber Tauru
hatte ihm mit derart ungetrübter Begeisterung beteuert, wie sehr
er sich über diese Arbeit, die er zum ersten Mal in seinem Leben
mitmachen dürfe, freuen würde, so dass Mark nicht über
sich gebracht hatte, auf seinem
Standpunkt zu beharren.



Es war keineswegs eine Ausrede. Tauru
freute sich tatsächlich auf alles Neue und begegnete diesem
stets mit nie
versiegender Neugier.
Daeren meinte, Tauru genieße in vollen Zügen die
unbekannte Freiheit, die er auf JaRen nie kennenlernen durfte. Denn
wie einst Laura angemerkt hatte, nirgendwo sonst auf den
ihnen
bekannten Welten bekam ein HanJin so viel Freiheit wie auf der
Erde.
Man musste nur in der Lage sein, damit umzugehen.



Die Idee,
ein Haus für mich zu kaufen, gehörte zweifelsohne zu einem
der
genialsten Pläne.
Nichtsdestotrotz bedurfte er einer sorgfältigen Ausführung,
damit
wir, wenngleich die
Gefahr gering
war, gar nicht erst eine Ablehnung von Mama riskierten.
Um sicherzugehen, beschlossen wir,
bei den
Überlegungen
Tanta Barbara mit ins
Boot zu holen.
Ihr konnten wir ruhig mehr von
der Wahrheit preisgeben
und somit auf ihre Unterstützung hoffen. Zumal sie, was
finanzielle
Angelegenheiten
betraf, in der richtigen Branche arbeitete.



„Als sichere Geldanlage ist eine
Immobilie, gerade hier
in Berlin, zurzeit tatsächlich empfehlenswert“, nickte sie
anerkennend und lächelte verschmitzt. „Und wenn du dabei
deiner Mama zu ihrem Traumhaus verhelfen kannst, umso besser. Leider
habe ich selbst mit Immobiliengeschäften
nichts zu tun, aber ich wüsste ein paar Kollegen, die sich in
dem Metier auskennen und euch einen kompetenten Gutachter empfehlen
könnten.“



„Wozu ist das nötig?“,
wandte ich verdattert ein. „Wir kennen die Schmidts lange und
sie sind richtig nett. Sie würden uns doch niemals übers
Ohr hauen, oder?“



Das Lächeln verschwand aus ihrem
Gesicht. „Dora, es wird höchste Zeit, dass du lernst, wie
die Welt wirklich ist. Insbesondere jetzt,
wo du Geld hast. So naiv
darf man Geldgeschäfte niemals führen, da bist du im
Nullkommanichts pleite.“ Als sie mein erschrockenes Gesicht
sah, fuhr sie sanfter fort. „Damit will ich keinesfalls
behaupten, alle Menschen wären gewissenlos und geldgierig.“
Sie zwinkerte uns zu. „Es gibt schließlich auch Menschen
wie uns.
Und
wie
ich die Schmidts
einschätze, sind sie bestimmt in Ordnung. Ich
unterstelle in unserem Fall nichts Konkretes. Es ist nur
so, dass die meisten
Hausbesitzer im Allgemeinen
selbst den Wert oder die
Mängel ihres Eigentums nicht kennen. Und da ist man gut beraten,
einen
Sachverständigen hinzuziehen.
Zumal ihr sicherlich einiges nach eurem
Geschmack umbauen wollt.“



„Da hast du vollkommen recht“,
räumte Laura bedächtig ein. „Ehrlich gesagt, Daeren
und ich haben uns bisher in solchen Dingen voll auf unsere
Eltern und Onkel verlassen. Ich merke, langsam müssten wir uns
damit doch selbst
mal befassen.“



„Nun, normalerweise haben die
wenigsten in eurem Alter einen Grund, überhaupt Gedanken an
derlei Dinge zu
verschwenden“, meinte Tante Barbara und fügte verschmitzt
hinzu. „Ihr habt halt Pech, schon in so jungen Jahren
ohne eigene
Leistung
vermögend zu sein.“



„Umso mehr freuen wir uns über
deine Hilfe“, beteuerte Laura aufrichtig. „Also, dürfen
wir dann davon ausgehen, dass du dich um die ganze Abwicklung
kümmern wirst? Das wäre unheimlich lieb. Wie du weißt,
reisen Daeren und Dora bereits in zwei Wochen ab.“



„Wenn ihr meine Hilfe braucht,
kümmere ich mich selbstverständlich liebend gerne darum.
Schade nur, dass ihr so schnell abreisen wollt. Ich dachte, er wäre
euer Onkel. Da müsste er doch Verständnis haben, wenn ihr
wegen einer ungeplanten Hochzeit etwas später als vorgesehen
die Arbeit aufnehmen werdet. Vor allem wo ihr deswegen nicht einmal
an Weihnachten vorhabt vorbeizuschauen.“



Bei allem Verständnis, das sie
für uns aufbrachte, schien ihr dennoch schwerzufallen, ihre
Enttäuschung
diesbezüglich ganz zu unterdrücken. Weihnachten war etwas
Unantastbares.
Da gehörte
die Familie
zusammen. Aber hier war nichts zu machen. Die jetzige Verlängerung
schöpfte
bereits
das letzte Limit aus.



Douron, der die besondere Bedeutung
Weihnachtens
kannte, hatte mir zum Trost versprochen,
wenigstens im
nächsten
Jahr den Besuch zu ermöglichen.



„Hat er ja auch“, beeilte
ich mich ihn, in dem Fall Lars, zu verteidigen. Erst dann fiel mir
ein, keine überzeugende Ausrede parat zu haben. Ich begann
herumzueiern: „Das hat etwas … mit Populationen
bestimmter Arten zu tun, die nur in der Zeit zu beobachten sind.
Sonst müssten wir mindestens ein ganzes Jahr lang wieder darauf
warten, wenn nicht gar mehrere
Jahre.“



„Na ja, sicherlich gibt es
triftige
Gründe, weshalb es nicht anders geht. Ich habe in der Hinsicht
keine Ahnung, weil Bio nie meine Stärke war. Wobei ich mir schon
vorstellen kann, dass es faszinierend ist, sich mit der Natur zu
befassen. Auch wenn diese keinerlei Rücksicht auf unsere
Bedürfnisse wie Weihnachten und dergleichen
nimmt. Wie dem auch sei, was mir dabei einfällt; ich fand Mark
sehr, sehr tapfer. Nach solch
einem
Schicksalsschlag sich zu fangen und trotzdem einigermaßen
optimistisch in die Zukunft zu blicken, das schafft wirklich nicht
jeder.“



„Ja, der Meinung sind wir alle,
der Arme …“, pflichtete ich betrübt bei.



Das Wissen, weshalb er seine Eltern
verloren hatte, bedrückte mich mehr als alles andere.
Insbesondere, weil ich Mark
gegenüber keinesfalls erwähnen durfte, dass sie
möglicherweise noch lebten und bloß entführt worden
waren. Daeren warnte
mich zwar immer wieder, nicht zu sehr darauf zu hoffen, bestritt
jedoch nicht, dass immerhin eine Chance bestand, sie lebend zu
finden. Wenigstens einen von beiden.



Am nächsten Morgen fuhr Daeren
mich zur Wohnung, damit ich ein paar Stunden mit Tante Barbara allein
verbringen konnte. Nach all dem Verständnis, das sie uns
in den letzten Wochen
entgegengebracht hatte,
und weil
wir uns in nächster
Zukunft nur noch selten sehen würden, war das die einzige Geste,
ihr meinen
Dank und meine Liebe zu zeigen.



Entgegen meinen
Befürchtungen
hatte sie sich seit dem Telefonat mit Laura kein einziges Mal mehr
gegen all unsere Pläne gestellt. Ebenso wenig klagte sie
darüber, mir keine größeren Geschenke als ein
Hochzeitskleid
machen zu können, obwohl sie vor Jahren sogar extra ein Konto
für meine Hochzeitsfeier
angelegt hatte.



Sie schien genau wie Mama durch mein
Geständnis, die Verlobung sei in erster Linie dank Daerens
Mutter zustande gekommen, ihre
ganzen
Bedenken der Familie Miller gegenüber abgelegt zu haben. Zumal
sie von Anfang an wie kein anderer von
seiner
einzigartigen
Liebe zu mir überzeugt war.



Ohne Umschweife erzählte ich ihr
von dem
Gespräch mit Mama
über
meinen Vater.



„Meine kleine Dora“,
zitterte ihre Stimme gerührt. „Du ahnst nicht, wie sehr
mich das freut. Als du dich damals geweigert hast,
über deinen Papa zu
sprechen,
haben Sandra und ich lange überlegt, ob wir
psychologische Hilfe in
Anspruch nehmen sollten.
Letztlich haben wir nicht übers Herz gebracht, dir noch einmal
weh zu tun, indem
wir dich auf die
eine oder andere Weise
gezwungen hätten, dich an diesen
schrecklichen Verlust zu erinnern. Aber dafür habe ich lange
gebangt, ob du dir
eventuell deshalb so
wenig
zugetraut hast. Als du
dich später durch Daerens
Einfluss selbstbewusster
gezeigt hast, dachte ich, es wäre endlich überstanden. Na
ja, dann kamst du aus Amerika zurück …“



„Es tut mir unendlich leid, dass
ich euch so viel Kummer bereitet habe. Es muss eine schlimme Zeit für
euch gewesen sein“, bat ich schuldbewusst.



Sie kniff leicht in
meine Wange. „Das
hast du doch nicht absichtlich getan! Jedenfalls wurde uns da mehr
als klar, was er dir bedeutet und dass wir
nichts tun konnten, um dir
zu helfen.“ Sie schwieg eine Weile, dann lächelte sie
schwach. „Was ist eigentlich aus Charles geworden? Ehrlich
gesagt, er war damals meine letzte Hoffnung, dich wieder ins Leben
zurückzuholen.“



Zu meiner
Überraschung traten
mir Tränen in die
Augen. „Ich glaube, ich habe ihm schrecklich wehgetan“,
bebte meine Stimme.



Die
bislang unterdrückten
Gewissensbisse
drängten
mit einem Schlag in
mein Bewusstsein und
liefen
in Form eines unaufhaltsam strömenden Flusses die
Wangen herab. Mir war
zutiefst bewusst, wie sehr meine Unfähigkeit, seine Liebe zu
erwidern, ihn getroffen hatte. Umso fataler, weil er bereits damals
die Ursache dafür kannte.



Sein Geständnis, mich vom ersten
Anblick an geliebt zu haben, machte mir im
Nachhinein sein ganzes
Verhalten seit
unserer ersten
Begegnung
verständlicher. Er fühlte sich als Vampir ohnehin
minderwertig gegenüber Daeren, einem HanJin. Doch die Ironie des
Schicksals kannte keine Gnade. Sie entschied, dass ausgerechnet er
sich in mich verliebte. Das einzige Menschenmädchen, dessen Herz
einem Rensha gehörte.



Es fiel mir überhaupt nicht
schwer,
mir vorzustellen, welche
unverhoffte Chance er gesehen haben musste, als ich ohne Gedächtnis
zurückgekehrt war. Zwar als seelisches Wrack, dafür aber
bereit, seine Liebe anzunehmen.
Dann diese erschütternde Erkenntnis, mich niemals
Daeren
entreißen
zu können. Als ob das alles nicht schlimm genug zu ertragen
gewesen wäre, starb sein geliebter Vater gleich darauf. Wie
hätten
all diese Erkenntnisse mich unberührt lassen sollen?



Sie schloss mich in ihre
Arme.
„War es so schlimm?“



„Ja, weil kurz danach noch sein
Vater gestorben ist“, schniefte ich.



Sie seufzte. „Ach, der Ärmste.
Ich mochte ihn, weil er den Eindruck vermittelte, dich genauso
bedingungslos zu lieben wie Daeren.“



Mein Herz zog sich unbehaglich
zusammen. Sie hatte mich unwissentlich soeben an etwas erinnert,
worüber nachzudenken ich bislang gemieden hatte.



Es waren drei außergewöhnliche
Männer, die sich in mich verliebt hatten. Darüber hinaus
bedeutete für alle dieses Empfinden etwas völlig Neues.
Etwas, das sie nie gekannt hatten; für Daeren war ich die erste
Liebe überhaupt, für Charles die erste menschliche Frau
und für Douron die
erste Frau, zu der er überhaupt solche
tiefen
Gefühle
empfand.



Warum, fragte ich mich bange. Daerens
Liebe allein überwog alles Erdenkliche. Weshalb noch zwei
andere,
denen nichts anderes
blieb als eine
Abweisung. Ich verdiente nicht einmal Daerens Liebe, wieso dann zwei
weitere?
Deutete das
womöglich auf ein Unheil hin?
Unerklärliche Furcht breitete sich plötzlich in mir aus.



„Starb sein Vater etwa
unerwartet?“, riss mich ihre Frage aus meiner beginnenden
Erstarrung.



„Nein, das nicht. Sein Vater war
ziemlich betagt - Charles war der Jüngste - deshalb hat die
Familie schon damit gerechnet“, antwortete ich und holte tief
Luft, um das unheilvolle Gefühl abzuschütteln.
Wie töricht, sich dermaßen zu ängstigen, nur weil ich
etwas nicht
verstand.



„Ich habe wahrscheinlich jetzt
umso heftiger reagiert, weil ich es bislang keinem sagen konnte.“



Ja, das musste es sein. Weil ich mich
zu glücklich fühlte, nagte das Schuldgefühl umso mehr.
Eine durchaus nachvollziehbare Reaktion.



„Es ist auch unnötig,
Daeren davon zu erzählen. Manchmal ist es besser zu schweigen.
Was soll es vor allem bringen, wenn er davon erfährt. Erinnert
ihn bloß an eure Trennung. So wie Laura angedeutet hat, war es
wohl eine schlimme Zeit für ihn.“ Sie lächelte
aufmunternd. „Also, Dora, versuche die Vergangenheit zu
vergessen und genieße lieber das Jetzt.
Die Zeit vergeht schneller,
als man in deinem Alter denkt.“



„Ja, das werde ich tun“,
versprach ich leise.



Sie hatte recht. Ich sollte die
Vergangenheit endlich ruhen lassen. Ändern
ließe sie sich eh nicht mehr.







In den zwei Wochen schafften wir mehr
als erhofft, hatten meine alte Wohnung komplett renoviert, den Umzug
hinter
uns gebracht und sogar
die Einweihung mitgefeiert. Dazu hatten
wir Mama erfolgreich
überreden können, in unser Haus einzuziehen: Das
überzeugendste Argument, gegen das wahrscheinlich die wenigsten
Mütter sich zu wehren imstande gewesen
wären, fiel mir
eher zufällig ein. Nämlich dass wir, weil
das Haus uns gehörte, bei den zukünftigen Besuchen immer
bei ihr wohnen würden.



Alles in allem war ich hochzufrieden
mit der ganzen Entwicklung und trat die Rückreise nach JaRen
deutlich weniger traurig an
als befürchtet.






Wiedersehen






„Dora, endlich bist du
gekommen!“ Voller Freude fiel Joyce mir um den Hals.



„Es tut mir leid, dass ich erst
jetzt Zeit gefunden habe, dich zu besuchen“, bedauerte ich
schuldbewusst und drückte sie fest. „Du bist ganz schön
gewachsen.“



„Werde auch bald 40!“,
erwiderte sie stolz, ließ mich gleich wieder los und winkte
energisch
Paul herbei,
der ein ganzes Stück von uns entfernt mich unsicher beobachtete.
„Komm, Paul, begrüße sie doch endlich.“ An
mich gewandt erklärte
sie. „Er war genauso aufgeregt gewesen wie ich, als der
Botschafter verkündet hatte, du kommst uns besuchen. Darf er
dich auch wie früher duzen?“



„Aber natürlich. Wir sind
doch alte Freunde, oder?“ Auffordernd breitete ich meine Arme
in seine Richtung aus, stutzte einen Moment und fragte: „Ich
weiß nicht, darf man einen so großen Jungen noch
umarmen?“



Mit einem Satz stand er vor mir und
zog mich stürmisch, dennoch mit Bedacht an sich. Er reichte
mir bereits bis zur Stirn.



„Du darfst das immer“,
wisperte er leise.



„Das freut mich“,
flüsterte ich zurück und bat laut. „Zeigt ihr mir
dann, wo ihr wohnt?“



„Natürlich, gerne!“,
stimmten beide begeistert zu. „Wenn Herr Botschafter es uns
erlaubt.“



Höflich lächelnd wandte ich
mich ihm
zu: „Verehrter
Botschafter, ich danke Ihnen herzlich für den wundervollen
Empfang. Da
ich jedoch nun zur Genüge Ihre kostbare Zeit beansprucht habe,
würde ich mich gerne von Ihnen und den
anderen Gästen
verabschieden.“



Die Kinder hatten sich
lange genug diese
steifen Willkommensreden
und Begrüßungen angehört. Allerdings
musste betont werden,
welche enorm wichtige Bedeutung dieser Besuch hatte: Obwohl
großen Wert darauf
gelegt wurde, diesen als
rein
private Angelegenheit zu deklarieren, blieb ich letztlich doch eine
Mi-Reinna, der ein
standesgemäßer
Empfang zustand. Mir selbst fiel etwas schwer, den feinen Unterschied
richtig zu verstehen, weil die Begrüßung für meine
Begriffe bereits recht förmlich stattfand; womöglich nicht
mit allem dazu gehörigen Brimborium,
dennoch auf
dem Anwesen des
Botschafters mit einer ganzen Reihe
von bekannten Persönlichkeiten ihrer Welt, die sich auffallend
erfreut über mein Erscheinen äußerten.



Es war niemand
anderes als DaReinna, die mir höchstpersönlich nahegelegt
hatte, meine Vampirfreunde aufzusuchen.



Die politischen
Beziehungen
zwischen JaRen und ELuVa, in
denen es ohnehin wegen
des Entführungs-
und Angriffsversuch auf Daeren und mich mächtig kriselte, hatten
seit dem unerfreulichen Zwischenfall auf der Erde einen noch
nie dagewesenen
Tiefpunkt erreicht. Da würde der
inoffizielle
Besuch einer menschlichen Mi-Reinna mehr als alles andere dazu
beitragen, die angespannte Situation zumindest ein wenig zu
entlasten.
Schließlich gab
ich mit dieser Geste kund,
den heimtückischen
Angriff nicht allen
Vampiren
zuzuschreiben,
sondern ihn
als den
eines einzelnen
Kriminellen zu verstehen,
womit sich zudem die
Haltung des Hauses Danun in
dieser Angelegenheit
diskret zum Ausdruck bringen ließ.



Hinzukamen
meine privaten Kontakte, was
zusätzlich die
Glaubwürdigkeit meiner Person für diese Mission erhöhte.
Denn wer
persönliche
Beziehungen
mit einer
fremden Rasse pflegte, neigte selten dazu,
eine gesamte Volksgruppe
zu verurteilen. Spätestens durch die
eigenen
Freundschaften
wusste man, dass keineswegs auf
alle die
gängigen
Vorurteile
zutrafen.



Mir jedenfalls half diese Erfahrung
tatsächlich die Dinge differenzierter zu betrachten. Wenn ich
Joyce und Paul, aber auch Jonathan und die anderen auf dem
Überweltenschiff nicht kennengelernt hätte, wäre mir
sicherlich schwerer gefallen, in ihnen keine
Täter zu sehen.







Ich genoss
den Tag mit den beiden sehr. Insbesondere, weil sie in ihrer
kindlichen Art bald die
meiner neuen Stellung
gebührenden
Förmlichkeiten vergaßen
und mit
mir wie früher zwanglos umgingen. Das erlebte ich zunehmend
seltener.
Denn der normale Alltag
verlangte
einer Mi-Reinna doch gewisse Pflichten ab,
etwa
die gelegentliche Teilnahme an den
Zusammenkünften
der wichtigsten
Kreise der JaRener Gesellschaft und
Ähnliches.



Wie Laura vor dem Abflug zur Erde
befürchtet hatte, blieb ich leider weiterhin das
Gesprächsthema dieser Saison überhaupt und war somit der
begehrteste
Gast bei
allen gesellschaftlichen
Anlässen und
der gefragteste Interviewpartner der
Presse.



Obwohl die unzähligen
Einladungen von meiner Adjutantin – jedem Danun-Angehörigen
stand einer dieser absolut kompetenten Helfer
zu – sorgfältig ausgesiebt wurden, überprüfte
DaReinna sie noch einmal höchstpersönlich.
Zusagen
wurden
so selten wie bei keinem anderen Angehörigen der
Herrscherfamilie erteilt, weshalb
mein Erscheinen als eine besondere Auszeichnung
galt und bald jeder
Gastgeber sich dadurch
geehrt fühlte.



Hinzu kam, dass die Presse mich kaum
zu sehen bekam,
geschweige denn einen Termin für Interviews erhielt. Die
Berichterstattung basierte daher komplett auf
den
Angaben
von allen möglichen
Informanten, wodurch zwangsläufig ein ziemlich unrealistisches,
hochstilisiertes Bild von mir auf allen Sendern verbreitet
wurde: Meine ganzen
Schwächen,
wie ihre
Sprache nicht hinreichend
zu beherrschen oder die
körperliche
Hilfebedürftigkeit sowie der
verglichen mit ihrem
extreme
Schlafbedarf
wurden
dermaßen verdreht positiv umschrieben, dass beinah der
Eindruck entstand,
diese seien etwas äußerst
Erstrebenswertes. Sogar
mein eindeutig äußerer Makel galt als etwas
außergewöhnlich
Exotisches
und
Schönes.
Wie Lyfia und Laura ab
und zu berichteten, eiferten neuerdings Etliche
meinem Kleiderstil nach,
der
in Wahrheit eher meinem
Minderwertigkeitskomplex
und nicht,
wie die Allgemeinheit behauptete,
sicherem Geschmack
entsprach.



„Der letzte Schrei sind
lange
Ärmel
in allen Variationen. Kaum einer ordert noch ärmellose Kleidung,
genau wie alle plötzlich angefangen haben,
Handschuhe und flache
Absätze zu tragen“, erzählte Laura belustigt. „Viele
wünschen sich,
so klein und zierlich zu wirken wie du, was natürlich kaum
realisierbar ist. Die Mehrheit von uns ist nun mal größer
und kräftiger gebaut als du.“



„Es wird
sogar von einigen anonymen Anfragen gemunkelt, ob es möglich
sei,
Körpergröße
und -umfang
nachträglich zu reduzieren!“, mischte sich Tauru ein und
schüttelte ungläubig den Kopf.



„Seit wann interessierst du dich
für solche Dinge?“, fragte Laura überrascht.



„Meine Liebe“, grinste
Tauru breit. „Sobald ich meinen Lieblingssalon betrete und die
Monitore angehen, begrüßt mich von
allen Seiten die
Klatschpresse. Mir ist es selbst höchst
schleierhaft, wie es
dazukommt.“



„Ich muss mich schließlich
über
den
gesellschaftlichen Wandel
informieren, das ist wichtig für
meinen
Werdegang“, verteidigte sich Laura verlegen.



Laura wohnte seit einiger Zeit bei
Tauru. Zwar inoffiziell, weil Tauru dafür noch zu jung war, aber
da sie selbst die Volljährigkeit erlangt hatte und sie alle
nicht richtig schlafen mussten, gab es kein Problem diese Regeln zu
umgehen. Zumal Taurus Eltern Laura recht schnell ins Herz geschlossen
hatten und wegen ihres Alters alles ziemlich locker sahen.



Ohnehin brachten die meisten Eltern
mehr Verständnis auf,
als ich gedacht hatte. Der
einzige
Ort, an
dem dieses strenge Gebot
tatsächlich strikt eingehalten wurde, war auf den
Überweltenschiffen,
weshalb jugendliche oder unverheiratete Pärchen diese selten in
Anspruch nahmen.



Allmählich begriff ich, dass jene
extremen
Maßnahmen, die für
Daeren und mich
galten,
letztlich aus Sorge wegen seiner Stellung so rigoros durchgeführt
wurden und keinesfalls der üblichen Norm entsprachen. Denn in
dieser drastischen Form wurden sie
höchstenfalls bei allerersten Freundschaften
in
der ersten Zeit befolgt. Ansonsten hielt
man die Regeln umso
lockerer,
je älter und erfahrener die Jugendlichen wurden
oder je
länger ihre
Beziehungen andauerten. Die
einzige
weiterhin
für alle, ob
minderjährig oder hunderte von Jahren verheiratet, allgemein
geltende Vorschrift war
das Gebot, sich jeglicher intimen Geste absolut zu enthalten.
Ein
solches Verhalten blieb
für alle
tabu.







Daeren und ich brauchten noch Zeit,
Laura und Tauru als
Paar zu betrachten.
Nicht weil
wir etwas dagegen
einzuwenden gehabt
hätten, sondern
weil sie es uns gegenüber ungewöhnlich lange verschwiegen
hatten. Wenn ich die beiden diesbezüglich nicht geradeheraus
gefragt hätte, wüssten wir vermutlich bis heute nichts
davon.



Obwohl sie sich sonst ausgesprochen
offen und redegewandt gaben, schienen sie bei der Sache irgendwie
Mühe gehabt zu haben, die richtige Formulierung zu finden.
Jedenfalls reagierten beide auffallend befreit auf meine Frage und
gestanden
es sofort. Einzig Daeren fiel aus allen Wolken und war sich zunächst
gar unsicher, ob es sich dabei um einen Scherz handele.



„Wieso ist das für dich so
unvorstellbar?“, fragte Tauru etwas angespannt.



„Verstehe mich bitte nicht
falsch“, beeilte sich Daeren seine Reaktion zu erklären.
„Wie ihr hoffentlich wisst, schätze ich euch beide
wirklich sehr. Nur, es kam… einfach zu unvorhergesehen.“
Sein Tonfall wurde leicht vorwurfsvoll. „Normalerweise
informierst
du mich doch zeitig über alles und stellst mich nicht vor
vollendete
Tatsachen.“



Erstaunt zog Tauru seine Augenbrauen
in die Höhe. „Daeren, da irrst du dich aber gewaltig. Was
das
andere
Geschlecht angeht, haben wir,
also du ebenfalls, uns
nie vorher etwas verraten. Denk nach. Hast
du auch nur ein Wort über Dora verloren, solange du auf der Erde
warst? Genau wie ich über Baana nie gesprochen habe. Ich glaube,
wir haben bedingt
durch die Umstände
irgendwie ständig den richtigen Zeitpunkt dafür verpasst.“
Er lächelte versöhnlich. „Außerdem waren Laura
und ich zugegebenermaßen etwas besorgt gewesen, wie du und Dora
darauf reagieren würdet. Uns vier verbindet nun mal eine
besondere Beziehung, die wir natürlich keinesfalls gefährden
wollten. Zumal Laura
befürchtete,
Dora damit zu sehr zu enttäuschen, weil sie seit Langem Tom für
diesen
Part vorgesehen hat.“



„Tauru, ich schwöre“,
rief ich erschrocken. „Meine Hoffnung hat nichts mit dir zu
tun. Ich kenne die beiden halt lange und habe sie von Anfang an
gleichermaßen sehr, sehr gerngehabt, einzig deshalb …“



„Dora, es ist absolut unnötig,
mir gegenüber deine Wunschvorstellung zu
rechtfertigen“,
unterbrach mich Tauru. „Ich verstehe durchaus deine
Beweggründe. Tom ist wirklich in Ordnung. Allerdings …“



„Ja?“, wartete ich
gespannt.



Er zwinkerte mir zu. „Ich
jedenfalls finde, dass seine jetzige
Freundin
deutlich besser zu
ihm passt als Laura.“



„Ach, so“, sagte ich ohne
große Begeisterung. „Das mag sein und sie ist mir
ebenfalls sympathisch.“



„Aber?“, hakte er nach.



Ich zuckte die Schultern. „Ich
kenne sie bloß nicht so gut wie euch, das ist alles.“



Vielleicht war es die Enttäuschung
darüber,
dass ich
Toms Freundin nicht auf Anhieb ins Herz schließen konnte. Oder
der Vergleich mit Laura, was unfair wäre. Schließlich war
Laura nicht umsonst von
DaReinna persönlich als Daerens Begleiterin ausgewählt
worden.
Es gab selten jemanden,
der in ihrem
Alter eine
derart rasche
Auffassungsgabe
zeigte wie sie. Ihr
Verständnis für
andere Kulturen sowie
ihre Anpassungsfähigkeit an
fremde Lebensweisen
waren schon einmalig. Das hatte einst auch Mary mir angedeutet.



„Wir sollten die beiden
möglichst oft einladen, damit sie uns vertrauter wird“,
schlug Laura grübelnd vor. „Es wäre doch schade, wenn
wir uns entfremden würden, nur weil wir seine Freundin nicht
richtig kennen.“



„Und du wärest damit
einverstanden?“, fragte ich Tauru vorsichtig.



„Ach, Dora“, antwortete
Tauru schmunzelnd. „Unsere Beziehung ist ohnehin nicht mit
eurer vergleichbar. Wir bringen in der Hinsicht beide Erfahrung
mit und betrachten das Ganze wesentlich nüchterner als ihr.“



„Was soll das heißen?“,
wollte ich irritiert wissen.



„Weißt du“,
erwiderte Laura mit
weicher
Stimme. „Wenn man so viel Zeit wie wir mit euch zusammen
verbringt, muss man eines unbedingt lernen. Nämlich dass
die Zuneigung, die ihr
füreinander
empfindet, etwas Einmaliges ist. Ihr seid mit jeder
einzelnen Faser
eures
Körpers, eurer
Seelen so innig miteinander verbunden, dass ihr ausschließlich
im Beisein des
anderen im Stande seid, die Welt um euch wirklich wahrzunehmen. Wer
das nicht akzeptieren kann
oder gar versucht, dem
nachzueifern, wird
nichts als Enttäuschungen
erleben. Dafür
überstrahlt ihr,
wenn ihr beisammen seid, die
gesamte Umgebung mit einer Daseinsfreude, so dass allein durch
eure Nähe einem die
Welt schöner erscheint.“



„Ist das wahr?“, flüsterte
ich gerührt.



Nur jemand, der fremdes Glück auf
diese Art zu beschreiben wusste, gönnte es
dem anderen uneingeschränkt. Gab es einen größeren
Beweis als diesen, wie sehr sie uns ins Herz geschlossen hatte?



„Also für mich hörte
sich das bei Tauru
völlig anders an.
Nach dem Motto, wir seien eifersüchtig und würden deshalb
keine ehemaligen Rivalen
dulden“, sagte Daeren.



Trotz der Mühe,
vorwurfsvoll zu klingen,
sah ich ihm die Rührung dennoch an.



„Das stimmt doch“, gab
Tauru unbeeindruckt
zurück. „Daeren, mich zu täuschen schaffst du
niemals. Du verfolgst jeden Blick und
jede Geste
Doras,
die nicht dir gelten mit Widerwillen.“



„Das ist nicht wahr“,
widersprach ich empört.



Wenn er wüsste, dass
Daeren nicht nur seinem Bruder großmütig verziehen,
sondern mich sogar überredet hatte,
den Umgang mit Douron weiterzupflegen.



„Dora, das sind
die nackten
Tatsachen.
Wenn du mir nicht glauben magst, frag Laura oder irgendjemand
anderen“, hielt Tauru selbstsicher dagegen.



„Er hat in gewisser Weise
recht“, kam Daeren meinem
entrüsteten Protest zuvor und deutete an,
seinen Finger auf meinen
Mund zu
legen. „Ich
verfolge jeden deiner
Blicke,
weil der selbstsüchtige Teil meines Ichs ihn tatsächlich
allein für sich
beanspruchen möchte. Dagegen bin ich machtlos.
Andererseits ist
mir natürlich
zutiefst bewusst, wie verwerflich diese Haltung ist, weshalb ich es
still vor mich hin erdulde.“



„Ich bin ehrlich gesagt manchmal
nicht sicher, ob eure Art tatsächlich erstrebenswert ist“,
murmelte Tauru. „Auf der Erde habe ich etwas gelernt, das eine
Beziehung beschreibt
und mich ein wenig an
euch erinnert hat.“



„Was für eine
Beschreibung?“, wunderte sich Laura.



„Dem
anderen
hörig sein.“



„Nein, das sind wir mit
Sicherheit nicht“, entschied ich zweifelsfrei. „Ich
glaube, du hast den Sinn
nicht wirklich erfasst.
Sonst wüsstest du, dass man damit Leute meint, die
wegen einer
vermeintlichen Liebe, die
aber in Wirklichkeit nur
Selbsttäuschung ist,
bereit sind alles zu machen, was der andere von ihnen
verlangt. Auch das größte Unrecht. Und gerade das würden
wir niemals tun.“



„Nehmen wir mal an, also rein
hypothetisch“, konterte Tauru mit ernster Miene. „Jemand
würde Daeren in seine
Gewalt bringen und
dich zwingen
wollen, als
Gegenleistung für
seine Freilassung
einem
Unbeteiligten Schaden zuzufügen. Was gedenkst du in dem Fall zu
tun?“



Ohne das
geringste
Zögern schoss die Antwort über meine Lippen. „Ich
würde alles, was in meiner Macht steht,
einsetzen,
um ihn zu befreien, aber
einen Unschuldigen werde ich nie und nimmer dafür opfern.“



„Gut, das war sicher leichter zu
beantworten.
Was aber wenn jemand ihn auf grausame Weise getötet hätte?“,
Er sah mir in die Augen, bevor er angespannt fortfuhr. „Und es
in deiner Welt keine
Gerichtsbarkeit
gäbe?“



Ich erwiderte seinen Blick offen.
„Dann würde
ich mit allen Mittel versuchen, dass
eine Gerichtsbarkeit
hergestellt wird. Dass keiner konsequenzlos einem anderen schaden
kann. Ich selbst aber würde
niemals
Hand an ihn
legen. Denn wenn Gewalt mit
Gewalt erwidert wird,
was unterscheidet mich dann vom Täter? Gerade
wer Gerechtigkeit
fordert
und sogar die
Kraft besitzt,
sich zu rächen,
müsste seine ganze
Energie darauf
verwenden,
seine Welt zu
verbessern. Damit das Unrecht, das ihm widerfahren ist, in Zukunft
sich nicht mehr wiederholt. Ich jedenfalls werde mich bis zum letzten
Atemzug ausschließlich mit friedlichen Mitteln für eine
bessere Welt einsetzen.
Dabei spielt es keine Rolle, ob diese je zu
meinen
Lebzeiten
realisiert wird oder nicht. Denn wichtiger ist, dass man sich selbst
und seinen
Zielen
treu bleibt. Und,
da bin ich mir sicher, genau das ist in Daerens Sinn. Genauso wie ich
es von ihm erwarte“, beteuerte ich und sah Daeren mit meiner
ganzen Liebe an.



Ein breites Lächeln überzog
sein Gesicht. Seine Stimme vibrierte vor Stolz. „Seht ihr, sie
ist eine wahre Mi-Reinna.“



„Dora, es tut mir leid, dass ich
daran gezweifelt habe“, bat Tauru weiterhin ernst. „Ich
habe auf der Erde unzählige Male gesehen, gehört und
erlebt, womit die Menschen ihr gewaltsames Handeln zu rechtfertigen
versuchten.
Dabei gewann ich
persönlich den Eindruck,
alle
Menschen würden
dazu neigen. Damit meine
ich, dass Gewalt, wenn sie
im Namen der Liebe
ausgeübt
wird, von allen akzeptiert, gar als einzig richtige
Reaktion verstanden
wird. Obwohl mir zutiefst klar war, was dich auszeichnet, musste ich
mich nach dieser extrem verstörenden
Erfahrung doch vergewissern. Verzeihst du mir
mein
Misstrauen?“ Seine Miene drückte aufrichtiges Bedauern,
ebenso eine große Erleichterung aus.



„Ich kann mir ohne weiteres
vorstellen, wie schockierend die Erde dir
vorgekommen sein muss“, entgegnete ich
mit der gleichen
Aufrichtigkeit. „Deshalb sehe ich keinerlei Problem, wenn du
meine Einstellung dazu infrage gestellt hast. Was für mich
zählt, ist, dass du mir nichts unterstellt, sondern mich einfach
geradeheraus danach gefragt hast. Das weiß ich wirklich zu
schätzen.“



Mittlerweile
hatte ich gelernt, eine offen dargelegte Annahme
oder Behauptung als
Signal für die
Bereitschaft anzuerkennen,
nicht ausschließlich
auf seine Meinung zu pochen.
Wesentlich schlimmer waren
unausgesprochene
latente Unterstellungen,
weil man
sich dagegen nur
schwer wehren konnte.



„Tauru, grundfalsch lagst
du mit deinem
Misstrauen nicht“, gestand Daeren nachdenklich. „Als Dora
sich in den Händen der Entführer befand, hätte
ich zwar niemals jemand
anderen dafür opfern können, wäre aber
dennoch durchaus bereit
gewesen,
mich über
eine
Menge Verbote hinwegzusetzen
oder meine
Privilegien
bis zu einer
höchst
fraglichen Grenze
auszudehnen, um sie zu retten. Das hat mir schon zu denken gegeben.“



„Ach,
Daeren, du bist zu sehr ein Danun“, winkte Tauru ab. „Über
Verbote setzen sich viele wegen deutlich unwichtigerer Dinge
als einer
Entführung hinweg!
Du darfst nicht vergessen, was das für eine Situation war.
Außerdem mal ehrlich, gegen eine Bevorzugung aufgrund
seiner
Geburt hat keiner ernsthaft etwas einzuwenden,
weil es letztlich den Umständen geschuldet ist. Jeder fühlt
sich seiner Familie und seinen
Freunden,
deren Eigenschaften
eindeutig leichter
einzuschätzen
sind, näher als Fremden.“



„Tauru, das ist eine äußerst
bedenkliche Auffassung. Damit legitimierst du Vetternwirtschaft und
womöglich gar Bestechungen!“, tadelte Daeren ihn
ungewöhnlich scharf.



Tauru ließ sich nicht
einschüchtern. „Komm, Daeren, du weißt
selbst,
wie es in der Praxis läuft. Jeder, ich sage, jeder hat
eine bestimmte vorgefasste
Meinung oder hegt
gewisse Sympathien. Ist
es denn
nicht ungerecht, dass ein Personalchef zum Beispiel jemanden
einstellt, der ihm persönlich sympathischer,
meinetwegen auch kompetenter erscheint? Da spielt es doch keine
Rolle, ob er fremd ist oder nicht, weil es streng genommen eine
rein subjektive
Entscheidung ist. Und so ist
es mit allen Dingen im
Leben.“ Beschwichtigend hob er die Hände. „Natürlich
hast du recht mit deiner Forderung, möglichst allen die gleichen
Chancen
einzuräumen
und nicht willkürlich
zu entscheiden. Dennoch muss mal betont werden, dass es ebenso
wichtig ist, die
darin liegende
Problematik anzuerkennen, damit unsere angestrebten
Wertvorstellungen sich besser umsetzen
lassen. Wenn Ideale so
hoch angesetzt werden,
dass niemand mehr in der
Lage ist, sie in vollem
Umfang zu befolgen,
dann sind sie
zwangsläufig zum Scheitern verurteilt und
Verlogenheit macht die
Runde. Schließlich ist jedes Wesen bestrebt, vor allen
anderen zunächst sein eigenes Blut durchzubringen,
und das ist nichts Verwerfliches, sondern etwas vollkommen
Natürliches.“



„Ideale sind aber dazu da, um
die Welt
und damit uns selbst
weiterzuentwickeln. Zumal das Allerwichtigste
dabei das Streben
danach ist. Nichtsdestotrotz, in einem Punkt stimme ich dir
uneingeschränkt zu. Es
muss auf alle Fälle mit Aufrichtigkeit erfolgen“, lenkte
Daeren lächelnd ein. „Letztlich sind wir noch zu
unerfahren, um
uns anmaßen zu
können, unsere derzeitigen Überlegungen wären die
einzig richtigen.
Es gibt mit Sicherheit verschiedene Wege unser Zusammenleben zu
verbessern. Und um diesem
Ziel näherzukommen, sollten wir uns stets bemühen,
allem offen gegenüber
zu stehen.“



„Sagte ich
doch, die Verlobung ist
ihm zu sehr zu Kopf gestiegen. Seitdem glaubt er ständig, er
müsse die Welt verbessern“, lästerte Tauru den Kopf
schüttelnd.



„Und wie bezeichnest du deine
Äußerungen?“,
fragte ich unschuldig.



„Ist gut,
Dora. Mir ist schon seit Längerem
bewusst, wie parteiisch du bist.“



„Wofür gerade du
voller Eifer Verständnis
eingefordert
hast. Ist ja schließlich etwas vollkommen Natürliches“,
betonte ich.



„Daeren“, stöhnte
Tauru. „Ich sollte tatsächlich den Rat deines Bruders
beherzigen und in ihrer Gegenwart niemals etwas
gegen dich sagen.“



„Dafür hast du doch jetzt
Laura“, erinnerte ich ihn grinsend.



„Sie verteidigt mich aber
nicht“, empörte er sich, als sei ihm das gerade erst
aufgefallen.



„Weil ich deine Ansichten nicht
vollständig teile“, gab Laura grübelnd zu.



„Gut, wir reden über etwas
anderes, bevor ich in Tränen ausbreche, weil keiner auf meiner
Seite ist“, entschied er künstlich bekümmert und
wechselte das Thema. „Übrigens,
Dora, Laura erzählte, du hättest dem
Vampirviertel einen Besuch abgestattet?“



„Ja, um Freunde zu treffen.“



„Du überrascht mich immer
wieder. Wie kommst du eigentlich dazu, ausgerechnet Vampire als
Freunde zu haben?“



„Wir haben gemeinsam an
dem
Erstbesucher-Seminar
auf dem Überweltenschiff teilgenommen.“



„Unter anderem mit dem Sohn
ihres
Botschafters“, ergänzte Daeren trocken. „Weshalb sie
sein Geschenk am
Handgelenk trägt.“



„Oh, höre ich da etwa …“



Ich stoppte Taurus weitere
Ausführungen
mit einem warnenden Blick und begann das Armband aufzuknöpfen.
„Ich bin kurz vor euch zurückgekehrt. Sonst hätte ich
das längst abgelegt.“



Ich hatte es umgelegt, um Jonathan zu
signalisieren, dass unsere
freundschaftlichen
Gefühle
nichts mit dem Fall auf der Erde zu tun hatten.
Aber wenn ich auch nur geahnt hätte, dass
Daeren sich an dieses
Armband erinnerte,
hätte ich zuerst mit ihm darüber gesprochen. So großmütig
wie er
sich stets zeigte und sich unermüdlich bemühte, seiner
Eifersucht Einhalt zu gebieten, ließen solche Dinge ihn jedoch
nie völlig
unberührt. Dagegen war er machtlos. Umso mehr durfte ich ihm
einen
solchen Anlass erst gar
nicht liefern. Er hatte meinetwegen genug gelitten, das reichte für
unser ganzes Leben.



Daeren griff nach meiner Hand. „Lass
es um, es steht dir. Außerdem war es ein ausgezeichneter
Einfall, das
Armband beim
heutigen Besuch zu
tragen. Ein äußerst gelungener diplomatischer Zug. Ich
sagte doch, in dir steckt mehr,
als du dir zutraust.“ Leise fügte er hinzu. „Tut
mir leid. Es war absolut kindisch.“



„Daeren“, stöhnte
Tauru laut. „Hör auf damit. Es ist keinesfalls kindisch!
Wieso erdreistet
sich dieser Diplomatensohn überhaupt, Dora so etwas zu schenken?
Schmuck
schenkt
man doch nur seiner Freundin,
oder nicht?“



„Er war hoffnungslos in Dora
verliebt. Tom und ich hatten richtig
Mitleid mit ihm, weil
es eine ziemlich
unerfreuliche Episode für
ihn war“, kam
Laura Daeren zuvor und erzählte Tauru kurz von
dem Gerede wegen der
Abschiedsumarmung.



„Jetzt verstehe ich,
warum Dora dich jedes
Mal vehement verteidigt“, rief Tauru überrascht. „Also,
Daeren, ich hätte nicht gedacht, dass du dich so großmütig
zeigen würdest. Wenn ich ehrlich bin, ich hätte für
seinen unverschämten Wunsch mitnichten Verständnis
aufgebracht.“



„Übertreib mal nicht“,
bremste Laura ihn. „Dich umarmt sie doch auch, was ist daran
also unverschämt?“



„Laura!“, empörte er
sich. „Mich umarmt sie als guten
Freund, ergo rein kameradschaftlich, was wohl kaum mit seiner
Intention zu vergleichen wäre.“



„Aber
mit Doras
schon und darauf kam es an“, hielt sie unbeirrt dagegen.



„Und wer fragt nach Daerens
verletzter
Seele?“, gab Tauru entrüstet zurück.



„Na ja, ich würde es nicht
unbedingt als verletzt
bezeichnen, allerdings muss ich zugeben, dass mir die ganze Sache
auch nicht sonderlich gefallen hat“, räumte Daeren ein.



Als er mein betroffenes Gesicht sah,
drückte er beruhigend meine Hand. „Andererseits
kann ich besser als jeder andere
nachvollziehen, warum man sich in Dora verliebt und wie es ist, sie
zu sehen oder gar sie in den Armen zu halten.“



„Du denkst viel zu kompliziert,
das ist alles“, entschied Tauru. „Ein Mädchen oder
eine Frau ist tabu, solange sie gebunden ist. Da hat solch
ein Wunsch nichts zu
suchen, basta!“



„Oh, erst jetzt wird mir klar,
worauf ich mich eingelassen habe. Demnach muss deine großzügige
Geste Tom gegenüber eine andere Bedeutung haben als ich annahm“,
stellte Laura etwas pikiert fest.



„Mich ihm gegenüber
großzügig zu geben, ist ja nicht gerade schwierig.
Schließlich hast du mich ihm vorgezogen“, bemerkte er
verschmitzt lächelnd, bevor er sich wieder zu mir wandte.



„Du sagst Freunde, heißt
das, sie
sind keine Konkurrenz
für Daeren?“



„Also, Tauru, ich wiederhole es
gerne für einen,
der außergewöhnlich schwer von
Begriff ist“, erwiderte ich betont langsam. „Es
existieren
keine
Rivalen für Daeren, weil so etwas niemals möglich ist. Ist
dir das endlich klar?“



„Reg dich nicht auf, ich halte
mich schon zurück“, versprach er übertrieben
erschrocken. „Trotzdem, beantworte bitte meine Frage, hast du
da noch mehr Freunde?“



„Ja. Insbesondere zwei jüngere,
die ich bereits auf ELuVa kennengelernt habe, bringen mir eine
unverdient große Zuneigung entgegen.“ Nach einer
künstlichen Pause lächelte ich ihn herausfordernd an.
„Übrigens, ich habe mit dem Jungen sogar das Bett
geteilt.“



„Ach ja, wie sehr ich ihn damals
beneidet habe“, legte Daeren noch eins drauf und amüsierte
sich über Tauru, der uns eine Weile skeptisch betrachtete, dann
Laura einen hilfesuchenden Blick zuwarf.



„Tauru, denk nach“,
seufzte Laura. „Wie alt mag der Junge demnach wohl gewesen
sein?“



Taurus Miene hellte sich auf. „Wie
gemein von euch. Im ersten Moment war ich doch etwas verunsichert.“



„Du musst noch viel lernen“,
erteilte ich den Ratschlag wie ein Oberlehrer und lachte. „Seine
Freundin Joyce hat mich gefragt, ob sie bei mir übernachten
darf, weil damals sämtliche Unterkünfte unseretwegen
ausgebucht waren und alle Kinder deshalb einen Schlafsaal teilen
mussten, was ihr überhaupt nicht zusagte. Sie litt wohl unter
einem
unerklärlichen
erhöhten Schlafbedarf und wurde deswegen ständig von den
anderen Kindern
gehänselt.“



„Handelt es sich dabei etwa um
das kleine Vampirmädchen, das eine Blutspende von dir erhalten
hat?“, erinnerte sich Tauru erfreut. „Damit hast du uns
alle
mächtig beeindruckt.“



„Das ist nur, weil ihr alles,
was ich mache, immer so wohlwollend aufnehmt. Dabei war es wirklich
nichts Besonderes,
das hätte bestimmt jeder getan.“



„Keineswegs,
du verdienst
unsere Anerkennung wirklich“,
beschloss er bestimmt. Hier gab es keinen Raum für Widerspruch.



„Jedenfalls
hätte es keinen
geeigneteren Kandidaten als Dora gegeben,
um die angeschlagenen
bilateralen
Beziehungen
ein wenig zu entspannen. Schließlich lieferte uns ihre
Freundschaft mit den jugendlichen Vampiren einen
willkommenen
Vorwand, die Haltung des Hauses Danun in diesem Konflikt diskret zum
Ausdruck zu bringen, ohne
dabei offiziell
Stellung beziehen zu müssen.“



„Dieses diplomatische Geplänkel
nervt mich ein wenig“, warf Tauru missbilligend ein. „Dora
ist die Mi-Reinna, was
diese Haarspalterei soll, verstehe ich nicht. Für mich klingt es
bloß unehrlich.“



„Daran merkt man, wie wenig du
dich für die
Zusammenhänge
interessierst“, entgegnete Laura tadelnd. „Dieser Vorfall
auf der Erde ist etwas, was wir auf keinen Fall dulden können.
Dementsprechend ist die Forderung nach Aufklärung besonders
scharf formuliert worden.
Andererseits wissen wir, dass das Königshaus in Trauer ist und
höchstwahrscheinlich mit all dem nichts zu tun hat. Daher ist
es,
gerade weil Dora ein
Mensch ist, wichtig auf der
privaten
Ebene zu
signalisieren, dass die Sanktionsmaßnahmen
keineswegs als
Misstrauensvotum gegen
das gesamte Volk der
Vampire zu verstehen ist
und unsere
freundschaftlichen,
vertrauensvollen
Beziehungen
weiterhin uneingeschränkt bestehen.“



„Hey, sie ist tatsächlich
eine geborene Diplomatin, oder?“, hob Tauru mit
stolzem Unterton hervor.



„Sie wurde schließlich von
meiner Mutter persönlich ausgewählt“,
ergänzte Daeren zustimmend.



„Von welchen
Sanktionsmaßnahmen redest du eigentlich?“, fragte ich
verblüfft. Davon hatte ich noch
nichts gehört.



„Du kennst die
Entstehungsgeschichte dieser Welten.“ Laura ignorierte die
Äußerungen
der beiden und ging stattdessen gleich auf meine Frage ein. Das
Leuchten ihrer Augen allerdings verriet, wie sehr sie sich doch über
das offene Lob freute. „Deswegen
gingen
über die ganzen Jahre
an die von
der Erde stammenden,
in den neuen Welten
lebenden
Siedler Hilfsleistungen,
die jedoch in stark unterschiedlichem Umfang erbracht wurden. Zum
Beispiel freuen sich die Bewohner auf Elagua auf ein paar Geschenke
im Jahr und erwarten sonst nichts von uns. Wogegen die Vampire
ohnehin von Natur aus anspruchsvoller sind, aber auch durch ihre
Abhängigkeit von
den Menschen
zwangsläufig mehr Unterstützung
erfahren mussten und müssen. Insbesondere bei der technischen
Entwicklung
der Raumschiffe.
Schließlich hängt ihr Leben davon ab. Nichtsdestotrotz
sind der
vor kurzem verübte
direkte Angriff auf unser
Herrscherhaus, dazu die abscheuliche Tat auf der Erde so beispiellos,
dass sämtliche Hilfsleistungen
bis zur Klärung der Sache gestrichen wurden. Das ist ein herber
Schlag für sie, da der Transport und die Aufbereitung des Blutes
ohne unsere
Unterstützung
erheblich erschwert wird.“



„Davon hat mir aber keiner etwas
erzählt“, sagte ich überrascht.



„Sie werden sich hüten,
sich bei dir zu beklagen. Ihnen allen ist doch mehr als klar, was
dein Besuch in ihrem Viertel bedeutet.“



Irgendwie tat es mir leid, dass
deswegen das gesamte Vampirvolk in Not geriet. Auch wenn Laura sich
dazu
differenzierter äußerte, wurden
letztlich alle für etwas bestraft, wofür die meisten nichts
konnten. Denn Joyce, Jonathan und all meine ehemaligen Kameraden
waren bestimmt unschuldig!



„Haben sie nun
etwa
Probleme, genügend
Blut zu bekommen?“, fragte ich besorgt.



„Nein, Dora, das wirst du nicht
tun“,
entschied Daeren.



Die Verwandlung vollzog sich innerhalb
eines Lidschlags. Aus einem zu Scherzen
aufgelegten
Teenie und in jeder Hinsicht liebevollen,
nachgiebigen
Verlobten
wurde urplötzlich ein geborener Herrscher, dessen autoritäre
Aura kaum minder einschüchternd wirkte als Dourons. Keiner von
uns wagte,
zu widersprechen,
und wir
starrten
ihn mit großen Augen an.



Sein Gesicht wurde weicher. Behutsam
umschloss er meine Hände
und beschwor leise:
„Dora, das werde ich niemals zulassen. Denke bitte nicht einmal
daran.“



Schweigend nickte ich.



„Danke“, flüsterte
er.



Laura und Tauru standen auf. „Meine
Eltern erwarten uns zum Essen“, erklärte sie auffallend
munter. „Sie freuen sich dermaßen ihn zu sehen, dass mir
manchmal sogar der Verdacht kommt, sie würden ihn der eigenen
Tochter vorziehen.“



„Garantiert nicht, trotzdem
machen sie meinetwegen zu viel Aufhebens“, klagte Tauru. „Da
bekomme ich jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wo wir meistens nur
kurz bleiben können.“



„Ach, das brauchst du nicht. Sie
wissen doch, dass es nicht anders geht. Außerdem ist es
überhaupt kein Aufwand für sie, weil sie dich wirklich
gernhaben.“ Sie zwinkerte mir zu. „Sie meinen, er sei für
sein Alter erstaunlich erwachsen.“



„Ich finde echt toll, wie gut es
mit euren
Eltern klappt“,
bemerkte ich von
ganzem Herzen erfreut.
Da Laura nun mal aus einer
Gesellschaftschicht
deutlich unter der
Taurus
stammte, war ich etwas besorgt wegen
der Reaktion seiner
Eltern gewesen.



„Ja, wem sagst du das“,
stimmte sie mir fröhlich zu und umarmte mich. „Dann bis
übermorgen.“







Kaum schloss sich die Tür hinter
den beiden, zog er mich zu sich. „Dora, es tut mir…“



„Nein, ich habe nicht richtig
nachgedacht“, unterbrach ich ihn und fuhr zärtlich durch
seine Haare. „Du hast vollkommen recht. Wie Mary und Henry mir
einst erklärten, ist es manchmal
besser,
Begehrlichkeiten
erst gar nicht zu wecken. Im Endeffekt habe ich weder vor, mein Leben
lang Blut zu spenden, noch lässt sich damit allen
helfen.“



Seine Augen leuchteten heller als
Galaxien
voller
Sterne.
„Du bist die verständnisvollste, liebenswerteste …“



Der Rest wurde von meinen Küssen
verschluckt.



Ich gab nicht um des
lieben Friedens
willen nach, sondern
weil ich mit der Zeit selbst zu der Überzeugung gekommen
war: Die Erkenntnis,
welches schwer zu bändigende
Verlangen unser Blut bei den Vampiren auslöste und weshalb
sie versuchten uns zu versklaven, hatte mir mehr als alles andere
wirkungsvoll aufgezeigt, dass
Lebewesen kaum auf
gleicher
Augenhöhe mit anderen ihr
Dasein bestreiten
konnten,
solange sie
für die
anderen bloß
Beute darstellten.
Gerade ich in meiner Stellung musste daher dafür sorgen, dass
den Vampiren niemals die
Position von
Jägern
gewährt
würde. Ebenso dass
die Versorgung ausschließlich über die
Toten stattfand.



Ob es mir passte oder nicht, außer
mir gab es nun mal keinen Menschen, der im Stande war,
unseren Belangen,
die womöglich gar für die gesamte Zukunft der Menschheit
überlebenswichtig waren, Gehör zu verschaffen.






Dragnirr






„Dora, bleib heute ruhig länger
bei Joyce. Ich werde
es leider nicht zeitig
zum Essen zurückschaffen“,
erklang Daerens enttäuschte Nachricht auf
dem Paily.



Ich drückte einen Kuss auf sein
Abbild und verfasste eine Antwort.
„Werde ich. Wenigstens freut sie sich darüber. Dann bis
heute Abend. Ich liebe Dich.“



Ich hatte keine Zeit mehr für
eine längere Mitteilung,
drückte auf Abschicken und rannte ins Bad. Seit ein paar Tagen
war mir manchmal so übel, dass ich das Gefühl hatte, mich
jeden
Moment übergeben zu müssen. Kaum jedoch stand ich vor dem
Wachbecken, war dieser Drang verschwunden.



Wenn es bald nicht besser wird, muss
ich doch wohl einen Arzt konsultieren, dachte ich unwillig. Falls
Daeren etwas
mitbekam, würde er mich auf der Stelle zum Arzt
bringen. Es war nur
dem Zufall zu verdanken, dass dieses Symptom bislang ausschließlich
in seiner Abwesenheit aufgetreten war.



Vielleicht
lag es doch an den
Bantamtaschen, die ich
neuerdings in großen Mengen naschte. Diese kannte ich von
meinem letzten Aufenthalt nicht, weil Daeren bei
der Auswahl der Speisen zu
sehr meinen
Geschmack berücksichtigt
hatte. Anderen
wäre wiederum nicht eingefallen, mir
ausgerechnet eine
Kinderspeise
anzubieten. In
diesen
Genuss kam ich dank des
kleinen Cousins
Taurus, der mich zufällig bei seinem letzten Besuch
kennengelernt und mir dabei die Taschen geschenkt hatte. Ohne ihn
würde
ich diese einmalige Köstlichkeit höchstwahrscheinlich bis
heute nicht kennen.



Bereits nach dem ersten Biss war ich
ihnen
regelrecht verfallen. Ich fand einfach unglaublich, dass solch
ein Lebensmittel
tatsächlich existierte und verschlang
sie zügellos,
bis Daeren irgendwann zaghaft
Bedenken äußerte,
was mir natürlich sofort zu denken gab. Also hatte ich mich seit
vorgestern zusammengenommen und den Konsum radikal reduziert.







„Weißt du was“,
sagte ich mit vollem Mund. „Als ich ein Kind war, hatte ich ein
absolutes Lieblingsbuch. Eigentlich Lieblingsbücher. Denn die
Geschichte bestand aus sieben Bänden, so dass ich praktisch
damit aufgewachsen bin. Und da wird
eine
Süßigkeit erwähnt, die in jeder
Geschmacksrichtung zu haben ist, aber bei
der du, genau wie bei
diesen
Taschen,
erst mitkriegst, wonach
sie
schmeckt, wenn du sie in den Mund genommen hast.“



„Und kam dort auch ein Prinz
vor?“, neckte mich Daeren interessiert.



Ich hatte ihm
mal, um die Bedeutung eines Traumprinzen besser erklären zu
können, die
Geschichten einiger
typischer
Liebesromane
erzählt.



Ich lachte. „Nein, es war ein
Kinderbuch und kein Liebesroman. Da ging es hauptsächlich um
Zauberer, Hexen und dergleichen. Wobei … seine Mutter ist für
ihn gestorben und ihre Liebe hat ihn sozusagen unverwundbar gemacht,
weshalb der böse Zauberer ihm, obwohl er bloß
ein Baby war, außer
einer
Narbe nichts anhaben konnte und sogar seine Gestalt verlor.“



„Ich hoffe, er hat sich
nicht später,
wie in vielen Geschichten bei euch,
für den Tod seiner Mutter gewaltsam an
dem Bösewicht
gerächt.“



„Nein, der vernichtete
sich letztlich selbst,
weil er Harry, so hieß der Held, umbringen wollte, aber sein
Zauberstab, also die Waffe, die tödliche Kraft statt auf
Harry gegen ihn selbst
richtete.
Mir hat dieses Ende besonders gut gefallen, genauso, dass die Liebe
seiner Mutter mächtiger war als die Zauberkraft eines der
größten
Zauberer.“



„Diese Geschichte
hätte mir dann ebenfalls gefallen.“



„Oh, da wäre ich nicht
sicher, weil die Bösen in dem Buch wirklich vor nichts
zurückschrecken
und richtig, richtig schlimm sind und es
deshalb leider viele
fürchterliche
Kämpfe und Tote zu beklagen gibt.“



„Hm, kennst du überhaupt
Kinder- oder Jugendbücher, die mir mit Sicherheit zugesagt
hätten?“



„Der kleine Lord oder Sara, die
kleine Prinzessin“, überlegte ich laut. „Der geheime
Garten... Alles uralte Klassiker, ach,
bei den modernen, Momo hätte dir eventuell auch gefallen. Aber
ganz sicher bin ich mir da nicht.“



Meine Unsicherheit lag zum einem
daran, dass es eine
Weile her war, seit
ich diese Bücher
gelesen hatte. Zum anderen hatte
ich mit
der Zeit festgestellt,
wie sehr meine Wahrnehmung durch die vielen Gewaltdarstellungen bei
uns doch abgestumpfter war als die eines HanJin.



„Was für Geschichten hast
du eigentlich gehört?“, fragte ich neugierig.
Mittlerweile hatte ich mitbekommen, dass er noch nie einen Roman
gelesen hatte, da bei ihnen Bücher in unserem Sinne kaum
existierten.



„Auf alle Fälle sehr wenig
ausgedachte.“ Er grinste amüsiert. „Da fällt
mir auf, dass wir weder malen noch fantasievolle Bücher
schreiben wie die Menschen. Wir kennen unzählige wahre
Erzählungen aus den
verschiedensten Welten, die weit über unserer
Vorstellungskraft
liegen, so dass wir deshalb
die Fähigkeit,
uns eigene auszudenken,
wahrscheinlich verloren haben.“



Ich griff nach der nächsten
Tasche und nickte. „Wäre eine Erklärung.“



Er wischte mit dem Finger meinen
Mundwinkel ab und kostete daran. „Hm, das schmeckt aber.“



Ich warf ihm einen strafenden Blick
zu. „Gar nicht, die hat nach nichts geschmeckt.“



Er sah mich erstaunt an. „Von
dir kann es doch nur köstlich sein.“



Lachend wechselte ich den Platz auf
seinen
Schoß hinüber, um ihn zu füttern.



„Und wie ist sie?“



Er schloss die Augen, kaute betont
langsam, dann flüsterte er erwartungsvoll: „Wie immer gut,
allerdings kenne ich etwas, das unbeschreiblich delikater ist. Willst
du es mal kosten?“



Sofort kam ich seiner
Aufforderung
nach und legte meine Lippen auf seine.



Nach einer Weile sagte er etwas außer
Atem: „Nun, stimmst du meiner Behauptung zu?“



„Vollkommen. Also, wenn ich
häufiger einen Kuss bekomme, würde mir bestimmt leichter
fallen,
auf diese Dinger zu verzichten.“



„Diesem Wunsch würde ich zu
gerne nachkommen“, versicherte er und begann,
sein Versprechen in die Tat umzusetzen.







Ich legte besonderen
Wert auf mein
Erscheinungsbild
und wählte ein kostbares Kleid. Für ein Treffen allein mit
Joyce und Paul wäre es übertrieben und unnötig
gewesen.
Jedoch machte ich stets vorher einen kleinen Abstecher bei dem
Botschafter,
was wiederum verlangte, mich meiner Stellung angemessen zu kleiden.



Die einfühlsame Einweisung durch
DaReinna über
die Bedeutung und
Notwendigkeit des äußerlichen Erscheinungsbildes,
dazu die
mehrfachen
Sitzungen bei Garain Gan
und Hajina Shi trugen allmählich Früchte, so dass ich
sicherer bei der Auswahl
der Garderobe wurde. Zumal ich zunehmend
Gefallen an meinem
Aussehen fand und deshalb,
anders als früher,
gerne aufwändige Kleider trug.



Als wollte
Laura meine heimliche
Feststellung bestätigen, wunderte sie sich in
letzter
Zeit häufig, wie auffallend hübsch ich neuerdings geworden
sei. Woraufhin Tauru und Daeren sie völlig verständnislos
angeschaut hatten.
Dass Daeren mich schön fand, lag hauptsächlich an seiner
blinden
Liebe zu mir. Aber weshalb Tauru diese
Ansicht ebenso kritiklos teilte, würde für mich immer ein
Rätsel bleiben. Wie dem auch sei, spätestens seit der
Verlobungsfeier strotzte ich vor
Selbstbewusstsein und
fühlte mich rundherum wohl. Es gab nichts, worüber ich mich
zu
beklagen gehabt
hätte. Selbst die
vorsichtige Erstprognose für
meine Lebensverlängerung
klang
vielversprechender,
als ich je gehofft
hatte.







„Ah, Mi-Reinna, mit Euch geht
die Sonne in meinem bescheidenen Hause auf“, begrüßte
mich der Botschafter mit einer leichten Verbeugung. „Euer
Anblick erfreut jedes Auge und jedes Herz aufs Neue.“



„Zu gütig, verehrter
Botschafter“, antwortete ich routiniert und neigte meinen Kopf
ein wenig. Mir
gelang es immer besser,
den
richtigen
Neigungswinkel
zu treffen.



„Ich begrüße Euch,
bezaubernde Mi-Reinna“, eilte mir seine Gattin entgegen.



Nach ein paar Minuten höflicher
Konversation verließ ich den Botschafter,
und seine
Gattin begleitete
mich wie
stets zu Joyce,
von der sie mich später
auch wieder abholte.



„Mi-Reinna“, wisperte sie
auf dem Weg zum Hauptausgang und schaute sich vorsichtig um. „Da
ist jemand, der sie gerne sehen möchte. Darf ich Euch heute
etwas zeitiger abholen, damit diese Person die Möglichkeit
bekommt, mit Euch zu reden?“ Schnell fügte sie hinzu.
„Diese hat mich gebeten, absolute Diskretion zu bewahren,
weshalb selbst mein Mann keine Kenntnis davon hat.“



„Liebe Frau Botschafterin“,
erwiderte ich überrascht. „Sie bringen mich mit diesem
Anliegen in
die Zwangslage, Ihre
Bitte ablehnen zu müssen. Keiner darf mich ohne vorherige
Zustimmung des Palastes treffen.“



Meine Absage hätte wahrscheinlich
diplomatischer formuliert sein können, da fehlte mir noch die
Übung.



Sie seufzte. „Deshalb trat die
genannte Person mit der Bitte an mich heran.
Ich versichere Euch,
Ihr kennt sie und werdet sicherlich nicht bereuen, ihr zu begegnen.“



Ich schüttelte den Kopf.
„Bedauere.“



Daeren hatte mich mehrmals
eindringlich ermahnt, niemals jemanden zu treffen, der die
Autorisierung des Palastes nicht vorweisen konnte. Mir selbst war die
Gefahr, insbesondere die
von Vampiren ausgehende,
mehr als bewusst. Und da meine Sicherheit nun nicht mehr mir allein
galt, wollte ich keine Ausnahme machen,
egal wie sehr
Jonathans Mutter, die
Frau Botschafterin, mir auch sympathisch und vertrauenserweckend
erschien.



„Überlegt es
Euch bitte,
bis ich Euch
wieder abhole“,
bat sie noch einmal inständig.



Obwohl ich keinesfalls vorhatte,
nachzugeben, nickte ich dennoch, um sie nicht weiter zu enttäuschen.
Im Grunde schadete es nicht, vorzeitig
in den
Palast zurückzukehren. Dann hätte ich Zeit das Schlafzimmer
und das Bad endlich als Überraschung
für Daeren anders herzurichten. Bislang kam ich irgendwie nicht
dazu.



„Ich danke Euch“, sagte
sie erfreut und deutete mit einer
einladenden
Geste auf
das wartende
Fahrgestell.







Der Tag verlief ausgesprochen
kurzweilig,
da
außer Joyce, Paul und Jonathan noch Gary und Sonja hinzukamen
und wir uns
ausführlich über
unsere gemeinsame Zeit auf dem Überweltenschiff unterhielten.
Damals hätte keiner von uns ahnen können, dass
ich eines Tages eine
Mi-Reinna sein
würde, wobei
allerdings
Joyce und Paul lautstark widersprachen. Denn
nach ihrer kindlichen
Überzeugung hatte
ich
schon immer eine
richtige Reinna verkörpert.



Als dann Jonathans Mutter pünktlich
zur vereinbarten Zeit erschien, um mich zur Residenz
zurückzubegleiten, verließ ich die anderen in bester Laune
und
voller schöner
Erinnerungen.
Umso mehr tat es mir leid, ihr
eine Absage zu erteilen.



„Er sagte, er verstehe Eure
Haltung und wünsche Euch alles Gute für die Zukunft“,
gab sie bedauernd weiter.



„Er?“, fragte ich
verdattert zurück. Da die ganze Zeit von einer Person gesprochen
worden
war,
hatte ich irgendwie automatisch an eine Frau gedacht.



„Ja, es ist niemand anderes als
Prinz Charles.“



Wie vom
Donner gerührt blieb ich abrupt stehen.



„Wo ist er?“, flüsterte
meine Stimme. Ich durfte und konnte seine Bitte nicht abschlagen. Ich
musste ihn treffen.



Ihre Miene hellte sich auf. „Ihr
gewährt ihm doch Eure
Gunst?“



„Hätten Sie bereits vorher
erwähnt, wer mich zu sehen wünscht, hätte ich keine
Bedenken geäußert“, erklärte ich. „Er ist
mir vertraut wie kaum anderer, wir kennen uns seit Langem.“ Und
ich
schulde
ihm etwas, setzte ich
mit einem kleinen Stich im Herzen
innerlich hinzu.



Sie führte mich in einen
Seitentrakt der Residenz, den ich noch nie zuvor betreten hatte. Über
einen verschlungenen
Weg durch
mehrere
Pavillons steuerte sie auf eine glänzende hölzerne Tür
zu. Möglichst unbemerkt holte ich tief Luft, um mein unruhig
hüpfendes Herz zu beruhigen,
und trat dicht hinter Frau Botschafterin in einen
vom sinkenden
Sonnenlicht durchfluteten Salon. Vor dem Fenster erhob sich eine
Gestalt. Geblendet von der Abendsonne erkannte ich das Gesicht bloß
schemenhaft.



„Frau Botschafterin, herzlichen
Dank für Ihr
Bemühen. Ich werde es niemals vergessen“, bedankte er sich
leise und neigte ihr
leicht das
Haupt zu.



„Es war mir ein Vergnügen,
Euch behilflich zu sein. Ich werde mich dann zurückziehen“,
entgegnete sie mit einer Verbeugung und verließ sogleich
den Raum.



Die Tür schloss sich geräuschlos
hinter mir. Zögernd näherte ich mich ihm.
Stumm verneigte er sich vor mir. Mit ein paar raschen Schritten
überwand ich die Entfernung zwischen uns und blieb unmittelbar
vor ihm stehen. In seinen Augen flackerte kurz ein
schmerzhafter
Ausdruck auf, bevor seine Miene undurchdringlich wurde. Doch ein
Rest von
Trauer
blieb mir nicht
verborgen.



„Bitte nenn mich Dora“,
bat ich etwas heiser und ließ meine Hände sinken, die
ich ihm unwillkürlich
entgegengestreckt
hatte.



„Mi-Reinna, es wäre mir
eine Ehre, wenn Ihr mich ebenfalls in vertrauter Form anreden
würdet“, entgegnete er höflich.



Die Distanz,
die er sich mühte, zwischen uns zu errichten, bohrte sich wie
ein Dolch ins Herz. Es offenbarte, wie sehr ich ihn verletzt hatte.
Wie groß sein Schmerz sein musste.



„Charles, damals in New York …“,
flüsterte meine Stimme hilflos. „Ich habe es nicht
gewollt.“



„Ich weiß nicht, wovon du
redest“, erwiderte er merkwürdig hohl.



Ich biss mir
auf die Lippen. Wie
taktlos von mir, gleich mit diesem
Thema anzufangen... „Dein Vater …“, begann ich
unbeholfen, um das Gespräch in eine unverfänglichere
Richtung zu lenken. „Ich hatte die Ehre, ihm einmal persönlich
zu begegnen, was mir immer als kostbare Erinnerung bleiben wird. Als
mir klar wurde, dass wir uns nie mehr wiedersehen würden, hat er
mir sogar die Güte erwiesen, mich zu trösten, obwohl es um
seinen eigenen Tod ging.“



„Wer hat dir erzählt, dass
er im Sterben lag? Außer seinen
engsten Vertrauten ahnte kaum einer davon, selbst die meisten in der
eigenen Familie nicht“, fragte er überrascht.



„Eigentlich … keiner …“,
stotterte ich nicht minder überrascht. „Das Gefühl
überkam mich irgendwie beim Abschied …, was er mir dann
bestätigt hatte. Hast du etwa nicht gewusst …?“



„Doch, dennoch,
wenn ich richtig rechne,
kaum länger als du“, antwortete er nachdenklich.



Ich atmete ein wenig auf. Zumindest
war ihm eine Weile
vergönnt gewesen,
sich innerlich auf den
Tod seines Vaters vorzubereiten.
Zumal in dem Fall sein Vater ihm sicherlich mindestens
genauso viel Trost gespendet haben musste wie mir. Das jedenfalls
würde mehr als alles andere
Charles helfen, die Trauer zu überwinden.



„Ich bin froh, dass er von
alldem nichts mitbekommen hat“, meinte ich,
um die beginnende Stille zu vertreiben, aber auch aufrichtig. „Es
hätte ihn bestimmt schwer getroffen, wo er so friedliebend wie
kein anderer war.“



Sein Blick
wurde hart. Unsicher
senkte ich die Augen. Womöglich war es doch zu früh für
ihn, über seinen Vater zu reden. Bedrückende
Sprachlosigkeit breitete sich zwischen
uns aus. Ich wagte nicht,
weitere
Gespräche
anzufangen, da mir kein
unverfängliches Thema einfiel, über
das wir
uns hätten
unterhalten können.



„Dora, würdest mir einen
Gefallen tun?“, unterbrach er plötzlich die Stille.



„Ja, natürlich“,
antwortete ich erleichtert und sah ihn erwartungsvoll an. „Wenn
es in meiner Macht steht.“



„Du hast wohl ein angeborenes
Talent für
das Fliegen.“



„Ähm…, ja“,
bestätigte ich irritiert.



Worauf wollte er hinaus? Was hatte
meine Flugbegabung mit seiner Bitte zu tun?



„Würdest du es mir
demonstrieren?“



Etwas an seinem Gesichtsausdruck
behagte mir nicht.



„Ich verstehe nicht ganz, wie
…“, erwiderte ich verunsichert. „Vielleicht
besitzt der Botschafter einen Simulator. Wenn du möchtest …“



„Nein, keine Simulation“,
unterbrach er mich. „In einem richtigen Schiff.“



„Dann müssten wir zu mir“,
stellte ich verdattert fest.



Mir war absolut unklar, wie er sich
das vorstellte. Genauso wenig,
ob ich ihn überhaupt ohne weiteres in
den Palast bringen
durfte. Schließlich war er ein Prinz eines souveränen
Staates und ich eine Mi-Reinna. Solche Entscheidung oblag garantiert
nicht mir allein. Hierfür müsste nach meiner Schätzung
eine offizielle
Einladung vorliegen. Außerdem kam
mir äußerst
unwahrscheinlich vor, dass
er Interesse
daran hätte, Daeren
zu begegnen.



„Ein Schiff besitze ich
ebenfalls.“ Der altbekannte spöttische Tonfall schlich
sich in seine
Stimme. „Sicherlich kein Vorzeigemodell wie deins, aber es kann
fliegen.“



„Verstehe ich dich richtig?“,
stieß ich alarmiert
hervor. „Du möchtest, dass ich mit deinem Schiff fliege?“



„Wieso überrascht dich das
dermaßen?“



Seine Augen bohrten sich tief in
meine. In ihnen lauerte etwas, das ich von ihm nicht kannte. Das mich
ängstigte. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück.



„Das geht leider nicht, ich darf
nicht in fremde
Schiffe einsteigen“, versuchte ich ruhig zu sprechen.



Es gab keinen Grund, mich vor ihm zu
fürchten. Wir befanden uns auf JaRen, wo die Sicherheitskräfte
jederzeit zu mir eilen würden.
Ich brauchte nur um Hilfe bitten, was rein gedanklich funktionierte.



Er holte aus seiner Jackentasche ein
Paily und schaltete es ein.
Ohne seinen
Blick von mir zu lösen, drehte er langsam das Display zu mir.



Marks verängstigtes Gesicht
sprang aus ihm heraus.



„Wer sind Sie? Was wollen Sie
überhaupt von mir?“. Schreiend trommelte er gegen eine
milchige Wand, hinter der sich
eine menschliche
Silhouette abzeichnete.



„Von dir gar nichts“,
ertönte eine barsche Stimme. „Bloß etwas von deiner
kleinen Freundin.“



„Welcher
Freundin?“, fragte er irritiert.



„Eine, von der dein Leben
abhängt.“



Auf einmal wurde es dunkel.



„Wer soll das sein, hallo.
Hallo!“



Obwohl das Paily bereits ausgeschaltet
war,
hallte Marks panische Stimme in meinen Ohren weiter nach.



„Nein“, keuchte ich. „Du
warst es. Du hast mich damals entführt, um …, um …“





Es gelang mir nicht weiterzusprechen.
Die Erkenntnis war zu erschütternd. Meine Gedanken konnten sie
kaum in Worte fassen und rasten wild durcheinander, während mein
Körper
unablässig zu
zittern begann.



„Hüte dich, den
Hilferuf
zu aktivieren, wenn dir das Leben dieses
armseligen Jungen etwas wert ist und folge mir“, warnte er
ungerührt
und steuerte auf
eine
Seitentür zu.



Wie angewurzelt blieb ich stehen.



Nach ein paar Schritten drehte er sich
um. „Ist es dir etwa gleichgültig, was mit ihm geschehen
wird?“



Kein einziger Ton entwich
meiner Kehle, die völlig
zugeschnürt war.



Er zuckte die
Schultern. „Dann habe ich mich in dir wohl getäuscht. Tja,
Pech für mich.“



„Warum Pech?“, krächzte
ich mühsam.



„Weil du mir gleich deine Macht
demonstrieren wirst, indem
du die JaRens berühmte Sicherheitskräfte anrücken
lässt.“ Er lehnte sich gegen eine Säule im Zimmer und
verschränkte
wartend die Arme vor der
Brust.



„Was geschieht dann mit Mark?“



„Wenn sein Leben sogar für
dich keine Bedeutung hat, welchen Wert soll es für uns haben.
Obwohl, das Blut wird er schon eine Weile liefern. Ach ja, so
betrachtet ist er für uns wertvoller als für dich. Hm,
welch einem
jämmerlichen
Irrtum ich erlegen war …“



„Was verlangst du für sein
Leben?“, fragte ich gefasster. Ich musste mich zusammenreißen.
Marks Leben hing davon ab.



Seine Augenbrauen wölbten sich
leicht nach oben. „Doch anders überlegt? Welch glückliche
Wendung
für mich. Flieg mit mir zu ihm. Sobald wir da sind, wird er
freigelassen.“



„Gut“, willigte ich
entschlossen ein und setzte meine zitternden Füße in
Bewegung.



Ohne sich zu vergewissern,
ob ich mitkam, kehrte er mir kommentarlos den Rücken zu und
verließ den Raum durch die Seitentür. Beinah stolpernd
folgte ich ihm hastig.



Draußen im Flur berührte er
kurz einen Fenstersims, woraufhin die Wand links neben uns
geräuschlos zur Seite glitt. Hinter ihr erstreckte sich ein
schmaler fensterloser Gang, der augenblicklich hell erleuchtet wurde,
als Charles hineintrat. Ich sah,
wie die Wand begann, sich wieder zu schließen,
und eilte ihm hinterher. Der Gang führte bis
zu einer Kreuzung, nach
der wir mehrmals in verschiedene Richtungen abbogen, bevor
der Weg
abrupt in
einer
großen
Halle endete.



Unter einem
einsam in der Luft schwebenden schwarzen
Schiff blieb
er stehen.
Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete er mir,
mich neben ihn
zu stellen, und wischte
über die
Fernbedienung. Noch während der beleuchtete runde Eingang
sich öffnete,
umfasste er wortlos meine Taille und sprang hoch.



Kaum landeten wir, ließ er mich
los und begab sich ans
Schaltpult. Ich versuchte,
meinen versteiften Körper zu überreden,
sich zu lockern,
und schaute mich hastig um. Womöglich fände sich hier
etwas, was hilfreich sein könnte. Die Inneneinrichtung erinnerte
mich stark an Marys und Henrys Schiff, schien aus einem
ähnlichen Jahrgang zu stammen.



Charles kehrte zurück. „Nun
sag mir,
an welche Stelle die Sensoren angebracht wurden.“



Meine Augen weiteten sich. „Was
… für Sensoren?“, stotterte ich.



„Die irgendwo in
deinem Körper versteckt
den Sicherheitskräften
deine Position senden. Leugnen ist zwecklos. Hierfür musste sich
eine halbe Einheit
monatelang nach einem
geeigneten Informanten
umsehen.“



Einem
Informanten? Wie kam es, dass ein HanJin sich
als Spitzel für
Vampire
hergab.
Dazu jemand aus den
höchsten
Sicherheitskreisen.
Im nächsten Augenblick traf
mich die Erkenntnis. Die
Parasiten! Diese Leute wussten nicht einmal, was sie taten!



Auffordernd schwenkte Charles ein
kleines silbernes Kästchen vor meinem Gesicht. Es hatte keinen
Sinn, die
Unwissende
zu mimen.



Resigniert streckte ich ihm
den linken Arm hin.
„Hier auf
Höhe des
Ellenbogens.“



Er fuhr mit dem Gerät über
die
genannte Stelle.
Plötzlich blinkte es hell auf und setzte sich auf meiner
Haut fest. Nach einem leichten Ziehen verschwand das Blinken.



„Wo noch?“



„Das …, das war es doch“,
erwiderte ich erschrocken.



Seine Augen zogen sich zu einem
schmalen Schlitz zusammen. „Dora, lüg mich nicht an. Du
hast es eben selbst gesehen. Ich brauche den Apparat nur über
deinen
Körper halten, um sie aufzuspüren.“



„Aber, mehr gibt
es nicht“, beteuerte ich wenig überzeugend.



Er hob mein Kinn mit dem Kästchen
hoch. „Zwing mich nicht,
dich auszuziehen“, drohte er leise.



„Das wirst du nicht tun“,
hauchte ich ungläubig.



Er sah mich einen Moment schweigend
an, dann sagte er betont gedehnt. „Oh, doch. Wenn ich mir recht
überlege, wie wenig das deinem Prinzen gefallen wird, würde
es mir sogar
Freude bereiten.“



Als wolle er seiner Aussage mehr
Nachdruck verleihen, ließ er langsam das Gerät von meinem
Kinn den
Hals hinuntergleiten.



„Charles, bitte“, rief ich
verzweifelt. „Es tut mir wirklich unsagbar leid, was damals
geschehen ist. Ich hatte keine Ahnung von dem Gedächtnisverlust
und war mir deshalb sicher, dich aufrichtig zu lieben…“



„Du dummes Mädchen“,
stoppte er meinen Erklärungsversuch verächtlich. „Glaubst
du tatsächlich, mir läge etwas an dir? Mir, wo ich die
schönsten Frauen haben kann? Nur weil dein verirrter Prinz in
seinem naiven ersten Liebesgedusel dir verfallen ist, heißt es
lange nicht, dass andere ebenfalls verblendet sind.“



Seine Worte schlugen wie
Peitschenhiebe auf mich ein. Unwillkürlich stolperte ich einen
Schritt zurück und starrte ihn groß an.



„Ich musste mich freiwillig
melden, weil kein anderer sich dazu
bereit erklärt hatte. Und ja, es fiel mir nicht immer leicht,
den netten Fürsorglichen
zu mimen. Aber der Gedanke, ihm seine einzige Liebe entreißen
zu können, entschädigte für
die ganze Mühe, was
sich bedauerlicherweise anders entwickelt hat,
als erhofft. Dennoch, die
Sache war zumindest die Mühe wert.“



„Warum hasst du ihn so?“,
entfuhr es mir verständnislos.



„Warum?“, stieß er
heftig hervor. „Weil er und seine Familie uns Tag für Tag
erniedrigen, indem
sie uns von
den Menschen abhängig
halten. Uns bangen lassen um
die Zukunft dieser erbärmlichen Kreaturen. Dabei ist
seit Langem
zweifelsfrei abzusehen, dass sie irgendwann sich und ihre
eigene Welt unwiederbringlich
zerstören werden. Diese Entwicklung ist bereits an der
schlechten Blutqualität festzustellen. Doch die HanJin sind ja
nobel, sie dulden keine Sklaverei, obwohl allein
diese das menschliche Fortbestehen sichern wird!“



Er strömte
blanken
Hass aus,
den
ich niemals
von ihm erwartet
hätte. Die
Tatsache, dass
er mir all die Jahre
etwas vorgespielt hatte,
traf mich wie
ein Schock. Dennoch
verglichen mit
der in ihm lodernden Feindseligkeit gegen Daeren, war die
Täuschung mir gegenüber eher als harmlos zu bezeichnen. Die
erneute Erkenntnis, ich hätte von
Anfang an ihre
Aufmerksamkeit erregt,
weil allein durch mich Daeren zu verwunden war, was
somit als einzige
wirksame Waffe gegen das
Haus
Danun, letztlich gegen alle HanJin eingesetzt werden konnte,
erschütterte mich zutiefst.



Als ob das nicht ausreichen würde,
wurde nun sogar mein unschuldiger Kumpel zu
diesem
Zweck entführt. Jemand, der nicht einmal von
der Existenz seines
Entführers wusste,
dessen
Schicksal mich aber
genügend berührte,
so dass mir keine andere Wahl blieb,
als mich ihrer Forderung zu beugen. Die Skrupellosigkeit, mit der sie
ihr Ziel verfolgten,
erschreckte mich aufs Neue.



Wie ich einst Tauru versichert
hatte, wenn ich für Marks Leben jemand
anderem
hätte Schaden zufügen sollen, wäre die Entscheidung
sicherlich anders gefallen. In diesem Fall jedoch hatte ich zunächst
irrtümlicherweise angenommen, hier ginge es in erster Linie um
mein
Leben, was ganz und gar
nicht stimmte.
Ich hatte immer nur als
Mittel zum Zweck
gedient. Das Wirkungsvollste, dessen
sie jemals
habhaft werden konnten,
weil seine Liebe zu mir einzigartig war. Weil Daeren mich zu sehr
liebte.



Bloß, was brachten
mir all diese Erkenntnisse.
Inwieweit hätten
sie überhaupt meine Entscheidung beeinflusst?
Wenn ich klüger gewesen wäre, wäre mir dann eine
bessere Lösung eingefallen? Mein eigenes Leben für Mark
einzusetzen war eine Sache, doch das
durfte keinesfalls gegen Daeren missbraucht werden. Nur wie ließe
sich das verhindern?



Mit aller Macht riss ich mich
zusammen. Das Allerwichtigste
im Moment war Charles von seinem Vorhaben abzuhalten, ihn so schnell
wie möglich zu besänftigen. Damit er seine Überlegung,
mir Gewalt anzutun, um Daeren zu treffen, aufgab.
Alles Weitere würde ich von Fall zu Fall improvisieren müssen.
Hauptsache, ich behielt einen kühlen Kopf. Immerhin bestand noch
eine letzte Hoffnung.



Es waren insgesamt drei Sensoren
gewesen, die Daeren mir
eigenhändig
injiziert hatte. Wir
hatten dabei viel gelacht und rumgealbert, weil er wegen
der Platzierung lange
hin und her überlegt
hatte. Nun war ich
zumindest froh, dass
wir uns doch nicht für
irgendwelche verfänglichen
Stellen
entschieden hatten.



Ich hob vorsichtig das Kleid bis zum
Knie hoch. „Einer an
der linken Wade und ein
letzter
auf dem rechten Fußrücken. Ich schwöre, mehr waren’s
wirklich nicht.“



„Wie fantasielos“,
murmelte er, während die Sensoren erfasst und entfernt wurden.
Zu meiner Verwunderung hakte er anschließend
nicht weiter nach und kehrte kommentarlos ans
Steuerpult zurück.



Zitternd sank ich auf die Couch und
kugelte mich möglichst klein zusammen. Der Gedanke, welche
Ängste Daeren durch mein Verschwinden ausstehen würde,
zerschnitt mir das Herz. Warum nur brachte ich ihm so viel Leid.







Aufgeschreckt
fuhr ich hoch. Ich musste irgendwann eingenickt gewesen sein. Es
herrschte Grabesstille. Das geräuschlose Blinken der roten und
blauen Sensoren aus dem Cockpit verstärkte die gespenstische
Atmosphäre
in dem Raum. Fröstelnd richtete ich mich auf.
Mein Kopf dröhnte. Wie lange mochte ich geschlafen haben. Wie
viele Stunden waren überhaupt vergangen, seit wir JaRen
verlassen hatten.
Ich hatte keine Ahnung,
wie viel Uhr es war, da
meine Tasche in der Residenz zurückgeblieben war.



Vor mir auf dem Tisch stand eine
Karaffe,
bis zum
Rand mit einer
durchsichtigen
Flüssigkeit gefüllt. Daneben ein Becher und eine Schale
Obst. Ich goss den Becher voll, führte ihn zum Mund, hielt einen
Augenblick inne, dann trank ich
in einem Zug aus. Wenn
er mir auf diese Weise schaden wollte, hätte er es längst
getan. Abgesehen davon, dass ich keinen Fluchtversuch unternehmen
würde, solange Mark sich in der
Gewalt seiner Leute
befand, war er mir körperlich ohnehin haushoch überlegen.



Als der Durst gestillt war, griff ich
zur Obstschale. Ich musste bei Kräften bleiben. Charles würde
wohl kaum Auskunft über die Dauer des Fluges geben
oder mit
sonstigen Informationen herausrücken. Nachdem ich ausreichend
gegessen und getrunken hatte, spähte ich mit
einem vorsichtigen Blick
zum Cockpit hinüber. Unbewegt verharrte er
hinter dem Steuerpult.



Nach kurzem Zögern räusperte
ich mich.
„Darf ich ins
Bad?“ Obwohl
ich mir Mühe gab,
schwankte meine Stimme
leicht.



Ohne sich umzudrehen,
antwortete er knapp: „Die linke Tür.“



„Danke.“



Der Spiegel reflektierte ein blasses,
verängstigtes Gesicht, umrahmt von einer ramponierten Frisur.
Die echten Blüten hingen verwelkt in den zerzausten, halb
aufgelösten Locken. Ich sammelte die Blumen aus den Haaren, warf
sie in den Müll und versuchte einen halbwegs festen Zopf zu
flechten, damit die einzelnen Strähnen nicht ins Gesicht fielen.



Die Zeit verstrich unendlich langsam.
Ich ging häufiger ins Bad als nötig, da es als einziger Ort
die Möglichkeit bot, eine Tür hinter mir zu schließen,
und somit
Charles
Beobachtungsradius
zu entkommen. Nicht dass er mich besonders beachtet hätte. Die
meiste Zeit drehte er sich nicht einmal um. Dennoch zuckte ich jedes
Mal zusammen, wenn er es doch mal tat. Seit
er sich auf einen
Schlag als
völlig Fremder
entpuppt
hatte,
blieb seine Miene
absolut
undurchdringlich.
Ich hatte mich in ihm gewaltig geirrt. Er war nie derjenige gewesen,
für den ich gehalten
hatte. All die Jahre
hatte er mir aus eiskaltem Kalkül etwas vorgespielt. Und genau
diese Erkenntnis ließ mich vor ihm erzittern. So viel
Falschheit und Verrat. Ich wusste damit nichts anzufangen. Es war
etwas, das mich in die Tiefe mir
unbekannter
Gefühle und Ängste stürzte. Etwas, was mich zwang,
seiner erdrückenden
Präsenz zu entfliehen, um Atem zu holen.



An Daeren versuchte ich möglichst
nicht zu denken. Sonst würde mein Herz vor Kummer zerspringen.
Meine ganze Hoffnung
galt dem
Ring. Dem
Geschenk Krygrrs.







In der Zeit, als die Erinnerung
verschwunden war, hatte ich mich
ein paar Mal über
den Ring gewundert, der sich partout nicht vom
Finger abziehen ließ. Da er mir
aber wie Charles –
aus jetziger Sicht
welch ein fataler
Irrtum –
irgendwie vertraut
vorgekommen war und er mich unerklärlicherweise getröstet
hatte, hatte ich niemandem gegenüber
erwähnt, dass er
praktisch an meinem Finger festgewachsen war.



Wenn ich mich richtig erinnerte,
funktionierte der Ring wie ein Notruf. Entweder würde Krygrr mir
selbst zu Hilfe eilen oder wenn das nicht möglich war, die
Meldung mit einer
Information über meinen Standort an
Daeren weiterleiten.
Also musste ich, sobald wir ankamen, zusehen Zeit zu gewinnen. Dann
könnte Daeren uns finden,
Mark und mich retten. Ich sollte die Hoffnung auf keinen Fall
aufgeben. Wie gering die Chance, diesen Verrat zu überleben,
auch sein mochte, vertan war sie jedenfalls nicht völlig.
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Das Gefühl
für Raum
und Zeit entglitt. Der
Wechsel zwischen Schlaf,
Liegen auf der Couch und
Aufsuchen des Bades
füllte den Tagesablauf.
Es hätten
viele
Tage oder gar Wochen
vergangen sein
können. Aber
genauso gut bloß wenige
Tage. Ich wusste absolut nicht einzuschätzen, wie lange
mein Schlaf jeweils gedauert hatte. Ein paar Minuten? Oder gar eine
ganze Nacht?



Charles sprach kein einziges
Wort mehr mit mir. Wenn ich aufwachte, erwartete mich eine neu
gefüllte Karaffe neben Kleinigkeiten zum Essen. Solange ich wach
war, blieb er vorne auf
seinem Sitz und drehte sich kaum nach mir um.







Auf einmal
erhob er
sich und
kam zielbewusst
in meine Richtung. Angespannt
richtete ich mich
auf.
Er blieb über dem Ausstieg stehen und winkte mich stumm zu sich
heran.



„Sind wir da?“, krächzte
meine Stimme nach einer
langen
Pause. Ich hatte Angst ihn anzusprechen.



Er nickte knapp.



„Was geschieht jetzt. Wirst du
mich gegen Mark austauschen und ihn zur Erde zurückbringen?“,
wollte ich zitternd wissen. „Ihr braucht ihn doch nicht mehr.
Er hat seinen Zweck erfüllt, oder?“



„Ich werde ihn wohl als
Belohnung behalten dürfen“, erwiderte er spöttisch.
„Allerdings ist mir ein Rätsel, wie du auf den Gedanken
kommst,
er würde nach
Hause gebracht
werden.
Gerade du müsstest doch am besten wissen, dass eine
Rückkehr keinem
Menschen gestattet wird, der
von unserer
Existenz erfahren hat.“



„Aber …was…“,
stammelte ich verwirrt, „wohin soll er sonst…“
Unwillkürlich sog ich scharf die Luft ein, als mir plötzlich
klar wurde, wovon er redete. „Er wird in
das Lager verschleppt,
wo die Menschen wie
Tiere von
euch gehalten werden!“



„Deutlich besser als die Tiere
bei euch“, konterte er eisig.



„Ich hätte nicht mitkommen
müssen“, erkannte ich schlagartig.



Er zog mich leicht zu sich heran.
Seine Stimme klang beinah sanft. „Immerhin hast du damit sein
Leben verlängert.“



Dann sprang er hinunter.







Dichter Nebel bedeckte den Boden,
dem modrige Feuchtigkeit
entstieg.
In der
trostlos wirkenden
Landschaft ragten
einzelne verdorrte
Büsche
wie Skelette über
den
grauen Dunst hinaus,
der die Füße und einen
Teil meiner Waden verschlang. Den Himmel überzogen
graue Wolken, hinter denen
sich die Sonne versteckt hielt.



Aus dem Nichts tauchten vor uns ein
paar Leute auf, die in ihrer Mitte einen jungen Mann mit sich
führten.



„Mark!“ Ich rannte zu ihm
und fiel ihm erleichtert um den Hals.



„Dora?“, bebte seine
Stimme unsicher.



Ich ließ ihn los und unterzog
ihn
einem
schnellen Kontrollblick. Außer ein paar leichten
Prellungen schien er unversehrt zu sein.



„Geht es dir gut? Fehlt dir auch
nichts?“



„Dora, was machst du hier?“,
fragte er ungläubig,
als traue er
seinen
Augen nicht. „Weißt du etwa, wieso diese Kerle mich
verschleppt haben?“



Ohne auf seine Fragen einzugehen,
drehte
ich mich zu Charles um,
der gerade mit einem der Männer sprach.



„Für dein Entgegenkommen
werde ich mich selbstverständlich erkenntlich zeigen. Du kennst
die Frauen. Ich muss
den Schmuck so schnell wie möglich abholen. Übrigens, du
könntest mich dabei begleiten und selbst den Zwerg nach einem
Schwert fragen.“



Die Mundwinkel seines
Gesprächspartners verzogen sich steil nach oben. „Es
ist mir doch eine Ehre,
Euch einen Gefallen erweisen zu dürfen. Und habt
Dank für das
Angebot. Wenn ich Euch begleite, wird dieser sture Giftzwerg mir
bestimmt ein
Schwert verkaufen.“



Charles drehte sich zu mir um und sah
mich fragend an.



„Bitte, darf ich ein paar
Minuten mit Mark allein sprechen? Da
ich ihn wahrscheinlich
nie wiedersehen werde, möchte ich ihm gerne wenigstens einiges
erklären.“ Nervös knetete ich die Hände, während
mein Herz bis zum Hals schlug. „Bitte, wir schaffen eh nicht
wegzulaufen.“



Die Umstehenden brachen in ein lautes
Gelächter aus. Wie verabredet zuckten Mark und ich gleichzeitig
zusammen.



„Ja, da hat sie recht die kleine
Mi-Reinna“, sagte der Mann amüsiert, mit dem Charles
gesprochen hatte. „Sie sollte tatsächlich lieber in
unserer Nähe bleiben, wenn ihr ihr Leben lieb ist.“



Charles hob kaum merklich die
Schultern. „Meinetwegen. Ich habe hier sowieso etwas zu
erledigen. Aber lauf nicht zu weit weg. Wie dieser kluger Mann soeben
treffend bemerkt hat, ist es hier nicht ganz ungefährlich.“
Mit einem spöttischen Lächeln schaute er sich bei den
Männern um. „Wir wollen doch nicht, dass unseren kostbaren
Gästen etwas Unangenehmes
widerfährt.“



„Nein, bloß ein kleines
Stück“, versprach ich und zog rasch Mark an der Hand.



„Dora, was heißt,
du siehst mich nicht mehr wieder? Was wollen die von uns? Wieso …“



„Mark, komm erst einmal mit. Ich
erkläre dir gleich alles“, unterbrach ich ihn bestimmt und
beeilte
mich,
von den anderen wegzukommen.



Als die Entfernung nach meiner
Einschätzung zwischen ihnen
und uns ausreichend groß war,
flüsterte ich eindringlich in
den Ring. „Bitte,
Kry, hilf mir.“



Der Ring begann goldene
Lichtfunken zu sprühen. Erschrocken bedeckte ich ihn mit der
anderen
Hand. Doch es nutzte
nichts.
Im Gegenteil. In der
nächsten
Sekunde schossen meterhohe Lichtfunken aus dem Ring und verwandelten
augenblicklich die gesamte Umgebung in ein goldenes Meer.



Als liefe ein Film im
Zeitraffer ab,
sah ich,
wie Charles und seine
Leute sich
zu uns umdrehten,
während eine turmhohe Hydra hinter ihnen
emporstieg.



„Lauf!“



Panisch zog ich
Mark an
der Hand, kam jedoch
keinen Schritt weiter. Wie versteinert stand er mit offenem Mund da
und starrte auf die riesige Schlange. Aus
ihren
aufgerissenen Mäulern
peitschten lange gespaltene
Zungen bedrohlich durch
die Luft. Irgendetwas
blitzte in ihre Richtung.



„Idiot! Nicht schießen“,
brüllte Charles. „Schnell, zu
den Schiffen!“



Die Blitze zuckten wild um die Hydra
herum und
schnitten einen ihrer
Köpfe ab.



„Mark, komm endlich“,
zerrte ich nachdrücklicher
an seiner Hand.



Er bewegte sich keinen Millimeter.
Wie paralysiert fixierten seine Augen
die sich
laut zischend windende
Schlange. Aus der Wunde
spritzte
eine
dunkle Flüssigkeit
heraus.
Einige Tropfen
flogen direkt auf uns zu. Mit
vollem Körpereinsatz stieß ich
Mark
um, zu
Boden, hinter einen
Busch. Vor
uns prasselten die
Tropfen auf die verdorrten Zweige nieder, entfachten ein
lichterloh brennendes
Feuer,
welches im Nu das
gesamte Gebüsch verkohlte.



Die Hydra kam
unaufhaltsam näher,
tödliches
Gift verspritzend.



„Mark, bitte! Wir müssen
hier weg!“ Verzweifelt schüttelte
ich ihn.



Plötzlich schob sich vor uns
etwas Dunkles,
das einen langen
Schatten warf.
Verängstigt blickte ich hoch. Ein Schiff schwebte wie ein
schützender
Schild zwischen uns und der Hydra. Hinter dem Fenster des Cockpits
tauchte Charles Gesicht auf. Unsere Blicke trafen sich. Lag etwa
Erleichterung in seinen Augen? Verzogen
sich seine Mundwinkel gar zu einem kleinen Lächeln? Ich
schüttelte den Kopf. Was für ein Unsinn. Meine Wahrnehmung
schien völlig durcheinander geraten zu sein. Kein Wunder bei dem
heftigen
Adrenalinschub.



„Dora!“ Krygrrs
Stimme hallte in meinem Ohr.



Suchend schaute ich mich um.
Urplötzlich
strahlte der Himmel farbenfroh voller
unzähliger
Drachen, die nacheinander mit lauten Flügelschlägen
landeten. Die Hydra war verschwunden, genauso wie die Schiffe der
Vampire mit
Charles. Selbst der Nebel hatte sich verzogen. Alles um uns leuchtete
bunt.



„Kry.“ Mit ausgebreiteten
Armen rannte ich zu ihm, der sich durch die einzigartige
Zweifarbigkeit
seiner Schuppen deutlich von den
anderen abhob,
und prallte gegen seinen massiven Körper. Er fühlte sich
härter an als in meiner Erinnerung, stählern wie ein
Panzer. Mich nicht
im Geringsten daran
störend
schmiegte
ich mich an ihn.



„Danke“, flüsterte
ich heiser. Zu mehr war ich nicht fähig.



„Ich gab dir doch mein
Versprechen.“ Als hätte er längst meine größte
Sorge erraten, fügte er unmittelbar hinzu: „Der Rensha
weiß Bescheid. Er wird bald eintreffen.“



Die Anspannung wich auf einen
Schlag von
mir, während Tränen der Erleichterung unaufhaltsam die
Wange hinunter
strömten.
Schluchzend lehnte ich
an seinem Panzer und
ließ ihnen
freien Lauf. Nichts
hätte sie verhindern können.



Nachdem die Tränen endlich
versiegt waren, trat
ich ein Stück
zurück und legte
die Hand sacht an seine kühle Schuppe. „Danke, dass du
gekommen bist.“



Danach wandte ich mich zu den
anderen Drachen, die
sich um uns versammelt hatten,
und rief laut: „Vielen herzlichen Dank für die Hilfe!“



„Es war uns eine Ehre, Euch zur
Seite stehen zu dürfen, Mi-Reinna“, kam es im Chor zurück.



Irgendjemand zupfte zaghaft an meinem
Ärmel. Verwundert drehte ich mich um. Mark sah mich mit
aufgerissenen Augen stumm an.



„Oh, entschuldige,
Mark, dich habe ich völlig vergessen“, bedauerte ich
schuldbewusst. „Darf ich
vorstellen, dieser
Drache ist mein Freund und unser Lebensretter Krygrr. Schau ihm in
die Augen, dann wirst du mit ihm sprechen können.“



Zu Krygrr gewandt erklärte ich:
„Mark ist ein guter Freund von mir und wurde deshalb entführt.“



„Hallo, Mark, freut mich dich
kennenzulernen“, begrüßte ihn Krygrr freundlich.



„Ich … ja, hallo“,
stotterte Mark. Im nächsten Moment sackte er auf dem Boden
zusammen. „Bin ich etwa verrückt geworden? Das ist niemals
…“ Sein ungläubiger Blick wanderte von Krygrr zu
den
anderen Drachen, dann
blieb er bei mir hängen.



„Kry, es tut mir leid. Es ist
alles bestimmt ein Riesenschock für ihn“, versuchte ich,
Marks Haltung zu begründen.



„Dora, keine Sorge. Ich kann mir
lebhaft vorstellen, wie all das auf
einen Menschen wirken
muss, der bislang keinen
Schimmer von unserer Existenz hatte. Lass ihm Zeit“, beruhigte
mich Krygrr. „Wir sollten zunächst zurückkehren. Ich
habe deinen Sattel seit
damals beibehalten.
Daher dürfte es für dich kein Problem sein, auf meinem
Rücken zu fliegen, was aber bei
deinem
Freund nicht zutrifft. Damit er sich nicht erschreckt, erkläre
ihm
bitte, dass einer von uns ihn jetzt in seinen Krallen festhalten
wird.“



Kaum hörte Mark von dem Vorhaben,
wurde sein Gesicht noch ein wenig blasser,
als es ohnehin
war. „Du meinst …“, krächzte er und schluckte
schwer. „Ein Drache hält mich fest und fliegt los?“



„Es geht leider nicht anders“,
erläuterte ich. „Ohne Sattel wirst du
kaum schaffen auf dem
Rücken eines Drachen
zu sitzen, weil man sich
nirgendwo an ihm
festhalten kann. Dadurch ist die Gefahr während
des Fluges
runterzufallen zu groß.“



„Nicht nur das“, ergänzte
er seine Augen fest auf die Drachen gerichtet. „Man kommt doch
gar nicht ohne weiteres auf sie
hinauf. Die sind ja
riesig.“



Das stimmte. Leicht zweifelnd schaute
ich zu Krygrr hoch. Der
Sattel allein würde
mir wenig nutzen. Ob die Leiter noch dranhing?



Zwar war zu
meinem Glück
die Leiter
vorhanden, aber mit
einem bodenlangen Kleid samt dazu passenden Schuhen an
ihr hinaufzuklettern,
erwies sich als
äußerst
mühsam. Nachdem sich
mehrmals
der
Saum verheddert hatte, streifte ich die Schuhe ab
und sah mich um. Nichts womit sich das Kleid abreißen ließe.
Inzwischen lag Mark auf dem Boden und beobachtete ängstlich, wie
die mehrteilig gegliederten Füße mit messerscharfen
Krallen seinen Körper umschlossen.



„Kry, schneidest du bitte ein
Stück von meinem Kleid ab“, bat ich. „Dann klappt es
bestimmt leichter hochzuklettern.“



„Oh, Dora, das …das wäre
zu gefährlich. Ich könnte dich dabei verletzten“,
wandte er erschrocken ein.



„Ach, das wirst du schon nicht“,
erwiderte ich zuversichtlich, bemerkte jedoch, dass er nicht
sonderlich davon überzeugt wirkte und schlug etwas anderes vor.
„Gut, wenn du Sorge hast, dann heb bitte ein wenig deinen Fuß,
etwa bis zur
Höhe meines
Knies,
ja,
gut,
halte ihn bitte so.“



Ich zerrte den unteren Teil
des Kleides an
das spitze
Ende einer Kralle. Kaum berührte der Stoff sie,
war ein gutes Stück davon bereits durchtrennt.
Nun verstand ich sein Bedenken und riss den Rest mit der Hand ab.







Der Flug war unbeschreiblich schön.
Die ganze Erleichterung der überstandenen Entführung
mischte sich mit dem berauschenden Gefühl des Fliegens. Krygrr
erkannte meine euphorische Stimmung und begann rasant durch die Lüfte
zu sausen. Dazu drehte er noch unzählige Loopings, so dass es
mir zum Schluss doch ein wenig auf den
Magen schlug und ich ihn bitten musste, den Rest des Weges
gemächlicher zurückzulegen. Als er schließlich
landete, sprang ich schwungvoll von
der Leiter und eilte zu
Mark, dessen Gesichtsfarbe der
von Spinat glich.



Lachend half ich ihm aufzustehen.



„Dora, es … Dora! Was
hast du?“



Mit einem Mal durchfuhr ein reißender
Schmerz
meinen
Unterleib. Unwillkürlich drückte ich auf meinen
Bauch. Im nächsten Augenblick rann mir
etwas Warmes zwischen
den
Beinen
herunter. Dann wurde es
schwarz um mich.


Verantwortung






Sein besorgtes Gesicht schaute auf
mich herab. Ich fuhr hoch und klammerte mich an ihn.



„Daeren.“ Zitternd
tasteten meine Hände hastig sein Gesicht ab. „Es, es tut
mir so leid.“



Die Vorstellung, wie er gelitten haben
musste, ließ mein Herz sich
schmerzvoll
zusammenziehen. Er drückte
mich fest an sich.



„Was tut
dir leid?“, fragte
seine sanfte Stimme irritiert.



Ich vergrub mein Gesicht an seiner
Brust. „Dass ich dir so viel Kummer bereitet
habe.“



„Weshalb entschuldigst du dich.
Du wurdest erpresst und entführt“, stieß er gequält
hervor. Seine Stimme bebte. „Wenn jemand
hier um Verzeihung
bitten müsste, dann ich! Wieso kam ich bloß nicht darauf,
Mark ebenfalls unter Beobachtung zu stellen.“



„Was heißt ebenfalls …“
Meine Augen wurden groß. „Du meinst, meine Familie
steht unter eurem
Schutz?“



„Ja, wenn auch nicht mit
der höchsten
Sicherheitsstufe wie bei uns beiden. Dennoch wurden
selbstverständlich einige Vorkehrungen getroffen, um eben solch
einem Vorfall
vorzubeugen. An Lena habe ich noch gedacht, aber fatalerweise
überhaupt nicht an Mark.“ Der allzu bekannte schuldvolle
Ausdruck überschattete sein Gesicht.



„Daeren“, beschwor ich und
legte meine Hände auf seine Wangen. „Dass du an meine
Familie und sogar an Lena gedacht hast, zeigt,
wie umsichtig du im Gegensatz zu mir bist! Ich wäre nie im Leben
auf solch
einen Gedanken
gekommen.“



Seine Miene hellte sich kaum auf, sie
wurde gar angespannter. „Dora“, flüsterte er
zögerlich. „Ich muss mit dir reden.“



Mit Unbehagen
schaute ich zu ihm auf.
Wenn er auf diese Weise anfing, konnte es sich nur um etwas extrem
Wichtiges,
aber ebenso sehr Unerfreuliches
handeln.



„Dora, hast du eventuell geahnt
…“ Er sprach nicht zu Ende und sah mich mit einem
eigenartigen Ausdruck an.



Mein Unbehagen nahm zu. „Daeren,
was ist? Ist etwas mit Mark passiert?“



„Nein“, beeilte er sich,
mich zu beruhigen. „Ihm geht es den Umständen entsprechend
gut. Tom und Douron kümmern sich um ihn.“



Wieso ausgerechnet Tom und Douron,
dachte ich kurz irritiert. Dann fiel mir ein, dass sie die Einzigen
waren, die Deutsch beherrschten.



„Es geht um uns, in erster Linie
um dich“, begann er vorsichtig. „Weißt du,
warum du das Bewusstsein verloren hast?“



Ich entsann mich, wie unerträglich
mein Unterleib geschmerzt hatte. Unwillkürlich fuhr ich mit der
Hand über den Bauch. Erst da stellte ich fest, dass ich auf
einem niedrigen Bett in einem
orientalisch anmutenden, opulent
ausgestatteten Zelt
lag und ein mir
unbekanntes Kleid trug.



„Ja, ich hatte Bauchschmerzen“,
antwortete ich unsicher.



War das Essen auf dem Schiff doch
nicht in Ordnung gewesen? Wurde ich etwa …



„Dora“, unterbrach er
meine aufkeimenden Befürchtungen. „Du hast unser Kind
verloren.“



Wie ein heftiger Schlag auf den
Kopf trafen mich seine Worte. Sie
hörten sich dermaßen irreal an, dass ich ihre wahre
Bedeutung nicht richtig erfassen konnte und reaktionslos vor mich
hinstarrte.



Behutsam zog er mich näher an
sich. „Es tut mir
leid.“



Nach einer ganzen Weile schafften
meine Gedanken,
sich in Bewegung zu setzen. Dann fiel mir siedend heiß ein, wie
lange die letzte Blutung zurücklag. Warum war
ich nicht
auf diese Möglichkeit gekommen?
Dabei hätte mich mein Zustand längst stutzig werden lassen
müssen, so
wie die morgendliche
Übelkeit, die nichts mit dem
übermäßigen
Verzehr von Bantamtaschen
zu tun hatte.



„Aber“, hauchte ich
verwirrt. „Laura hat
mir damals …“



„Ich habe mich ebenfalls darauf
verlassen“, gestand er betrübt. „Wenn Douron mich
nicht deswegen zur Rede gestellt hätte, wüsste ich bis
jetzt nicht, weshalb die damalige Maßnahme fehlschlug.
Denn als ich ihm erklärte, Tom hätte mir bereits vor Jahren
etwas
verabreicht, kam er
sogleich darauf, dass dies bei uns beiden nicht funktionieren konnte.
Du bist schließlich ein Mensch. Wir hätten
längst neu verhüten
müssen.“



„Wieso wir?“,
fragte ich verdattert. „Ich dachte, es würde
genügen, dass
Laura mir diese Spritze,
oder was das war, gegeben hat.“



„Nein, dieses Mittel muss
exakt auf uns beide
abgestimmt werden,
um zu
wirken.
Alle Verhütungsmittel funktionieren bei uns auf diese Weise.“



„Warum das?“, wunderte ich
mich.



„Damit der Wunsch nach einem
Kind stets gemeinsam beschlossen wird. Man entscheidet sich nicht für
Nachwuchs aus
irgendeiner Laune heraus oder gar ohne die Bereitschaft des Partners.
Das wäre höchst verantwortungslos. Allein die
Vorbereitungen,
um zu bestimmen, welche
Eigenschaften ein Kind erhalten soll, dauern
mehrere Jahre. Schließlich möchte keiner irgendein
Risiko eingehen.“



In mir regte sich nichts, als ginge
all das mich nichts an.



„Dora, du musst nicht
meinetwegen tapfer sein“, versicherte er besorgt. „Auch
wenn es ungeplant war und mich sicherlich bei weitem nicht so hart
trifft wie dich, fällt es mir dennoch nicht schwer mir
vorzustellen, was für ein Schock diese Nachricht für dich
sein muss und dass
du höchstwahrscheinlich
lange Zeit brauchen wirst,
über diesen Verlust hinwegzukommen.“



„Daeren“, räumte ich
beschämt ein. „Es ist nicht, weil ich mich deinetwegen
zusammenreiße, sondern, weil es mich … mich irgendwie
nicht berührt. Ich habe mir
bislang kein einziges
Mal
Gedanken über ein
Kind gemacht. Ich … ich fühle mich dafür noch zu
jung. Im Moment weiß ich überhaupt nicht, was ich dazu
sagen soll.“



Er musterte mich etwas zweifelnd.
„Womöglich war alles zu viel. Ich jedenfalls bin zutiefst
erleichtert, dass du es wesentlich gefasster aufnimmst,
als die anderen befürchtet haben. Douron und Tom waren in großer
Sorge, dieser Vorfall könnte dich in eine
schwere Depression
stürzen.“



„Vielleicht bedeutet es nichts
weiter,
als
dass
ich
sowieso keine gute
Mutter geworden wäre“,
erwiderte ich mit einem kleinen Stich im Herzen.



„Nein, du wärst die beste
Mutter, die ein Kind sich jemals wünschen könnte“,
beteuerte er in seiner grenzenlosen Blindheit. Nach einer
kurzen
Pause bekannte er zögernd mit schuldvoller Miene: „So
nah mir das Schicksal
unseres ungeborenen Kindes auch geht, lässt
es
sich schwerlich leugnen,
dass ein Kind mich hoffnungslos überfordert hätte.“



„Oh, Daeren.“ Ich drückte
ihn so fest wie es nur ging. „Ich bin dafür noch weniger
bereit
als du. Glaube mir, unser armes Kind hätte keine Freude an mir
gehabt.“



Sein Schuldeingeständnis
führte mir klar
vor Augen, wie unbedarft und naiv, ja gar verantwortungslos wir
gehandelt hatten. Sicherlich hatten Laura und Tom uns
damals mit
Verhütungsmitteln versorgt
und zugesichert, die Wirkungsdauer
betrage zehn
Jahre.
Aber wenn wir wirklich reif gewesen wären
und
gründlicher darüber
nachgedacht hätten,
hätte uns zumindest auffallen müssen, dass meine
körperlichen
Voraussetzungen
andere
waren und
dadurch die Wirksamkeit leiden könnte, statt uns gedankenlos auf
andere zu verlassen. Litten wir nicht genug unter meiner
Andersartigkeit und beklagten wir
uns nicht
ständig darüber?



Wenn ich jetzt darüber
nachdachte, kam es mir mehr als unverständlich vor, dass
ich mir
bislang deshalb
keinen einzigen Gedanken
gemacht
hatte. Was es bedeutete,
sich körperlich zu lieben. Dabei hatte ich wegen des ersten Mals
sogar Laura um Rat gebeten. Warum bloß war
mir dann nie eine
solche Möglichkeit
in den Sinn gekommen?



An dem, was geschehen war, trug ich
mit Sicherheit die meiste Schuld. Ich war schließlich die
Ältere von uns beiden. Trotzdem erwarteten die anderen, dass er
sich um alles kümmerte. Dass er stets die Verantwortung übernahm
- wieso
hatte Douron ihn wohl
sonst
zur Rede gestellt. Keiner merkte oder wollte einsehen, wie
schrecklich jung er noch war. Wie sehr ihn all das überforderte.
Und das wirklich fatale daran war, dass er selbst diese Meinung
uneingeschränkt teilte und sich ständig schuldig fühlte.



„Nein“, widersprach er wie
erwartet. „Du bist nur nicht darauf vorbereitet gewesen, genau
wie ich.“ Unbeholfen strich er die Haare aus seinem Gesicht.
Ein viel zu jungenhaftes, zu
dem keinesfalls das
Vatersein
passte.



„Ich kann immer noch nicht
fassen, wie leicht ein Leben entsteht. Andererseits,
wenn ich bedenke, wie unbeschreiblich das Gefühl dabei ist …
Da hätte ich draufkommen
müssen, dass es ein Wunder wie das Entstehen
eines Lebens vollbringen wird.“



„Ja, du hast recht“,
flüsterte ich ihm zu. „Deshalb sollten wir unbedingt dafür
sorgen, nie wieder solch einen Fehler zu begehen.“



Es wurde höchste Zeit zu
begreifen, dass jedes Handeln eine Konsequenz nach sich
zog. Wer glaubte,
erwachsen genug zu sein, um sich zu verloben, sollte dann ebenso in
der Lage sein, entsprechende Verantwortung zu übernehmen. Oder
zumindest erkennen, inwieweit er
fähig war, die
nötige Vorsorge zu
treffen.



„Wie gesagt, mir fällt ein
Stein vom Herzen, weil du alles deutlich
gefasster
aufnimmst, als befürchtet“, gab er aufatmend zu.



Mein armer Prinz, dachte ich
unwillkürlich. Ich bin dir eine zu große Bürde. Aber
ich verspreche dir, mich zu bemühen, dir diese Last zumindest
nicht zusätzlich zu erschweren.



„Ich gebe jetzt Bescheid, damit
Mark kommen darf. Was er innerhalb kürzester
Zeit erleben und erfahren musste, hat ihn verständlicherweise
mächtig verstört, so dass er ununterbrochen nach dir
verlangt.
Ich glaube, du bist die einzige, die ihn beruhigen kann.“



Er übermittelte kurz eine
Anweisung über das
Kommunikationsgerät
an seinem Ohr. Es verging kaum eine Minute, da ertönte hastiges
Getrampel und Mark stürmte ins Zelt hinein.



„Dora, endlich!“ Sichtbar
erleichtert nahm
er auf
dem Boden neben meinem
Bett Platz.
„Geht es dir wieder gut? Ich habe mich wahnsinnig
erschreckt, als du blutend
umgekippt bist. Ich dachte, du …“



„Mark, es geht mir gut“,
versicherte ich und lächelte ihn möglichst fröhlich
an. Er brauchte unbedingt Zuversicht.



„Hast du nun einige
Informationen erhalten? Wie gefallen
dir denn die echten Drachen und die
Hydra?“, fragte
ich,
um einen
scherzhaften Tonfall
bemüht. „Du warst doch schon immer von solchen Dingen
begeistert.“



Er stutzte einen Moment, dann
sprudelten aus ihm die Wörter wie ein Wasserfall hervor.
„Was soll ich sagen. Ich habe
doch nie im Leben geglaubt, so etwas tatsächlich zu erleben.
Dass das alles plötzlich kein Spiel mehr ist, war Schock genug,
aber von einer echten Hydra bedroht zu werden ... Oh, Mann, als sie
uns mit den
vielen Köpfen und ihren
grässlichen Augen 
- wie viele waren das, so schnell konnte ich sie gar nicht zählen
- bedrohte, war ich mir sicher,
jetzt hat mein letztes Stündlein geschlagen. Dann diese Drachen.
Die sind ja echt irre! Sie sind hundert-,
ach mindestens tausendmal beeindruckender,
als ich sie mir je vorgestellt habe.“ Abrupt hielt er inne und
sah mich unsicher an. „Tom hat erzählt, du wärest
eine Art Prinzessin, weil …“
Er schielte zu Daeren.
„Ich weiß gar nicht, wie ich ihn ansprechen soll und ob
ich dich auch einfach weiterduzen darf …“



„Ach, Mark“, lachte ich.
„Wir sind doch seit Langem befreundet! Natürlich darfst du
mich weiterduzen und Daeren hat auch bestimmt nichts dagegen. Du
sprichst mit ihm doch sowieso auf Deutsch.“



Daeren stimmte lächelnd zu.
„Mark, mach dir darüber keine Gedanken. Selbstverständlich
bleiben wir bei dem
vertrauten
Du.
Hat Tom etwa behauptet, du müsstest uns zuerst fragen? Welche
gut gemeinten
Ratschläge hat er dir sonst noch gegeben?“



Mark zuckte mit den
Schultern. „Alles
Mögliche,
so dass ich gar nicht mehr weiß, wo mir
der Kopf steht.“
Plötzlich grinste er breit. „Ich hätte nie gedacht,
dass Menschen, nein ähm… menschenähnliche Wesen so
gut aussehen können. Schon auf der Erde fand ich euch extrem
auffallend, aber in Wirklichkeit… Wow, mir fehlen einfach die
Worte
dafür. Außerdem,
wie ihr untereinander redet. Am Anfang war ich ganz verwirrt, warum
ihr dauernd singt.“



Daeren und ich schauten uns einen
Augenblick verdutzt an, dann prusteten wir los. Ich erinnerte mich an
meinen ersten Tagen auf dem Überweltenschiff, wie neu und fremd
mir alles vorgekommen
war. Dabei war
ich im Gegensatz zu Mark
monatelang darauf vorbereitet worden.
Für ihn musste das Ganze mindestens wie eine hereinbrechende
Tsunamiwelle erscheinen.



„Tom hat noch verraten, dass
es hier Computerspiele
gibt,
in denen
man aktiv mitspielt. Ich meine,
so richtig mit vollem Körpereinsatz. Er hat mir versprochen,
mich zu seinem Freund mitzunehmen, der das als Freizeitbeschäftigung
betreibt.“ Seine Augen glänzten. „Dora, hast du das
schon mal gespielt?“



Wir berichteten über einige
Spiele, die wir auf der Erde ausprobiert hatten. Bei der Gelegenheit
gestand ich, dass es
sich bei dem angeblich
von Tom und Raul entwickelten
Programm
in Wirklichkeit um jenes
gehandelt hatte.



Zu meiner großen Erleichterung
nahm Mark all die Neuigkeiten deutlich euphorischer auf,
als ich
erwartet hatte.
Vielleicht lag es daran, dass die Enthüllung für
ihn zu unvorbereitet
gekommen
war, vor allem zu vieles
auf einmal über
ihn hereingestürzt
war. Allein die
Entführung durch
Vampire
in einem Raumschiff musste ein unbeschreiblicher Schock gewesen sein.
Aber das lebensbedrohliche Erlebnis mit einer echten Hydra, dazu die
Rettung durch Drachen
und dann noch durch die
Lüfte zu fliegen, eingekeilt zwischen messerscharfen
Krallen, all diese Erlebnisse schienen
dermaßen erschütternd gewesen zu sein, dass die Existenz
einer fremden Spezies wie die der
HanJin oder die Wahrheit über die langjährigen Freundin,
ihn kaum aus der Fassung brachten.
Eher vermittelte er den Eindruck, das Ganze als
Abenteuer,
als einen zur Realität gewordenen Traum
zu betrachten.







Nachdem wir das
Festmahl bei
den Zwergen, die mich
zunächst bis zum
Eintreffen der Schiffe
unter Dourons Kommando
verarztet
hatten,
mit ausgiebigen
Danksagungen und entsprechenden Aufmerksamkeiten beendet hatten,
verabschiedete ich mich von Krygrr.



Ich drückte meine Wange an seine
stahlharten
Schuppen.
„Kry, ohne dich hätte ich den Rensha nie mehr
wiedergesehen. Damit schulde ich dir nicht nur mein Leben, sondern
alles,
was mir etwas
bedeutet. Meine
Dankbarkeit für deine Hilfe ist so unermesslich groß, dass
ich sie niemals
auch nur annähernd vergelten könnte.“



„Dora, du schuldest mir nichts.
Ohne dich hätte ich nicht
den Platz
bei uns, den ich nun
innehabe. Außerdem sind wir doch Freunde und Freunde helfen
sich stets gegenseitig.“



„Ich bin mehr als froh, dich
gefunden zu haben“, beteuerte ich.



„Mir geht es genauso. Worüber
ich mich besonders freue, ist die Zusicherung unseres verehrten
Ragnirrs, unsere Wege
würden sich noch viele
weitere Male kreuzen.“



„Wenn er es versichert, ist
darauf bestimmt
Verlass. Zu hoffen wäre
nur, dass du mich in
Zukunft nicht mehr retten musst.“



„Ich
glaube kaum, dass das nötig sein wird.
Die Ehre,
einer Mi-Reinna beistehen
zu dürfen, widerfährt
einem mit Sicherheit
nicht alle paar Jahre. Es ist etwas Besonderes, von
dem man gewiss sein
Leben lang erzählen wird.“



Ich lächelte. „Da wirst du
wohl recht haben.“



Zum Schluss bedankte ich mich bei
Ragnirr, der sich
zuvor eine Weile mit
Douron unterhalten hatte und ließ mich von Daeren in den
Transporter hochnehmen.







Kaum spürten meine Füße
den Boden
des Transporters,
zitierte mich Douron auch
schon zu sich in
den abgetrennten Bereich
des vorderen Abteils, während ein Offizier Daeren mit ernster
Miene über etwas informierte.



Mark blieb einige Sekunden
lang unschlüssig
neben Daeren stehen, dann hetzte er wie ein verängstigtes Kind
mir hinterher.



„Hallo, Mark“, begrüßte
Douron ihn verhalten. „Das Gespräch mit Dora werde ich in
unserer
Sprache führen, weshalb du bleiben darfst.“



Mark nickte. Er schien froh zu sein,
nicht hinausgeschickt
zu werden,
und fiel etwas hinter mir zurück, um den rasch kleiner werdenden
Planeten Dragnirr
auf dem Monitor zu beobachten.



„Er erinnert mich ein wenig an
deinen Doni, besitzt ein
ähnlich sonniges
Gemüt“, bemerkte Douron in scherzhaftem Tonfall. Seine
Augen musterten mich allerdings unübersehbar besorgt.



Spontan umarmte ich ihn. „Douron,
es geht mir gut,
und danke, dass du Daeren gehindert hast, alleine loszufliegen.“



Er schob mich sanft von sich. „Du
kennst Daeren besser,
als er es
erhofft hat.“



„Genauso wie du ihn und mich
kennst“, erwiderte ich lächelnd und ließ ihn los. Er
brauchte Zeit, sich an meine Nähe zu gewöhnen.



Mir war auch ohne Daerens Erklärung
klar, wie es dazu gekommen
war, dass er mit drei
Schiffen unter Dourons Kommando erschienen war. Wenn Douron es ihm
nicht ausdrücklich untersagt hätte, hätte er es
trotz der letzten
Erfahrung kaum ausgehalten,
untätig im
Schiff zu sitzen,
und mit ziemlicher Sicherheit einen
Alleingang riskiert. Und Douron wusste, dass Daeren mir Derartiges
kaum freiwillig beichten würde, aber ebenso, wie wenig ich
hierfür eine
Erklärung benötigte.



„Sobald wir ankommen, begibst du
dich auf
die Krankenstation. Auch
wenn die erste
Versorgung von unseren Medizinern vor Ort überprüft und
verbessert worden
ist, sollte
nichtsdestotrotz eine Abschlussuntersuchung so zeitig wie möglich
erfolgen.“



„Douron“, begann ich
vorsichtig. Das musste ich unbedingt loswerden. „Daeren konnte
nichts dafür. Ich bin älter als er und habe trotzdem keine
Sekunde
daran
gedacht.
Wie sollte er dann auf
solch
eine Möglichkeit
kommen.
Er ist nicht einmal volljährig! Ich finde, du verlangst zu viel
von ihm. Dabei ist er für sein Alter extrem verantwortungsvoll
und … Weißt du, er hat meinetwegen oft genug
Schreckliches durchstehen müssen, was andere wahrscheinlich nie
in ihrem Leben kennenlernen werden. Deshalb,
bitte. Ich bin diejenige, die eine Rüge verdient hat und nicht
er.“



„Dora“, sagte er so
liebevoll wie noch nie
zuvor. „Du hast
vollkommen recht. Es war ungerecht, Daeren deswegen zurechtzuweisen.
Wenn es um dich geht, verliere ich leider doch ein wenig die
Beherrschung. Ich habe in dem Moment Daeren all meine Sorgen
um dich spüren lassen, was ich im
Nachhinein sehr
bedauere. Zumal er,
wie es seine Art ist, meinen
ganzen Unmut klaglos hingenommen hat.“



„Das ist ebenfalls ein Punkt,
über den ich mit dir reden möchte. Irgendwie scheinen alle
zu glauben, die Sache würde mich schwer treffen, was zu meiner
Schande nicht der Fall ist. Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich
noch zu sehr
Kind oder einfach
herzlos... Aber es berührt mich keineswegs in dem Maße,
wie ihr
alle offensichtlich
befürchtet. Deshalb denke ich, war es besser so. Ich wäre
sowieso keine gute Mutter geworden.“



„Du solltest lernen,
dir gegenüber
ebenso großzügig
zu sein wie
Daeren
gegenüber“,
mahnte
er sanft. „In Wirklichkeit gehst du zu hart mit dir ins
Gericht, weshalb du dir kein Recht zum
Trauern
gestattest.“



„Ihr seid zu nachsichtig mit
mir“, wandte ich verschämt ein. „Das habe ich doch
gar nicht verdient.“



„Wenn nicht du, wer dann?“,
fragte er unendlich zärtlich zurück. „Vertraue meinem
Urteil. Es besteht keinerlei Grund,
dich schuldig zu fühlen. Denn die Ärzte versicherten, das
Kind hätte auch ohne die Strapazen der Entführung kaum die
embryonale Phase überlebt. Dafür bietet dein Körper
derzeit noch keine geeigneten
Voraussetzungen.
Nach ihrer Einschätzung
ist
es eher ein Wunder, dass es überhaupt zu
einer Schwangerschaft
kam.“



„Das bedeutet,
dass ich umso
mehr daran hätte
denken müssen“, rief ich betroffen.



„Nein, begreife doch. Du
bezichtigst dich des
angeblich fehlenden Verantwortungsbewusstseins.
Hättest
du jedoch
ein Team von Medizinern
konsultiert, hätte deren
einhellige Antwort
gelautet, eine zusätzliche Verhütungsmaßnahme wäre
vollkommen unnötig. Zumal nach den
bisherigen Erfahrungen
alle davon ausgingen,
die damalige
Vorsorge reiche zumindest für die nächsten paar Jahre aus.“



„Was für eine passende
Ausrede“, hielt ich keineswegs überzeugt dagegen.
„Tatsache aber ist, dass ich mir
darüber gar keine
Gedanken
gemacht habe,
oder nicht?“



„Dora“, stöhnte er.
„Lass dich nicht von deinem schlechten Gewissen in die Irre
leiten, und sieh es mit dem
Verstand. Du und Daeren,
ihr seid
ohnehin eine seltene
Ausnahme. Wer außer euch würde sich freiwillig
entschließen, bis zur Verlobung zu warten. Andererseits beweist
dieser Umstand erst recht, wie unerfahren ihr in dieser Hinsicht seid
und dass
ihr deshalb kaum in der
Lage sein konntet, an eine
solche
Möglichkeit zu denken. Dabei zeigt ihr in vielen anderen
Bereichen mehr Reife als man sie in eurem
Alter erwarten darf. Dora, ihr seid, auch du, noch
Heranwachsende.
Verlange von dir nichts,
was du auf Grund deines Alters und deiner Unerfahrenheit nicht im
Stande bist zu erfüllen. Wer sich keine Fehler gestattet, der
wird ebenso wenig etwas dazulernen. Dabei liegt das ganze Leben noch
vor dir.“



Die Tränen kamen völlig
unvorbereitet, dafür umso heftiger. All die angestauten und
verdrängten
Gefühle brachen sich
Bahn; der Verrat durch
eine
unschuldig geglaubte
Liebe, das
erschütternde,
vor
nichts zurückschreckende
Maß an Hass,
das nagende Schuldgefühl
einem
guten Freund
gegenüber, der einen
Schicksalsschlag nach dem
anderen
erdulden musste, die Sorge um Daeren und sein
gequältes
Schuldbekenntnis wegen
des
verloren gegangenen
Lebens,
das einzig durch unsere Liebe entstanden war, dennoch das Licht der
Welt nicht erblicken
durfte, nur weil ich zu sorglos und unfähig zum Nachdenken war.



Schweigend schloss mich Douron in
seine
Arme
und wartete,
bis ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte.



„Es tut mir leid“,
flüsterte ich heiser. „Du kennst mich wohl besser als ich
mich
selbst. Danke, das
hat mir mehr geholfen,
als mir
überhaupt bewusst war.“



Die schwere Last auf meiner
Seele fühlte sich
tatsächlich leichter an. Nun war ich froh, dass Douron
sich von mir nicht hatte täuschen lassen.
Was
für ein Glück,
ihn als Freund und Beschützer zu haben.
Kein anderer, nicht einmal ich selbst, hätte je so leicht
herausgefunden, was in mir wirklich vorging.



„Mark, komm bitte zu uns“,
sagte Douron auf Deutsch und entließ mich vorsichtig aus seiner
Umarmung.



Zögernd trat
Mark
näher heran. Sein
Gesicht sprach Bände.



„Ich wäre dir verbunden,
wenn du über das, was in diesem Raum vorgefallen ist,
Stillschweigen bewahren
würdest“, bat Douron geradeheraus. „Nicht
weil wir vor Daeren
etwas geheim halten möchten, sondern weil
er sich große
Vorwürfe
machen würde, falls er erfährt, wie stark Dora in
Wirklichkeit unter der Begebenheit leidet. Er fühlt
sich ohnehin für
deine Entführung
verantwortlich
und dementsprechend
schuldig daran.
Da wäre es ratsamer, ihn nicht zusätzlich zu belasten.“



„Wieso denn das?“, stieß
Mark verständnislos hervor. „Wenn irgendwelche
Durchgedrehte, um euch zu schaden, mich oder Dora entführen,
was könnte
er dagegen tun?
Er sollte seine Energie lieber darauf verwenden,
diese
Typen zu schnappen. Kein Mensch, ich meine,
keiner kann doch etwas dafür, wenn manche so rumspinnen.“



Douron lachte leise. „Nun
verstehe ich endgültig, weshalb Dora dich schätzt.“
Zu mir gewandt riet er. „Gehe lieber ins Bad, bevor Daeren dich
in dem Zustand sieht. Eigentlich hatte ich vor, wenigstens über
die wesentlichen Ereignisse der
letzten Tage zu sprechen. Aber dieses Gespräch verschieben wir
besser auf später, da es offensichtlich mehr Zeit beanspruchen
wird,
als befürchtet.“



Ich verstand nicht ganz, was
er
meinte, fragte trotzdem
nicht weiter nach und eilte ins Bad. Auf keinen
Fall durfte Daeren mich so aufgelöst antreffen. Er litt schon
genug unter all dem.







Als wir von
dem Transporter
heruntergestiegen
waren,
schloss mich Tom wortlos in die
Arme.



„Tom,
es geht mir gut“, versicherte ich.



„Ich hätte niemals gedacht,
dass Charles …“ 




Er führte den Satz nicht zu Ende.
Die Erschütterung stand ihm
deutlich ins Gesicht
geschrieben. Bald ließ er mich los und deutete auf
Mark. „Ich bin zu
seinem
Betreuer ernannt worden. Das heißt, ich darf mich vor der
Arbeit drücken, um ihn überall herumzuführen. Wetten,
der kriegt bestimmt mindestens genauso große Augen wie du
damals“, sagte er betont lebhaft und sprach Mark auf Deutsch
an. „Wie ich versprochen habe, bringe ich dich jetzt zu deinem
Zimmer. Oder willst du zuerst essen?“



„Kommt Dora nicht mit?“,
fragte Mark ängstlich. Er klang wie ein kleines Kind, das von
seiner
Mama weggeschickt wurde.



Prompt meldete sich mein schlechtes
Gewissen. Was musste er meinetwegen alles durchmachen.



Tom kam mir zuvor und zwinkerte ihm
zu. „Dora soll gleich auf
die Krankenstation.
Außerdem haben Daeren und sie sicherlich einiges miteinander zu
bereden. Besser, wir lassen sie allein. Du kennst die beiden, sonst
werden ihre schmachtenden Blicke
unerträglich.“



„Äh, ja natürlich“,
stimmte Mark hastig zu und begab
sich sofort an
Toms Seite, als wolle er
damit sein Einverständnis, mit ihm
zu gehen, bestärken.



Tom drückte kurz meinen Arm.
„Vertraue mir, er ist bei mir gut aufgehoben. Also lass dir
ruhig Zeit.“



„Danke,
Tom“, flüsterte ich.



Auf ihn konnte ich mich verlassen. Er
würde Mark feinfühlig all die wundersamen Dinge vorführen
und mit seiner unbeschwerten Art dazu beitragen, ihn
das schreckliche Erlebnis
vergessen zu
lassen. Einen besseren
Betreuer als Tom gab es für Mark wahrhaftig nicht.







Nach der kurzen Abschlussuntersuchung
bestätigte die Ärztin, was Douron mir beteuert hatte.



„Es ist mir unbegreiflich, wie
es überhaupt zu der
Schwangerschaft kam.“ Sie wischte mit einem Stick leicht über
meinen Oberarm, was sie bei Daeren wiederholte. „Wenn Sie mich
vorher konsultiert hätten, hätte ich guten Gewissens von
weiteren Vorsichtsmaßnahmen abgeraten, weil die körperliche
Voraussetzungen
dafür nicht vollständig gegeben sind.
Es
scheint jedoch, dass
man nie auslernt.
Nach der
jetzigen
Erfahrung wäre es sinnvoll, die Maßnahme jährlich
aufzufrischen.“



„Ja, der Gedanke ist uns
ebenfalls gekommen“, entgegnete Daeren und hob mich von der
Liege hoch. Das Gewand, das die Zwerge mir geschenkt hatten, ließ
mir wenig
Bewegungsfreiraum,
so dass es schwierig war, alleine hinunterzugelangen.



„Vielen Dank.“ Ich neigte
leicht den Kopf.



Die Ärztin verbeugte sich. „Es
war mir eine Ehre, wenn auch der Anlass nicht wünschenswert war.
Wie bereits erwähnt, Sie dürfen bedenkenlos allem,
wonach Ihnen ist, nachgehen. Der Heilungsprozess
ist vollkommen abgeschlossen.“



Daeren erwiderte ihre Verneigung mit
einem knappen Kopfnicken und schob mich sanft zur Tür.



Ich verstand seine Ungeduld nur allzu
gut. Er hatte sich lange genug gedulden müssen, um
mit mir allein zu sein. Hoffentlich durfte er eine Weile bleiben.
Unwillkürlich drückte ich seine Hand fester, als mir
einfiel, dass wir uns nie wieder hätten
sehen können. Das
Gefühl tiefer
Dankbarkeit überflutete mich.







Kaum glitt die Tür hinter uns zu,
fielen wir uns
in die
Arme
und verharrten schweigend.
Kein Wort der Welten wäre je in der Lage gewesen, all die
unterdrückte Freude, Dankbarkeit, Erleichterung oder sonstige
Gefühle wiederzugeben.



Irgendwann löste er sich
widerwillig von mir. „Du möchtest dich sicherlich ein
wenig erfrischen.“



„Nur wenn du mitkommst“,
verlangte ich und klammerte mich fester an ihn, als würde er
sonst
jeden Augenblick
verschwinden. Ihn wiederzusehen und zu fühlen, dieses unfassbare
Glück erschien mir derart zerbrechlich, dass ich ihn am liebsten
nie mehr losgelassen hätte.



Seinen
Blick fest in
meine Augen
gerichtet,
trug er mich ins
Bad und knöpfte behutsam das Kleid auf. Die warmen, duftenden
Wasserstrahlen vertrieben mit Hilfe seiner unendlich sanften Hände
erfolgreich die Anspannung.
Allmählich entspannte sich mein Körper.



Im Bett schmiegte ich mich mit
geschlossenen Augen möglichst dicht
an ihn und zählte seine vertrauten Herzschläge, die gewohnt
rasch hämmerten. Die Zeit hätte für die Ewigkeit
stehenbleiben mögen.



Seine Lippen liebkosten meine Haare.
„Dora, ich liebe dich.“



Seine Stimme klang auffallend brüchig.
Abrupt hob ich den Kopf. Zu meinem Entsetzen glitzerten seine Augen
feucht. Zum ersten Mal.



„Es sind Freudentränen“,
erklärte er heiser. „Weil ich unbeschreiblich dankbar bin,
dich wieder in meinen Armen zu halten.“



Ich küsste vorsichtig seine
nassen Wimpern und flüsterte durch meine
zugeschnürte Kehle:
„Erzähl mir, wie du es erfahren hast.“



Seine Muskeln spannten sich ein wenig
an, während der Druck seiner Arme,
die mich festumschlungen
hielten, stärker wurde.



Er holte tief Luft. „Inmitten
der Trainingsstunde
erfasste mich urplötzlich eine unerklärliche Unruhe derart
heftig,
dass ich die Kontrolle über meine
Füße verlor
und in die Schlucht hinunterstürzte.“
Eilig fügte er hinzu. „Meine guten Reflexe haben mich vor
dem Aufprall problemlos aufgefangen, aber ich konnte mich weiterhin
kaum konzentrieren und wartete sehnsüchtig auf das Ende des
Trainings. Ich hielt bereits das Paily in der Hand, um dich
anzurufen, als Douron die Umkleide betrat. Da wurde mir sofort klar,
dass etwas Ernstes passiert war. Dass es um dich ging. Er berichtete
ohne Umschweife, der Botschafter hätte dich als vermisst
gemeldet
und was dieser
von seiner Frau erfahren hatte.“ Er schwieg kurz und schob mich
ein kleines Stück von sich, um mir ins Gesicht zu blicken.
„Dora, weshalb bist du auf
seine Bitte
eingegangen?“



In seinen
tiefblauen Augen lag kein
Vorwurf. Sie warteten bloß auf eine Antwort, um zu verstehen.
Um zu begreifen, aus welchem schwerwiegenden Grund ich das
Versprechen, niemals
ohne Einwilligung
des Palastes
jemanden
zu treffen, gebrochen
hatte.



„Ich kannte ihn doch schon von
der Erde …“ Unvermittelt
brach ich ab, als ich die getrocknete Tränenspur an seinem
Augenwinkel entdeckte.



Nein, Daeren durfte niemals
erfahren, warum keine intime Beziehung zwischen Charles und mir
zustande gekommen war. Allein das Leid, unter dem er meinetwegen
bislang gelitten hatte, wog schwerer als alles,
was die meisten anderen
jemals in ihrem Leben erfahren würden.



„Sein Vater ...“,
stammelte ich, „ich habe mich an seinen Vater erinnert und da
konnte ich unmöglich seine Bitte abschlagen. Außerdem habe
ich niemals damit gerechnet, er würde…“



Sein Finger streifte sanft an
meiner
Wange hinunter und zeichnete die Konturen meiner Lippen nach. „Ich
verstehe. Ja, jeder, der seinen Vater kennengelernt hat, hätte
wahrscheinlich kaum anders gehandelt. Es ist unfassbar, wie ein
solcher friedliebender
Vater einen Sohn … Nun, schwarze Schafe gibt es wohl in jeder
Familie.“ Sein Tonfall änderte sich, er klang trotz der
Mühe,
die er sich gab, stark
angespannt. „Erzählst du mir, was dir in den drei Tagen
widerfahren ist?“



„Im Grunde nichts weiter“,
behauptete ich so überzeugend wie möglich. „Er hat
mir auf seinem Paily Mark gezeigt und da habe ich erst richtig
begriffen, was du damals meinetwegen durchgemacht hast.“ Ich
schluckte schwer, um den dicken Kloß im
Hals loszuwerden.
„Daeren, ich glaube keiner kann besser nachempfinden als du,
wie mir zumute war. Ich musste mit. Ich hatte keine Wahl.“



„Er kennt
dich und wusste genau, wie du dich entscheiden wirst“, sagte er
mitfühlend und zog mich näher an
sich. „Wie hat er … eigentlich von deinen Sensoren
erfahren?“



Ich stutzte. Auf die Gefahr hätte
ich längst hinweisen müssen! Jedoch ließ mich die
unterdrückte Angst in seiner Stimme im Augenblick andere
Prioritäten setzen.



„Daeren, er hat mir keine Gewalt
angetan. Er hat nur angedroht, falls ich nicht kooperiere, würde
er mich selbst ausziehen“, beschwor ich hastig und wartete bis
seine Anspannung nachließ. Erst dann beantwortete
ich seine
Frage. „Ein HanJin
hat es verraten.“



Zu meiner Überraschung nickte er.
„Douron hat etwas in der Art vermutet und
bereits begonnen, all
seine Mitarbeiter und das
Palastpersonal durch
einen Scanner zu schleusen, um zu überprüfen, ob sie
unwissentlich die Parasiteneier in sich tragen.“



„Und?“, fragte ich
gespannt.



„Bisher fand sich keiner. Er
allerdings verdächtigte von Anfang an die Angehörigen des
Personals, weil sie leichter zugänglich sind. Nun hat er
angeordnet, nicht nur die unmittelbaren
Angehörigen des
Sicherheitspersonals,
sondern sämtliche HanJin zu
untersuchen.“



„Er hat so
weitgehende
Befugnisse?“,
wunderte ich mich.



Zwar bekleidete er den Posten
eines Captain auf
einem Elitenschiff.
Nichtsdestotrotz müsste eine das
gesamte
Volk betreffende
Anweisung
seine Kompetenz bei weitem übersteigen.



„Der Rat hat meinem Vater die
uneingeschränkte
Autorisierung erteilt, so dass er praktisch für
alles, was mit dem Fall
zu tun hat, die
alleinige Machtbefugnis
besitzt.“
Er lächelte schwach. „Zurzeit darf mein Vater wie ein
absoluter Herrscher agieren. Und was Parasiten angeht, erhält
man ohnehin jede erdenkliche Unterstützung vom Volk. Denn wer
ist schon erpicht darauf, seinen
Verstand einem fremden Wesen
unterzuordnen.“



„Das beruhigt mich. Dann können
sie uns wenigstens nicht mehr ausspionieren. Heißt es nun, dass
das Gegenmittel einsatzbereit ist?“



„Das
Gegenmittel schon.
Trotzdem tappen wir weiterhin im Dunkeln. Einzelne Täter zu
fassen, bringt
uns kein
Stück weiter, weil sie selbst ausschließlich
die Mitglieder ihres Teams
kennen. Den
Überblick über
die
Organisation scheint kaum einer zu haben.“



„Wir wissen aber, dass Charles
für all diese schrecklichen Machenschaften verantwortlich ist“,
wandte ich hoffnungsvoll ein. „Und da
er ein Prinz ist, bräuchten wir doch nur ihn zu
verfolgen, oder nicht?“



„Leider nein“, korrigierte
er mich bedauernd. „Auch wenn er mit ziemlich
großer
Wahrscheinlichkeit eine hohe Führungsposition bekleidet, ist er
definitiv zu jung für die höchsten Ämter in
einer solchen
seit
Langem
bestehenden, mächtigen Organisation. Wie wir
aufgrund der bislang
entdeckten Lager
erfahren haben,
begann die Entführung und
Versklavung der Menschen
entgegen
unseren
Hoffnungen
wesentlich früher als angenommen.“



„Wie lange denn?“, hauchte
ich von einer unguten Ahnung überwältigt.



Er wich meinem Blick aus. „Seit
mehrere
Menschengenerationen.“



Entsetzen
durchfuhr mich. „Bedeutet das etwa, dass andere
Naturkatastrophen ebenfalls…“



„Wie so oft im Leben waren
einige
natürlich bedingt,
andere aber
künstlich erzeugt
oder es
wurde nachgeholfen“,
bestätigte er meinen Verdacht.



Was für eine schreckliche
Vorstellung. Wie mussten
sich diese armen Menschen gefühlt haben, als
sie nach einer vermeintlich überstandenden
Katastrophe feststellten, sie
und ihre Kinder und Kindeskinder würden
fern ab von der Heimat als Blutlieferant, ergo als reines
Nahrungsmittel ihr
ganzes Leben fristen.



Fröstelnd schmiegte ich mich
enger an
ihn.







Als ich aufwachte, hielte er mich
weiterhin in den Armen.



„Wie schön, dass du bleiben
konntest“, seufzte ich glücklich.



„Ich darf sogar bis Mittag Zeit
mit dir verbringen“,
flüsterte er und küsste mich sanft auf die
Lippen. „Douron und Mark fassen sich in erstaunlich viel
Geduld.“



„Das ist sehr lieb von ihnen,
uns Zeit zu lassen, wo ich mir ganz fest vorgenommen habe, jeden
dieser
Momente
voller Dankbarkeit zu erleben.“



Seine Augen blickten tief in meine.
Sie leuchteten heller als ein
Himmel
voller Sterne. „Auch
ich werde jede Sekunde, die wir gemeinsam verbringen, mit jeder
Faser meines Körpers und meiner Seele in demütiger
Dankbarkeit genießen. Mir ist erneut schmerzlich bewusst
geworden, wie kostbar und einzigartig, aber ebenso zerbrechlich unser
Glück ist. Es ist mir unbegreiflich, wie ich das
je vergessen konnte.“



Ich legte meine Hände auf seine
Wangen. „Daeren, falls mir etwas zustoßen sollte…“
Ich sah, dass er widersprechen wollte,
und legte meinen
Finger auf seinen
Mund. „Es nutzt uns nichts,
vor dieser Möglichkeit davonzulaufen.
Dafür ist einfach schon
zu oft etwas passiert. Deshalb
versprich mir bitte,
dass du aus jedem Augenblick unseres Zusammenseins Kraft für die
Zukunft schöpfen wirst, um ihm
nicht nachzutrauern. Vor
allem,
dass du auch ohne mich
ein erfülltes Leben führen wirst.“



Der erwartete Widerspruch blieb zu
meiner Verwunderung aus. Stattdessen bat er mich, das gleiche zu
schwören.



„Dora, schau nicht so entsetzt.“
Er schenkte mir sein schönstes Lächeln. „Tatsache ist
und bleibt, dass ich und meine Familie deren
primäres Ziel sind. Ihr Hass richtet sich keineswegs gegen
dich. Du dienst, verzeih diese Aussage,
nur als
Mittel zum Zweck. Hast
du nicht selbst zugegeben, wie gern er mich treffen wollte? Demnach
unterliege ich der Gefahr eines Anschlags weitaus
mehr als du. Umso
sehnlicher wünsche ich mir, dass du, falls mir etwas zustoßen
sollte, dich ebenfalls an dieses
Gespräch erinnerst.“



Es war, als laste auf einmal das
Schicksal
des gesamten
Weltalls
auf mir.
Erst jetzt, wo er dasselbe von mir forderte, wurde mir in vollem
Umfang bewusst, welch ein kaum haltbares Versprechen ich
ihm abverlangte. Ein
Versprechen, dem
ich mich
keineswegs gewachsen
fühlte.



„Dora“, sagte er unendlich
zärtlich und hob mein Kinn mit der Hand hoch, so dass unsere
Blicke sich trafen. „Ich selbst fürchte mich nicht im
Geringsten vor dem Tod, dafür sorge
ich mich umso mehr um
dich.“ Seine Augen flackerten. „Die Vorstellung, wie sehr
du leiden wirst… Dass du der Welt entsagen und ein freudloses,
hoffnungsloses Leben verbringen würdest, davor fürchte ich
mich mehr als
vor allem
anderen.
Ich bin mit dir so unvorstellbar glücklich, dass ich jederzeit
ohne Bedauern sterben könnte, wenn das meine Bestimmung sein
soll, einzig …“



„Daeren“, unterbrach ich
ihn mit bebender Stimme. Ich wusste aus tiefster Seele, wovon er
redete. Und was
meine Zusicherung
ihm
bedeutete. „Ich verspreche dir, mein Bestes zu geben, mein
Leben in deinem Sinne weiterzuführen.“



„Danke“, hauchte er kaum
hörbar und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.



Wir wollen doch nichts weiter als
zusammenbleiben, dachte ich verzweifelt. Es ist nicht viel verlangt.
Milliarden andere leben es uns vor. Warum gönnt uns das
Schicksal solche Kleinigkeit nicht. Nein, schalt ich mich sogleich.
Das stimmte nicht. Was
wir füreinander
empfanden, war etwas Einmaliges. Seine Liebe zu mir war einzigartig.
Dafür existierte
nicht einmal ein
annähernd
treffender
Ausdruck. Also bestand
keinerlei Anlass, mich
zu beklagen. Allein, was mir bisher geschenkt worden
war, war mehr als allen
anderen jemals widerfahren
würde.






Aufklärung






Das angekündigte Gespräch
über die Entführung, das am letzten Flugtag stattfand, nahm
tatsächlich mehr Zeit in Anspruch,
als ich gedacht
hatte. Insbesondere ging
es in eine Richtung, die
mich beinah schockierte, weil Douron wieder einmal mehr über
meine verborgenen Gefühle Bescheid wusste als ich selbst.
Zumindest verstand ich dadurch endgültig, weshalb er bereits in
seinem Alter die
Stellung eines Captains auf einem Schiff der Eliteneinheit
bekleidete.







„Hallo,
Mark, setz
dich und mach es
dir bequem. Gut, dein
Paily hast du dabei, dann wird es dir nicht allzu langweilig werden“,
begrüßte Douron ihn freundlich.



Douron hatte mir aufgetragen, Mark zu
der Besprechung mitzubringen. Offensichtlich fühlte er sich
unverändert in meiner Nähe am wohlsten, so dass er ständig
nach irgendwelchen Vorwänden
suchte, um bei mir zu bleiben. Ich konnte seine Anhänglichkeit
nur allzu gut
nachvollziehen. Deshalb ließ
ich ihn bei jeder
sich bietenden
Gelegenheit
mich begleiten,
was ihm
bei
Tom und Douron den Namen „Zweiter
Doni“
eingehandelt hatte.



Jedoch
argwöhnte ich,
Douron habe
Marks Begleitung in
erster Linie aus eigenem Interesse angeordnet,
was er zu meiner Überraschung von sich aus offen erläuterte.



„Ich brauche ihn sozusagen als
Anstandsdame“, gestand er gleich zu Beginn, obwohl ich kein
Wort über meinen
Verdacht verloren hatte. „Im Allgemeinen
bereitet es
mir keine Probleme, mich
zurückzuhalten. Ich freue mich sogar, wenn du mich umarmst.
Wogegen deine Tränen mir
zu meinem Bedauern doch eine
gewisse
Selbstbeherrschung abfordern.
Da bot sich diese Lösung für uns drei als am geeignetsten
an.
Zumal er für diese Rolle prädestiniert ist. Denn er
versteht zwar kein Wort, sieht und spürt aber
trotzdem alles,
was zwischen uns vorgeht. Ergo, mit Abstand der
beste Schutz
für mich.“



„Ich wusste nicht, dass meine
Tränen dich … quälen“,
sagte ich betroffen. „In Zukunft …“



„Dora, es ist keineswegs eine
Klage oder gar ein Vorwurf, sondern lediglich eine Erklärung
dafür, weshalb ich ihn dabeihaben möchte. Und wie wichtig
es ist, dass wir offen und ehrlich zueinander sind.
Was meinst du?“



„Doch, das ist sehr wichtig“,
pflichtete ich ihm uneingeschränkt bei.



„Gut, zunächst, wie geht es
dir?“



„Viel besser“, antwortete
ich ehrlich. „Die Ärztin versicherte mir dasselbe wie du,
dass sie vorher eine zusätzliche Maßnahme als völlig
unnötig erachtet hätte. Ich bemühe mich,
aus dem Fehler zu lernen,
und habe mich deshalb zum ersten Mal ernsthaft mit dem Thema
Kinderwunsch
auseinandergesetzt.“



„Und?“, lächelte er.



„Ich bin eindeutig nicht so
weit. Ich möchte lieber erst einmal mein neues Leben genießen,
als die
Verantwortung für
ein Kind zu übernehmen. Ich fühle mich dem in keiner Weise
gewachsen und denke, einen
Kinderwunsch sollte man
erst umsetzen, wenn beide dafür reif sind, oder?“



„Genau so sehe ich es auch.
Selbst mich würde diese Art von Verpflichtungen überfordern“,
räumte er scherzhaft ein. „Also daran merkst du, wie viel
Zeit dir bleibt, bis Daeren so
weit ist.“



Mit dieser Antwort bestätigte er
mir erneut, wie gut er mich durchschaute. Dass es tatsächlich
keinen Zweck hatte, vor
ihm etwas verschleiern
oder beschönigen zu wollen. Im Zweifelsfall würde er meine
Beweggründe oder Gefühlslage besser erkennen als ich
selbst.



Er goss uns Shan ein. Mark wartete bis
Douron einen Schluck trank, erst dann kostete er
vorsichtig.



Er hat schon eine Menge gelernt,
schoss mir durch den Kopf. Überhaupt begegnete er allen
wissbegierig und offen.
Insbesondere die für uns schwer ersichtlichen
und unbekannten
Verhaltensregeln der HanJin, die die gesellschaftliche
Rangordnung streng achteten, nahm er zu meiner Erleichterung,
ohne zu murren,
hin. Kein einziges Mal versuchte er,
unsere Freundschaft zu seinem Vorteil zu nutzen,
und brachte in der Öffentlichkeit erstaunlich rasch nicht nur
Daeren, sondern auch mir
den
nötigen Respekt entgegen, was mich anfangs stark verwundert
hatte. Als ich ihn daraufhin direkt ansprach, berichtete er, dass Tom
sich viel Zeit genommen
hatte, ihm die Sicht der
HanJin beizubringen.
Dazu hatte er schonungslos unseren Ruf offengelegt, der kein
schmeichelhaftes
Bild von den Menschen zeichnete.



„Dora. Ehrlich gesagt bin ich
unglaublich stolz auf dich, weil du geschafft hast, den
Respekt
dieser
Überwesen - wie soll man sie sonst bezeichnen
- in erster Linie durch deinen
Charakter zu
erwerben, womit du
die gesamte Menschheit
positiver vertrittst,
als sie wirklich ist. Deshalb möchte ich kein schlechtes
Beispiel abgegeben und bemühe mich so gut es geht,
ihre Regeln zu lernen, damit sich keiner darüber
beschweren
kann, ich sei unfähig,
andere Kulturen
zu achten.“



„Ach, du darfst Tom nicht alles
glauben. Er betrachtet mich sowieso durch eine rosarote Brille, weil
ich für ihn wie eine kleine verhätschelte
Lieblingsschwester bin. Trotzdem freue ich mich über dein
Bemühen auf jeden Fall riesig. Du hast recht, wir müssen
zusammenhalten und
versuchen,
ein besseres Bild von
uns Menschen zu vermitteln.“



„Dann tragen wohl hier die
meisten Leute eine rosarote Brille“, gab er schmunzelnd zurück.



„Was meinst du damit?“,
fragte ich irritiert.



„Na, du hast eben behauptet, Tom
würde über dich bloß so
positiv erzählen, weil er dich durch eine rosarote Brille sieht.
Da aber die meisten hier im Schiff dich genauso toll finden, müssten
sie ja ebenfalls welche tragen.“



„Wer sagt das?“, hakte ich
mit einem aufkeimenden
Verdacht nach. „Du
selbst kannst das ja nicht gehört haben, wo du kaum ihre Sprache
verstehst.“



„Dafür achte ich umso mehr
auf die Blicke und die
Mimik. Zum
Beispiel dein
zukünftiger Schwager, also der Captain dieses Schiffes,
hat dich bestimmt ganz besonders in sein Herz geschlossen. Denn zu
dir verhält er sich völlig anders als allen anderen
gegenüber. Er ist sonst extrem unnahbar, selbst seinen eigenen
Bruder beachtet er nicht mit solch
einem Blick.“



Mein Herz rutschte in die Tiefe. „Das
ist, weil die Familie …“



„Ich weiß, hat Tom mir
schon erklärt, dass seine ganze Familie
dich gernhat,
weil du eine … Wie hieß das. Ach ja, eine Eingeweihte
bist und sie alle auf der Erde waren.“ Er grinste. „Außerdem
hat er mir noch verraten, was für ein
ausgekochter Frauenheld er ist und dass
er ständig eine
Neue hat. Und
sogar Laura ziemlich in
ihn verknallt ist.“



Unwillkürlich grinste ich zurück.
„Das stimmt, Laura bekommt jedes Mal leuchtende Augen, sobald
sie ihn sieht. Alle Frauen finden ihn unwiderstehlich.“



„Du kriegst auch leuchtende
Augen, wenn du ihn siehst.“



„Das ist nicht wahr!“,
widersprach
ich erschrocken.



„Doch,
tust du“, hielt er ungerührt dagegen. „Obwohl ich
zugeben muss, dass bei Daeren nicht nur deine Augen, sondern dein
ganzer Körper leuchtet.“



Erleichtert lachte ich. „Was du
wieder erzählst. Wie soll ein Körper leuchten. Bin ich etwa
ein Glühwürmchen,
oder was.“



Er kratzte sich am Kopf. „Das
ist aber wahr! Keine Ahnung, wie ich es anders beschreiben soll.
Jedenfalls,
sobald er auftaucht, veränderst du dich komplett. Es ist, als
würdest du auf einmal anfangen zu strahlen wie die
Sonne. Du funkelst richtig.“



Halb belustigst,
halb staunend über
die ungewöhnliche Beschreibung winkte ich ab. „Ich musste
mir zwar alle mögliche Hänseleien
über mich anhören, das aber ist neu. Immerhin zeigst du
dich kreativer als die
anderen.“



„Tom sagt das Gleiche“,
verriet er verständnislos.



„Was, Tom?“, rief ich
ungläubig und schüttelte den Kopf. „Nein,
mir gegenüber
hat er bislang nie
behauptet, ich wäre ein Glühwürmchen.“



„Kein Glühwürmchen“,
korrigierte er mich ernst. „Eher
eine Sonne. Er meinte,
du bist das schönste Mädchen, das er kennt. Und so etwas
aus dem Mund eines HanJins sagt wohl alles aus.“



„Mark, das nennt man blinde
Liebe. Damit kenne ich mich aus. Meine Tante und Daeren sind da kein
bisschen anders.“



„Wieso teilen dann so viele
seine Meinung?“, konterte er überlegen.



Ich zuckte die Schultern. „Aus
verschiedenen Gründen, unter anderem weil ich eine Mi-Reinna
bin. Es ist nun mal eine
Tatsache, dass man nie wirklich objektiv beurteilt wird, sondern
immer innerhalb
seines
Umfeldes,
also welche Stellung man
in der
Gesellschaft innehat,
was sich
nach Geld, Erfolg,
Bildungsgrad oder Beziehungen
und so weiter bestimmt.
Bei den
HanJin kommt
noch hinzu, dass sie
sich
Menschen wesentlich
unansehnlicher vorgestellt haben als mich.
Also, es gibt tausende Motive dafür. Deshalb muss man sich
hüten, diese Art von Komplimenten allzu ernst zu nehmen.“



„Du vertrittst eine interessante
Ansicht.“ Er überlegte einen Moment. „Das ist
wahrscheinlich die Erklärung für deine Bescheidenheit.
Trotzdem,
ob du es
glaubst oder nicht,
spätestens wenn Daeren auftaucht, verwandelst du dich in eine…
Momentan fehlt mir das passende Wort dafür. Jedenfalls du
überstrahlst plötzlich all diese
perfekt aussehenden HanJin.“



„Warum ist dir das dann nicht
früher aufgefallen? Ich bin doch schon länger mit Daeren
zusammen.“



Meine Stellung samt der äußeren
Aufmachung schien sein Urteilsvermögen mächtig zu
beeinflussen. Wie sonst käme er auf einmal zu solcher
eigenwilligen Auffassung?



„Ich fand dich erstens nie so
unscheinbar wie die anderen. Zweitens,
seit du mit Daeren zusammen bist, hatte ich den Eindruck, dass du
immer hübscher wurdest. Aber als ich irgendwann
Lena gegenüber
durchblicken ließ,
du seist deutlich hübscher als Svenja, hakte sie sofort nach, ob
ich mich in dich verliebt hätte.
Seitdem habe ich vermieden,
etwas in
der Art zu behaupten. Zumal ich zugegebenermaßen eine
Zeitlang
mir
selber etwas unsicher
über meine Gefühle war.“



„Mark, du bist doch nicht …“,
zögerte ich bange. Nicht schon wieder jemand, den ich
zurückweisen musste. Davon hatte ich mehr als genug.



„Nein, seit du aus Amerika
zurückgekehrt bist, weiß ich ganz genau, dass meine
Gefühle für dich rein freundschaftlich
sind. Damals hatten Lena und Philip mich nämlich öfters mal
dazu ermuntert.“
Er grinste. „Richtiger gesagt, sie wollten uns beide
unbedingt verkuppeln. Erst da ist
mir klar geworden, dass
das nichts für mich ist. Du bist mir als Kumpel wichtig, und ich
mag dich wirklich sehr, doch als Freundin …“ Er warf mir
einen unsicheren Blick zu. „Es klingt bestimmt blöd, aber
mir fällt leider nichts Besseres ein. Also, ähm, als
Freundin reizt du mich überhaupt nicht, weil mir deine…
Anhänglichkeit irgendwann gehörig auf die Nerven gehen
würde. Ich kann einfach nicht den ganzen Tag nur an meine
Freundin denken und sofort alles andere vergessen, bloß weil
sie da ist.“



Schuldbewusst fügte er schnell
hinzu. „Es ist auf keinen Fall eine Kritik. Du und Daeren, ihr
seid halt so, und ich freue mich für euch, dass ihr euch
gefunden habt. Trotzdem ist das echt nicht jedermanns Sache.“



Mir fiel ein Stein vom Herzen. Lachend
umarmte ich ihn spontan. „Ach,
Mark, mach dir da keine Gedanken. Ich verstehe vollkommen, was du
damit sagen willst,
und bin unheimlich froh, einen Freund wie dich gefunden zu haben.“



„Und ich werde niemals
vergessen, dass du,
um mich zu retten, all das hier, vor allem deine Zukunft mit Daeren
aufs
Spiel gesetzt hast. Es ist mir mehr als bewusst, was das bedeutet.
Nur weiß ich wieder einmal nicht, wie ich meine Dankbarkeit
richtig ausdrücken soll. Auf jeden Fall …“



„Du hast mir nichts zu danken!
Ohne mich
wärst du nicht entführt worden
und
hättest all das nie durchmachen müssen.
Da war
es das Mindeste, dass
ich irgendwie versucht
habe, dich zu
befreien!“,
unterbrach ich ihn entrüstet und setzte überzeugt hinzu.
„Außerdem, das hättest du für mich auch getan.
Da bin ich mir hundertprozentig sicher.“



Seine Augen glitzerten kurz. Dann
verzog er sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. „Tom hat
recht. Du siehst die ganze Welt durch eine rosarote Brille.“
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„Er hat sich erstaunlich schnell
eingelebt“, befand Douron, als hätte er meine Gedanken
gelesen.



„Ja, und er ist ein selten guter
Beobachter“, warnte ich ihn. „Er sagte, du würdest
mich liebevoller betrachten als deinen eigenen Bruder.“



Douron reagierte keineswegs
überrascht. Eher umspielte ein kaum merkliches Lächeln
seinen Mund. „Dora,
es ist von mir beabsichtigt“, räumte er zu meiner
Irritation ein. „Ich möchte meine Gefühle für
dich nicht mehr verstecken, als wären sie etwas Verwerfliches.
Außerdem, wenn ich
meine Zuneigung offen
zeige,
dazu
ständig betone, du
wärest meine absolute Lieblingsschwägerin in spe, schöpfen
eher weniger Verdacht,
als wenn ich mich dir gegenüber distanzierter verhalte.“



„So
wie du es darstellst,
klingt es schon logisch“, räumte ich etwas widerwillig
ein.



„Aber?“, hakte er sanft
nach.



„Ich weiß nicht, wenn
sogar Mark es bemerkt … Ist es trotzdem nicht zu …“,
zögerte ich.



„Sorge dich nicht deswegen.
Aber unterschätze deinen Freund nicht. Er ist tatsächlich
ein aufmerksamer Beobachter, zurzeit besonders, da er die Sprache
nicht versteht und deshalb gezwungen ist,
mehr auf andere Merkmale zu achten. So konzentriert wie er verfolgt
normalerweise kaum jemand
die Interaktion zwischen
den Leuten. Das gibt sich, sobald er in der Lage ist mitzureden.“



„Heißt es, er darf hier
bleiben?“, fragte ich prompt hoffnungsvoll.



Die Aussicht, einen Menschen,
obendrein einen Freund hier fernab von der Erde in
meiner Nähe zu
wissen, weckte den
bislang unterdrückten,
nun umso stärker werdenden Wunsch
nach
seiner Gesellschaft:
Schließlich verkörperte
er einen
Teil
meiner
Wurzeln,
meiner Heimat. Jemand, der ohne jedwede Erklärung bestimmte
Dinge verstand, weil er wie ich ein Mensch war.



„Zunächst muss er selbst
herausfinden, ob er für immer auf JaRen bleiben möchte.
Dies ist eine Entscheidung, die Zeit und sorgfältige Überlegung
erfordert.
Und falls er sich tatsächlich dazu entschließt, bin ich
gerne bereit, einen Antrag bei
dem Rat zu stellen, um
ein Bleiberecht für ihn zu erwirken. Schließlich ist er
unseretwegen entführt worden. Zudem sind
vor kurzem seine Eltern durch die Vampire umgekommen.
Nichtsdestotrotz sollte
dir klar sein, dass
letztlich völlig
offen ist,
wie der Rat
entscheiden wird.“



„Wenn Du dich für ihn
einsetzt“, betonte ich zuversichtlich. „Dann klappt es
garantiert.“



Ein
besserer
Befürworter ließe sich wohl kaum finden. Wenn Douron sich
persönlich darum bemühte, lag die Erfolgsquote bestens.



Er lächelte. „Dein
Vertrauen setzt mich enorm unter Druck. Ich werde mein Bestes geben,
um dich nicht zu enttäuschen.“



„Das weiß ich doch“,
erwiderte ich leise. „Ich bin dir für so vieles dankbar.“



Abrupt wechselte er das Thema. „Nun
reden wir über den Hergang der Entführung. Die Gattin des
Botschafters war
einer
Ohnmacht
nahe und beschwor tränenreich, nicht im Entferntesten
die
wahren Absichten
des Prinzen Charles erahnt
zu haben, was ich ihr ohne weiteres abnehme. Für mich stand
ohnehin außer
Frage, dass
sie
darin nicht
involviert war.
Hingegen erschließt
sich mir dein
Beweggrund,
dem
Treffen
zuzustimmen,
nicht ganz.“



Schuldbewusst senkte ich die Augen zu
Boden.



„Ich konnte doch seine Bitte
nicht abschlagen, wo er vor kurzem seinen Vater verloren hatte.“



„Gut, ich präzisiere meine
Formulierung“, sagte er mit
einem eigentümlichen
Unterton. „Dora, wie würdest du deine Beziehung zu ihm
bezeichnen? Richtig liiert wart ihr jedenfalls nicht.“



Mein Kopf ruckte in die Höhe.
„Wie kommst du darauf?“



„Ich hörte, du seiest nach
Amerika geflogen, um eventuell bei ihm zu leben. Was geschah damals,
bevor du entführt wurdest?“



„Ich war in seinem Appartement“,
begann ich zögerlich. „Er, er hat mir die Stadt gezeigt
und …“ Unvermittelt brach ich ab. Vor mir tauchte
Charles verächtliche Miene auf, als er mir die Wahrheit ins
Gesicht schleuderte.



„Hat dir gestanden, dass er dich
liebt“, beendete Douron meinen Satz.



Meine Augen weiteten sich. „Woher
…“



„Ich habe mich ausführlich
bei Jane und Willam über deine Beziehung zu Charles erkundigt
und bin daher im Bilde, wie sehr er sich über die Jahre um dich
bemüht hat“, fuhr er meine Erschütterung ignorierend
sachlich fort. „Mich interessiert einzig, welche konkreten
Motive dich veranlasst haben, ihn abzuweisen, wo du dich doch
zunächst für ihn entschieden hattest.“



Mir
verschlug es
die Sprache. Wie konnte
er das wissen!



„Dora“, erklärte er
mit weicher Stimme. „Normalerweise würde ich derart
Persönliches nicht fragen. Jedoch sind deine Antworten mir
insofern wichtig, um ein
möglichst umfassendes
persönliches
Profil von
Charles zu erstellen.“



Daeren hätte ich niemals
geantwortet,
Douron dagegen schon. Abgesehen davon, dass er mich besser kannte als
ich selbst, würde er wohl kaum darunter leiden.



„Ich bin zu ihm geflogen, weil
ich mich tatsächlich für ihn entschieden hatte“,
gestand ich. „Es scheiterte bloß daran, dass
ich… bewusstlos geworden bin.“



Seine Augen zogen sich kaum merklich
zusammen. „War er etwa grob zu dir?“



„Nein, als er mich geküsst
hat, da habe ich… Ich habe… Daerens Augen gesehen.“



Einen Moment wirkte er, als hätte
er einen heftigen Schlag auf den
Kopf bekommen. Dann atmete
er langsam
auf.
„Das erklärt einiges. Kein Wunder, dass du damals ins
Koma gefallen bist. Und so
wie ich dich kenne,
willst du Daeren diesen Vorfall
partout verschweigen.“



„Gibt es etwas, das du nicht
weißt?“, stieß ich unwillkürlich hervor. Er
wurde mir allmählich unheimlich.



„Ja, zu meinem Bedauern viel zu
viel“, erwiderte er unbeeindruckt. „In dem Fall teile ich
deine Ansicht. Behalte es weiterhin für dich. Ist besser für
ihn.“



Ich fühlte mich dermaßen
überrumpelt, dass ich mich erst einmal sammeln musste. Ohne es
richtig begründen
zu können, beruhigte mich der Gedanke, Daeren fehle eine
derartige Fähigkeit,
ungemein.



„Wie hat Charles darauf
reagiert?“, führte
er nach kurzer Pause seine Befragung fort.



„Zuerst war er sehr besorgt.
Aber als ich von den Augen erzählt habe … Ich selbst
hatte ja damals keine Ahnung, was es zu bedeuten hat. Wem diese Augen
gehörten.“



Unwillkürlich schauderte ich.



Das Allerschlimmste im Leben war
definitiv nicht der Tod, sondern der Verlust der
Erinnerung.



Sein Gesicht wurde weich. Ich spürte,
wie er mit
mir empfand.



„Er jedenfalls verstand sofort,
wovon ich redete und hat daraufhin das Apartment
verlassen.“



Seinerzeit hatte ich ihn als das
letzte Licht in meinem Leben betrachtet. Was für ein gewaltiger
Irrtum es doch war…



„Und wie hast du dir sein
Verhalten erklärt?“



„Irgendwie ahnte ich, dass er
keine andere Wahl hatte. Damals glaubte ich ja
seiner
Beteuerung …“



„Was du nun
aus welchem Grund
in Zweifel ziehst?“,
bohrte er sanft nach.



„Er hat
mir ins Gesicht gesagt,
dass
alles erlogen war. Dass
er bloß meine Nähe gesucht hat, um Daeren zu treffen, wie
er es
letztlich mit der
Entführung auch geschafft hat“, bebte meine Stimme
ungewollt.



„Gewannst du den Eindruck, er
hasse Daeren persönlich?“



„Nicht persönlich, sondern
weil er ein HanJin ist. Und weil er euch die Schuld für die
Abhängigkeit der
Vampire von uns Menschen
gibt.“



Er kommentierte dies
nicht weiter und
forderte mich auf, alles der Reihe nach zu schildern. Jedoch
wurde mein
Bericht ständig von seinen Nachfragen unterbrochen, die sich
teilweise trotz langen
Nachdenkens schwer beantworten ließen. Mit unendlicher
Geduld und
unvorstellbarer
Hartnäckigkeit holte er sämtliche Informationen aus meinem
Gedächtnis, die es
in den Tagen mit Charles
aufgenommen hatte.



„Jetzt verstehe ich,
was die anderen meinen“, rief ich zum Schluss erschüttert.
„Ihr fragt nicht, das ist ein Verhör.“



Seine Brauen rutschten leicht nach
oben. „Ihr?“



„Laura hat mir erzählt,
Daeren hätte
sich bei ihr und Tom
über meine Entdeckung von den menschlichen Lagerinsassen
erkundigt und dass
sie sich dabei
vorgekommen
sei wie in einem Verhör.
Und so
wie du mich eben
ausgefragt hast, kann man es wirklich nicht anders nennen.“



Er lächelte mich an, als hätte
ich ein Lob verdient. „Eine weitere Erklärung dafür,
weshalb dir die Herzen zufliegen. Wie die Mime Haruisha treffend
bemerkte, dein
selten kindlich offener
Charme ist tatsächlich unwiderstehlich.“ Leise lachend
über mein verständnisloses Gesicht fügte er als
Erklärung hinzu. „Kein HanJin hätte es jemals auf
diese Weise geäußert.“



„Das heißt, mir fehlt noch
das nötige Taktgefühl.“



„Dora, du solltest lernen, deine
Stärken
zu kennen und zu schätzen“, riet er tadelnd. „Erst
dann bist du in der Lage, gewisse Situationen objektiv zu
beurteilen.“



„Aber die anderen übertreiben,
weil sie mich nicht mit demselben Maßstab bewerten“,
hielt ich spontan dagegen.



Seine Augen zogen sich merklich
zusammen. „Erkläre mir bitte, wie das zu verstehen ist.“
Es klang keineswegs nach einer Bitte, sondern
eher einem
Befehl.



„Sie reden positiv über
mich, weil sie von einem Menschen weniger erwartet haben und nicht
weil ich tatsächlich dem Vergleich mit einem HanJin standhalte“,
teilte ich ihm widerstrebend meine bisherige Überzeugung mit.
Gegen seine Autorität hatte ich keine Chance, mich zu wehren.



„Du beschuldigst andere,
dich mit einer Nachsicht wie
gegenüber einem
Kind
oder einem
unterentwickelten Wesen
zu behandeln“, fasste er betont langsam zusammen, als wolle er
mir damit die letzte Gelegenheit einräumen, meine Aussage zu
revidieren.



Seine Ernsthaftigkeit schüchterte
mich noch mehr ein,
als ich ohnehin schon war. Ich nickte stumm wie ein Kind, das etwas
Grundfalsches behauptet hatte.



Er sah mir in die Augen. Die tiefe
Liebe in seinen ließ mich den Atem anhalten. Sie glich so sehr
Daerens.



„Ich sollte mich besser um dich
kümmern“, bekannte er beinah entschuldigend. „Auf
diese Art die Welt zu betrachten, passt weder zu deinem Alter noch zu
deinem Wesen.“ Er sprach meinen Namen so zärtlich aus,
dass ich
eine Gänsehaut
bekam.
„Dora, es ist richtig, was du sagst. Viele setzen, aus diversen
Gründen, tatsächlich unterschiedliche Maßstäbe
bei der
Beurteilung anderer an.
Aber es ist ebenso falsch, alle über einen Kamm zu scheren und
ausgerechnet denjenigen,
die dir aufrichtig begegnen,
Falschheit zu
unterstellen.“



Seine Ausführungen
brachten
meine Überzeugung mächtig ins Wanken.
Niemals hatte
ich beabsichtigt,
mit der Behauptung
andere
der
Unaufrichtigkeit
zu bezichtigen. Oder womöglich doch?



Er beobachtete mein Mienenspiel. „Wird
dir nun klar, weshalb es
unbedingt von Nöten ist, deine
wahre Stärke zu kennen?“



Er weiß, wieso ich zu solchen
Gedanken neige, schoss mir durch den Kopf. Was die
wahre Ursache dafür ist: Meine latenten
Minderwertigkeitskomplexe,
die ich glaubte hinter mir
gelassen zu haben. Von
denen ich mir
erfolgreich eingeredet hatte, sie
überwunden zu
haben, weil ich neuerdings bewusst mied, mich mit den
HanJin zu vergleichen.
Letztlich nur ein schwacher Verdrängungsversuch. Nichts weiter.
Dieses Gefühl, weniger wert zu sein, brannte in mir weiterhin.
Bloß tiefer, verborgener als früher.



Plötzlich erkannte ich, wieso
Charles Verrat so viel mehr weh getan hatte,
als es hätte
sein dürfen.
Es hatte schonungslos
aufgedeckt,
was ich in Wirklichkeit war. Dass ich Daeren niemals das sein konnte,
was
zu sein ich mir aber aus tiefster
Seele herbeisehnte. So sehr, dass der Schmerz darüber nie
nachließ. Ausschließlich seinetwillen. Damit sich keiner
über seine Wahl wunderte und er sich nicht mehr genötigt
sah, sie
zu
rechtfertigen.



„Zweifelst du an meiner
Liebe zu dir?“, fragte er liebvoll.



„Nein!“, kam
die Antwort
herausgeschossen.



„Warum nicht?“



„Weil…, weil sie
aufrichtig ist. Das spüre ich doch. Außerdem hast du
keinen Grund mir etwas vorzumachen!“



„Dann verwehre den anderen dein
Vertrauen ebenfalls nicht, nur weil du dich weigerst, dich richtig
einzuschätzen. Sie haben es
jedenfalls verdient, dass
du ihnen glaubst.“



Trotz der
ungeschönten
Direktheit klang seine Stimme warm und verständnisvoll. Sie
verdeutlichte mir unmissverständlich, es
handele sich keinesfalls
um einen Tadel, sondern
das
Bemühen, mir die Augen zu öffnen. Mir beizubringen, die
Wahrheit zu erkennen.



„Danke“, flüsterte
ich.



„Du und Daeren, ihr seid euch
ähnlicher,
als euch bewusst ist“, stellte er mit einem Seufzer fest und
warf Mark
einen Blick zu,
der mit seinem Paily beschäftigt war, das wie unsere
Smartphones
über
Spielprogramme
verfügte. Tom hatte darauf unzählige Spiele für Kinder
gespeichert, welche Mark mit nie nachlassender Begeisterung
ausprobierte. „Es ist ein Glücksfall, dass
er so ausgezeichnet
mit Tom harmoniert.
Daher wird er sich mit Raul ebenso gut verstehen.“



„Im Palast darf er nicht
wohnen?“,
fragte ich etwas beklommen. Es würde Mark schwer treffen, nicht
in meiner Nähe
bleiben
zu dürfen.



Er schüttelte den Kopf. „Dass
ihm überhaupt erlaubt wurde, sich in
JaRen-Stadt frei zu bewegen,
ist bereits ein großes Zugeständnis des Rates. Falls wir
einen längeren Aufenthalt für ihn zu erwirken
beabsichtigen, sollten wir uns vorerst damit zufriedengeben.“



„Ich hoffe bloß, er ist
darüber nicht allzu enttäuscht.“



„Ich denke, dafür hat Tom
längst gesorgt. Er kennt deinen Freund besser als du und weiß,
womit er am leichtesten
zu begeistern ist.“



Ich grinste. „Die Begeisterung
für Computerspiele teilen sie auf jeden Fall.“



„Eben. So
wie ich ihn einschätze,
ist er ohnehin bei Raul besser aufgehoben als im Palast. So, ich habe
leider nicht mehr viel Zeit. Eine Sache noch, Dora.“



„Ja?“



„Ich bin mir ziemlich sicher,
dass Charles dich belogen hat.“



„Das weiß ich doch“,
entgegnete ich irritiert.



„Nein, du verstehst mich falsch.
Damit meine ich, dass er in Wirklichkeit nie aufgehört hat, dich
zu lieben.“



„Das kann nicht stimmen.
Schließlich hat er mich erpresst und entführt!“ Zu
meiner eigenen Verwunderung zitterte meine Stimme.



„Weil es die einzige Möglichkeit
war, Mark zu retten. Denk nach. Dass ausgerechnet Dragnirr als
Treffpunkt gewählt
wurde, ist der beste Beweis dafür. Zwar verhängte Onkel
Dantur in
weiser Voraussicht bereits damals Stillschweigen über die
Umstände,
wie du
den Besitz des
sagenumwobenen Ringes erlangt hast.
Dennoch muss er irgendwie davon erfahren haben. Denn das ist die
einzig
logische Erklärung für sein Handeln.“



„Er hat
doch von sich aus
zugegeben, dass alles nur gespielt war!“, widersprach ich
keinesfalls überzeugt.



Ein leichter
Schatten flog
über
sein Gesicht. „Was
blieb ihm anderes übrig? Ohne seine Organisation zu verraten,
hätte er dir wohl kaum die Wahrheit preisgeben können.“



„Trotzdem gab
es keinen Grund,
seine Liebe zu leugnen.
Was… was hätte er davon?“



Er lächelte schwach. „Dora,
du hast keine Vorstellung, wie es ist, jemanden zu lieben, dessen
Herz einem anderen gehört. Zudem entspricht
einzig diese
Haltung seinem
psychologischen Profil.“ Er wartete kurz auf meine Reaktion,
forderte mich dann auf. „Versuche dich in seine Lage zu
versetzen. Vergiss dabei nicht, welchen Eindruck er bei
dir nach
eurer ersten Begegnung
hinterlassen hat.“



„Und warum erzählst du mir
all das?“, fragte ich auf einmal unbehaglich.



„Weil sein vermeintlicher
Verrat dich mehr verletzt hat,
als du dir eingestehen
willst.“ Sein Blick war voller Verständnis und Liebe. „Es
ist völlig normal, auf
einen Vertrauensbruch
mit
Enttäuschung zu
reagieren. Auch wenn du seine Liebe nicht in der Form erwidern
mochtest, wie er sich erhofft hat, ist
er dir keineswegs gleichgültig.“
Beinah wie ein Windhauch streifte sein Handrücken kurz über
meine Wange. „Deine Zuneigung reichte zumindest aus, dich für
ihn zu entscheiden. Da wäre es eher verwunderlich, wenn sein
Leugnen dich nicht berührt hätte.“



Einen Augenblick starrte ich ihn bloß
an. Dann wurde mir bewusst, dass ich meine Betroffenheit tatsächlich
abgestritten hatte, weil solch
ein
Gefühl mir nicht zustand. Weil ich nicht enttäuscht sein
durfte, falls seine Liebe zu mir erlogen war.



„Ich bin unsagbar froh, dass du
für mich da bist“, hauchte ich.



Wieder einmal sprach er mich von
meiner Schuld frei. Wer außer ihm wäre jemals im Stande,
Derartiges
zu erkennen?



„Und ich bin dankbar für
deine Bereitschaft dich
meiner anzunehmen“,
entgegnete er leise und deutete mit den Augen auf Mark. „Ich
habe versäumt ihm Bantamtaschen zu bestellen, hol du es bitte
für mich nach.“



„Du beschämst mich“,
murmelte ich. „Daran hätte ich denken müssen.“



„Das kommt daher, weil ich zu
Anfang mehr Zeit mit ihm verbracht habe als du.“ Er wechselte
ins
Deutsche.
„Mark, ich wünsche dir alles Gute,
und grüße Raul schön von mir.“



„Vielen Dank“, antwortete
Mark und erhob sich sogleich, um sich vorbildlich zu verbeugen. „Ich
werde nie vergessen, was Sie alles für mich getan haben.“



„Alle, die in Doras Herzen
einen Platz gefunden haben, verdienen meine Aufmerksamkeit“,
entgegnete Douron
freundlich lächelnd und zwinkerte mir zu. „Dein Freund
wird schneller ein HanJin als du.“



„Wenn du ihm dabei hilfst,
bestimmt“, gab ich fröhlich zurück und verließ
den Raum mit Mark. Auf Douron warteten unzählige
Verpflichtungen.
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Kaum schloss sich die Tür hinter
uns, fragte mich Mark aufgeregt: „Dora, meint er etwa damit,
dass ich hier bleiben kann?“



„Möchtest du es?“,
fragte ich zurück.



Seine Augen weiteten sich. „Was
für eine Frage! Natürlich! Wer will das nicht!“



„Mark“, begann ich
vorsichtig, „wie du sicherlich bemerkt hast, kommen wir in
Kürze auf
JaRen an. Und sobald du
bei
Raul wohnst,
werden wir uns wesentlich seltener sehen als jetzt.“



Das Leuchten seiner Augen erlosch
schlagartig. „Ach, deshalb hat Tom die ganze Zeit nur von Raul
gesprochen.“



„Ich werde so oft es geht
ermöglichen,
dass du
mich besuchen kannst“,
versprach ich eilig. „Weißt du, dass dir überhaupt
erlaubt wurde, dich
in JaRen-Stadt frei zu
bewegen, ist schon eine absolute Ausnahme. Und in
den Palast dürfen
selbst Daerens Freunde nicht ohne weiteres.“



Er nickte schwach. „Stimmt es
wirklich, dass Menschen normalerweise sofort zurückgeschickt
werden und zuvor
ihr Gedächtnis
gelöscht wird?“



„Ja.“



„Das heißt, ich bekomme
diese Sonderbehandlung,
weil du eine Mi-Reinna bist.“



„Nein, weil du meinetwegen
entführt wurdest“, korrigierte ich ihn ernst. „Sonst
darf nicht einmal meine Mama von all dem erfahren.“



„Mir war bislang überhaupt
nicht klar gewesen, wie schwer du es
mit all den Geheimnissen
hattest“, stellte er mitfühlend fest.



Ich lächelte. „Deshalb
freue ich mich umso mehr, dass du hier bist.“



„Und ohne dich hätte ich
all die tollen Dinge nie kennengelernt.“



„Dafür aber wärest du
auch nie entführt worden“, erinnerte ich ihn
schuldbewusst.



„Also ehrlich, die Vampire
haben mich zwar entführt, aber sonst waren sie okay
zu mir und das mit der
Hydra war im
Nachhinein betrachtet
ein echtes Abenteuer! Ich habe den Verdacht, dass Tom mich deswegen
sogar beneidet“, prahlte er mit einem breiten Grinsen.



„Du bist ein unverbesserlicher
Optimist“, lachte ich. „Frag dann mal Raul, ob er dich
wegen
deines
echten
Abenteuers
den Level mit der
Hydra überspringen
lässt.“



Das Leuchten seiner Augen kehrte in
voller Stärke
zurück. „Was denkst du von mir! Ich schummele niemals.
Selbstverständlich möchte ich von
Anfang an alles schön der
Reihe nach durchspielen.
Ach, Dora, du ahnst nicht, wie gespannt ich darauf bin!“







Wir begaben uns in den
Speisesalon,
der zu Daerens
und meinem Wohnbereich gehörte. Dieser Raum stand im Allgemeinen
jedem
Besucher offen, ließ sich jedoch nach
Bedarf verriegeln. Somit
eignete
er sich vortrefflich, um
allein mit Mark zu
sitzen, da nach hiesiger Konvention ausschließlich offizielle
Paare, das bedeutete man
hatte mindestens verlobt
zu sein,
in einem verschlossenen Raum ohne irgendwelches
Gerede
befürchten zu
müssen, verweilen
durften. Während wir eifrig einen Berg von Bantamtaschen
verputzten, kam Daeren.



Nachdem er mich kurz an sich gedrückt
hatte, fragte er grinsend. „Wie viel habt ihr diesmal
gegessen?“



„Weniger als beim letzten Mal“,
schoss es
aus unseren Mündern wie abgesprochen heraus.



„Ihr bekommt noch
Bauchschmerzen“, ermahnte er den Kopf schüttelnd und
kostete eine davon.



„Sag, wie viele waren dein
Rekord?“, fragte ich unschuldig.



„Das schafft ihr sowieso nicht.
Also versuche es erst gar nicht“, erwiderte er ausweichend.



„Hm, Mark, hast du eine Antwort
gehört?“



„Lass mich da raus“,
verlangte Mark mit vollem Mund und begann die restlichen Taschen in
seine Tunikataschen zu stopfen.



„Was machst du da?“,
wunderte ich mich. „Daeren nimmt sie
dir schon nicht
weg.“



„Nein, ich will gehen.“
Noch kauend stand er auf. „Tom hat jetzt frei und wir sehen uns
ja eh zum Essen.“



„Muss ich es persönlich
nehmen?“, scherzte Daeren.



Mark griff sich
das letzte Stück vom Teller. „Ein
bisschen“, sagte er
plötzlich
schaudernd, als er
herzhaft hineingebissen
hatte. „Mann, das schmeckt aber ekelig.“ Er goss sich ein
Glas mit
Narusaft ein und trank es in einem Zug leer. Dann erklärte er
unvermittelt. „Ihr habt euch lange nicht gesehen und da ist es
für jeden ratsam, euch nicht zu stören.“ Ohne auf
eine Antwort zu warten lief er zur Tür und winkte uns kurz
fröhlich zu, bevor er verschwand.



Daeren und ich schauten uns einen
Moment verdutzt an. Kurz danach sprach er das Kennwort
für die Verriegelung des Eingangs
aus und
umarmte mich lachend. „Ich mag seine Offenheit, aber noch mehr
seine Rücksichtsnahme.“



Ich vergrub mein Gesicht an seiner
Brust und atmete tief ein. Seit der letzten Entführung fiel es
uns unendlich schwer,
getrennt zu sein. Jedes
Wiedersehen, egal wie viel Zeit dazwischen lag, empfanden
wir so, als wäre
inzwischen eine Ewigkeit
vergangen.
An sich also
verständlich, wenn
Mark sich sogleich zurückzog.



„Das Gespräch mit Douron
hat wohl mehr Zeit in Anspruch genommen als geplant“,
nuschelten seine Lippen knapp über meinem Mund.



„Ja, weil mein Gedächtnis
nicht so viel hergibt wie eure“,
antwortete ich und zog seinen Kopf ungeduldig mit beiden Händen
zu mir.



Nichts hatte sich verändert. Auf
jede seiner
Berührungen,
jeden seiner
Küsse
reagierte mein Körper wie am ersten Tag. Jedes Mal kam es mir
vor, als schwebte ich wie
ein Feuerwerk mit Abermillionen Funken am Himmel.



Mit einem langen zufriedenen Seufzer
löste ich mich ein wenig von ihm, um ihm ins Gesicht zu blicken.
Das Leuchten seiner Augen zog mich wie so oft dermaßen in
seinen Bann, dass ich einen Augenblick vergaß, worüber ich
reden wollte. Am liebsten wäre ich für immer in ihnen
versunken.



„Ich bin so froh, dass er da
ist“, entsann ich mich, als seine goldglänzenden Brauen
fragend in die Höhe rutschten.



Es war mir wichtig, ihn möglichst
ausführlich über das Gespräch mit Douron zu
informieren, weil es gerade ein paar Dinge gab, die ich notgedrungen
ausschließlich Douron anvertraute.



„Er weiß wie kein anderer,
was in mir vorgeht und zeigt mir ohne unnötige Rücksichtnahme
auf, wie einseitig meine Betrachtungsweise manchmal ausfällt.“



„Er scheint als einziger in der
Lage zu sein,
deine Sturheit zu durchdringen.“ In seiner Stimme schwang nicht
die geringste Spur eines Missfallens
mit. Sie klang aufrichtig erfreut.



„Auf ihn bist du kein bisschen
eifersüchtig, oder?“, fragte ich verwundert.



Wie er selbst zugab, war
Daeren auf alles eifersüchtig, das meine Aufmerksamkeit von ihm
ablenkte, selbst auf Doni. Umso verwunderlicher fand ich, dass er
ausgerechnet Douron gegenüber keinerlei derartige
Gefühle
zeigte.



„Nein, weil ich ihn für
seinen
Verzicht bewundere“, antwortete er offen. „Ich weiß
aus eigener Erfahrung, was es heißt, sich zurückhalten zu
müssen. Dabei könnte er dich jeder Zeit betören, wenn
er es wollte.“



„Aber deine Haltung ist genauso
bewundernswert“, hob ich sofort hervor.



Ein schelmisches Lächeln breitete
sich über sein Gesicht. „Das liegt bloß an deiner
blinden
Sichtweise mir gegenüber.“



„Ich bin nicht blind“,
bestritt ich wie auf Abruf und lachte.



„Nein, überhaupt nicht“,
stimmte er in mein
Lachen ein.



Er meinte es keineswegs ironisch. Er
widersprach mir höchst selten, weil
ihm mehr daran lag, mich
besser darzustellen,
als selbst recht zu behalten.



„Und welche deiner
Betrachtungsweisen
befand er … als
verbesserungswürdig?“



„Er hat mir klargemacht, dass
ich meine eigene Stärke besser einschätzen lernen sollte,
damit ich die Meinungen anderer objektiver beurteilen kann. Ich habe
den
positiven Äußerungen
der anderen bislang nicht geglaubt, weil ich mich selbst nie so
gesehen habe. Deshalb kam ich auch nicht auf die Idee, meine
Haltung könnte eine
unangemessene, ja eine ungerechte
Reaktion den
anderen gegenüber
sein, die mir aufrichtig begegnen. Dass es letztlich sogar eine
böswillige Unterstellung bedeutet.“



„Wie soll ich da eifersüchtig
werden“, strahlte er. „Er schafft spielerisch, was ich
jahrelang versuche. Ich freue mich, dass du endlich bereit bist
einzugestehen, etwas ganz Besonderes, Einmaliges zu
sein.“



„Daeren, übertreib nicht
gleich“, bremste ich ihn. „Dass ich einsehe, gewisse
Vorzüge an mir zu erkennen, bedeutet lange nicht, ich würde
mich plötzlich als einzigartig
betrachten. Das wäre keineswegs gut!“



„Ach, Dora“, lachte er
unbekümmert und zog mich fester an
sich. „Das kommt noch, da bin ich zuversichtlich.“



„Warum bist du eigentlich nicht
einmal ein
klein wenig enttäuscht,
dass ich mehr auf ihn höre als auf dich?“, fragte ich
provozierend.



„Wieso sollte ich. Du hast dich
bislang geweigert,
mir Glauben zu schenken, nicht weil du kein Vertrauen zu mir hast,
sondern weil du dir eingeredet hast, meine Liebe nicht verdient zu
haben.“



Habe ich auch nicht, das ist die
Wahrheit, dachte ich spontan, sagte stattdessen laut: „Und du
hast keine
Bedenken, ich könnte ihn womöglich klüger und
bewundernswerter finden als dich?“



„Er ist
klüger, das ist nun
mal eine
Tatsache“,
antwortete er unbeeindruckt.



Enttäuscht schubste ich ihn
sacht. „Daeren, so habe ich gar keine Chance mich für dich
interessant zu machen. Ich glaube dir kein Wort mehr. In Wirklichkeit
bist du überhaupt nicht eifersüchtig!“



„Doch, ich bin unvorstellbar
eifersüchtig. Du hast keine Ahnung wie sehr. Am liebsten möchte
ich mich vor jeden
stellen, den du auch nur ansiehst. Jedem verbieten, mit dir zu reden,
sogar mit
jedem Gegenstand tauschen, den du berührst. Wenn es allein nach
mir ginge, würde ich dich mit nichts und niemandem
teilen.“ Sein Gesicht wurde ernst. „In Wirklichkeit
schaffe ich diesen Drang zu unterdrücken nur, weil ich mir
deiner Liebe absolut sicher bin und deshalb keinen Anlass sehe, mich
mit irgendjemandem zu vergleichen.“



Sein unerschütterliches Zutrauen
rührte mich zutiefst. Es erinnerte mich unweigerlich
daran, einst genauso
fest an seine und meine Liebe geglaubt zu haben. Nein, korrigierte
ich mich gleich. Ich selbst war nun endlich wieder zu derselben
Überzeugung erlangt; unsere Liebe war
für die Ewigkeit
bestimmt. Es gab nichts Vergleichbares.



Der unverkrampfte Umgang mit Douron
hatte mehr als alles andere geholfen, mich von meinen
Gefühlen zu
überzeugen. Jetzt konnte ich ohne Zweifel sagen, dass meine
Zuneigung zu ihm, wie innig sie auch sein mochte, niemals dem
Vergleich mit der
für Daeren
standhielt. Das, was ich für Daeren empfand, ließ sich mit
nichts beschreiben. Allein der Gedanke an ihn
ließ jedes Mal mein Herz höher schlagen. Und sobald ich
ihn erblickte, veränderte sich die Welt um mich, als tauche sie
schlagartig in
leuchtenden
Sonnenschein, ohne
dass sie zuvor jemals im
Schatten gelegen hätte. In seiner Gegenwart erlebte ich alles
intensiver, schöner. Die ganze Welt glich einer zauberhaften
Landschaft, als blühten allerschönste
Blumen zeitgleich auf und verströmten die süßesten
Düfte. Dann sangen die Vögel lieblicher, die Sonne schien
strahlender, der Wind strich sanfter über die Haut…
Selbst der Narusaft schmeckte köstlicher. Wie sollte ich mich da
nicht ständig fragen, wie ich ihn, der mir all diese
Wunder ermöglichte, verdient hatte.



„Auch wenn ich es mir fest
vornehmen würde, könnte ich niemals aufhören dich zu
lieben“, beschwor ich mit hundertprozentiger Gewissheit.



Seine Augen leuchteten wie Millionen
von funkelnden Sternen. „Möchtest du es denn etwa?“



„Nein, nie und nimmer“,
hauchte ich und versank in das tiefblaue Strahlen über mir.
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Der Abschied fiel deutlich
unbeschwerter aus als befürchtet, weil Mark die ganze Zeit
voller Vorfreude
auf das bevorstehende
Erlebnis im
Freizeitpark geschwärmt
hatte. Mir war bewusst, dass er sich absichtlich begeisterter gezeigt
hatte,
als ihm zumute gewesen
war. In erster Linie, um
sich Mut zu machen, aber ebenso, um mein schlechtes Gewissen zu
lindern, was ich ihm hoch anrechnete. Ich versprach ihm,
ihn so bald wie möglich
bei Raul aufzusuchen,
und winkte ihm
vom Transporter aus
hinterher,
bis er und Tom nicht mehr zu sehen waren.



Ich fühlte mich schuldig, ihn
nicht einmal eine
Woche nach
der traumatischen
Entführung wegzuschicken. Da nutzten
all die Ausreden,
es läge weder in meiner Macht,
diese Entscheidung zu ändern,
noch gäbe es eine
bessere Möglichkeit als
ihn bei
Raul unterzubringen,
herzlich wenig. Als unbestreitbare Tatsache blieb nun mal, dass er
einzig meinetwegen in diese fremde Welt gelangt war und in
der Obhut ihm
Wildfremder leben
musste.



Douron und Daeren versprachen
zeitgleich, dafür zu sorgen, mich spätestens morgen
Nachmittag zu ihm zu bringen. Ihr eifriges Bemühen, mich trösten
zu wollen, entlockte mir ein Lächeln. Immerhin begleitete Tom
Mark. Mit vereinten Kräften würden er und Raul problemlos
schaffen, Mark für seinen neuen Wohnort zu begeistern. Auf die
beiden war
Verlass.







Umgehend nach der Ankunft im Palast
begaben wir uns drei zu DaReinna, die bereits in der Vorhalle auf uns
wartete.



Kaum stieg ich aus dem Chagul, schloss
sie mich in ihre
Arme
und hielt mich schweigend fest. Ich lehnte meine Wange an ihre weiche
Brust und spürte die gleiche Geborgenheit wie bei Mama oder bei
Tante Barbara. Nach ein paar Augenblicken
lockerte sie ihre
Umarmung ein wenig und sah mir ins Gesicht.



„Isadora, wie geht es dir?“



Ihre Miene und ihre Stimme drückten
Anteilnahme aus. In
diesem einen Satz lag so viel Mitgefühl, als wüsste sie
über meine ganzen inneren Konflikte Bescheid. Unwillkürlich
wurden meine Augen feucht.



„Es geht mir gut, weil meine
neue Familie mir unverdient viel Verständnis und Fürsorge
entgegenbringt“, antwortete ich dankbar, als sie mich behutsam
losließ.



Sie lächelte warm. In diesem
Moment überkam mich das Gefühl, nicht allein wegen Daeren,
sondern ebenso meinetwegen angenommen zu werden. Ein strahlendes
Lächeln breitete sich von selbst über mein Gesicht.



„Tja, Daeren. Endlich erfährst
du am eigenen Leib,
wie es sich anfühlt, wenn Mutter dir einen anderen vorzieht“,
zog Douron ihn schalkhaft auf. „Das ist nämlich, was wir
anderen seit deiner Geburt still vor uns hin
ertragen mussten.“



Daeren grinste. „Aha, es hat
euer Herz genauso regelmäßig erwärmt wie gerade
meins. Ja, ich teile deine Meinung. Es ist tatsächlich ein
wundervolles Gefühl.“



„Sieh einer an“, gab
Douron amüsiert zurück. „Langsam macht es doch Spaß,
dich aufzuziehen.“



„Übertreib es deshalb nicht
gleich, der
Nesthäkchenbonus
steht mir weiterhin zu“, betonte Daeren und umarmte DaReinna
kurz.



Douron verbeugte sich ehrerbietig vor
seiner Mutter und begrüßte sie auffallend formell, was sie
mit derselben Förmlichkeit erwiderte. Danach nahm sie meine Hand
und führte mich in den Salon zu einer Sitzgelegenheit.



Hinter unserem Rücken wisperte
Douron seinem Bruder zu.



„Wenn du dich bemühst,
schaffst du es eventuell in 100 Jahren auch.“



„Schön, da habe ich ja
reichlich Zeit“, konterte Daeren unbekümmert.



„Wie geht es deinem Freund?“,
erkundigte sich DaReinna, als wir auf schneeweißen Sitzen
Platz genommen hatten.



„Es geht ihm eindeutig besser,
als ich befürchtet habe“, antwortete ich offen. „Er
nimmt alles mit großer Begeisterung auf.“



„Er besitzt ein sonniges Gemüt,
was den Umgang mit ihm erheblich erleichtert“, ergänzte
Douron.



Auf dem kleinen Tisch
vor uns, einem
aus einer einzigen
schwarzen Muschel angefertigten
Meisterstück
vom Wasserplaneten
Aqbba, türmten sich in einer ovalen juwelenbesetzten Schale
perlende
Bantamtaschen.



Ihre makellos weiße Hand wies
auf die Taschen. „Ich habe mir sagen lassen, du würdest
die
Vorliebe
für
sie ebenso emsig teilen
wie einst Daeren.“



„Was diese Vorliebe
angeht, ist sie tatsächlich mindestens genauso schlimm“,
bestätigte Douron, warf sich
eine in den Mund und verzog gleich das Gesicht. „Deshalb mag
ich sie nicht. Wieso erwische ich immer die Merkwürdigsten?“



„Soll ich vielleicht eine für
dich aussuchen?“, fragte ich genüsslich kauend. Meine
schmeckte wieder einmal ausgezeichnet.



„Das ist eine gute Idee. Ja,
wähl du mal eine für ihn aus“, ermunterte Daeren mich
prompt. „Ich habe früher des Öfteren versucht, für
ihn eine Schmackhafte auszuwählen. Aber es gelang mir leider
nie. Vielleicht schaffst du es.“



„Hm, irgendwie setzt du mich
unter Druck.“ Zögerlich griff ich nach einer Bantamtasche
und reichte sie
Douron. „Wenn sie
wieder komisch schmeckt, dann iss
in Zukunft besser
keine
mehr.“



„Steck sie ihm lieber in den
Mund“, forderte Daeren mich eifrig auf. „Ich habe seit
längerem
den Verdacht, dass
sich der Geschmack ändert, sobald seine Hand sie berührt.“



Diese unerwartete Aufforderung ließ
mich kurz innehalten. Derart intime Gesten
mieden selbst wir in
Anwesenheit der anderen.
Umso unverständlicher fand ich, dass er mich ausgerechnet im
Beisein seiner Mutter ermunterte, Douron zu füttern.



„Ach, diesmal soll meine Hand
daran schuld sein? Gut, wie du meinst. Das testen wir gleich“,
entgegnete Douron belustigt und beugte sich zu mir hinüber.
„Keine Sorge Dora, ich beiße dir
deine
kleinen Finger schon nicht ab.“



„Davor habe ich keine Angst.
Mich hat bloß überrascht, was
ihr für
einen abergläubischen
Unfug erzählt“, suchte ich auf die Schnelle eine Ausrede
für mein Zögern und führte die Tasche zaghaft in
seinen
leicht geöffneten Mund.



Er biss vorsichtig darauf.



„Und?“, fragte Daeren
gespannt.



„Was für eine …“,
sagte er gedehnt und verzog sein Gesicht, als hätte er auf etwas
schrecklich Saueres gebissen.



Enttäuscht lehnte sich Daeren
zurück und drückte meine Hand. „Mach
dir nichts daraus. Es liegt an ihm, da hilft nichts.“



„Endlich verstehe ich“,
lachte Douron auf einmal. „Weshalb gerade Kinder süchtig
danach sind. Die schmeckt nicht nur süß und lecker,
sondern prickelt und schäumt bis zum Hals.“



„Es hat doch geklappt!“
Freudig erklärte Daeren mir. „Er konnte bislang nie
wirklich nachvollziehen, wieso sie mit Abstand mein Lieblingsessen
sind.“
Schelmisch grinsend wandte er sich zu seiner Mutter. „Vielleicht
hättet Ihr ihn füttern sollen.“



Seine Mutter lächelte Douron zu.
„Hättest du mir es jemals erlaubt?“



Kaum merklich weiteten sich seine
Augen, als begriffe er plötzlich etwas. „Ich war ein recht
schwieriges Kind“, erwiderte er beinah entschuldigend.



„Du warst geistig stets deinem
Alter weit voraus. Dieser Umstand brachte nicht nur deine Umgebung,
sondern in erster Linie dich selbst gelegentlich in gewisse
Schwierigkeiten.“



In ihrer
sanften
Stimme schwang derselbe
bedauernde
Tonfall wie
in Dourons mit. Sie
beide schienen ein Zwiegespräch zu führen, dessen Bedeutung
Daeren und mir unklar blieb.


Versprechen
 
Das Wiedersehen mit Raul erinnerte mich daran, wie viel Zeit inzwischen vergangen war und wie sehr ich mich verändert haben musste. Im Grunde kannte er mich bloß als ein unwissendes, unglücklich verliebtes Menschenmädchen, dem sein aufrichtiges Mitgefühl galt, weil dessen Liebe aus damaliger Sicht einen niemals zu realisierenden Traum darstellte.
So war es kaum verwunderlich, dass er mir beinah wie ein Fremder begegnete. Zumal ich ihn mich zunächst, wie vom Protokoll vorgesehen, mit allem einer Mi-Reinna zustehenden Höflichkeitsfloskeln begrüßen ließ.
Wenn wir uns in meinem Privatsalon getroffen hätten, wäre meine Erwiderung anders ausgefallen. Da hätte ich ihn sofort umarmt und gebeten, mich wie früher zu duzen. Aber hier schauten uns einige dutzend seiner Mitarbeiter zu, die später garantiert über dieses Treffen in aller Ausführlichkeit berichten würden.
Allmählich hatte ich gelernt, das Wahren der äußerlichen Umgangsform als eine hilfreiche Einrichtung zu schätzen. Wie Laura einst erklärt hatte, erleichterte eine allgemeingültige Verhaltensregel tatsächlich den Umgang miteinander. Dadurch kannte jeder seinen Platz in der Gesellschaft und wusste genau, wie er sich dem anderen gegenüber zu verhalten hatte.
Erst nachdem die Mitarbeiter mich ebenfalls gebührend begrüßt hatten, umarmte ich Raul und bot ihm nachdrücklich die vertraute Duzform an.
„Raul, ich freue mich riesig, dich endlich wiederzusehen. Schade nur, dass wir dafür so lange gebraucht haben“, beteuerte ich aus ganzem Herzen. „Und vielen herzlichen Dank für deine Bereitschaft, Mark unter deine Fittiche zu nehmen. Einen größeren Gefallen hättest du mir kaum erweisen können.“
Eigentlich hatten Daeren und ich geplant, gemeinsam mit Laura, Tauru, Lyfia und Tylor in seinem Freizeitpark zu spielen, was leider bis heute an unserem Wunsch, ihn komplett für uns zu reservieren, gescheitert war. Raul hätte zwar uns zu Liebe einige Vorausbuchungen storniert, doch als Laura mitbekommen hatte, wem er damit auf die Füße treten würde, hatte sie ihm dringend abgeraten und in unserem Namen gut zugeredet, unsere Reservierung auf eine terminfreie Zeit zu verschieben.
Mein Besuch fand ohne Daeren in der einstündigen Betriebspause statt, weil ich Mark auf keinen Fall länger warten lassen wollte; auch wenn er sich nach außen hin unbekümmert gab, wusste ich doch genau, wie verloren er sich ohne mich vorkam.
„Dora, ich hätte dich beinah nicht wieder erkannt. Aus dem kleinen Menschenmädchen, das ich kannte, ist eine wahrhaftige Mi-Reinna geworden. Das hätte ich, offen gestanden, niemals für möglich gehalten“, entgegnete er bewundernd und musterte mich, als hätte ich mich in ein Märchenwesen verwandelt.
„Ach, Raul, in mir ist mehr von dem kleinen Menschenmädchen geblieben, als du denkst“, erwiderte ich lachend und umarmte Mark, der geduldig gewartet hatte, bis ich ihn ansprach.
Douron hatte recht. Er würde schneller ein HanJin werden als ich.
„Mark, wie geht es dir?“, flüsterte ich besorgt.
„Super“, antwortete er mit leuchtenden Augen. „Die Spiele sind unfassbar! Das hätte ich mir nicht einmal im Traum vorstellen können!“
„Es macht unglaublich viel Spaß, ihm etwas vorzuführen“, mischte sich Raul freudig ein. „Noch mehr als bei dir. Ich glaube, keiner schafft diesen überschäumenden Enthusiasmus zu überbieten.“
Ein Stein fiel mir vom Herzen. „Er war schon auf der Erde ein begeisterter Computerspieler“, verriet ich strahlend.
Nach dem einstündigem Aufenthalt verließ ich den Freizeitpark, restlos der Überzeugung, dieser böte Mark ein besseres Wohnumfeld als bei mir im Palast, wo er sich hätte komplizierten, steifen Regeln unterwerfen müssen.
Genau wie mit Tom verstand Mark sich auch mit Raul auf Anhieb. Selbst mit den meisten Mitarbeitern schien es bei der Verständigung kaum Problem zu geben, obwohl Mark gerade mal ein paar Brocken HanJin Sprache beherrschte. Die Begeisterung und das gemeinsame Interesse halfen wohl besser als alles andere, Hindernisse wie Sprache oder Herkunft zu überwinden.
 
Daeren kehrte zur gleichen Zeit zurück wie ich.
„Du hast es früher geschafft!“ Voller Freude fiel ich ihm um den Hals.
Lachend hob er mich ein Stück hoch. „Douron reist heute Nacht für eine längere Mission ab. Deshalb habe ich ihn gebeten, vorher noch bei uns vorbeizuschauen, um endlich unser Haus zu besichtigen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?“
Wir hatten unmittelbar nach der Rückkehr von der Erde die obligatorische Einweihung mit den engsten Verwandten gefeiert. Einzig Douron war wegen einer dringlichen Aufgabe ferngeblieben.
„Natürlich freue ich mich. Wann kommt er? Ich rufe sofort Laura und Lyfia an, damit sie mich beraten können, was ich auftragen lassen soll.“ Hastig wollte ich mich von ihm befreien, um das Paily zu holen.
Er zog mich fester an sich. „Dora, es ist bloß Douron. Er legt mit Sicherheit keinen Wert darauf, von dir festlich empfangen zu werden.“
„Aber es ist sein erster Besuch in unserem Haus. Da gehört sich nicht, ihn mit alltäglichen Speisen zu ...“
Weiter kam ich nicht, weil seine Lippen plötzlich auf meinen lagen. Augenblicklich geriet alles andere in Vergessenheit.
„Das ist unfair“, beschwerte ich mich außer Atem, als er meinen Mund freigab.
„Entschuldige. Aber ich habe es schon nicht zum Frühstück geschafft und für Douron brauchst du wirklich keinen Aufwand treiben, das mag er sowieso nicht.“
„Trotzdem, es gehört sich nicht, einen Gast ohne ein Mindestmaß an Vorbereitungen zu empfangen“, beharrte ich.
Es sei ein Ausdruck der Höflichkeit, hatte DaReinna mir einst die Bedeutung einer angemessenen Bewirtung erklärt. In diesen Kreisen galt es ohnehin als verpönt, jemanden unangekündigt aufzusuchen, da sonst der Gastgeber keine Chance bekam, seinen Besucher entsprechend zu bewirten.
„Er ist ein Familienmitglied, der auf demselben Gelände wohnt wie wir. Vergessen? Da gelten andere Regeln“, stöhnte er. „Wenn ich auch nur geahnt hätte, du würdest deshalb ein Festbankett veranstalten wollen, hätte ich ihn erst gar nicht gefragt.“
Da er ständig unterwegs war und deshalb praktisch auf seinem Schiff lebte, hatte ich tatsächlich einen Moment vergessen, dass sein offizieller Wohnsitz sich immer noch auf dem Palastgelände befand. Vielleicht war mein unbewusster Drang, dieses Haus zu vergessen, doch stärker ausgeprägt, als mir lieb war.
„Ach, ja, wer auf demselben Gelände wohnt, darf jederzeit ohne Ankündigung vorbeischauen, genau wie besonders enge Freunde“, kramte ich das Gelernte aus meinem Gedächtnis hervor. „Gut, keine Festtafel, aber ein klein bisschen etwas Besonderes? Schließlich ist es sein erster Besuch.“
„Wenn es dir wichtig ist“, lenkte er wie erwartet ein.
Ich berührte leicht seine Lippen mit meinen. „Danke, ich gebe mir Mühe, nicht länger als eine Stunde dafür zu verwenden. Wäre das in Ordnung?“
„Gut, dann wechseln wir rüber zu Couch und bleiben noch eine Weile sitzen.“ Ohne seine Lippen von meinen zu lassen, hob er mich gleich hoch.
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„Ah, die viel gerühmte Treppe“, stellte Douron beim Eintreten fest und steuerte direkt auf deren Absatz zu. „Haben mir bereits einige davon geschwärmt. Angeblich beträgt die Bauzeit eines solchen aus Stufen bestehenden Aufgangs bis zu einem Jahr. Die Nachfrage sei enorm.“
„Wozu denn das?“, rief ich verständnislos. „Ihr könnt doch springen.“
Dourons Mundwinkel zogen sich belustigt nach oben. „Kleine Dora, seit wann werden ausschließlich Dinge in Auftrag gegeben, die nötig sind? Etwas Neues zur Dekoration, dazu inspiriert von dem zurzeit begehrtesten Paar auf ganz JaRen. Derartiges wird zwangsläufig zum Trend.“
„Für mich jedenfalls ist es gut, wenn mehr Treppen gebaut werden“, versuchte ich die praktische Seite zu sehen. „Da komme ich wenigstens alleine hoch.“
„Öffentliche Gebäude werden garantiert nicht solchen Modetrends folgen“, dämpfte Daeren meine Erwartungen.
„Wohl kaum“, bestätigte Douron und betrachtete die aus dunklen Hölzern kunstvoll geschnitzten Geländer. „Irgendwie vermittelt sie einem das Gefühl, als stehe der obere Bereich ebenfalls Besuchern offen.“
„Findest du?“, entgegnete ich überrascht. „Ich dachte, sie grenzt eher die privaten Räume von den übrigen ab.“
„Wenn du diesen Effekt erzielen möchtest, solltest du, wie auf dem Standesamt bei eurer Hochzeit, quer vor die Stufen eine Schnur ziehen lassen, mit der Aufschrift: Baustelle, Betreten für Unbefugte verboten.“
„Klar, damit das genauso übernommen wird und es auf ganz JaRen nur Treppen mit Absperrungen zu bestaunen gibt“, erwiderte Daeren trocken.
Douron zwinkerte mir zu. „Wie ich bereits bemerkte, langsam macht es tatsächlich Spaß, ihn aufzuziehen.“
„Pass bloß auf, dass du dann nicht dauernd den Kürzeren ziehst“, konterte ich.
„Dora, kennst du ihn etwa so schlecht?“, staunte er betont unschuldig. „Auch wenn er es könnte, würde sein weiches Herz es niemals über sich bringen, mir dieses Vergnügen zu verderben.“
„Bevor du deinen Status als Lieblingsbruder verlierst, möchte ich dir wenigstens einen Teil des Hauses zeigen“, beschloss Daeren mit einem unterdrückten Grinsen.
Daeren führte ihm ausschließlich Räume vor, die ich mitgestaltet oder die zumindest größtenteils nach meinen Wünschen angefertigt worden waren. Ihre Einrichtung lehnte sich stark an spätbarocke bis neoklassische Stile an und verriet, wie sehr die Palastbesichtigungen auf der Erde mich beeinflusst hatten; von reichlich mit Gold verzierten Türen oder fein auf Vorhänge und Polsterungen abgestimmten Wandbespannungen aus erlesenen Textilien bis hin zu aufwändig verarbeiteten Stuckdecken. Dazu kamen noch auf den Böden in Mustern verlegte Marmorplatten oder Intarsienparkett, was sogar eine Welle der Verwunderung unter den Innenarchitekten ausgelöst hatte: Glatte Böden fand man bei reichen HanJin normalerweise nie, weil diese als Standardausführung der meisten öffentlichen Gebäude und einfachen Häuser galten.
„Bislang hat die Allgemeinheit davon wohl noch nichts erfahren. Wetten dass, sobald es publik wird, wie hier eingerichtet ist, unzählige Nachahmerprodukte den Markt überschwemmen werden“, prophezeite Douron. „Selbst Teppiche werden für einige Zeit verschwinden.“
Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde nie verstehen, warum die anderen mir nacheifern.“
„Das ist leicht zu erklären. Du bist die erste nicht HanJin Mi-Reinna und bringst deshalb etwas mit, was den meisten exotisch vorkommt“, erläuterte Douron.
„Das heißt“, seufzte Daeren. „Spätestens nachdem die Mime Haruisha uns besucht hat, wird Tylors Vater wieder in Aufträgen versinken.“
„Wieso Tylors Vater?“, fragte ich verdutzt.
„Ihm gehört der Baukonzern, der unseren Wohnsitz gebaut und eingerichtet hat“, antwortete Daeren überrascht. „Ich dachte, Lyfia hätte dir das längst erzählt.“
„Komisch, sie hat kein Wort darüber verloren“, wunderte ich mich.
„Weil Tylor unangenehm ist, dass ausgerechnet sein Vater den Zuschlag für den Bau eures Haus erhalten hat“, erklärte Douron. „Einige unterstellen ihm weiterhin, die Beziehungen seines Sohnes hätten bei der Vergabe den Ausschlag gegeben. Zumal die Auswahl Lyfias als Mitbeschwörerin den Verdacht zusätzlich erhärtet hat.“
„Was für ein Unsinn“, empörte sich Daeren betroffen. „Das Ausschreibungsverfahren lief wie sonst auch anonym ab! Woher hätte ich ahnen sollen, wer hinter der 25-zeiligen Nummer stand!“
„Junge“, sprach Douron im typischen überlegenen Tonfall eines großen Bruders. „Willkommen in der Realität. Wo lebst du eigentlich, dass dir nicht einmal derart Alltägliches klar ist?“
Daeren stöhnte. „Ich mag nicht erwachsen werden.“
„Tja, nutzt alles nichts“, konterte Douron mitleidslos. „Dann hättest du dich nicht verloben sollen. Wer Rechte fordert, muss ebenso Pflichten erfüllen.“
„Er hat es nicht von sich aus gefordert“, verteidigte ich ihn wie auf Abruf, räumte jedoch widerstrebend ein. „Aber was die Pflichten angeht, magst du recht haben. So, wollen wir uns nun in den Speisesalon begeben?“
„Na, endlich. Ich habe extra kein Mittag gegessen“, entgegnete Douron erwartungsvoll.
Sofort warf ich Daeren einen vorwurfsvollen Blick zu.
„Wieso denn das?“, rief Daeren überrascht. „Hast du etwa mit einem Festessen gerechnet?“
Sein Bruder sah ihn verwundert an. „Sicher, was sonst? Schließlich ist es mein erster Besuch deinem Heim. Selbstverständlich erwarte ich ein opulentes Festmahl mit mehreren außergewöhnlichen Delikatessen.“
„Hör auf, Douron“, bat Daeren verunsichert. „Damit machst du nur Dora unglücklich. Sie hatte doch kaum Zeit dafür!“
„Der Pan Großvater schwärmt immer noch von Doras selbstzubereitetem Nudelgericht. Er beteuert, in seinen über 900 Jahren hätte er kaum Köstlicheres gekostet. Also, das sagt wohl alles.“
Mir wurde warm ums Herz. „Er nimmt mich in jeder Hinsicht und vor jedem in Schutz. Deshalb lobt er alles, was ich mache“, sagte ich gerührt. „Die Nudeln habe ich zum Glück selbst zubereitet, aber leider alles andere nicht. Wenn es dir trotzdem reicht…“
„Dora“, unterbrach Douron mich amüsiert. „Wenn selbst Pan Großvater sich damit zufriedengibt, werde ich mich wohl erst recht glücklich schätzen, Ähnliches vorgesetzt zu bekommen.“
Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden auf dem Palastgelände, wo die jeweiligen Küchen grundsätzlich getrennt vom Hauptgebäude standen, befand sich unsere im Haus, damit ich mitkochen konnte. Dafür hatte ich sogar Dourons Köchin abgeworben, da er ohnehin selten zuhause war und sie mir früher einiges beigebracht hatte. Zusätzlich führte ich etwas Neues ein, was ohne die Fürsprache Daerens und DaReinnas kaum möglich gewesen wäre. Nämlich gänzlich auf Servicepersonal zu verzichten. Zumindest wenn wir allein aßen.
Als bei der Einweihung Daeren stolz erwähnt hatte, einige Gerichte seien von mir höchstpersönlich zubereitet, verlangte der Pan Großvater ausschließlich nach diesen und wurde des Lobes nicht müde, so dass sich keiner mehr getraut hatte, etwas Negatives zu äußern. Jedenfalls schien er mich aus einem mir unerfindlichen Grund besonders in sein Herz geschlossen zu haben. So verteidigte und lobte er mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit. DaReinna hatte mir vor kurzem zu verstehen gegeben, wie sehr er sich beim Großenfamilienrat für uns eingesetzt hätte und dass es ohne seinen tatkräftigen Beistand um einiges schwieriger gewesen wäre, unsere Verlobung zuwege zu bringen.
Das Personal, das üblicherweise die Gäste an der Tafel bediente, brachte nach meiner Anweisung die Gerichte bloß hinein und zog sich gleich wieder zurück; ich hatte vor, diesen Part für die beiden selbst zu übernehmen. Nicht nur, weil mir die private Atmosphäre ohnehin besser gefiel, sondern vor allem, weil es sonst kaum Gelegenheit gab, etwas für sie tun zu können.
Der Abend verlief wundervoll. Das Essen schmeckte beiden ausgezeichnet. Douron ließ sich von mir unbefangen verwöhnen und sich gar eine halbe Schale von Bantamtaschen füttern. Daeren nahm diese Geste weiterhin als eine Selbstverständlichkeit auf, was mich zutiefst rührte. Besser hätte er kaum unter Beweis stellen können, wie grenzenlos sein Vertrauen zu Douron und mir war. Später spielten Daeren und ich auf seinen Wunsch hin gemeinsam auf dem Flügel etwas vor - Mary und Henry, die wie kein anderer meine Vorliebe dafür kannten, hatten ihn mir bei unserem letzten Besuch als Verlobungsgeschenk mitgegeben. Seitdem unterrichtete Daeren mich wie früher regelmäßig, so dass ich mittlerweile zumindest das alte Niveau erreicht hatte. Manchmal spielten wir auch zusammen auf seinem Pungin, was für meine Ohren sehr schön und für Daerens sehr interessant klang - wahrscheinlich hörte es sich nicht besonders harmonisch an.
Ich fühlte mich so geborgen und glücklich, dass ich mich zum wiederholten Male unweigerlich fragte, ob es nicht zu viel Glück für eine einzige Person war. Vor ein paar Monaten hätte ich mir nicht einmal träumen lassen, gemeinsam mit Daeren und Douron zu sitzen. Geschweige denn zu scherzen, ihn gar zu füttern und dabei mich so ungehemmt zu freuen.
 
„Danke, Daeren, für den schönen Tag“, flüsterte ich.
Douron war abgeflogen und wir lagen im Bett, über dem am Himmel zahllose Sterne wie Diamanten funkelten.
„Ich habe doch zu danken. Du hast den Abend wieder einmal wunderschön gestaltet“, erwiderte er und küsste zärtlich meinen Mund.
„Ich meinte damit, dass du Douron und mir überhaupt eine solche Gelegenheit ermöglicht hast. Wenn du dich nicht so sehr bemüht hättest, mich zu überzeugen, würde ich ihm heute noch aus dem Weg gehen. Dann hätte solch ein schöner Abend nie stattgefunden. Es ist einzig und allein deiner Großherzigkeit zu verdanken.“
„Das ist keine Großmut. Ich möchte euch bloß glücklich sehen, weil ich euch liebe.“
„Ich könnte es nicht“, gestand ich betrübt. „Dafür bin ich zu egoistisch und nicht großherzig genug.“
„Du und egoistisch!“, widersprach er entrüstet. „Du würdest dir mehr Mühe geben, als ich jemals in der Lage wäre aufzubringen. Dir bedeutet mein Glück mehr als alles andere.“
„Trotzdem habe ich dich letztlich mit meinen Tränen gezwungen, dich nicht mehr mit deiner Ex-Freundin zu treffen“, erinnerte ich ihn mit einem schlechten Gewissen.
„Dora“, beteuerte er mit ernster Miene. „Ein für alle Mal. Abgesehen davon, dass ich sie nie geliebt habe und mich aus diesem Grunde besonders schuldig fühle, hat sie zu meiner Erleichterung mich ebenfalls nicht wirklich geliebt. Das, was sie für mich empfand, war gewöhnliche Zuneigung wie zwischen Baana und Tauru. Mehr war es keinesfalls.“
„Trotzdem war sie traurig“, wandte ich ein.
„Natürlich. Jeder, der verlassen wird, ist unglücklich, so wie Baana. Dennoch, das geht vorüber. Anders als bei uns.“ Sein Gesicht strahlte voller Liebe. „Wir sterben innerlich, wenn wir uns trennen. Für uns existiert die Welt nur gemeinsam.“
„Das aber darf nicht sein“, widersprach ich ihm leise. „Wir haben uns versprochen, dass die Welt trotz der Abwesenheit des anderen existieren muss.“
Wortlos zog er mich näher zu sich und senkte seinen Kopf auf meinen Nacken. „Ich habe es nicht vergessen“, klang seine Stimme nach einer Weile stark gedämpft.
Ich strich liebevoll seine seidenweichen Haare zur Seite und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich werde dich immer lieben, egal, was geschehen wird. Deshalb werde ich dieses Versprechen niemals vergessen.“
Ich hatte endgültig begriffen, wie wichtig meine Beteuerung für ihn war. Die Gefahr lauerte permanent. Das war eine unleugbare Tatsache. Zudem wir nun leider hatten feststellen müssen, dass selbst das überragende Sicherheitssystem der HanJin uns nicht vor allen Gefahren beschützen konnte. Da wäre es mehr als töricht, die Augen vor der Realität zu verschließen und uns in Sicherheit wiegen zu wollen. Der nächste Angriff war womöglich bereits geplant. Solange der Kopf der Organisation weiterhin im Verborgenen blieb, solange bestand das Risiko, dass einer von uns jeden Augenblick das Opfer des nächsten Anschlags würde.
Sowohl seine Umarmung als auch seine Stimme wurden fester. „Ich werde mich ebenfalls daran erinnern.“
Erst am nächsten Morgen fiel mir auf, dass letztlich keiner von uns zugesagt hatte, sich an das Versprechen zu halten – sich zu erinnern oder nicht zu vergessen hieß nicht unbedingt, sich daran zu halten. Womöglich war es doch zu viel verlangt.
 

Großeltern
 
Mark hatte sich so weit eingelebt, dass er meine Anwesenheit nicht mehr wie ein Kind vermisste. Als ich mich überzeugt hatte, wie ernst ihm sein Entschluss war, für immer auf JaRen zu bleiben, und dass dieser keineswegs von einer vorübergehenden Euphorie wegen der neu entdeckten Welt herrührte, führten wir ein ausführliches Gespräch miteinander. Denn falls ihm tatsächlich ein dauerhafter Aufenthalt auf JaRen zugebilligt würde, würde er anders als ich, nie mehr die Erde betreten.
„Ach, Dora. Früher wäre mir schon schwergefallen, mich endgültig von der Erde zu verabschieden. Doch jetzt gibt es keinen Grund…“ Er sprach den Satz nicht zu Ende. Nach kurzer Pause fügte er kaum hörbar hinzu. „Vielleicht wollte das Schicksal mich damit ein wenig trösten.“
Hilflos legte ich meine Hand auf seine und schwieg.
 
Daeren und Douron rieten mir eindringlich davon ab, Mark über die wahren Begebenheiten im Zusammenhang mit dem Vulkanausbruch zu informieren. Beide betonten, wo er sich gerade erholt hätte, sei es besser, ihn in dem Glauben zu lassen, seine Eltern seien gestorben, als falsche Hoffnungen zu wecken, die wir nicht erfüllen konnten. Denn ungeachtet dessen, wie verschwindend gering die Wahrscheinlichkeit des Überlebens seiner Eltern überhaupt war, wurde die Suche nach ihnen zwar fortgesetzt. Sie glich in Anbetracht der infrage kommenden Welten aber nach wie vor der Suche einer Nadel im Heuhaufen: Die Lager befanden sich weit verstreut in verschiedenen Galaxien, größtenteils in von zwielichtigen Gestalten kontrollierten Gebieten, wo selbst die Regierungen der entsprechenden Welten Schwierigkeiten sahen, sich Einblick zu verschaffen.
„Es ist alles furchtbar kompliziert“, erklärte Laura. „Uns sind die Hände gebunden, sobald das Territorium zu einer anderen souveränen Welt gehört. Da fängt ein zähes diplomatisches Tauziehen an, weil etliche Welten uns um unsere Vormachtstellung beneiden und hier eine Chance wittern, ihre Position innerhalb der JaRener Union aufzuwerten. Selbst wenn die offiziellen Stellen uns sämtliche Ermittlungsfreiheiten zugestehen, müssen unzählige Hürden überwunden werden, falls der Verdächtige ihr Staatsbürger ist. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie nervenaufreibend solche Verhandlungen sind. Ich durfte bislang ein einziges Mal daran teilnehmen und zweifelte danach ernsthaft, ob ich für die Diplomatenlaufbahn tatsächlich geeignet bin.“ Auf einmal leuchteten ihre Augen. „Douron Rensha hingegen ist der geborene Diplomat, ein wahrer Herrscher. Er weiß genau, wann Geduld erforderlich ist, aber ebenso wann ein Machtwort gesprochen werden muss. Und die Frauen erliegen, unabhängig welcher Spezies sie angehören, sowieso seinem einzigartigen Charme.“
Tauru verdrehte die Augen. „Wie ich stets betone. Dora, du bist die einzige bewundernswerte weibliche Person, die meine Finsternis erhellt.“
„Sie gehört schließlich zur Familie. Rinna zum Beispiel verehrt ihn im Grund nicht weniger, nur drückt sie es anders aus, weil sie mit ihm verwandt ist“, wandte Laura sofort ein.
„Aber sie ließ sich von Anfang an von ihm nicht betören“, gab Tauru zurück. „Du musst doch selbst zugeben, dass sie einfach immun gegen ihn ist.“
„Das kommt daher, dass ihre ganze Aufmerksamkeit einzig Daeren Rensha gilt“, konterte sie.
Seine Brauen wölbten sich triumphierend. „Das meine ich doch.“
Laura stutzte einen Moment, dann lächelte sie. „Er ist aber in der Hinsicht kein bisschen anders.“
Als Erwiderung lächelte er bloß zurück, woraufhin Daeren und ich uns erleichterte Blicke zuwarfen - wer wollte schon der Gegenstand eines Streits sein.
 
„Mark, wie du weißt, steht noch nichts fest“, erinnerte ich ihn vorsichtig. „Das heißt, falls der Antrag abgelehnt wird, was durchaus möglich ist, wirst du auch gegen deinen Willen zurückgeschickt.“
„Mit einer Gedächtnislöschung“, ergänzte er und zuckte die Schultern. „Dann werde ich wohl gehen müssen. Bis dahin will ich alles in vollen Zügen genießen. Wirklich schade, dass das Gedächtnis gelöscht wird. Allein mit dem Wissen, all das hier erlebt zu haben, wäre ich mehr als zufrieden. Andererseits, egal wie sehr man es sich auch vornimmt, glaube ich schon, dass man das eine oder andere aus Versehen doch mal ausplappert. Man kann ja nicht dauernd aufpassen, was man sagt.“ Er hielt kurz inne und sah mich überlegend an. „Wo wir gerade darüber reden, wie schaffst du das eigentlich? Auf der Erde verplapperst du dich nie, oder?“
Ich lächelte. „Das ist nicht mein Verdienst. Alle Eingeweihten sind einfach nicht in der Lage, das Geheimnis preiszugeben. Irgendetwas zwingt uns oder passt auf, damit wir es nicht selbst aus Versehen verraten.“
„Stimmt, du bist eine Eingeweihte“, nickte er nachdenklich. „Ich habe früher neben Computerspielen eine Menge Fantasyromane gelesen. Dennoch, wenn die reine Fiktion auf einmal zur Realität wird, hat man doch ganz schön daran zu knabbern. Wie war es eigentlich bei dir, als du es erfahren hast?“
Ich kicherte. „Ich war so erschrocken, dass ich prompt umgekippt bin. Wenn Daeren mich nicht aufgefangen hätte, wäre ich garantiert hart auf dem Boden gelandet. Danach wollte ich als erstes wissen, wie sie wirklich aussehen und ob sie lebende Frösche essen.“
„Wie bist du auf solch eine krasse Idee gekommen?“, fragte Mark verdattert.
„Keine Ahnung. Vermutlich habe ich irgendwann Filme in der Art gesehen. Werden die Aliens bei uns nicht alle wie schreckliche Monster, dazu noch ganz böse dargestellt?“
„Nein, es gibt auch gute. E.T. zum Beispiel.“
„Ach, ja. Stimmt! Aber hübsch ist er nicht gerade.“
Er grinste breit. „Wenn Daeren so ausgesehen hätte, hättest du dich wohl kaum in ihn verliebt.“
„Höchstwahrscheinlich“, lachte ich. „Wobei ich gestehen muss, dass ich anfangs gar nicht registriert habe, wie er wirklich aussah, bis Lena davon sprach.“
„Hä? Wie meinst du das?“
„Ich weiß, klingt bestimmt total unglaubwürdig. Trotzdem ist es die reine Wahrheit. Bei der allerersten Begegnung, also bei seinem ersten Anblick war ich dermaßen erschüttert, dass ich ihm nicht ins Gesicht schauen konnte. Jedes Mal, wenn meine Augen auch nur in seine Richtung streiften, schlug mein Herz so laut, dass ich Angst bekam, die anderen würden es hören. Für mich klang jeder einzelne Herzschlag wie Donnerhall. Nach dem dritten oder vierten Treffen, als Lena Laura und Daeren ebenfalls kennengelernt und das Äußere der beiden bewundert hatte, erst da habe ich bemerkt, wie außergewöhnlich gut er aussieht.“
Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich all die Wunder nicht selbst erleben würde, würde ich dir kein Wort glauben. Doch jetzt bin ich fest überzeugt, dass mehr mystische Mächte existieren, als wir uns je vorstellen können. Ach, übrigens, du warst wegen Daeren eine Zeitlang der Gesprächsstoff Nummer eins in der Schule.“
„Echt? Komisch, Lena hat mir davon nie erzählt.“
„Wann denn, ihr habt euch seitdem nicht mehr außerhalb der Schule getroffen. Außerdem waren wir, also Philip und ich, der Meinung, dass es besser ist, wenn du es nicht erfährst, weil diese missgünstigen Lästermäuler gewettet haben, dass er mit dir nur wegen irgendeines Studienzwecks oder aus lauter Langeweile, um etwas Krasses auszuprobieren, zusammen wäre. Kaum einer wollte auch nur im Entferntesten in Betracht ziehen, er meine es ernst mit dir, obwohl das schwerlich zu übersehen war. Ihr habt ja schon damals gestrahlt … wie Glühwürmchen.“
„Na ja, ein bisschen verstehe ich das schon“, sagte ich beschwichtigend. „Objektiv gesehen habe ich ihn wirklich nicht verdient.“
„Was für einen Unfug redest du da“, regte er sich auf. „Dora, du hast keinen blassen Schimmer, wie du auf andere wirkst. Mindestens die Hälfte der Besucher des Freizeitparks himmelt dich an. Eigentlich müsste Daeren gut auf dich aufpassen, weil deutlich mehr von dir schwärmen als von ihm.“
Ich winkte ab. „Das ist, weil ich anders bin. Du glaubst wohl selbst nicht, dass die Leute sich von mir begeistert zeigen würden, wenn ich keine Mi-Reinna wäre.“
Auch wenn ich Douron versprochen hatte, meine eigene Stärke anzuerkennen, hieß es lange nicht, dass ich deshalb meine Augen völlig vor der Realität verschließen würde.
„Ein wenig magst du ja recht haben. Wenn du keine Mi-Reinna wärest, hätte kaum einer über dich berichtet und die Leute hätten dich gar nicht gekannt“, lenkte er grinsend ein. „Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass etliche es ehrlich meinen. Man kann schließlich schlecht über jemanden reden, dessen Existenz einem unbekannt ist, oder?“
„Gut, da gebe ich dir recht“, grinste ich zurück. „Wie weit bist du eigentlich mit der HanJin-Sprache? Die Töne sind furchtbar, oder?“
„Furchtbar ist gar kein Ausdruck“, stimmte er sofort in meine Klage ein und stöhnte. „Es ist absolut grässlich, hypermegaentsetzlich! Dauernd fragen sie mich im Freizeitpark, ob ich es wirklich nicht höre. Als ob es mir Spaß machen würde, ständig Falsches zu sagen. Neulich wollte ich nett zu einer jungen Dame sein und ihr etwas zu trinken anbieten. Angeblich aber habe ich sie als alte Frau angesprochen und, noch schlimmer, sie aufgefordert mir einen Kuss zu geben! Das Dumme dabei ist, dass ich nicht einmal weiß, ob sie mich mit solchem Zeugs nur aufziehen oder ob das tatsächlich stimmt.“
„Oh, Mark. Du hast es ja so viel schwerer als ich“, stellte ich mitfühlend fest.
Außer in der kurzen Zeit auf dem Überweltenschiff, wo meine Mitschüler mich gemobbt hatten, war ich stets umgeben von Leuten, die mir mit größter Nachsicht begegneten und in jeder Hinsicht behilflich waren. Zumal mir daneben exzellente Lehrer zur Seite standen, wenngleich Taurus Vater geschafft hatte, den verehrten Professor Tasham für sich zu gewinnen. Allerdings verdächtigte ich in dem Fall stark Tauru, seine Finger im Spiel gehabt zu haben. Schließlich schikanierte der Professor mich nach seiner Überzeugung schrecklich.
Mark hingegen lernte die Sprache mehr oder weniger im Alltag durch den Umgang mit den Mitarbeitern des Parks und neuerdings ebenfalls von den Kunden. Zwar nahm sich Raul täglich etwas Zeit, ihn privat zu unterrichten, aber da er selbst kein ausgebildeter Sprachlehrer war, lief alles völlig unsystematisch ab, so dass es kaum annähernd als qualifizierter Unterricht bezeichnet werden konnte. Andererseits lernte er durch den ungezwungenen und eventuell weniger rücksichtsvollen Umgang mit unterschiedlichen Leuten, die keine Vorstellung hatten, wie schwer für einen Menschen ihre Sprache zu erlernen war, in mancher Hinsicht sich deutlich schneller verständlich zu machen, als ich je in der Lage war: Bei mir hatte es wesentlich länger gedauert, weil Daeren sowie später die Lehrerin alles von Grund auf erklärt und solange mit mir geübt hatten, bis alles grammatikalisch fehlerlos saß. Selbst an der Aussprache wurde so lange gefeilt, bis sie zumindest in Kinderversion möglichst perfekt klang.
Mark sprach etliches sowohl grammatikalisch als auch von der Aussprache her falsch. Dafür wiederum verstand er bestimmte Wörter, die mir unbekannt waren, ebenso Leute, die keine Hoch-HanJin oder ausschließlich jugendlichen Slang benutzten.
„Du bist eindeutig besser geeignet hier zu leben als ich. Ich jedenfalls hätte ohne Daeren niemals für immer auf JaRen bleiben wollen“, gestand ich aufrichtig bewundernd.
Dass er trotz unzähliger Probleme, angefangen von der sprachlichen Verständigung bis hin zu der gänzlich anderen Sichtweise und den Lebensgewohnheiten, einer unbekannten Welt mit solchem Enthusiasmus begegnete, verdiente wahre Hochachtung. Zudem er ganz allein auf sich gestellt zusehen musste, unter all den Fremden zurechtzukommen. Absolut kein Vergleich mit mir. Dennoch nahm er alles begeistert und optimistisch auf. Nicht nur das. Darüber hinaus half er mir sogar mit seiner guten Laune und positiven Einstellung mein latentes Heimweh zu lindern. Unbeschreiblich froh ihn hier zu wissen, hoffte ich inständig, der Rat möge sich zu seinen Gunsten entscheiden.
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„Daeren, dürfen wir deinen Pan Großeltern mal besuchen?“, fragte ich am Abend nach dem Treffen mit Mark.
„Ja, selbstverständlich. Besteht dafür ein besonderer Anlass?“, fragte Daeren überrascht zurück.
„Ist etwa einer Mi-Reinna nicht gestattet, ohne einen triftigen Grund ihren Lieblingsgroßvater in spe zu sehen?“, wollte ich pikiert wissen.
Sein Blick wurde skeptisch. „Und wann wünscht die Mi-Reinna ihrem zukünftigen Großvater einen Besuch abzustatten?“
Lachend schlang ich die Arme um ihn. „Wäre es in Ordnung, wenn ich ihn bitten würde, sich im Rat für Mark einzusetzen? Ich würde mich so freuen, wenn er hier bleiben könnte.“
„Das ist ein großartiger Einfall.“ Er umfasste meine Taille und hob mich ein Stück hoch, so dass mein Gesicht sich mit seinem auf gleicher Höhe befand. Er lächelte amüsiert, während sein Tonfall neckend wurde. „Andererseits hört sich das Ganze mächtig nach dem Missbrauch deines privilegierten Status an. Schließlich ist jedem klar, welches offene Gehör deine Wünsche beim Pan Großvater finden.“
Ich hielt meine Lippen dicht an seine und beteuerte: „Ich bin da vollkommen unschuldig. Ich habe ihn mit nichts …na ja, höchstenfalls mit selbstgemachten Nudeln ein wenig bestochen.“
Ohne weiteren Kommentar küsste er mich zunächst ausgiebig. „Vielleicht, weil ich sein Lieblingsenkel bin“, vermutete er anschließend zufrieden seufzend.
„Bei wem warst und bist du eigentlich kein Liebling?“, stieß ich eher als Feststellung denn als Frage hervor. Nach der einstimmigen Aussage aller Familienangehörigen war er der Liebling überhaupt.
„Es lohnt sich halt das Nesthäkchen zu sein“, erwiderte er etwas verlegen. „Im Nachhinein muss ich selbst zugeben, wie sehr man mich verhätschelt hat. Zu meiner Beschämung kam ich früher auch nie auf den Gedanken zu fragen, ob das eventuell ungerecht gegenüber den anderen sein könnte.“
Sogleich packte ich die Gelegenheit beim Schopf. „Willst du etwa damit andeuten, du überlegst doch, dich mit Rinna zu versöhnen?“
Er stutzte einen Moment. Dann berührte er meine Nasenspitze mit seiner und seufzte. „Wenn dir so viel daran liegt, meinetwegen.“
„Danke!“ Ich schob die Hände durch seine goldglänzenden Haare und begann jeden Zentimeter seines Gesichts mit meinen Lippen zu erkunden.
 
Die Pan Großeltern freuten sich über unseren Besuch sehr. Sie wohnten auf einem eigenen kleinen Mond, unweit von meinem, weshalb wir bei der Gelegenheit unsere Freunde dorthin zum gemeinsamen Picknick eingeladen hatten.
„Dorakind – er nannte mich als einziger in der Familie so -, deine Flugkünste solltest du uns endlich vorführen. Wie ich erfahren habe, sind sie Daerens ebenbürtig?“
„Großvater, im Grunde besser, wenn man bedenkt, seit wann sie überhaupt fliegt“, ereiferte sich Daeren voll des Lobes.
„Nein, ich muss noch viel lernen, um dein oder Dourons Niveau zu erreichen. Einzig beim Zusammenfliegen, halte ich einigermaßen mit“, korrigierte ich ihn eher aus Gewohnheit als in dem Bemühen, ihn wirklich zu überzeugen.
Dass mein Flugtalent seinem oder Dourons meilenweit unterlegen war, bemerkte jeder. Nur nutzte es herzlich wenig, ihn in der Hinsicht allzu sehr zu verbessern.
„Ja, die Verbundenheit, die die wenigsten beherrschen“, nickte der Großvater bedächtig. „Ihr beiden, seid bitte so lieb und führt nun der Großmutter und mir eure wundersame Kunst vor.“
„Wenn Ihr es zu sehen wünscht“, willigte Daeren freudig ein und lächelte mich auffordernd an.
Ich warf der Pan Großmutter einen unsicheren Blick zu. „Es wird höchstwahrscheinlich eine Weile dauern, weil uns, sobald wir gemeinsam fliegen, leider das Zeitgefühl verloren geht. Wünschen Sie es trotzdem?“
Ihr Lächeln fiel bezaubernd aus. „Kein Wunder, dass du innerhalb kürzester Zeit die Herzen der echten Danuns im Sturm erobert hast. Mein liebes Kind, wer mit einem wahrhaftigen Danun verheiratet ist, weiß, welchen Platz das Fliegen in dessen Herzen einnimmt.“
Wen sie mit echten Danun bezeichnete, war mir ohne weiteres klar. Sie trennte die Familie nämlich in zwei Kategorien: Jene, die für einen Danun schlecht flogen, und jene, die selbstverständlich die Bezeichnung als wahrhaftige Danun verdienten, weil sie die Erwartungen erfüllten. Interessanterweise brachte die letztgenannte Gruppe mir deutlich mehr Zuneigung entgegen als die erste. Wobei der Grad der Sympathie mit dem eigenen fliegerischen Können der jeweiligen Person eng zusammenzuhängen schien. Demnach müsste der Pan Großvater ein überragender Pilot sein.
Wir begaben uns in den Simulationsraum. Dort erwartete uns zu meiner Überraschung ein museumsreifes Modell, das selbst nach meiner ungeübten Einschätzung etliche Hundert Jahre zählen dürfte.
„Er war mein allererster Simulator“, erklärte der Großvater in wehmütigem Ton. „Je älter ich werde, desto mehr hänge ich an diesen nostalgischen Erzeugnissen.“
„Ziemlich am Anfang meiner Fliegerlaufbahn, bin ich einmal damit geflogen“, erinnerte sich Daeren. „Damals wollte ich Euch voller Stolz mein neues Können vorführen. Die Eigenheit der Maschine jedoch bereitete mir unerwartet große Probleme, so dass ich gar befürchtet hatte, zu scheitern. Ich kenne kein Schiff, das mir je solche Schwierigkeiten verursacht hat wie dieses.“
„Es erfordert größere Hingabe und Konzentration als die modernen, weshalb selbst den Geübten schwerfällt, Zugang zu finden“, erläuterte der Großvater, während er den Apparat einschaltete. „Hinzu kommt, dass du damals als Fluganfänger sehr jung warst. Umso mehr hatte es mir imponiert, als es dir dennoch gelang, ihn zum Start zu bewegen und ein gutes Stück zu fliegen.“
Es dauerte eine Weile, bis der Simulator vollständig hochfuhr. Sein Programm schien dermaßen veraltet zu sein, dass er wie unsere Computer auf der Erde eine gewisse Zeit brauchte, um betriebsbereit zu sein.
Eine Stimme meldete sich zwar, diese spulte jedoch bloß einen vorgegebenen Text herunter und begrüßte einen nicht souverän wie die heutigen; die neuen verfügten über eine künstliche Intelligenz, die sie in die Lage versetzte, bis zu einem gewissen Grad persönliche Unterhaltungen zu führen.
Der Großvater ermunterte uns mit einer einladenden Geste näherzutreten, woraufhin Daeren mir den Vortritt ließ.
Vor mir stand ein mindestens 800 Jahre alter Flugsimulator, der demnach älter war als die Entdeckung Amerikas!
Ehrfürchtig legte ich meine Hand auf den Kontrollball. Zum ersten Mal seit mir der Zugang zu einem Schiff gelungen war, spürte ich bei dem Verbindungsaufbau eine Gegenwehr. Unwillkürlich steigerte ich meine Konzentration aufs Äußerste. Zaghaft näherte sich die Maschine meinem Bewusstsein und berührte zart wie ein Windhauch meine Sinne. Stockend, Stück für Stück, drang ein leicht kribbelnder Energieschub in meinen Kopf vor. Eine ganze Weile später glückte dann die Verbindung, die vollkommen anders war als sonst. Hier bekam ich das Gefühl, nicht nur geistig, sondern ebenso stark körperlich gefordert zu werden, als laste tatsächlich etwas Physisches auf mir.
Nun umfasste Daeren meine Hand. Augenblicklich fiel die Last von mir ab und wir starteten mit gewohnter Leichtigkeit. Die Maschine hob sanft ab und schoss ohne den geringsten Widerstand in die Höhe. Zeitgleich setzte der altbekannte Rausch ein. Das Gefühl für Zeit und Raum verschwand, während wir durch das unendliche All rasten.
Als wir landeten, klatschte der Pan Großvater ein paar Mal kräftig in die Hände - ein Ausdruck der Anerkennung, der ausschließlich in Militärkreisen üblich war, was in unserem Fall höchstes Lob bedeutete.
„Machtvoller hättet ihr uns kaum demonstrieren können, wie gering unsere Vorstellungskraft im Gegensatz zu den Wundern und Mysterien des Universums ist.“ Seine Stimme klang zutiefst gerührt. „Ich hätte mir niemals erträumt, meinen alten Simulator mit einer solchen wundersamen Leistung zu erleben. Kinder, ich danke euch herzlich für eure Vorführung. Ihr ahnt nicht, wie sehr sie mich erfreut hat.“
Er breitete seine Arme aus, um uns beide fest an sich zu drücken.
Ich lehnte mein Gesicht an seine breite Brust und dachte unwillkürlich: So fühlt man sich also, wenn einem die großväterliche Liebe gewiss ist, so unbeschreiblich geborgen und beschützt.
„Ihr müsst dringend etwas zu euch nehmen und euch ausruhen. Ich verstehe zwar wenig vom wahren Fliegen, weiß jedoch aus langjähriger Erfahrung, wie kräftezehrend es ist. Kommt, wir begeben uns in den Garten“, forderte uns die Großmutter auf und bekannte ihre Verwunderung offen. „Ich bin höchst erstaunt, wie gut dein zierlicher Körper mit Daeren mithält.“
„Er hilft mir dabei“, erklärte ich verständnisvoll. „Sonst würde ich niemals fertigbringen, diese Strecke zu fliegen.“
Ich hatte keine Ahnung, wie Daeren es hinbekam. Jedenfalls hatte er mit der Zeit gelernt, einen Teil seiner Energie auf mich zu übertragen, so dass ich nicht mehr wie zu Anfang nach jedem gemeinsamen Flug mich komplett ausgelaugt hinlegen musste. Einzig dadurch wurde es möglich einen längeren Zeitraum durchzuhalten.
„Er unterstützt dich dabei?“, rief der Großvater überrascht. „Diese Potenzialität wird zwar in den Annalen beschrieben, dennoch kannte ich bislang keinen einzigen persönlich, dem es gelungen ist, dies zu vollbringen.“ Sein Tonfall wurde vorwurfsvoll. „Daeren, wie ist dir das Phänomen geglückt? Außerdem weshalb erfahre ich davon erst jetzt?“
„Das war nicht beabsichtigt“, beeilte sich Daeren verdutzt zu erklären. „Ich dachte, das wäre normal, wenn die körperlichen Voraussetzungen wie bei uns zu unterschiedlich ausgeprägt sind.“
Der Großvater sah ihn einen Moment fassungslos an, dann lachte er laut. „Ein Wunder als etwas Gewöhnliches zu empfinden, gehört mit Sicherheit zu den Privilegien der Jugend. Meine Kinder, ihr selbst verkörpert das Mysterium. Ich bin neugierig zu erfahren, welche Überraschungen das Schicksal für euch noch bereithält.“
„Hoffentlich keine mehr“, murmelte Daeren leise.
Seine Großmutter drückte sanft seinen Arm. „Daeren. Die Glückseligkeit wird euch stets sicher sein, denn die höchst seltene Fähigkeit, sie an euch zu binden, euer eigen ist. - Dies ist die Weissagung Dhanes für eure Zukunft.“
„Tante Dhane hatte eine Zukunftsvision von uns?“, wollte Daeren aufgeregt wissen.
„Nein, keine richtige Vision, sondern den einen Satz, den ich dir soeben wiedergegeben habe. Du kennst ihren deliriumsähnlichen Zustand, in den sie gelegentlich für einen Augenblick verfällt, ohne sich später selbst daran zu erinnern. Es geschah während ihres letzten Besuchs bei uns.“
„Deine Tante kann in die Zukunft sehen?“, fragte ich ungläubig.
„Nicht willentlich“, antwortete Daeren. „Denn sie selbst besitzt keinerlei Macht darüber, wann und über welche Ereignisse die Zukunft sich ihr offenbart. Die Visionen überfallen sie sozusagen aus heiterem Himmel und oftmals kennt sie selbst ihre Bedeutung nicht. Deshalb gehört diese Weissagung zu den seltenen konkreten.“
„Somit dürfen wir hoffen, weiteres über euch zu erfahren“, ergänzte Großmutter und forderte uns auf, an dem bereits reichgedeckten Tisch zwischen blühenden Sträuchern Platz zu nehmen.
Die optisch auf die Umgebung abgestimmten Gerichte glichen einer Miniaturausgabe des Gartens um uns; beinah die gesamte Tischplatte bedeckte moosähnlicher Boden, auf dem Blumen mit langen ausgefransten bunten Staubbeuteln erblühten. In der Mitte wölbte sich eine wunderschön geschwungene Brücke aus gebackenen zehnjährigen Melonen aus dem Telldriansystem über einer türkisfarbenen Flüssigkeit, in der weiße und rosafarbene Seerosenteppiche schwammen.
Obwohl ich diese Art von Speisen des Öfteren vorgesetzt bekam, weil sich allmählich meine Vorliebe hierfür herumgesprochen hatte, leuchteten meine Augen jedes Mal bei dem Anblick. Daeren hatte mal verraten, so oft wie mit mir seien ihm in seinem ganzen Leben bisher Gerichte dieser Art nicht serviert worden.
„Zum Nachtisch werden sicherlich Bantamtaschen nicht fehlen“, flüsterte Daeren mir zu.
„Richtig geraten“, kam Großmutter mir zuvor. „Und als neueste Kreation eingewickelt in verschiedenen Blüten.“
„In Blumen eingewickelt?“, rief ich begeistert. „Dann schmecken sie garantiert noch besser!“
Über das ganze Gesicht strahlend platzte Daeren heraus: „Es ist selbst mir ein Rätsel, wie sie es schafft. Jedenfalls erwischt sie fast nie merkwürdig schmeckende. Seit sie Douron damit füttert, versteht er endlich, warum sie zu meinen absoluten Lieblingsnaschereien zählen.“
„Daeren“, tadelte Großmutter streng. „Ein derartiges Verhalten zwischen deiner zukünftigen Frau und ihrem Schwager geziemt sich keinesfalls.“
„Das machen wir doch nicht öffentlich“, verteidigte sich Daeren sogleich.
„Dieses habe ich selbstverständlich vorausgesetzt. Nichtsdestotrotz …“
„Ihr habt wie stets recht“, unterbrach Großvater sie sanft.
Die Winkel von Großmutters wunderschönem Mund zogen sich merklich nach oben. „Ihr erteilt dennoch Euer Einverständnis dafür.“
Er sah sie unschuldig an. „Wie Ihr selbst zutreffend erwähntet, zwischen echten Danuns und“, sein Kinn wies in meine Richtung, „diesem bezaubernden Kind besteht eine mystische Anziehungskraft, gegen die wir machtlos sind.“
„Verstehe mich bitte nicht falsch“, wandte sich Großmutter mir ernst zu. „Es freut mich, wie sehr die Mehrheit der Familie dich schätzt und einige …“, ihr Blick huschte bedeutungsvoll zu ihrem Gatten, „gar hoffnungslos in dich vernarrt sind. Jedoch weckt diese Art von Gewogenheit zwangsläufig Neidgefühle. Zumal du zurzeit unverhältnismäßig stark im Interesse der Öffentlichkeit stehst. Ihr seid noch jung und unerfahren. Daher galt mein Tadel nicht Euch, sondern in erster Linie Douron. Mir ist ohnehin längst zu Ohren gekommen, wie unangemessen offen er seine Zuneigung gegenüber seiner zukünftigen Schwägerin zur Schau stellt. Dabei müsste er erfahren genug sein, um zu wissen, für welchen unnötigen Gesprächsstoff derlei Haltung sorgt.“
„Großmutter“, bat Daeren leise. „Tadele ihn bitte nicht. Ich habe Dora aufgefordert ihn zu füttern, weil ich selbst nie geschafft habe, ihm eine schmackhafte Tasche auszusuchen. Wir beide sind unendlich froh und dankbar für sein stetes Bemühen, uns vor weiteren Gefahren zu beschützen.“
Ihr Gesicht wurde weich. „Ach, Daeren. Du beschämst mich. Ich bin Douron gegenüber seit eh etwas zu streng. Obwohl er tatsächlich seine gesamte Energie auf die Ergreifung dieser abscheulichen Kriminellen zu konzentrieren scheint, so dass er nicht einmal Zeit findet, die Klatschpresse mit seinen ewigen Frauengeschichten zu beglücken.“
„Außerdem betrachtet Douron seinen jüngeren Bruder seit Langem mit einem besonderen Wohlwollen“, fügte Großvater im beiläufigen Tonfall hinzu, als wäre es eine Nebensächlichkeit und pflückte mit der Servierzange ein paar Blumen, die er auf meinen Teller legte.
„Komm, Dorakind. Iß nun endlich. Auch wenn Daeren dir beisteht, der Flug zehrt doch an der Substanz.“
Großmutter schöpfte von der türkisfarbenen Flüssigkeit und tröpfelte sie auf meine Blumen. „Unser Hauptkoch hat extra deine Köchin kontaktiert, um deine Vorlieben zu erfahren.“
„Ach ja, bevor es mir entfällt. Mir zuliebe, Dorakind, vergiss bloß nicht dem Koch ein überschwängliches Lob auszusprechen. Andernfalls verfällt er in Depressionen und folglich muss ich tagelang auf mein Lieblingsgericht verzichten, weil es ungenießbar wird“, bat mich der Großvater mit einer gespielten Leidensmiene.
Breit grinsend nickte ich und knabberte vorsichtig an einem Blütenblatt. „Das schmeckt ja fabelhaft! Ich werde meine Köchin anweisen, sich unbedingt nach dem Rezept zu erkundigen. Damit auch unsere Freunde dieses außergewöhnliche Geschmackserlebnis kennenlernen.“
Großvater lächelte seiner Gattin zu. „Seht Ihr, dieses Kind muss man ins Herz schließen.“
„Ich kenne keinen, der sich so aufrichtig freuen kann wie Dora“, prahlte Daeren ungehemmt und warf mir einen hoffnungslos verliebten Blick zu.
Statt Zurückhaltung zu fordern, wie die Sitte es verlangte, ermunterte Großvater ihn daraufhin sogar offen. „Junge, du hast wahrhaftig eine hervorragende Wahl getroffen.“
Ergeben verteilte Großmutter kommentarlos die Blüten auf unsere Teller, während Großvater Daeren verschwörerisch zuzwinkerte.
 
„Wie geht es eigentlich deinem Menschenfreund. Ich hörte, er sei in der Obhut eines Freizeitparkbetreibers?“, erkundigte sich Großvater beim Dessert.
„Danke der Nachfrage, Großvater“, stieß ich erfreut hervor. „Es geht ihm ausgezeichnet! Ihm gefällt alles, was er hier erlebt. Deshalb möchte er liebend gerne auf JaRen bleiben.“
„Douron hat bereits eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung beantragt“, ergänzte Daeren. „Wir schulden ihm Einiges. Denn er ist nicht nur wegen Dora entführt worden, sondern hat vor kurzem noch beide Eltern durch den Vulkanausbruch verloren, den die Vampire künstlich verursacht haben. Deswegen lebte er auf der Erde vollkommen allein auf sich gestellt.“
„Der Ärmste“, rief Großmutter mitfühlend. „Beide Elternteile! Was für ein unvorstellbar harter Schicksalsschlag.“
„Dabei ist er ein besonders guter Freund unserer Lieblingsenkelin“, betonte Großvater mit einem bedeutungsvollen Unterton.
„Noch ist sie die Zukünftige“, korrigierte ihn Großmutter umgehend. „Vergesst bitte nicht, welcher Wert auf Korrektheit im Allgemeinen gelegt wird.“
Er winkte ab. „Pah, von wegen Korrektheit! Sie beneiden bloß das Kind, weil es das Herz der Bevölkerung im Sturm erobert hat. Und weshalb? Weil diese von sich eingenommene, bei jedem ein Staubkorn der Kritik suchende Person voll des Lobes über unser Kind berichtet hat. Selbst diese Frau hat nichts Negatives an ihr finden können!“
Daeren strahlte bis über beide Ohren. „Siehst du. Pan Großvater spricht über dich kein bisschen anders als ich.“
„Die wahren Danuns untereinander“, spottete Großmutter liebevoll. „Wer im Stande ist, derart eine außergewöhnliche Flugkunst vorzuweisen, dem steht die blinde Zuneigung eines Danuns unweigerlich zu.“
Was für ein Glück, dass diese ungewöhnliche Fähigkeit in mir schlummerte, dachte ich dankbar. Ohne die gemeinsame Leidenschaft für das Fliegen wäre mir diese unschätzbare Gunstbezeugung einiger Mitglieder der Familie Danun höchstwahrscheinlich kaum zuteil geworden.
„Da gebe ich Euch uneingeschränkt recht“, pflichtete Großvater schmunzelnd bei. „Weshalb ich für den jungen Freund unseres Dorakindes ein gutes Wort bei den Ratsmitgliedern einlegen werde. Damit unserer zukünftigen Enkelin ein wenig das Heimweh, das sie überaus tapfer und klaglos erträgt, gelindert wird. Es ist wahrhaftig eine schwere Bürde, ohne seinesgleichen in der Fremde zu leben, was sie meisterlich bewältigt.“
„Oh danke, Großvater!“
Vor lauter Freude sprang ich auf und umrundete eilig den Tisch. Wie immer, wenn meine Euphorie überschäumte, schafften die Bedenken sich erst zu melden, nachdem ich ihn stürmisch umarmt hatte, was womöglich kaum ein angebrachtes Verhalten einer Mi-Reinna gegenüber ihrem zukünftigen Großschwiegervater sein dürfte.
Verlegen bat ich kleinlaut: „Verzeiht mir mein eventuell unangemessenes Betragen. Wenn ich mich freue, vergesse ich leider …“
„Mein liebes Kind“, unterbrach mich Großmutter. „Er liebt dich unter anderem wegen deiner herzerwärmenden Aufrichtigkeit. Daher hoffe ich, du mögest diese bezaubernde Offenheit nie verlieren.“
Mit rotem Kopf versuchte ich mich über die positive Auslegung meines ungeschliffenen Benehmens in der richtigen Form zu bedanken: „Herzlichen Dank für Eure Güte, verehrte zukünftige Pan Großmutter. Es ist wahrhaftig ein unverdientes Lob für ...“
Großvater lachte herzhaft. „Kind, lass das! Es mag durchaus berechtigt und erforderlich sein, wenn meine vorbildliche Schwiegertochter als DaReinna pflichtschuldig sich bemüht, dir diese Floskeln beizubringen. Nichtsdestotrotz bei uns benimmst du dich weiterhin natürlich wie du bist. Wir sind doch keine Fremden! Es sei denn der Gatte der Noir sei unerwünschterweise zugegen.“
„Ich bitte Euch etwas mehr Zurückhaltung vor den Kindern zu üben“, ermahnte Großmutter ihn.
„Das wissen selbst die Kinder, wie schrecklich uneinsichtig dieses Paar sich aufführt“, konterte er unbeeindruckt. „Allein wie er mit meiner armen Enkelin getanzt hat! Er hat sie über den Hxpallischen Kristallboden geschleift, als wäre sie eine gellidschische Barbarin. Dieses zartes Kind!“
Großmutter seufzte. „Nun, die Auszeichnung eines einfühlsamen Tänzers wird er wohl zweifelsohne kaum erringen. Wenngleich ich im Gegensatz zu unserem zierlichen Kind hier mich recht gut gegen ihn zu wehren vermag und zu meinem Glück nur wenige Male dieses Vergnügen erlebte, kostete es mich dennoch einige Überwindung. Zumal die Konversation mit ihm um einiges mehr an Geduld erfordert.“
„Weshalb habt Ihr es nie erwähnt?“, warf ihr Großvater etwas indigniert vor.
Sie schenkte ihm dieses zauberhafte Lächeln, welches einzig eine DaReinna zustande zu bringen vermochte. „Ich werde mich wohl hüten, Euch mit derartigen Petitessen zu belästigen. Schließlich besteht meine Aufgabe darin, für die Harmonie der Familie zu sorgen, und nicht darin, mich wie ein verwöhntes junges Mädchen über Unpässlichkeiten der Angeheirateten zu beklagen.“
„Noir ist gewiss eine fähige Herrscherin. Doch ihr Faible für die falschen Partner hat mir stets Kopfzerbrechen bereitet“, räumte Großvater betrübt ein. „Bei der Herrscherwahl damals haben wir einzig seinetwegen die längste Beratungszeit aufwenden müssen. Nach wie vor stehe ich zu der damaligen Entscheidung. Hätte sie jedoch bei der Wahl ihres Gatten ebenso weise gehandelt, wie wir es von ihr in allen anderen Angelegenheiten kennen, wäre ihr und uns gewiss einiges erspart geblieben.“
Die perfekt geschwungenen Brauen der Großmutter wölbten sich kaum merklich. „Das habt Ihr mir gegenüber ebenfalls nie erwähnt.“
„Es liegt an unserer Jüngsten hier.“ Er bedachte mich mit einem liebevollen Blick. „Diese unschuldigen Augen drängen mich regelrecht zur Offenheit.“
„Großvater, ich bin der Jüngste“, verbesserte Daeren ihn prompt. Das verschmitzte Lächeln dabei verriet mehr als alles andere seinen Status als verwöhntes Enkelkind, das sich der Liebe des Großvaters hundertprozentig sicher wähnt.
„Junge, ich gebe dir einen wichtigen Rat für das Leben“, entgegnete Großvater und versuchte eine ernste Miene aufzusetzen. „Eine Frau, insbesondere eine Partnerin fürs Leben, ist zwar geistig stets um etliche Jahre reifer als der Mann, jedoch biologisch mindestens um 50 bis 100 Jahre jünger. Wenn du diesen Punkt beherzigst, wird dir eine harmonische Partnerschaft sicher sein.“
„Die Kinder müssen uns häufiger besuchen“, stellte Großmutter auffallend sanft fest. „Ich durfte heute einiges erfahren, das mir wohl in den letzten Jahrhunderten entgangen ist.“
„Das meint Ihr nicht ernst“, widersprach Großvater gespielt überrascht. „Ihr kennt mich besser als ich selbst. Vor Euch könnte ich nichts geheim halten.“
„Hier erlebst du, wie vorzüglich dein Großvater seinen Rat in die Praxis umsetzt “, meinte Großmutter amüsiert zu Daeren.
„Und wie es aussieht, ist es ein Rat, den man uneingeschränkt befolgen sollte“, erwiderte Daeren unschuldig.
„Du wirst zunehmend Douron ähnlich“, entgegnete sie missfallend, wobei ihre Augen ihn voller Nachsicht betrachteten.
Beim Abschied nahmen mich beide liebvoll in die Arme und forderten uns auf, den Besuch bald zu wiederholen. Der Koch strahlte über beide Ohren, als ich ihn nach seinem vorzüglichen Geheimrezept gefragt hatte, und versprach, sich unverzüglich mit meiner Köchin in Verbindung zu setzen.

Freundeskreis
 
Kaum startete das Schiff, schloss mich Daeren fest in seine Arme. „Mit deiner Bitte hast du sowohl den Koch als auch Großvater glücklich gemacht. Dank deiner Umsicht wird er nicht auf sein Lieblingsessen verzichten müssen.“
„Bekomme ich dann als Belohnung einen Kuss?“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und streckte ihm erwartungsvoll meinen Mund entgegen.
„Hoffe, ich darf mehr als einen geben.“
Flüsternd fuhr er mit seinen Lippen leicht über meine. Sofort lief ein wohliger Schauer über meinen Rücken. Als ich jedoch den Kuss erwidern wollte, wich er zurück und tastete mit einer Hand nach dem Kontrollball.
„Warte, die Steuerung stellen wir lieber auf Autopilot.“
„Ein ausgezeichneter Einfall“, murmelte ich in seine Tunika und atmete tief den vertrauten Duft ein. „Die anderen kommen vermutlich zur selben Zeit an wie wir.“
„Nun ja, höchstwahrscheinlich warten sie bereits auf uns. Da normalerweise die Pan Großeltern sehr beschäftigt sind, so dass ein Besuch kaum länger als ein, zwei Stunden dauert, habe ich leichtsinnigerweise Tauru heute Nacht versichert, wir wären spätestens am frühen Nachmittag dort.“
Mein Kopf ruckte vor Schreck in die Höhe.
Eilig fuhr er fort. „Sei unbesorgt. Er kennt sich bei uns zu Hause bestens aus und gibt zusammen mit Laura ohnehin einen besseren Gastgeber ab als wir.“
„Höre ich da etwa eine versteckte Kritik, ich würde meine Gäste schlecht bewirten?“
„Du doch nicht“, lachte er. „Aber ich bin ein lausiger Gastgeber.“
„Bist du nicht“, widersprach ich wie auf Abruf. Er war perfekt, in jeder Hinsicht! „Ich finde, Tauru und Laura solltest du auf keinen Fall als Maßstab nehmen. So leicht wie es den beiden fällt, mit allen möglichen Leuten umzugehen, haben sie bestimmt ein mutiertes Hyper-Gastgeber-Gen. Nur deshalb wissen sie, wie man am besten mit Gästen umgeht, und nicht, weil sie es mühsam erlernt haben.“
„Wer ist hier hoffnungslos voreingenommen?“, fragte Daeren breit grinsend und küsste mich.
 
Diesmal kamen alle uns wichtigen Freunde, auch Tom mit seiner Freundin Esferl. Das bedeutete, heute fand die erste richtige Begegnung zwischen Tom und Laura mit ihren jeweiligen Partnern statt, worauf Daeren und ich ziemlich gespannt waren. Wir beide hofften natürlich, dass dieses Treffen möglichst gelänge, damit unsere besondere Beziehung zu ihnen weiterhin ungetrübt blieb.
Tatsächlich warteten sie auf uns. Wie erhofft, nahmen Tauru und Laura die Rolle des Gastgebers besser wahr als wir selbst, so dass bei unserer Ankunft alle am festlich gedeckten Tisch versammelt saßen.
„Schön, ihr seid bereits beim Essen“, bemerkte Daeren munter beim Eintreten.
Freudig sprangen alle auf. Wir begrüßten sie nacheinander mit einer herzlichen Umarmung. Neben Merrl lächelte uns ein unbekanntes Mädchen schüchtern zu.
Auf unseren fragenden Blick grinste Merrl verlegen. „Ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht übel, dass ich, ohne zu fragen, meine Freundin mitgebracht habe. Es sollte eine Überraschung werden.“
„Selbstverständlich haben wir nichts daran auszusetzten!“, versicherte Daeren und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Die Überraschung ist dir tatsächlich meisterlich gelungen. Stellst du uns nun deine reizende Freundin vor?“
„Sie heißt Ran, aus dem Hause Laher. Ihr Bruder hatte wohl das Vergnügen auf dem Überweltenschiff eure Bekanntschaft zu machen.“
Sie verneigte sich vor jedem Einzelnen von uns mit dem passenden Neigungsgrad, wie das Protokoll es verlangte; die Verbeugung vor einem Rensha musste selbstverständlich tiefer ausfallen als bei einer Mi-Reinna.
„Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Ran Shi“, begrüßte Daeren sie freundlich. „Ich erinnere mich gut an Ihren Bruder. Er erwies mir einen Gefallen, was ich nicht vergessen habe.“
Sie schaute zwar erfreut, schien jedoch nicht zu wissen, wovon Daeren sprach. Ein erneuter Beweis für Hills Verschwiegenheit, der seiner Schwester zugutekam. Denn ihre charmanten Augen ähnelten denen ihres Bruders so verblüffend, dass sie mir auf Anhieb vertraut vorkam.
Spontan umarmte ich sie. „Willkommen in meinem Haus. Eine Freundin von Merrl ist natürlich auch meine Freundin. Deshalb, darf ich dich gleich duzen? Übrigens, ich heiße Dora.“
Sie errötete. „Es ist eine unerwartet große Ehre, Mi-Reinna… Ähm, ich meine, Dora. Danke.“
„Nicht der Rede wert. Wie gesagt, als Merrls Freundin gehört du schließlich zum engen Freundeskreis“, betonte ich lächelnd.
Ich konnte mir gut vorstellen, wie unsicher sie sich unter den prüfenden Blicken von allen Seiten fühlen mochte, und gab mir Mühe, ihr das Gefühl zu vermitteln, bei uns willkommen zu sein.
Als wir alle Platz genommen hatten, bat Tauru entschuldigend: „Es tut mir leid, Dora, dass wir eigenmächtig alles geordert haben. Aber die anderen waren am Verdursten und ich fühlte mich irgendwie verantwortlich für sie, weil ich sie hierher gebracht habe.“
„Dieses eine Mal verzeihe ich dir“, erwiderte ich streng. „Einzig und allein, weil du sie abgeholt hast.“
„Puh, bin ich beruhigt“, gab er übertrieben erleichtert zurück. „Die anderen jedenfalls sind sicherlich dankbar für meinen selbstlosen Einsatz.“
Wie verabredet schüttelten alle heftig den Kopf.
„Was soll das heißen?“, regte sich Tauru auf und begann mit den Fingern aufzuzählen. „Ich hole euch ab, zeige euch das Anwesen, riskiere den Zorn der Hausherrin, bloß um euch vor dem Verdursten und Verhungern zu bewahren, und als Dank fallt ihr mir in den Rücken?“
„Tja, irgendetwas scheinst du grundfalsch verstanden zu haben“, warf Daeren belustigt ein. „Ich werde mich jedenfalls lieber ebenso auf die Seite der Hausherrin schlagen. Wer weiß, vielleicht sperrt sie einen sonst in ein dunkles Verlies.“
„Gibt es hier echt so etwas?“, platzte Mark begeistert heraus, als Raul ihm das Gespräch übersetzte.
„Oh nein, Mark“, lachte ich. „Fall doch nicht dauernd auf solch einen Unfug herein. Auf der gesamten JaRener Welt findest du nichts in der Art.“
„Nicht?“, klang er enttäuscht. „Woher kennen sie dann überhaupt solche Begriffe?“
Ich stutzte. Auf den Gedanken wäre ich niemals gekommen. Dabei hörte sich sein Einwand auf Anhieb recht logisch an, zumindest für mich: Wenn etwas nicht existierte, dürfte es eigentlich kein Wort dafür geben, oder? Fragend schaute ich mich um.
„Das ergab sich notgedrungen wegen der zahlreichen Welten, in denen solche… Einrichtungen tatsächlich vorkommen“, erklärte Laura. „Deshalb existieren sogar Wörter wie Folter und Mord, obwohl diese unsere Vorstellungskraft bei weitem überstrapazieren.“
Bevor ich dolmetschen konnte, hatte Raul es bereits getan. Er kümmerte sich seit Monaten rührend um Mark. Neben dem aufrichtigen Mitgefühl, das er für Mark empfand, den in seinen Augen hintereinander schlimmste Schicksalsschläge getroffen hatten und der sich in einer fremden Welt mutterseelenallein neu orientieren musste, sah er diese Aufgabe als eine Art Wiedergutmachung mir gegenüber an.
Dementsprechend vertraute Mark ihm wie einem Bruder und betrachtete mittlerweile den Freizeitpark als sein Zuhause. Hinzu kam, dass die beiden zum Glück in vielerlei Hinsicht die gleiche Meinung teilten, über denselben Humor verfügten, vor allem die Computerspiele über alles liebten.
Dieser erfreuliche Umstand befreite Raul von den schweren Selbstvorwürfen, unter denen er lange gelitten hatte, so dass er endlich Daeren und mir wie früher begegnete; all unsere Beteuerungen, meine Verletzungen hätten keinerlei Spuren hinterlassen und er wäre für seine Tat nicht verantwortlich gewesen, hatten ihn nie wirklich überzeugen können.
Trotz starker Sprachdefizite ging Mark wiederum seit einiger Zeit Raul eifrig zur Hand. Bei der Kundschaft, egal aus welcher Schicht, war er so beliebt, dass Trinkgelder und Lohn sich inzwischen auf seinem Konto zu einer ansehnlichen Summe angehäuft hatten. Was allerdings das Gehalt betraf, musste Raul es ihm mehr oder weniger aufzwingen, weil Mark sich mit Händen und Füßen gewehrt hatte, es anzunehmen. Aus seiner Sicht überwiege, was Raul für ihn mache, das bisschen Hilfe. Erst Rauls Drohung, andernfalls dürfe er im Freizeitpark nicht mithelfen, erzielte die gewünschte Wirkung. Mark bezeichnete es als Erpressung und beklagte sich immer noch darüber.
 
„Ich wusste gar nicht, dass man Trinkgeld gibt“, rief ich überrascht als er mir neulich stolz über seinen Kontostand berichtete.
Bei allem, was mit Geld zu tun hatte, war ich ahnungslos. Zu meiner Schande kannte ich nicht einmal meinen eigenen Kontostand, da es nie nötig war, irgendeine Karte oder ähnliches zu zücken, um etwas zu bezahlen. Geschweige denn, dass ich jemals einen Gedanken daran verschwenden musste, ob das Konto gedeckt war.
Einer Mi-Reinna stellte niemand persönlich Rechnungen. Diese erhielt ausschließlich meine Adjutantin, die dem Palastrechnungshof in regelmäßigen Abständen über die Kontenbewegungen Bericht erstattete.
„Was? Soweit ich gehört habe, verteilst du doch selbst Trinkgeld und das nicht einmal knapp“, wunderte sich Mark.
„Ich gebe viel Trinkgeld?“, wollte ich verdattert wissen. „Wer behauptet das?“
„Na, die Kunden im Freizeitpark, die dir Kleider oder ähnliches geliefert oder dich irgendwo außerhalb des Palastes bedient haben, erzählen, dass du großzügig wärest.“
„Wirklich? Dann hat das wohl meine Adjutantin veranlasst. Ich habe jedenfalls damit nichts zu tun.“
Mark verzog das Gesicht. „Ich hoffe, ich habe nicht gerade irgendetwas in Gang gesetzt, was nach Ärger riecht.“
„Ach, mach dir da keine Gedanken“, beruhigte ich ihn sofort. „Wir sind auf JaRen. Hier kennen sie garantiert keine Unregelmäßigkeiten.“
Mark fing an zu lachen. „Du redest wie ein HanJin. Wie hast du es eben genannt? Keine Unregelmäßigkeiten?“
Ich grinste. „Das sind die Früchte der mühevollen Arbeit meiner zukünftigen Schwiegermutter. Sie bringt mir regelmäßig bei, wie man bestimmte Sachverhalte umschreibt.“
„Ach, DaReinna! Sie ist tatsächlich eine absolut beeindruckende Persönlichkeit“, wiederholte Mark seine bereits nach der ersten kurzen Begegnung mit ihr geäußerte Bewunderung. „Ohne dass sie einen besonders beachtet, hat man irgendwie das Gefühl, von ihr wahrgenommen zu werden. Und wenn sie einen mal direkt anschaut, dann kommt es einem vor als hätte man eine Auszeichnung bekommen. Das ist nicht, weil sie eine Kaiserin oder so was Ähnliches ist, sondern…“ Hilflos hob er seine Hände. „Sie ist einfach unbeschreiblich. Sie ist das erste Lebewesen, bei dem ich Wörter wie überirdisch passend finde.“
„Ich verstehe vollkommen, was du meinst“, nickte ich verständnisvoll.
Die außergewöhnliche Sanftheit, die sie, ohne die nötige Autorität einzubüßen, ausstrahlte, ließ sich in der Tat schwer beschreiben. Solche Ausstrahlung kannte ich bei keinem anderen. Allein deshalb würde sie für immer mein großes Vorbild bleiben.
Am Abend sprach ich Daeren vorsichtig wegen der in meinem Namen ausgeteilten Trinkgelder an.
„Das liegt in dem Ermessensbereich deiner Adjutantin. Solange die Höhe sich im üblichen Rahmen bewegt, braucht sie dafür keine Zustimmung von dir. Wäre auch lästig, wenn sie dich wegen jeder Kleinigkeit ansprechen müsste. In deinem Fall gibt allerdings, soweit ich weiß, Mutter ihr die jeweilige Höhe vor. Verzeih, dass ich versäumt habe, dich darüber zu unterrichten. Ich dachte, du interessierst dich nicht sonderlich für derartige Angelegenheiten.“
„Stimmt auch, aber ich wollte nur Bescheid wissen, weil ich keine Ahnung hatte, dass hier bei euch zum Beispiel üblich ist, Trinkgeld zu geben.“
„Über eine Anerkennung, denke ich, freuen sich alle, gleich ob Mensch oder HanJin“, erwiderte er lächelnd. „Und da Mark sich trotz seines Sprachdefizits überaus hilfsbereit zeigt, honorieren die Leute es recht spendabel. Zumal er als erster Mensch, dazu als Freund einer Mi-Reinna, für die anderen ohnehin etwas Besonderes darstellt. Raul müsste bald sein Gehalt erhöhen, weil viele in erster Linie seinetwegen kommen.“
„Hoffentlich verkraftet er diesen Rummel“, entfuhr es mir unbehaglich. Aus eigener Erfahrung wusste ich leidvoll zu berichten, wie unangenehm es sich anfühlte, die neugierigen Blicken um sich herum auszuhalten.
„Er reagiert deutlich abgebrühter als du. Im Gegensatz zu dir stört ihn der wahre Grund des Interesses an seiner Person keineswegs. Er bewertet das Ganze herzerfrischend pragmatisch und behauptet gar, die anderen würden ihn um seine Position als Freund einer Mi-Reinna bzw. einer mächtigen Prinzessin zu Recht beneiden.“
Ich lächelte. „Das ist seine Art aus jeder Situation das Beste zu machen, wofür ich ihn bewundere. Ich hätte es nicht gekonnt.“
„Dafür zeichnen dich tausend andere Vorzüge aus“, betonte er prompt, was ich ohne Widerrede gelten ließ. Welchen Sinn hätte es auch, ihm zu widersprechen.
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„Wo wir gerade über andere Welten sprechen“, eröffnete Tylor. „Tauru erzählt dauernd so viel Interessantes über die Erde, dass wir uns ernsthaft überlegen, euch beim nächsten Besuch zu begleiten.“
„Das wäre super“, rief ich begeistert. „Wer aber genau sind wir?“
„Zurzeit spreche ich nur von Lyfia und mir“, antwortete Tylor und schaute sich fragend am Tisch um. „Für Ran beispielsweise kommt der Vorschlag sicherlich zu unvorbereitet. Die Erde ist nun mal ein exotisches Ziel.“
„Wenn ich mich dazu äußern darf“, räusperte sich Ran zaghaft. „Ich persönlich finde unheimlich spannend, fremde Welten kennenzulernen. Und spätestens seit mein Bruder von Mi-Rei, … ich meine von Dora, in den höchsten Tönen spricht, interessiert mich ihre Heimat besonders, weshalb ich mich sehr freuen würde, zur Erde mitfliegen zu dürfen.“
„Ja, dein Bruder zeigte sich, wie viele andere auf dem Schiff, von Dora äußerst angetan“, erinnerte sich Laura und lächelte Tauru verschwörerisch zu, woraufhin seine Augen schalkhaft aufblitzten.
„Du übertreibst“, korrigierte ich sie hastig und warf Tauru einen warnenden Blick zu. „Er wollte zu einer Fremde halt zuvorkommend sein. Mehr war es nicht.“
„Ist schon gut, Dora“, sagte Laura in nachsichtigem Tonfall. „Wir alle kennen mittlerweile zur Genüge deinen eigenwilligen Standpunkt.“
Zum Glück lenkte Mark das Gespräch in eine andere Richtung. „Ich habe überhaupt kein Interesse auf die Erde zurückzukehren. Schließlich komme ich gerade von dort. Mir jedenfalls kommt es hier eindeutig spannender vor.“
„Das ist eine durchaus verständliche Einstellung für jemanden, der auf JaRen bleiben möchte“, entgegnete Tauru. „Zumal es bei uns in einem Punkt tatsächlich um ein Vielfaches besser ist als auf der Erde.“ Er hörte einen Moment auf zu reden und schaute bedeutungsvoll um sich. „Na, hat keiner von euch eine Idee, was ich damit meinen könnte?“
„Dass die Menschen bei jeder Kleinigkeiten ausrasten und gar gewalttätig werden?“, fragte Tylor vorsichtig.
Tauru winkte mit seiner Linken lässig ab. „Ich frage doch nicht nach etwas, was jedes Kind weiß. Nein, etwas, wovon ich vorher nichts geahnt habe und an das zu gewöhnen, ich mich dort tagtäglich schwer überwinden musste.“
„Das ungewöhnliche Essen?“
„Vielleicht der ständige Lärm?“
„Nein, der Schmutz oder die extrem schlechte Luft?“
Einer nach dem anderen begann seine Vermutung laut zu äußern. Tauru lehnte sich zurück, verschränkte seine Arme und schüttelte bei jeder Antwort den Kopf. Offenkundig freute er sich wie ein Kind, das allein ein Geheimnis kannte.
„Tauru, gib nicht so an und verrate es ihnen“, drängte Laura bald. „Alleine kommen sie doch nie darauf.“
„Deshalb genieße ich es ja“, gab er ungeniert zu. „Den Erfahrungsvorsprung muss ich jetzt ausgiebig auskosten. Spätestens wenn sie dort gewesen sind, ist die Gelegenheit dazu für immer vorbei. Andererseits… das könnte womöglich dazu führen, dass der ein oder andere von seinem Vorhaben abspringt.“
„So schlimm?“, fragte Lyfia verunsichert. „Zugegebenermaßen würde es mir schon schwerfallen, auf einen gewissen Grad an Sicherheit oder Komfort zu verzichten.“
„Nein, Tauru übertreibt wieder mal maßlos. Wenn man will, gewöhnt man sich erstens daran und zweitens besteht jederzeit die Möglichkeit, auf eines der Bäder in unseren Schiffen auszuweichen“, erklärte Laura beruhigend.
„Ach, immer verdirbst du mir den Spaß“, klagte Tauru enttäuscht. „Gut, bevor Laura noch mehr ausplaudert, sage ich es euch lieber selber. Also.“ Er legte eine künstliche Pause ein und vergewisserte sich, dass seinen Ausführungen genügend Aufmerksamkeit geschenkt würde. „Die Toiletten auf der Erde funktionieren allesamt unvorstellbar archaisch. Die Ausscheidungen werden mit Wasser fortgespült, was dementsprechend nicht besonders hygienisch ist, womit ich trotzdem eventuell hätte leben können. Das wirklich Schlimme daran ist, dass man sich noch selbst mit Papier säubern muss. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie schrecklich schmutzig ich mir die ganze Zeit vorkam. Klingt auf Anhieb wahrscheinlich nicht groß der Rede wert, aber damit hatte ich schwer zu kämpfen.“
„Weil du gedacht hast, so etwas sei unwichtig, und deshalb den Kurs für alltägliche Körperpflege und Hygienemaßnahmen geschwänzt hast“, erinnerte ihn Laura schadenfroh und verzog ihr Gesicht. „Dafür musste ich mir die ganze Zeit dein Gejammer anhören, bis Mary sich deiner erbarmt und dir angeboten hatte, das Schiffsbad zu benutzen.“
Lyfia und Ran schauten sich sichtlich beklommen an. Mark und ich tauschten überraschte Blicke aus, bevor wir beide wie verabredet loslachten.
„Und ich hatte am Anfang hier dauernd das Gefühl, unsauber zu sein, weil Wasser oder Papier fehlt“, gestand Mark glucksend. „Mir fiel unglaublich schwer, mich auf euer automatisches System zu verlassen.“
„Ist das wahr?“ Verblüfft wandte sich Tauru mir zu.
Ich nickte. „In der ersten Zeit hatte ich ebenfalls Mühe, dem sogenannten Zerfallmechanismus zu vertrauen. Wenn da wenigstens Wasser oder etwas in der Art hochspülen würde, hätte man zumindest das Gefühl gehabt, gesäubert zu werden. Aber völlig ohne etwas zu spüren, sich einfach darauf zu verlassen, man sei sauber… Wenn man so wie wir gewohnt ist, Dinge entweder selbst zu erledigen oder wenigstens den Vorgang zu sehen oder zu hören, behält man wohl eine gewisse Skepsis gegenüber allen Systemen, bei denen nichts derartiges zu beobachten ist. Jedenfalls bis man sich daran gewöhnt hat.“
„Ich habe nicht geahnt, mit wie vielen unzähligen Kleinigkeiten du erst vertraut werden musstest“, sagte Daeren in dem altbekannten schuldbewussten Tonfall.
„Ach, Daeren“, beeilte ich mich die Sachlage klarzustellen. „Über solche Dinge redet normalerweise keiner, weil es völlig unwichtig ist. Nur jemand wie Tauru kommt immer auf so eine komische Idee.“
„Wieso bin ich schon wieder der Sündenbock“, beschwerte sich Tauru lauthals. „Dabei habe ich bloß ein Thema angesprochen, das für jedermann wichtig ist. Die Bedeutung der alltäglichen Bedürfnisse und Gewohnheiten darf man niemals unterschätzen!“
„Wie es ausschaut, hast du immer noch nicht begriffen, was der Douron Rensha dir geraten hat“, warf Laura den Kopf schüttelnd ein. „Er warnte dich unmissverständlich, Daeren Rensha niemals vor Dora in Misskredit zu bringen.“
„Hab ich doch gar nicht“, hielt er verständnislos dagegen. „Ich habe lediglich…“
„Redet ihr etwa über mich?“, ertönte Dourons Stimme vom Eingang her.
Sofort sprangen alle auf. Schließlich verlangte die Sitte, dem älteren Bruder des Freundes den nötigen Respekt zu zollen. Zumal alle - insbesondere Tauru, wenn er es auch nie offen zugeben würde - Douron beinah grenzenlos bewunderten.
Ich eilte als erste zu ihm und fiel ihm freudig um den Hals. „Wie schön, dass du wieder da bist. Warum hast du uns vorher keine Nachricht geschickt?“
Er drückte mich kurz an sich. „Ihr seid schwer zu erreichen. Ich habe von den Pan Großeltern erfahren, wo ihr seid und bin auf direktem Weg hierher geflogen.“
„Ist etwas Wichtiges…“, fragte Daeren beunruhigt.
„Später, Daeren“, unterbrach Douron ihn kurz angebunden. „Lass mich zunächst deine Verlobte und deine Freunde begrüßen und an eurer vielversprechenden Tafel speisen. Ich hatte seit vorgestern keine Zeit mehr, etwas zu mir zu nehmen.“ Mit einer einladenden Handbewegung forderte er die anderen auf, sich wieder hinzusetzen, und nahm neben mir auf dem Stuhl Platz, den Laura eilig hingestellt hatte.
Den ganzen Abend sprachen wir über alle möglichen alltäglichen Unterschiede zwischen dem Leben auf JaRen und der Erde, die uns einfielen und versuchten, die Fragen von Tylor, Lyfia, Ran und Merrl zu beantworten. Lukas hörte zwar interessiert zu und gab ein paar Kommentare ab, wirkte jedoch ziemlich unschlüssig.
Die Gespräche verliefen dank Tauru, Laura und Tom munter und lustig. Selbst Toms Freundin Esferl redete zu meiner Freude lebhaft mit, so dass ich bald Zeit fand, Douron zu beobachten.
Daeren schien mit seiner Vermutung richtig zu liegen. Obwohl er wie gewohnt viel scherzte und sich locker und unbeschwert gab, stellte ich eine leichte Anspannung bei ihm fest, als würde er ungeduldig auf einen geeigneten Moment warten, uns etwas mitzuteilen. Wenn seine Verfassung selbst für mich ersichtlich war, musste es sich um etwas Wichtiges handeln. Eine ungute Vorahnung stieg in mir auf. Aus unerklärlichen Gründen fürchtete ich mich vor dieser Nachricht. Die Erwartung einer unheilvollen Botschaft drückte meine Gemütslage. Plötzlich überfiel mich das starke Bedürfnis wegzulaufen.
„Dora, bist du müde?“, fragte Daeren leise.
Seine warme Stimme vertrieb das Unbehagen augenblicklich.
„Ein wenig“, antwortete ich irritiert über mein merkwürdiges Gefühl und lächelte verlegen. „Leider bin ich selbst für einen Menschen ein Langschläfer.“
„Ach, so viel weniger schläft Mark auch nicht“, mischte sich Raul ein und schielte zu Mark hinüber. „Meine Mitarbeiter sind immer wieder aufs Neue verblüfft über seinen enormen Schlafbedarf und wetten jeden Tag, wie lange es dauert, bis er wach wird. Interessanterweise schläft er anders als du nicht etwa gleich lang, weshalb die Wetten stets spannend bleiben.“
„Das mache ich doch absichtlich“, posaunte Mark selbstgefällig. „Ich habe längst mitbekommen, dass ihr Wetten abschließt und stelle deshalb extra einen Wecker!“
„Was für ein ausgekochter…“, rief Raul überrascht. Dann leuchteten seine Augen schalkhaft auf, während sich seine Mundwinkel bis zu den Ohren zogen. „Hey, Mark, in Zukunft sprichst du das mit mir ab, damit ich bei den Wetten gewinne.“
„Tsts. Was für eine kriminelle Absprache höre ich da“, rügte Tauru entrüstet.
„Hör mal, das ist wohl absolut legitim, sich als Freunde gegenseitig zu helfen“, konterte Tom betont unschuldig und sah sich Zustimmung erheischend in der Runde um.
Tylor, Merrl, Lukas und Daeren nickten sofort eifrig, während die Frauen bloß lächelten.
„Also, fällt euch etwas auf?“, empörte sich Tauru umso theatralischer. „Die Menschen, die einen schlechten Ruf genießen, halten sich da raus, während ihr als HanJin gewissenlos eure Habgier auf solch beschämend niederträchtige Art und Weise verteidigt. Da sieht man wieder, wie viele Vorurteile…“
„Danke für dein Mitgefühl, Tauru“, unterbrach Daeren ihn. „Bedauerlicherweise muss Dora umgehend ins Bett. Sonst würde sie liebend gerne deiner Entrüstung lauschen. Verzeihst du der Hausherrin das Verlassen dieses vorzüglichen Beisammenseins, um ihrem zart besaiteten Körper Erholung zu gönnen?“
„Der entzückenden Hausherrin mit Sicherheit. Aber warum willst du uns ebenfalls verlassen?“, mimte Tauru den Ahnungslosen.
„Keine Sorge, ich werde gewiss bald zurückkehren, nur um meiner Gastgeberpflicht nachzukommen“, antwortete Daeren, als täte ihm etwas weh.
„Er musste wohl Dora fest versprechen, uns nicht allein zu lassen“, wisperte Tauru Laura zu.
„Wenn du das so gut weißt, dann sei besonders lieb zu ihm“, ermahnte ich ihn unbeeindruckt. Seine ständigen Hänseleien führten dazu, dass ich äußerst selten auf derartige Seitenhiebe verlegen reagierte.
Wir hatten uns daran gewöhnt, dass ich irgendwann schlafen ging und Daeren mich begleitete. Es war zwar ungewöhnlich, aber da für Daeren nicht infrage kam, mich allein ins Bett gehen zu lassen, und wir die Treffen mit Freunden deswegen nicht jedes Mal zeitig abbrechen wollten, hatten wir uns auf diesen Kompromiss geeinigt, wofür alle volles Verständnis aufbrachten. Außer Tauru, der uns wie eben dauernd damit aufzog.
Allerdings hegte ich von Anfang an den Verdacht, er täte es bloß, um mein schlechtes Gewissen und meine Verlegenheit zu lindern. Denn mir war durchaus bewusst, dass die anderen wegen meiner biologischen Voraussetzungen auf etliches verzichteten, was unter HanJin selbstverständlich gewesen wäre. Wie einst Baana klagte, mit mir konnten sie kaum irgendwelchen Freizeitbeschäftigungen nachgehen, da die meisten schlicht und einfach meine körperlichen Fähigkeiten überstiegen. Hinzukam mein enormes Schlafbedürfnis, das vieles zeitlich beschränkte und somit die ohnehin magere Auswahl zusätzlich verringerte.
Immerhin hatte ich, seit Mark zu den Treffen mitkam, wenigstens einen Leidensgenossen. Auch wenn es ihm persönlich anders als mir nicht viel ausmachte, mal zwei Tage lang ohne Schlaf auszukommen. Trotzdem verstand er natürlich mein Problem besser als jeder andere hier - das Schlafdefizit musste er schließlich irgendwann einmal ebenfalls nachholen.

Verhandlung






Im Speisesaal begrüßten
mich nur Douron und Daeren.



„Wo sind die anderen? Ich
dachte, sie bleiben noch einen Tag“, wunderte ich mich.



Wir hatten vor, gemeinsam meinen Mond
zu erkunden und in der Wildnis zu picknicken. Dafür hatten alle
extra einen Tag Urlaub genommen.



„Tut mir leid“, bedauerte
Douron. „Ich habe sie weggeschickt, weil wir zu einer
Gerichtsverhandlung aufbrechen werden.“



„Eine Gerichtsverhandlung?“,
wiederholte ich verblüfft.



„Komm, setz
dich hin“, sagte Daeren und zog mich sanft auf
einen Stuhl. „Was
möchtest du trinken? Narusaft?“



Prompt meldete sich meine gestrige
ungute Vorahnung
erneut. Dass
Daeren,
statt zu antworten, mich aufforderte mich zu
setzen, verhieß
garantiert nichts Gutes.



„Nein, das Mondsteinwasser
bitte“, antwortete ich mit
Unbehagen.
Mein Hals fühlte sich auf einmal völlig ausgetrocknet an. 




Er ließ die türkis
schimmernde Flüssigkeit aus der weiß-durchsichtig
glitzernden
Mondsteinkaraffe in einen
aus demselben Material angefertigten Becher fließen. Die Farbe
des Wassers nahm stetig an
Intensität zu und begann wie tausend
Diamanten zu funkeln. Normalerweise schenkte
ich diesem
kurzen Vorgang meine
volle Aufmerksamkeit.
Heute jedoch würdigte ich ihn keines Blickes und betrachtete
angespannt Douron.



„Dora, es ist nichts, wovor du
dich fürchten musst“, versicherte Douron nachdrücklich.



Er kam mir erschöpft, irgendwie
auch traurig vor. Plötzlich wurde mir klar, dass diese Trauer
der wahre
Grund meines Unbehagens war. Irgendwo tief in meinem
Inneren argwöhnte
ich,
hierfür verantwortlich zu sein.



Als spüre er meine Befürchtung,
eröffnete er mir
unvermittelt: „Du
wirst als Zeugin aussagen. Denn Charles hat sich gestellt.“



Der Becher rutschte aus meiner Hand.
Ich strengte mich an, mich
zusammenzureißen,
brachte dennoch keinen Ton hervor. Eine dunkle Ahnung schnürte
meine Kehle zu.



„Dora“, erklang Daerens
besorgte Stimme weit weg.



Mein Oberkörper kippte haltlos
zur Seite. Zwei starke Arme umfingen mich. Der vertraute Geruch
Daerens
stieg mir
in die Nase und löste
die beginnende Starre.



Tief Luft holend klammerte ich mich,
beinah wie eine Ertrinkende,
an ihm fest. „Dass er sich gestellt hat… Was bedeutet
das? Es macht mir irgendwie Angst.“



Seine Umarmung wurde fester. „Dora,
es besteht absolut kein
Anlass,
dich vor ihm zu fürchten. Wir alle sind auf JaRen und werden auf
dich aufpassen“, beteuerte er und versuchte mein Unbehagen zu
erklären.
„Wahrscheinlich ist
deine Erinnerung an die
Entführung noch
zu intensiv. Ein
derartiges Erlebnis zu
verarbeiten,
braucht sicherlich Zeit.“



Ich wusste, dass es weder der Etikette
entsprach noch ausgerechnet Douron zumutbar
war. Trotzdem konnte ich mich von Daeren nicht lösen. Einzig
seine Nähe schaffte die entsetzliche Vorahnung von mir
fernzuhalten.



Nach einer Weile befreite sich Daeren
vorsichtig aus
meiner Umklammerung und
strich mit einem flachen Gerät über meine Stirn.
Augenblicklich fühlte ich mich besser.



Ich sah wie Daeren das Gerät
Douron übergab und setzte schuldbewusst an. „Entschuldige,
Douron…“ 




„Es ist schon in Ordnung“,
unterbrach er mich sanft. „Wir sind doch unter uns. Was mir
missfällt, ist deine Reaktion auf diese Neuigkeit. Ich hoffe,
Daeren behält mit seiner Vermutung recht.“



„Meinst du, sie deutet womöglich
auf etwas Unvorhersehbares hin?“, fragte Daeren angespannt.



Douron seufzte. „Manchmal ahnen
wir etwas, ohne es erklären zu können. Auch wenn deine
Erklärung
durchaus plausibel
klingt, denke ich, sind wir gut beraten, auf unsere Instinkte zu
achten. Bei
der Heftigkeit ihrer Reaktion wäre mir lieber, Dora diesen
Prozess zu ersparen, was sich bedauerlicherweise nicht durchsetzen
lässt. Schließlich ist sie die Hauptzeugin.“



„Er hat sich doch freiwillig
gestellt“, wandte Daeren ein. „Eigentlich dürfte die
Sachlage auch ohne ihre Aussage klar genug sein.“



Ihm schien der Gedanke, mich in
den
Zeugenstand zu schicken, noch weniger zuzusagen
als Douron. Mich hingegen versetzte diese Vorstellung erneut in
Panik. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Charles begegnen sollte. Ob
ich überhaupt in der Lage wäre, ihm gegenüberzutreten.
Unwillkürlich ging mir Dourons Versicherung
durch den Kopf. Nein, falls diese zuträfe, könnte ich ihm
unmöglich in die Augen schauen. Erst recht nicht, wenn er auf
einer Anklagebank saß. Er, der den HanJin die Hauptschuld am
Unglück seiner
Spezies gab.
Warum hatte er sich gestellt. Doch
nicht etwa
meinetwegen?



„Dora.“ Dourons Stimme
unterbrach meine quälenden Gedankengänge. „Es ist
seine Entscheidung. Akzeptiere sie als solche und suche nicht nach
Beweggründen. Wenn wir anfangen uns zu fragen, wen
die
Verantwortung trifft,
trügen die HanJin, insbesondere wir aus dem Hause Danun ebenso
einen
großen Anteil
daran.“



Diese Aussage milderte mein nagendes
Schuldgefühl. Hiermit hatte er mir unmissverständlich zu
verstehen gegeben, dass ich keineswegs die Einzige
war, die sich schuldig fühlte.







Während des Fluges erklärte
Douron grob wie die Verhandlung
ablaufen würde.



„Er ist nicht irgendein
Verbrecher, sondern der
Prinz
eines
souveränen
Staats,
der wegen
Hochverrats gegen unser Haus, das Herrscherhaus
JaRens,
angeklagt wird. Daher werden
trotz des Ausschlusses
der Öffentlichkeit ungewöhnlich viele dem Prozess
beiwohnen: Neben dem Hohen Rat, dem
höchsten
Verfassungsorgans
JaRens,
dessen sämtliche
Mitglieder einberufen werden,
werden sowohl die offiziellen
Gesandten des Planeten ELuVas als auch zahlreiche direkte Verwandte
der Königsfamilie zugegen sein. Hier geht es um ihren
legitimen Prinzen,
den
Bruder des amtierenden Herrschers.“



„Was mir an der ganzen
Geschichte am meisten Unbehagen bereitet, ist, dass Dora weit weg von
mir entfernt sitzen wird“, klagte Daeren unglücklich.



Douron seufzte. „Die Sitzordnung
steht seit jeher
fest. Und da sie nur eine Mi-Reinna
und außerdem die
Hauptzeugin ist, gibt es keinerlei Möglichkeit, sie in deiner
Nähe zu platzieren. Der
Gerichtssaal ist einer
der wenigen Orte, an
dem ausschließlich das Geburtsrecht der
direkten Danuns zählt. Du weißt doch, selbst Mutter erhält
keinen Platz in unserem Block.“



„Was meint ihr damit?“,
fragte ich irritiert.



„Die Verhandlung findet in
dem ältesten Saal JaRens statt.
Dort herrscht die strenge
Hierarchie
der ersten Zeit, die nirgendwo
mehr in dieser peniblen Art und Weise praktiziert wird. Diese gilt
selbst in
dem ausschließlich
den
direkten
Danun-Nachkommen
vorbehaltenen
Bereich und bestimmt
den Sitzplatz
entsprechend
dem jeweiligen
Geburtsrang.
Demzufolge sitzt
Daeren als mein nächstgeborenes
Geschwister stets neben mir,
während du normalerweise als
noch nicht Angeheiratete
einen
Platz in dem
vorletzten Block
zugewiesen bekommen
hättest.
Als Hauptzeugin
wirst du jedoch uns gegenüber
alleine im ersten Rang des
linken Blocks
sitzen.“



„Dabei ist der Saal riesig“,
stöhnte Daeren. „Bei der Entfernung wird sie nicht einmal
meine Mimik erkennen.“



„Aber du wirst mit mir im selben
Raum sein“, wandte ich ein und lächelte ihm beruhigt zu.



Solange er zugegen war, musste
ich mich vor nichts fürchten. Zumal wir uns mitten in JaRen, in
ihrem
ältesten und
am besten geschützten
Gebäude befinden würden. Ein sichererer
Ort als dieser existierte
im ganzen
Universum nicht.



„Daran
lässt sich nun mal nichts ändern. Wie sie zutreffend sagt,
werden wir den Prozess
gemeinsam an Ort und Stelle verfolgen. Falls sich etwas Unerwartetes
abzeichnet, werde ich zusehen, eine Pause zu beantragen“,
entschied Douron und forderte mich auf. „Dora, frühstücke
lieber. Wir werden heute sicherlich nicht so
bald zu einer Mahlzeit
kommen.“



Obwohl mir überhaupt nicht danach
war, orderte ich aus
der Küche ein für
mich recht üppiges Frühstück. Wenn schon die
Sitzordnung Daeren beunruhigte, sollte er sich
nicht noch wegen solcher
Lappalien wie Hunger
sorgen müssen.
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Als ich auf
dem mir
zugewiesenen Sitz Platz
nahm, verstand ich Daeren besser. Der kreisrunde Saal erstreckte sich
in der Tat so weit,
dass sich die Gesichter der auf
der gegenüberliegenden
Seite Sitzenden
absolut nicht
unterscheiden ließen. Zumindest für meine menschliche
Sehfähigkeit, obwohl diese mittlerweile um ein
Vielfaches besser
war als bei
normalsichtigen
Menschen.



Dieser Ort demonstrierte die
Vormachtstellung des Hauses Danun wie kein anderer. Allein das
speziell
den Nachkommen Danuns
vorbehaltene Areal stach durch seine überproportionale
Größe gegenüber
dem Rest derart stark hervor, dass sich keiner fragen musste,
unter wessen Herrschaft er sich gerade befand. Zusätzlich
verdeutlichte das auf jedem der
schneeweißen Sitze
eingefasste, mit
kostbarsten Juwelen kunstvoll verzierte Danun-Haussymbol, dass dies
der einzige seit dem Bestehen des
Gebäudes unverändert gebliebene
Bereich war.
Alle anderen Blöcke
wurden jeweils
für die
Gerichtsverhandlungen neu gestaltet und zugeordnet, um sie
den
unterschiedlichen
biologischen
Voraussetzungen
der Parteien anzupassen.



Ich saß allein in einer
kleinen
in warmem
Holzton gehaltenen
halbrunden
alkovenähnlichen Nische, welche
unmittelbar an
die offene
Saalmitte grenzte; wahrscheinlich um mir den Weg in
den Zeugenstand zu
verkürzen. Dieser wiederum befand sich
in großer
Entfernung zu
der Anklagebank
unterhalb einer kristallenen Kuppel, durch die
sich
das Sonnenlicht grell ergoss.



Links und rechts
meines
Blocks
lagen
breite dunkle Korridore aus dem am häufigsten benutzten
glänzenden
marmorähnlichen Baumaterial JaRens. Weiter hinter mir erhoben
sich,
ebenfalls aus demselben Material,
mehrere halbrunde Nischen
für weitere
Zeugen.



Ich warf einen Blick auf
den Block schräg
rechts des
Danunbereichs,
der sich
bereits mit
Zuschauern
aus ELuVa vollständig gefüllt hatte. Zwar war
die Entfernung zwischen diesem
und meinem
Block zu weit, als
dass ich die Gesichter
hätte erkennen können. Dennoch war ich mir ziemlich sicher,
Charles Großmutter
unter ihnen entdeckt zu
haben. Diese besondere Aura, die sie umgab, vergaß man nicht.



Als auch
die restlichen
Zuschauerränge
vollbesetzt waren,
betraten jeweils
abwechselnd die
Mitglieder des Hohen Rates und die direkten
Danunnachfahren
den Saal. Ihr Eintreten
glich einer feierlichen Prozession, die in ihrer
beeindruckenden
Art ihresgleichen
suchte: Jeder
flog einzeln aufrecht auf einem schwebenden Podest stehend in den
Saal herein, umhüllt
von dem bis
auf den Boden des Podests reichenden leuchtenden
Symbol seines Hauses in 3-D, so dass einzig der
Kopf zu sehen war. Trotz des langen Aufenthalts auf JaRen kamen mir
die ausnahmslos perfekten, ewig jungen Häupter in dieser
imposanten Umgebung erneut unwirklich vor. Dieses ganze Spektakel
wirkte zu überirdisch für meine menschlich geschulten
Sinne, um
es als Realität
zu akzeptieren.



Daeren nahm als Erster
gleichzeitig
mit einem Mitglied des Hohen Rates
Platz, nachdem das
Podest mitsamt
dem Haussymbol sich
in Luft aufgelöst hatte. Zuletzt
erschienen DaRensha und das Oberhaupt des Hohen Rates, das ein
in allen
Nuancen
von Blau
leuchtendes Symbol des Hauses Qoghs umgab.



Danach traf Charles zu Fuß in
Begleitung von fünf verschiedenfarbig Uniformierten in der
Mitte des Saals hinter
der Anklagebank ein. Sein Blick schweifte über den
Zuschauerrang seiner Angehörigen, dann für den
Bruchteil einer Sekunde zu mir hinüber.
Zu meiner Überraschung lag in diesem
Frieden. Etwas, das ich bei ihm zuvor
nie bemerkt hatte. Ich
kannte seine spöttische, provokante Seite, ebenso seine
fürsorgliche und
liebevolle. Doch diese Ruhe,
die er ausstrahlte,
als hätte er mit der Welt
tiefen Frieden
geschlossen, war mir gänzlich fremd und erinnerte mich
unwillkürlich an seinen Vater.



Plötzlich straffte er sich. Im
selben Moment eröffnete DaRensha gemeinsam mit dem Oberhaupt des
Hohen Rates die Verhandlung feierlich in Althanjin-Sprache. Einem
himmlischen Gesang gleich verbreiteten sich ihre Stimmen durch die
Ränge und stiegen hoch zur sonnendurchfluteten Kuppel des Saals.
Ich lauschte ihnen
andächtig mit
dem wachsenden
Bedauern, nicht nur kein einziges Wort davon zu verstehen, sondern
nicht einmal alle Töne wahrzunehmen. Nichtsdestotrotz klang es
unvergleichlich erhaben.



Der
Prozess
selbst würde auf Wunsch Charles in einfacher
HanJin-Sprache
gehalten werden: Als Angeklagter stand ihm nach hiesigem Gesetz das
Recht zu,
die Verhandlung
in seiner Muttersprache zu verlangen, was
Deutsch, Englisch oder
Spanisch hätte bedeuten können. Dass er ausgerechnet diese
simple Sprachform
gewählt hatte,
bereitete
mir
zusätzliches
Unbehagen. Schließlich sprachen und verstanden außer mir
alle problemlos die Hochsprache der HanJin, Charles eingeschlossen.
Umso mehr erregte diese Entscheidung den Verdacht,
es läge ihm besonders am Herzen, dass alle Beteiligten sich
gezwungen sahen,
sich so einfach wie möglich auszudrücken. Womöglich
damit ich nichts verpasste.



Nachdem sich DaRensha und das
Oberhaupt des Hohen
Rates auf ihren Plätzen
niedergelassen hatten, erhob sich ein Mann in einem langen roten
Umhang und ging
zu Charles. Ein paar
Schritte von
der Anklagebank
entfernt blieb er stehen und verbeugte sich ehrerbietig nacheinander
vor
den Danuns, dem Hohen Rat und den restlichen vier Herrschern
JaRens. Danach wandte er sich zu Charles. Seine Stimme klang kühl
distanziert, passend zu seiner Miene.



„Ich klage
Sie, den siebten Thronfolger des Vampirreiches
des Planeten ELuVa, im Namen unserer Ahnen, den unvergessenen
Gründern
JaRens,
der Entführung unserer hochwohlgeborenen
Mi-Reinna
an. Ebenso der
Entführung und Gefangenhaltung
zahlreicher
menschlicher
Wesen, die ausdrücklich unter
dem Schutz JaRens
stehen. Da Sie einen
rechtlichen Beistand abgelehnt haben, übergehe ich die üblichen
Formalitäten und stelle die entscheidende Frage direkt an Sie.“
Er legte eine kurze künstliche Pause ein, bevor er mit erhobener
Stimme fortfuhr.
„Gestehen Sie, Prinz Charles Philippus
Argentinum aus dem Königshause Delavara vom Planeten ELuVa,
vor unserem Hohen Gericht Ihre Schuld im
Sinne der Anklage?“



Im
Saal herrschte
absolute Ruhe,
als hielten alle den Atem an.



„Ich gestehe“, antwortete
Charles ruhig. Ohnehin wirkte er auffallend gefasst.



„Uneingeschränkt?“,
fragte der sogenannte Praeaccutor, erinnerte ich mich an Dourons
Erläuterung. Jemand, der die einem
Staatsanwalt
vergleichbare Funktion ausübte.



„Uneingeschränkt“,
wiederholte Charles, dabei wurde sein Gesichtsausdruck vollkommen
undurchdringlich.



„Sie stellen sich freiwillig,
gestehen all ihre
Taten, dennoch weigern Sie sich,
weitere Informationen über Ihre Organisation offenzulegen“,
fasste der Praeaccutor
zusammen und seufzte. „Somit verwehren Sie sich selbst die
Chance
mildernder
Umstände, die das
Strafmaß
wesentlich beeinflussen könnten,
was überaus bedauerlich ist. Würden Sie uns wenigstens Ihre
Beweggründe erläutern, weshalb Sie sich überhaupt
gestellt haben? Als Mitglied der königlichen
Familie hätten Sie
kaum befürchten
müssen, alsbald gefasst zu werden.“



Ein kaum
merkliches Lächeln umspielte Charles Lippen. „Verschwenden
Sie Ihre kostbare
Zeit nicht an meine Person und fahren Sie lieber mit der Verhandlung
fort. Ich werde jedes Urteil akzeptieren.“



Ein missbilligendes Raunen ging durch
die Ränge.



Charles verbeugte sich kurz in
Richtung des
Hohen Rates. „Falls
meine Bemerkung respektlos erschien, bitte ich um Vergebung. Für
mich ist es die
erste Erfahrung mit …
solcher Gerichtsbarkeit.“



„Zwar ist Ihre Haltung
bedauerlich, aber ich werde selbstverständlich Ihren Wunsch
akzeptieren und mit der Zeugenbefragung
beginnen, um dem
Hohen Rat bei der Festlegung der Strafe
zu dienen“, entgegnete der Praeaccutor unbeeindruckt. Seine
Augen
blickten Charles jedoch um eine Spur kühler an,
als sie ohnehin waren.



Nacheinander wurden Zeugen vernommen.
Angefangen von Soldaten, die die Menschen aus
den von Charles
genannten Gefangenenlagern
befreit hatten,
bis hin
zu der
Gattin des Botschafters.
Dabei erfuhr ich, dass Charles einzig die Koordinaten der Kolonien
preisgegeben
hatte, die unter seiner Führung errichtet und verwaltet worden
waren.
Über alle anderen hüllte
er sich in
Schweigen und ließ sich durch nichts zu einer Kooperation
bewegen.
So wie
die Soldaten
den Zustand der Lager
und ihrer
Insassen schilderten,
schien
es ihnen um ein
Vielfaches besser
ergangen zu sein als denen,
die ich entdeckt hatte.



In seinen wurden keine Misshandlungen
geduldet, weder durch
Vampire
noch durch
Menschen untereinander.
Jeder musste zwar für seinen Lebensunterhalt hart arbeiten,
erhielt dafür aber einen
gerechten Lohn, mit dem
er sich
ein behagliches Zuhause
schaffen
konnte. Die Kinder bekamen, anders als die
von mir gefundenen,
regelmäßig
Schulunterricht
und durften in ihrer Freizeit so lange draußen rumtoben, wie
sie wollten. Der größte Unterschied zu
anderen Kolonien war
jedoch die
Auswahl der Menschen
entsprechend
den
Umständen,
unten denen sie auf der
Erde gelebt hatten: Diese wurden nicht willkürlich entführt,
sondern sorgfältig aus den ärmsten Gegenden
der Erde, nach
Familienstand und Friedfertigkeit
ausgewählt. Das hieß, sie alle hatten unter schlimmster
Armut gelitten und waren weder
im Stande gewesen
ihre Kinder in die
Schule zu schicken noch ihre
für
das Überleben
grundlegenden
Bedürfnisse zu befriedigen,
geschweige denn,
dass sie selbst die
harmlosesten Krankheiten hätten
behandeln
lassen können.
Anhand des Filmmaterials erläuterten die Zeugen, welch ein
zufriedenes Leben diese Menschen im
Lager führten, ohne nennenswertes Heimweh. Ihre Zufriedenheit
ging soweit, dass die meisten
den Vampiren
aufrichtig dankbar waren
und deshalb gerne ihr Blut spendeten,
was sich
interessanterweise in
dessen Qualität
niederschlug. Ferner berichteten die Soldaten, die Mehrheit der
Insassen zeige keinerlei Interesse zur Erde zurückzukehren. Eher
würden sie sich sorgen, zur unfreiwilligen Rückkehr
gezwungen
zu
werden.
Denn eines
war gewiss. Auf der Erde bestünden
keinerlei
Aussichten für
ein nur annähernd
vergleichbares
Leben.
Dort müssten sie wieder ums nackte Überleben kämpfen
und auf ihre
Kinder
wartete weder eine Schulbildung noch eine sichere
tägliche
warme Mahlzeit.



Diese Aussagen wühlten mich
ziemlich auf. Mit der Zeit geriet
mein fester
Grundsatz ins
Wanken, intelligente
Wesen
ihrer vertrauten
Heimat zu entreißen
und zur
Lagerarbeit zu zwingen
sei unverzeihlich.
Eher überlegte ich
ernsthaft hin und her, ob all das tatsächlich als
Verbrechen zu betrachten
war. Im Angesicht der vorherigen
Umstände, in denen diese Menschen ihr Dasein gefristet hatten,
erschien mir ihr neues Leben eindeutig erstrebenswerter.



Die Gattin des Botschafters wurde als
vorletzte Zeugin, also vor mir,
vernommen. Unter Tränen beschwor sie, Charles Beteuerung,
unglücklich
verliebt zu sein, blind
Glauben geschenkt und einzig aus tiefstem Mitgefühl das Treffen
mit mir arrangiert zu haben.



„Er klang so ehrlich in seiner
Trauer. Keine Frau hätte an seinem
gebrochenen
Herzen
gezweifelt. Glauben Sie mir, wenn ich
geahnt hätte, was
er in Wirklichkeit im Schilde führte, hätte ich niemals die
bezaubernde Mi-Reinna
dieser
Gefahr ausgesetzt!“



„Sie meinen“, fragte der
Praeaccutor gedehnt. „Der Prinz täuschte Ihnen vor, eine
gewisse… persönliche Beziehung mit unserer verehrten
Mi-Reinna geführt zu haben?“



Mir gefiel sein lauernder Unterton
nicht. Es hörte sich an, als habe
er endlich etwas
entdeckt, nach dem
er lange gesucht hatte.



„Nein“, widersprach sie
erschrocken. „Er vertraute
mir lediglich an, trotz seiner intensiven Bemühung um ihre
Gunst, keine Gegenliebe erfahren zu haben. Deshalb bat er mich, wo
sie nun eine Mi-Reinna geworden sei
und seine
Chance für immer vertan wäre,
sie ein letztes Mal privat sehen zu dürfen. Diese Bitte - Sie
als
HanJin können
wahrscheinlich schwerlich nachvollziehen, was sein Geständnis
bedeutet. Mich jedenfalls rührte es zutiefst, weshalb ich
versprach,
Mi-Reinna zu überreden.“ Sie warf Charles,
dessen Miene regungslos blieb, einen
vorsichtigen Blick zu
und fragte zögernd:
„Darf ich dem Prinzen eine Frage stellen?“



Das Gesicht des Praeaccutors verzog
sich erstmalig zu einem Lächeln. „Selbstverständlich.
Sie dürfen so viele Fragen stellen, wie es Ihnen beliebt. Wir
sind an jeglicher
Aufklärung interessiert.“



„Nein, ich habe nur eine einzige
Frage“, antwortete sie und wandte sich zu Charles.



„Verehrte Frau Botschafterin“,
kam Charles ihr zuvor. „Vergeben Sie mir
all die
Unannehmlichkeiten,
die ich Ihnen bereitet habe. Ich versichere Ihnen, wenn
sich
eine andere Möglichkeit
geboten hätte, wäre ich niemals mit meiner Bitte zu Ihnen
gekommen, weil…“



Er brach
ab, drehte sich ein
Stück ihr zu und
schwieg. Von meinem Platz aus war
unmöglich zu
erkennen, ob und welchen Blick er ihr zuwarf.



„Ich habe keine Frage mehr“,
sagte sie nach einer Weile. Ihre Stimme klang fest und ruhig, als
hätte sie eine Antwort zu ihrer Zufriedenheit erhalten.



Nervös knetete ich meine Hände,
die schweißfeucht waren. Was hatte sie gesehen
oder glaubte sie
gesehen zu haben. War
sie etwa doch zu der
Überzeugung gekommen,
seine Beteuerung hätte
der Wahrheit
entsprochen?
Und wenn dies zuträfe, was bedeutete es konkret für mich.
Wie sollte ich mich ihm gegenüber verhalten.
Außerdem was würde ich später Daeren eingestehen
müssen...



„Verehrte Mi-Reinna“,
sprach mich der Praeaccutor mit einer leichten Verbeugung an.
„Wenngleich es mir
widerstrebt, Sie zu
behelligen, zumal diese unsagbar entsetzliche Entführung erst
kurze
Zeit zurückliegt,
bleibt mir bedauerlicherweise keine andere Wahl,
als Sie in
den Zeugenstand
zu rufen.
Ich hoffe, Sie vergeben
mir.“



„Es ist mir durchaus bewusst,
dass dies nicht im Geringsten in Ihrem Ermessen liegt“,
erwiderte ich spontan und biss mir
sogleich auf die Lippen.



Unbesonnener hätte meine
Erwiderung kaum ausfallen können. Denn hiermit hatte ich ihm
unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass mein zukünftiger
Rang weit über dem
seinen stehen würde.
Eine unbedachte Aussage, die einer wahren Mi-Reinna keinesfalls hätte
passieren dürfen. 




Hastig versuchte ich die
Situation zu retten.
„Verzeihen Sie meine
missglückte
Formulierung. Wie Sie soeben vortrefflich
bemerkten, scheint
diese Verhandlung
leider
mein Gemüt mehr zu belasten,
als mir
lieb ist. Ich hoffe, Sie
lassen meine
Entschuldigung großmütig
gelten. Denn ich wollte
damit nichts weiter ausdrücken,
als dass Sie keiner Vergebung bedürfen. Schließlich gehen
Sie genauso wie ich ausschließlich Ihren
Pflichten
nach.“



„Es ist kein Großmut, wenn
ich Ihrer Erklärung uneingeschränkt Glauben schenke,
verehrte Mi-Reinna“, antwortete er verhalten. „Ein
Prozess,
in dem die
eigene Entführung
verhandelt wird, ist sicherlich eine schwere Belastung für die
Psyche, insbesondere für eine derart junge,
zarte. Daher werde ich mich bemühen, die Fragen möglichst
kurz zu halten.“



„Es ist äußerst gütig
von Ihnen, mich schonen zu wollen. Dennoch bitte ich Sie,
alle notwendigen Fragen an mich zu stellen. Ich gelobe, sie
gewissenhaft zu beantworten, soweit meine junge Seele die
nötige
Reife
aufweist“,
gab ich niedergeschlagen zurück und bedauerte zutiefst
meine vorangegangene
unglückliche Äußerung.



All die Bemühungen DaReinnas,
mich in Diplomatie
zu unterweisen, hatte
ich mit einem
einzigen Ausrutscher zunichte
gemacht. Das Wohlwollen dieses Mannes hatte ich jedenfalls
höchstwahrscheinlich für immer verwirkt.



Wie Douron mir eingebläut hatte,
versuchte ich zügig, dennoch
gemessenen Schrittes,
in den
Zeugenstand zu gelangen. Die Stille um mich, dazu mein
Fauxpas belasteten mich
schwer. Obwohl ich mich mehr denn je nach Daerens Nähe, nach
seiner tröstenden
Versicherung,
alles sei nur halb so schlimm,
sehnte, wagte
ich
nicht,
in seine Richtung zu blicken. Aus Angst, eventuell einem
fragenden Blick zu
begegnen.



So richtete ich meine Augen stur auf
den
Boden und zählte konzentriert die Schritte, um mich abzulenken.
Erst bei
Schritt 126, der gefühlt mindestens das Tausendfache zählte,
erreichte ich schlussendlich den Zeugenstand und wandte mich
abwartend dem
Praeaccutor zu.



„Mi-Reinna“, forderte er
mich ohne Umschweife auf. „Schildern Sie uns bitte, womit der
Angeklagte Sie gezwungen hat, ihn zu begleiten.“



„Er zeigte auf seinem Paily die
Aufnahme meines langjährigen Freundes Mark, der sich
offensichtlich in
der Gewalt der Vampire
befand“, antwortete ich wahrheitsgemäß.



„Woran konnten Sie erkennen,
dass jene Aufnahme keine Manipulation war?“, fragte er zurück.



„Ich… ich bin gar nicht
auf die Idee gekommen, dies
könne ein Trick
sein“,
stotterte ich auf die unerwartete
Frage,
die mir plötzlich das Gefühl vermittelte, auf der
Anklagebank
zu sitzen.
Gleich darauf entsann ich mich, dass seine Abneigung
mir gegenüber
zumindest zum Teil mein eigenes
Verschulden war. Also wäre ich
gut beraten, mich innerlich auf weitere
verhörähnliche
Formulierungen einzurichten.



„Außerdem war ich selbst
eine Zeit
lang in deren Gewalt, so
dass mir aufgefallen wäre, wenn es sich um eine Fälschung
gehandelt hätte“, schob ich nun gelassener nach.



Seine perfekt geformten
Augenbrauen rutschten ungläubig in die Höhe. „Sie
überraschen mich Mi-Reinna“, sagte er in
demütigem
Ton.
„Korrigieren Sie mich bitte unverzüglich, falls ich falsch
liege. Soweit
ich jedoch
informiert bin, lässt
sich jede Aufnahme mit
Leichtigkeit so
manipulieren,
dass selbst einem
Kenner äußerst
schwerfällt, sie als solche zu entlarven. Wenn Sie,
mit Verlaub, mir in der Hinsicht etwas Neues beibringen könnten,
wäre ich Ihnen äußerst dankbar.“



Ich lief rot an. Es hätte mir von
Anfang an klar sein
müssen, jegliche Art eines
verbalen Schlagabtauschs
zu meiden. Ich war
ihm ja meilenweit
unterlegen.



„Wenn Sie beide
nichts dagegen hätten“, warf Charles gelangweilt ein,
„würde ich es
begrüßen, die
Verhandlung bald verlassen zu dürfen. Ich selbst setze
unerschütterliches
Vertrauen in ihr
Gerichtswesen, weshalb mir nicht im Geringsten die Höhe meiner
Strafe Sorgen bereitet. Zumal anhand meines umfassenden Geständnisses
wenig Neues durch die Zeugenaussage zu erwarten sein dürfte.
Oder haben
Sie etwas in der Hand, das derart strafrelevant wäre, dass sogar
eine Ihrer Mi-Reinnas
ihrem
Entführer
Rede und Antwort stehen
muss?“



Zum Schluss klang er gar amüsiert,
als spotte
er über
meine Situation. An sich
kein Wunder. So
wie der Praeaccutor mit
mir umsprang, fühlte ich mich in der Tat eher als
Täter denn
als Opfer.



„Hochgeschätzter
Praeaccutor“, erklang die würdevolle Stimme des Oberhaupts
des Hohen Rates. „Ihr Bestreben, dem Angeklagten ein gerechtes
Verfahren trotz seiner unbotmäßigen Äußerung zu
gewähren, ist ein höchst nobles Ansinnen, das
besondere Erwähnung
verdient. Wir alle schätzen Ihr vorbildliches, unermüdliches
Bemühen um den Angeklagten und fühlen uns glücklich,
einen rechtschaffenen Praeaccurator wie Sie an
unserem Gericht zu wissen. Da jedoch der Angeklagte weder
Interesse an
einer Strafmilderung
zeigt
noch
Ihre Mühe anerkennt
und die
lange Prozessdauer
unsere junge Mi-Reinna sichtlich belastet, bitte ich Sie,
Ihre Befragung auf das Nötigste zu beschränken.“



Der Angesprochene verbeugte sich tief,
bevor er antwortete: „Vergeben Sie mir, die zarte Natur der
jungen Mi-Reinna sträflich vernachlässigt zu haben. Der
blinde Diensteifer ließ mich bedauerlicherweise vergessen,
welch behutsamer Fürsorge ihr
menschlicher
Körper
und ihre
Seele bedürfen.“



„Es besteht keinerlei
Anlass
für Sie,
um Vergebung zu
bitten.
Ihre Hingabe in
der Sache ist höchst
löblich und
ein hervorragendes
Beispiel Ihres Berufsstandes.
Nun werde ich Sie nicht weiterstören, damit Sie fortfahren
können“, erwiderte das
Oberhaupt mit einem
leichten Kopfnicken.



„Da Sie jegliche Hilfestellung
für eine Strafmilderung ablehnen, werde ich lediglich eine
einzige Frage an Mi-Reinna richten, um festzustellen, inwieweit Ihr
Geständnis der Wahrheit entspricht“, versicherte der
Praeaccutor
Charles mit einem
Lächeln, das mir noch weniger gefiel als seine Fragen, deren
Zweck mir unklar blieb.



„Mi-Reinna“, wandte er
sich mit der letzten verbliebenen
Spur eines
Lächelns mir
zu. „Dem
Protokoll zufolge trugen Sie zu der Zeit mehrere Sensoren bei sich,
mit deren Hilfe Ihr
Standort innerhalb dreier
Galaxien hätte zurückverfolgt werden können. Wie kam
es dazu, dass die Sicherheitskräfte sämtliche Signale
verloren?“



„Er… der Prinz besaß
ein Gerät, mit dem er
diese orten konnte.“
Vergebens hoffte ich, er möge sich mit der Antwort
zufriedengeben.



„Ich dachte, diese wurden direkt
in ihren
Körper injiziert.
Er ist Ihnen doch nicht etwa zu nah…“ Entsetzt schlug er
seine Augen nieder.



Die künstliche Pause, die er
daraufhin geschickt einsetzte, um die Bedeutung seines
unausgesprochenen Verdachts zu betonen,
erzielte die
gewünschte Wirkung.
Auf einmal kehrte in dem Saal absolute Ruhe ein. Weder das
starkgedämpfte
Getuschel noch das leise Rascheln der Kleidung erklangen mehr.



„Nein“, bemühte ich
mich möglichst ruhig, die
richtige Formulierung zu
finden. „Sie befanden sich alle an…  unverfänglichen
Stellen.“



„Wie beruhigend“, sagte er
in einem nach
Anteilnahme klingenden
Tonfall. „War dies
der Grund, weshalb Sie
widerstandslos seiner
Forderung nachgekommen
sind?“



Schlagartig begriff ich, dass er
geschafft hatte, mich in
eine
Zwickmühle zu bringen. Dass dies womöglich sein Ziel
gewesen
war.



Wenn ich ihm widersprechen wollte,
blieb mir nichts anderes übrig als zuzugeben, dass Charles mir
gedroht hatte, mich auszuziehen. Andernfalls würde die
Glaubwürdigkeit der ganzen Entführungsgeschichte darunter
leiden.



Nicht für die Danuns. Diese
brachten mir gewiss
uneingeschränktes
Vertrauen entgegen. Aber alle anderen, insbesondere diejenigen, die
mich ohnehin skeptisch beobachteten, könnten dadurch ihr
Misstrauen bestätigt sehen, was ich keinesfalls zulassen durfte.
Andererseits jedoch
hätte Charles mich
nie und nimmer gewaltsam ausgezogen. Douron traf mit seiner
Einschätzung wieder einmal ins Schwarze. Charles hatte niemals
aufgehört mich zu lieben und,
was weitaus schlimmer war, er hatte sich ausschließlich
meinetwegen gestellt. Daran gab es keinen Zweifel mehr. Allein die
Art und Weise, wie krampfhaft er die ganze Zeit versuchte, meinen
Blick zu meiden, offenbarte mir diese
Wahrheit mehr als tausend Worte. Wie also sollte ich in
Kenntnis dessen etwas
aussagen, das garantiert das Strafmaß erhöhen würde.



„Wurde Ihnen etwa mein
Geständnis nicht vollständig eingereicht?“, mischte
sich Charles sichtlich verwundert ein. „Dort müsste zu
lesen sein, wie ich ihr angedroht habe, ihr sonst gewaltsam das Kleid
vom Leib zu reißen.“



In den Rängen sogen einige scharf
die Luft ein.



Sein Gesicht verzog sich spöttisch.
„Ob Sie mir glauben oder nicht. In Wirklichkeit hoffte ich
inständig, sie allein mit der Drohung zur Vernunft zu bringen.
Ich jedenfalls verabscheue solche Gewaltanwendung. Wahrscheinlich
fließt
in meinen Adern doch zu wenig menschliches Blut.“



Verschämt senkte ich den Blick zu
Boden, als mir bewusst wurde, weshalb er sich
so provokant ausdrückte.
Ausschließlich mir zu liebe. Damit keiner auf die Idee kam, mir
eine Komplizenschaft
zu unterstellen. Plötzlich ging mir durch den Kopf, dass er
alles tun würde, mich zu beschützen, ebenso alles,
worum ich ihn bitten
würde. Unruhe
überkam mich.



„Ich danke Ihnen für diesen
Hinweis“, sagte der Praeaccutor eisig zu Charles. Mich
keines Blickes mehr würdigend verbeugte er sich nacheinander
ehrerbietig vor
den Danuns und dem Hohen
Rat. „Da der Angeklagte für jeden ersichtlich keinerlei
Wert auf
seine
Verteidigung legt, sehe
ich keine
Veranlassung, die zarte
Psyche der jungen Mi-Reinna unnötig weiter
zu strapazieren. Daher ersuche ich den
Hohen Rat um
die Erlaubnis, mich
zurückziehen zu dürfen.“



„Wir danken Ihnen für die
aufschlussreiche Prozessführung“,
entgegnete das
Oberhaupt des Hohen
Rates mit einem angedeuteten Kopfnicken und wandte sich zu Charles.



„Bevor wir uns zur Beratung
zurückziehen, weise
ich Sie
nachdrücklich
darauf
hin,
dass dies nun der letzte Zeitpunkt ist, Ihre Haltung zu revidieren.
Falls Sie sich doch zur Kooperation entschließen, werden wir
die Verhandlung vertagen,
andernfalls aber
im heute zu verkündenden Urteil nach
der vorliegenden Beweisführung und Ihrer strikten Ablehnung,
weitere Informationen über die Organisation offenzulegen, auf
keine mildere
als die
Höchststrafe erkennen.
Es wird endgültig
sein, ohne eine Anfechtungsmöglichkeit,
da wir
in
letzter
Instanz entscheiden.“



„Ich freue mich auf das viel
gerühmte, gerechte Urteil des Hohen
Rats JaRens“,
erwiderte Charles ernst. Es klang überraschenderweise keineswegs
ironisch.



Kurz flackerte Bedauern auf
dem würdevollen
Antlitz des Oberhaupts des Hohen Rates auf, das
daraufhin die Verhandlung für abgeschlossen erklärte.



Nun durften Charles und ich den Saal
verlassen. Ich wusste, dass es die letzte Gelegenheit war, ihn zu
sehen, vor allem ihn
zu überreden. Meine
Beine zitterten, als ich aus
dem Zeugenstand trat,
während Charles erneut von fünf Begleitern abgeholt wurde.
Höchstwahrscheinlich bot sich mir
jetzt zum
letzten Mal die Chance,
all dem
Schrecken Einhalt
zu gebieten. Womöglich
könnte ich bald das Schicksal unzähliger Menschen retten
und mit Daeren ohne Angst vor einem
Anschlag leben.



„Charles, warte“, rief ich
mit erhobener Stimme.



Schlagartig wurde es still in dem
Saal. Mich
nicht um die Etikette
oder irgendwelche
Konsequenzen
scherend rannte ich
ihm hinterher
und blieb ein paar
Schritte vor ihm stehen. Mit
blassem
Gesicht schaute er an mir vorbei, umringt von fünf
Uniformierten, die
verunsicherte
Blicke austauschten.
Eine Mi-Reinna, die ihrem ehemaligen Entführer im
Gerichtssaal nachrannte,
stellte eine Situation dar, für
die sie
wahrscheinlich nicht
ausgebildet wurden.



„Bitte, Charles. Nenn uns die
Namen deiner Leute“, bat ich atemlos. „Du hast dich doch
gestellt, weil du nicht mehr ihre Ansichten teilst. Dann hilf uns
alldem ein Ende zu setzen.“



„Es gibt einen Unterschied
zwischen einem Verräter und einem Abtrünnigen“,
presste er in
eisigem
Tonfall zwischen den
Zähnen hervor. „Womöglich zählt
für dich Loyalität
nicht viel. Ich aber
werde niemals meine ehemaligen Gefährten ans Messer liefern, nur
weil ich meine Meinung geändert habe.“



„Aber wenn du es richtig finden
würdest, hättest du dich doch nicht gestellt und die Lage
deiner Kolonien preisgegeben,
oder nicht“, argumentierte ich aufgeregt.



Mit seiner Begründung hatte er
unbeabsichtigt eingeräumt, dass er tatsächlich mehr
über die Organisation
Bescheid wusste als alle anderen, die man bisher zu fassen bekommen
hatte.



„Nein, ich bin mir nicht einmal
sicher, ob meine Entscheidung
richtig
ist. Die Menschen verdienen keine Nachsicht.“ Er schwieg und
sah mir zum ersten Mal ins Gesicht. Dann fügte er,
ohne seinen Blick von mir abzuwenden,
sanft hinzu. „Ich tat es aus sehr persönlichen Gründen.“



Sein offenes
Geständnis brachte mich einen Moment aus dem Konzept. Kurz
überkam mich das Bedenken, gerade dieser persönliche Grund
könnte ihn hindern, die
Geheimnisse
seiner Organisation zu verraten.



„Das redest du dir ein, weil du
ihnen gegenüber ein schlechtes Gewissen hast“, widersprach
ich verzweifelt. „Unschuldige
Leben zu vernichten kann niemals
richtig sein. Da spielt es keine Rolle, ob es sich um
Menschen oder
Angehörige einer anderen Spezies handelt.
Tatsache ist, dass deine Organisation …“ Ich hielt inne,
als ein
Gedanke
aufblitzte. „Du kennst meinen Schulfreund Mark“, fuhr ich
hastig fort. „Er ist ein friedenliebender, absolut harmloser,
hilfsbereiter Mensch. Zumindest damals auf der Erde hast du meine
Meinung über ihn geteilt und fandest
ihn in Ordnung!“



„Ist er etwa erneut entführt…“



„Nein“, unterbrach ich ihn
weinend. Mir war selbst nicht klar, warum die Tränen liefen. Was
sie bringen sollten. „Er hat beide Eltern verloren.
Neulich bei dem
Vulkanausbruch, den
deine Gefährten ausgelöst haben. Seine Eltern waren nette
Menschen. Sein Vater hatte sich extra einen neuen Monitor gekauft,
damit ich seinen alten bekommen
konnte. Mark ist erst
19!“ 




Seine Augen flackerten kaum merklich.



„Bitte,
Charles. Du hast bestimmt recht, wenn du sagst, wir Menschen
insgesamt
hätten
keine Nachsicht
verdient. Aber es gibt unschuldige darunter! Bitte, du hast die Macht
dazu, das Unrecht zu stoppen. Dass keine weiteren Marks durch eure
Hände
ihre
Eltern verlieren.“



„Es tut mir leid“, sagte
er gepresst und wollte sich von mir abwenden.



„Bitte.“ Schluchzend trat
ich näher an
ihn heran. Sein Gesicht
verschwand hinter einem dichten Tränenschleier. „Dann tu
es für mich. Ich habe tagtäglich solche Angst vor dem
nächsten Anschlag …“



Auf einmal riss er mich zu
Boden. In meinen
Ohren
dröhnte
ein greller Schrei.



„Du Narr!“



Die Stimme klang dermaßen
herzzerreißend, dass für einen Augenblick mein
Herz aufhörte zu
schlagen.
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Benommen registrierte ich, dass ich
auf dem Boden lag und etwas Schweres auf
mir lastete. Meine Brust
fühlte sich nass und warm an. Ich versuchte mich aufzurichten.
Da bemerkte ich, dass es Charles war, der halb auf mir lag.
Unvermittelt
jagte Adrenalin durch
meinen Körper und ich war
auf einen
Schlag hellwach. Mit
einer entsetzlichen
Ahnung rappelte ich mich hastig auf
und drehte seinen Körper vorsichtig um.
Blut quoll
hervor. Unmengen an
Blut. Alles
war
rot, der Boden, sein
Hemd, mein Kleid, meine Hände… Zitternd bettete ich
seinen Kopf auf meinen Schoß.



„Charles“, bebte meine
Stimme undeutlich.



Seine Augen
waren geschlossen, das Gesicht blutleer.
Er antwortete und
regte sich nicht.



„Nein!“



Wild blickte ich um mich. Das spitze
Ende des Blütenblattes an
meinem Ring sprang mir in die
Augen. Instinktiv drückte ich
meinen
Daumen darauf
und zog kräftig. Die Haut riss mit einem Ruck
und Blut sickerte aus
der Wunde. Eilig hielt
ich meinen
Daumen vor seinen
Mund. Blut
tröpfelte auf seine
Lippen. Ich zog den Ring noch einmal tiefer durch das Fleisch.
Diesmal blutete es
stärker. Sogleich schob ich den
Daumen in seinen Mund
und presste mit der
anderen
Hand
darauf,
um mehr Blut
herauszudrücken.



„Komm, trink bitte“,
flehte ich.



Nichts rührte sich. Als ich
jedoch erneut den Ring ansetzten wollte, regte er sich. Sofort beugte
ich mich über ihn. Seine Augen öffneten sich.



„Dora“, stieß er
schwer atmend hervor. Sein Gesicht strahlte wie an dem Tag in New
York, als er mir seine Liebe gestanden hatte. „Du hast mir…
dein Blut …“



„Sag nichts, du musst deine
Kräfte schonen“, unterbrach ich ihn zitternd. „Gleich
kommt jemand und verarztet dich.“



„Dafür… ist es zu
spät.“



„Nein! Du wirst…“



Seine kalte Hand umfasste mein
Handgelenk. „Lass mich reden… es bleibt mir nicht viel
Zeit.“ Er holte tief Luft. Rasselnde Geräusche entwichen
seiner Lunge. „Damals
auf dem Weg zu
Dragnirr… da habe ich gelogen. Ich habe nie aufge…“



„Das weiß ich doch“,
rief ich schluchzend, von
schweren Selbstvorwürfen
geplagt. Wie konnte ich mich nur so leicht täuschen lassen.
Warum hatte ich je daran gezweifelt.



Ein Lächeln breitete sich über
sein
blutleeres
Gesicht aus.
„Mein kluges… Mädchen.“



Das Rasseln wurde lauter. Noch einmal
tief Luft
holend bat er angestrengt. „Gib mir… einen…Kuss.“



Ohne nachzudenken drückte ich
meinen Mund auf seinen. Kaum aber berührten sich unsere Lippen,
schoss ein Energiestrom wie eine Feuerfontäne aus seinem Mund
und verbreitete
sich in
meinem
Körper. Er streifte jede einzelne Faser
und ließ sie unter
seiner Berührung erzittern. Ich wusste nicht, was es war und wie
lange es gedauert hatte. Allerdings hätte ich währenddessen
keine Millimeter
von ihm weichen können, so stark
hielt mich dieser Strom gefangen,
bis er von selbst versiegte.



„Danke, ich liebe…“
Damit erstarb
sein Lächeln.



Als ich erneut hektisch den Ring auf
meinen
Daumen setzen
wollte, erklang eine
Stimme voller Trauer.



„Das wird nun auch nichts
mehr nutzen. Das, was er dir soeben vermacht hat, lässt sich
ausschließlich unmittelbar vor dem Tod weiterreichen.“



Ich hob den Kopf, um nach
der Stimme zu suchen.
Erst da entdeckte ich die
durchsichtig um Charles und mich herum schimmernde Barriere.
Sie umschloss uns beide
vollständig wie eine Blase, so dass die Soldaten und einige
andere,
die um uns versammelt
standen, Abstand halten
mussten. Der
glockenartige Schutzschild schien selbst
Geräusche
fernzuhalten. Es war absolut ruhig, kein einziger Ton drang zu mir
durch, als wäre die Welt um uns ausgestorben. Umso irrtierender
war, dass diese eine Stimme laut wie ein Paukenschlag ihren Weg zu
mir gefunden hatte. Es war unerklärlich, wie und weshalb sie als
einzige mich erreicht hatte.



Bald fand ich ihre
Besitzerin,
seine
Großmutter, mit der ich eine unvergessliche
Begegnung gehabt
hatte. Trotz der
von tiefer Trauer
gezeichneten
Miene stand sie ruhig und gefasst vor der schimmernden Barriere,
die uns trennte.



Erneut vernahm ich die Stimme, obwohl
ihre Lippen fest geschlossen waren. „Es gleicht ohnehin einem
Wunder, dass es dir gelungen ist, ihn für einen Moment
zurückzuholen. Es ist ein mächtiges Gift, für das es
kein Gegenmittel gibt.
Und die tödliche Wirkung tritt stets sofort ein.“



Auf einmal verstand ich, wieso ich sie
hörte. Sie sprach gedanklich zu mir.



„Ja, das Auserwählten-Blut.
Ich hätte voraussehen
müssen, dass du sein Ende bedeutest.“



Diese Feststellung bohrte sich scharf
wie ein Dolch in mein Herz und ich brach über Charles zusammen.







Warme Strahlen durchstreiften meinen
Kopf. Sie drangen tief in meine Seele und ich wachte ohne Schmerzen
auf.



„Komm, Kind“, forderte
mich jemand sanft auf und hob mich behutsam hoch. Leicht benebelt
öffnete ich die Augen und blickte
in Tante Dhanes Gesicht.
„Wir begeben uns nebenan in
den Wartesaal.“



Widerstandlos stützte ich mich
auf ihre
starken Arme,
um aus dem Saal zu fliehen; bloß weg von hier, weit weg von
alldem.



Wie durch einen
Nebel gelangte ich in einen
beschaulichen Raum. Sanfte Musik und blühende Pflanzen empfingen
mich. Das Sonnenlicht tanzte in allen Ecken und Winkeln wie eine
Botschaft des Lebens, nur ein paar Schritte entfernt von der ewigen
Finsternis des Todes, die
in meinen Armen gelegen hatte. Der
gegenüber mein Verstand sich weigerte, sie
zu akzeptieren.



Sie bettete mich in einen
Alkoven aus weichem Plüsch und drückte eine Tasse in meine
Hand.



„Trink,
Kind. Es wird dir gut tun.“



Gehorsam setzte ich die Tasse an den
Mund und trank. Shan. Die einmalige Wirkung des Getränks
verfehlte selbst jetzt seine Wirkung nicht und ließ meine
Verkrampfung sich
ein wenig lösen.



Sie tupfte vorsichtig mein Gesicht und
meine Hände mit feuchten Tüchern. „Die anderen werden
bald eintreffen. Das automatische Sicherheitssystem entlässt die
Leute entsprechend
ihrem Status. Das bedeutet, die Danuns dürfen stets zum Schluss
aus ihrem Käfig, was ich schon immer als wenig sinnvoll
empfand.“



Mein Kopf fühlte sich völlig
leer an, so
wie mein Körper,
der matt und kraftlos auf der Liege ruhte.



„Ah, Rinna! Gut, dass du kommst.
Bring Dora bitte eine neue Kanne Shan. Sie braucht unbedingt mehr
davon, das arme Kind.“



„Großtante Dhane“,
rief Rinna erregt. „Wie können Sie sie,
nach dem,
was passiert ist,
noch als armes Kind
bedauern?“



„Wovon redest du Rinna?“,
fragte Tante Dhane irritiert.



Ohne zu erwidern kam Rinna näher
und baute sich dicht vor mir auf. Ihre Augen funkelten vor
Entrüstung.



„Wie kannst du es wagen, Onkel
Daeren dermaßen in der Öffentlichkeit zu demütigen?“
Ihre Stimme bebte vor Empörung. „Reicht
denn nicht, was du ihm
schon angetan
hast und immer noch antust? Besitzt
du überhaupt keinen Funken Gewissen…“



„Rinna!“ Die Stimme
DaReinnas stoppte abrupt ihre Anklage. „Es ist Mi-Reinna, mit
der du redest.“



Sie hatte weder ihre Stimme erhoben,
noch die Miene verzogen, noch
war
ihre Wortwahl auch
nur annähernd
scharf formuliert. Ihr Gesicht blickte wie gewohnt ruhig, so
wie ihre Stimme
keinesfalls die
Sanftheit verloren hatte. Das
einzige,
was
gänzlich
verschwunden
war, war die Wärme, die sie stets umgab, wenn sie einen
von uns betrachtete.



Rinna brach in Tränen aus, als
hätte sie eine herbe Rüge erhalten. „Großmutter“,
rechtfertigte sie sich weinend. „Das sagen Sie, weil Sie keine
Kenntnis
davon haben, was sie“, ihr
Finger zielte anklagend auf mich, „Onkel Daeren angetan hat.
Warum sie ihn damals verlassen hatte. Sie hat …“



„Rinna“, unterbrach
DaReinna sie leise. „Glaubst du tatsächlich, ich sei so
blind?“ Trauer überschattete ihr Gesicht. „Es sind
meine Söhne. Wenn sie leiden, leide ich mit.“



Rinnas Augen weiteten sich. „Sie
wissen, was passiert ist?“



Sie nickte schwach. „Es ist
nicht Isadoras schuld, wenn Douron sie liebt. Sie trägt am
allerwenigsten Schuld daran.“



Ich senkte den Kopf und wagte nicht
mehr in ihre Richtung zu schauen. Auch wenn, wie es schien, durch das
Medikament, das reichlich zum
Einsatz gekommen
war, der Schock
abgemildert wurde, traf diese Offenbarung mich doch hart. Sie hatte
die Wahrheit die ganze Zeit gekannt! Wie sollte ich ihr
jemals wieder
in die Augen blicken
können.



„Das ist nicht wahr“,
stieß Rinna, nachdem sie sich von dem Schock erholte hatte,
heftig hervor. „Sie hätte es bloß ablehnen müssen!
Genauso wie eben! Wie kann sie öffentlich einen Mann, dazu noch
vor den Augen ihres
Verlobten
küssen, dafür gibt es überhaupt keine Entschuldigung!“



„Er hat ihr das Leben gerettet“,
verteidigte mich Daerens Stimme. „Da ist es das Mindeste, einem
Sterbenden seinen letzten Wunsch zu erfüllen.“



Daeren! Was hatte ich ihm wieder
angetan! Warum brachte ich ihn immer in Schwierigkeiten. Überhaupt,
warum musste ich ständig andere
ins Unglück stürzen und ihnen
gar das Leben nehmen?
Ein unerträglicher Schmerz überrollte
mich und mir wurde erneut schwarz vor Augen.







Als ich aufwachte, lag ich in seinen
Armen. Ich spürte seine warme Brust an meiner Wange und
schmiegte mich automatisch dichter an
ihn.



„Fühlst du dich besser?“,
fragte er besorgt.



„Daeren, es tut mir leid…“,
begann ich gefasst.



Auf das Medikament war wirklich ein
Verlass.
Wie sonst hätte
ich in der Situation so
ruhig bleiben können.



„Es gibt nichts, aber
auch gar nichts, wofür
du dich bei mir entschuldigen müsstest“, unterbrach er
mich ungewöhnlich energisch und hob mein Gesicht zu sich
hoch.



Seine tiefblauen Augen schauten
eindringlich in meine.
In ihnen lag keine Spur von Verletztheit oder gar Anklage. Einzig
Liebe, die jede
erdenkliche Vorstellung übertraf, erfüllte sie. Eine Liebe,
welche so einzigartig rein, so selbstlos war.



„Dora, er hat für dich sein
Leben geopfert“, hob er beschwörend hervor. „Da wäre
ich eher überrascht gewesen, wenn du seinen letzten Wunsch
abgelehnt hättest. Du bist doch alles andere als herzlos.“



Aber verglichen mit deinem ist meins
klein wie ein Staubkorn, dachte ich und lehnte den Kopf an seine
Brust und schwieg. Er wusste ohnehin, was ich fühlte. Außerdem,
welche
Worte
hätte
jemals meine Dankbarkeit auch nur annähernd
auszudrücken vermocht. Mir jedenfalls fiel kein einziges ein.



„Erzählst du mir bitte, was
eigentlich passiert ist?“, bat ich nach einer Weile leise.



Soeben war mir eingefallen, keine
Ahnung zu
haben, was geschehen war.
Das
einzige, woran ich mich
erinnerte, war, dass Charles in meinen Armen gestorben war, weil er
mich vor etwas oder vor jemandem gerettet hatte. Alles andere hatte
ich nicht mehr registriert.



Unendlich behutsam strich er mit
seinem Finger meine Wange hinunter, als würde ich
jeden
Moment zerbrechen.



„Es war sein Großonkel,
der auf dich irgendetwas Tödliches geschossen oder geworfen hat.
So schnell wie
Charles reagiert hat,
muss
er es entweder geahnt oder zumindest befürchtet haben. Denn
abgesehen davon, dass normalerweise
keinerlei Waffen
in den
Saal hätten
eingeschmuggelt werden
können, sollte im
unwahrscheinlichen Fall,
dass es doch gelingt,
das Abwehrsystem unverzüglich eingreifen und den
Angriff bereits im Ansatz verhindern.
Die Sicherheitskräfte sind deswegen hochalarmiert
und suchen fieberhaft nach der Ursache
für das Versagen.
Das wirkliche Fatale daran ist, dass,
wenn nicht
sein Großonkel
laut klagend
zusammengebrochen wäre, weil
er statt deiner
seinen eigenen Großneffen getroffen hat,
unsere Leute im
ersten Moment nicht einmal in der Lage gewesen wären,
den Täter ausfindig zu machen. Es sind
höchst
beunruhigende Sicherheitslücken,
die hier
zutage
gefördert wurden.“



„Warum wollte er mich…aus
dem Weg schaffen?“, zitterte meine Stimme verständnislos.
Ich kannte ihn nicht einmal.



„Ich denke, er hat,
dem
Resultat nach
zu urteilen, zu Recht befürchtet, Charles würde deiner
Bitte nicht standhalten und doch die
Geheimnisse
der Organisation preisgeben.“



„Dann war er der Kopf dieser…“





Meine Stimme versagte den
Dienst. Die Erkenntnis, dass ich Charles tatsächlich in den Tod
getrieben hatte, bohrte sich tief in mein
Bewusstsein.
Ich schloss die Augen und versuchte langsam durchzuatmen. Ich durfte
Daeren nicht noch mehr bekümmern.



„Ja, zumindest ist
die lange Suche nach dem
Schuldigen nun
zu Ende gegangen.
Bald werden wir alle entführten Menschen aus den Lagern befreien
und sie nach Hause schicken können. Eventuell finden wir
darunter sogar Marks Eltern. Wenigstens einen von ihnen, so schlecht
stehen
die Chance dafür
nicht.“



Er wusste wie kein anderer, mich zu
trösten. Die Aussicht, vielleicht
Marks Eltern zu finden
und all die gefangen gehaltenen Menschen zu befreien,
weitere vor einem
ähnlichen Schicksal
zu bewahren
und insbesondere dass
auf Dauer keine künstlich erzeugten
Naturkatastrophen
mehr die Erde heimsuchen würden, entlastete mich tatsächlich
ein klein
wenig von meinen
schmerzlichen Schuldgefühlen.
Angesichts
dieser Zukunftsaussicht war sein Tod wenigstens nicht umsonst
gewesen.



„Und was meinte Tante Dhane
damit,
dass die Danuns stets zum Schluss gehen dürfen? Wart ihr etwa
ebenfalls unter einer Glocke?“, wollte ich wissen, um meine
Gedanken an
Charles fernzuhalten.



„So
in der Art“, bestätigte er gequält.



Erneut wurde mir bewusst, wie
schrecklich er gelitten haben musste. Wie er sich gefühlt haben
mochte, hinter einer undurchdringlichen Barriere
tatenlos
meinem Elend
zuzuschauen… Energisch wehrte ich mich gegen die
hereinbrechenden Fluten von Schmerz und Schuldgefühlen. Solange
es in meiner Macht stand, würde ich ihm keinen Kummer mehr
bereiten. Nie mehr.



Seine Hand streichelte sanft meinen
Rücken entlang. Auf einmal überfiel mich eine unerklärliche
Unsicherheit. Gehemmt sah ich zu ihm auf. Mein Herz schlug beinah bis
zum Hals.



„Küsst du mich, bitte?“



„Nichts lieber als das“,
versicherte er flüsternd, bevor er sogleich meiner Bitte
nachkam.



Augenblicklich verflüchtigte sich
die vage Befürchtung. Mit einer Mischung aus Hilflosigkeit und
Erleichterung gab ich mich der
einzig funktionierenden
Therapie
hin. Der
Einzigen,
die halbwegs in der Lage war, mich
das Geschehene,
an
das ich
nicht denken mochte, vergessen zu lassen. Das
mein Verstand sich
weigerte
zu akzeptieren. Weil es
zu unfassbar war. Weil es sich niemals hätte ereignen
dürfen.





Wahrheit






„Daeren!“



Dourons erregte Stimme hallte durch
das ganze Haus. „Daeren!“



Abrupt ließ er mich los und
sprang aus dem Bett. In der
nächsten
Sekunde war er bereits durch die Tür verschwunden. Automatisch
krabbelte ich vom Bett hinunter, um ihm zu folgen. Erst da bemerkte
ich, was ich am Körper trug; ein kurzes Nachtkleidchen, welches
ausschließlich für das Schlafzimmer bestimmt war.
Unschlüssig blickte ich mich um, dann hetzte ich
kurzentschlossen zur Ankleide, warf mir den ersten greifbaren
bodenlangen Umhang über und eilte die Treppe hinunter.



Ein ungewöhnliches Bild bot sich
in der Eingangshalle. Douron umarmte und schüttelte Daeren
abwechselnd. Währenddessen wiederholte er völlig aufgedreht
zusammenhanglose Wörter.



„Daeren! Das Orakel! Welche
Fehlinterpretation! Vaters Blut! Er ist ein Danun! Das Orakel! Es
meinte... Es galt nicht… Es war…“



„Douron“, schrie Daeren
beinah. „Beruhige dich und erkläre lieber,
was los ist!“



Schlagartig verstummte Douron. Ich
hatte ihn noch nie so aufgeregt erlebt. Nein, ich hätte mir
nicht einmal vorstellen können, ihn jemals so aufgelöst zu
sehen.



„Das Orakel“, stieß
er um
Fassung ringend hervor.
„Charles Großonkel ist Vaters Sohn, unser Halbbruder!
Erinnerst du dich? Zwei aus demselben Hause, denen das gleiche Blut
in den Adern fließt. Damit war Charles gemeint!“



Daeren öffnete den Mund. Jedoch
entwich kein Ton.
Wie zu einer Salzsäule erstarrt, starrte er seinen Bruder stumm
an.



„Vater steht unter Schock. Ich
habe ihn zum ersten Mal dermaßen erschüttert erlebt. Sie
war wohl seine erste Liebe. Mehr war von ihr bislang nicht zu
erfahren, was als erste Information auch ausreicht. Unsere Eltern
sind ohnehin kaum in der Verfassung weitere zu verkraften. Sie
versprach, später Näheres zu berichten und bat uns,
zunächst das
Befinden ihres Bruders in Erfahrung bringen zu dürfen. Ein
verständlicher Wunsch, da er nun ein gebrochener Mann ist. Wen
wundert es angesichts
der Erkenntnis, den
eigenen Großneffen auf
dem Gewissen zu haben.
Zumal Charles der einzige gewesen sein soll, dem seine Zuneigung
galt“, sprudelte es
aus ihm selten unstrukturiert heraus,
was am besten bewies, wie aufgewühlt er war.



Daeren schüttelte den Kopf.
„Warte, das
ist alles zu schnell für mich. Zunächst
einmal, wie kann Charles Großonkel unser Halbbruder sein, wenn
selbst Charles älter war als ich?“



„Das Ganze
hat dich doch mehr mitgenommen,
als du
dir eingestehen willst“,
entgegnete Douron mitfühlend. „Andernfalls wäre dir
kaum entfallen, in welcher Relation ihre
Lebenserwartung zu
unserer steht. Das
heißt, unsere Halbgeschwister …“



„Moment“, stoppte ihn
Daeren erneut. „Wieso Geschwister? Ich dachte, ein
Bruder.“



„Entschuldige, ich habe
versäumt,
dir Einzelheiten
zu erläutern. Wie du bemerkt
hast, bin
ich im Augenblick
ebenfalls ziemlich durcheinander. Also er hat eine
Zwillingsschwester, die die Vampire als erhabene Mutter bezeichnen.“



„Ich verstehe trotzdem nicht,
wie Charles Großmutter eure Halbschwester sein soll“,
mischte ich mich
verwirrt ein. „Sie ist doch viel zu viel alt dafür.“



„Sie sind beide knapp 500 Jahre
alt“, begann Douron etwas ruhiger zu erläutern. „Also
etwa 50 Jahre älter als unser ältester Bruder Dolan. Aber
da die Vampire doppelt so
schnell
altern wie
wir, sind sie nun paradoxerweise in
HanJin-Jahre umgerechnet fast 1000 Jahre und somit
älter als unser
beziehungsweise ihr
eigener Vater.“



„Das ist mir zu hoch“,
stöhnte ich. In der
nächsten
Sekunde fiel mir ein,
dass ich als Mensch zehnmal schneller alterte als Daeren und nickte
heftig. „Ich habe es
doch verstanden. Musste
erst einmal richtig nachdenken. Dennoch, das mit dem Orakel habe ich
immer noch nicht begriffen. Was meintest du damit, du seiest nicht…“



„Ich muss los “, fiel mir
Douron hastig ins Wort. „Eventuell gelingt es mir,
Vater oder Mutter irgendwie ein wenig beizustehen.
Daeren,
versuche du es bitte auch, sobald du dafür Zeit findest. Dann
bis demnächst,
ihr Lieben.“



Schon verschwand er durch die Tür.



Skeptisch wandte ich mich zu Daeren
um.
Mein Gefühl sagte mir,
nein es schrie förmlich, dass hier etwas nicht stimmte,
und zwar ganz und gar nicht.
Auch wenn diese Neuigkeit sich wie eine hochdramatische Tragödie
anhörte, passte sein
Verhalten, als flüchte
er vor einem bevorstehenden Gewitter,
absolut nicht zu
Douron.
Jemand wie er wusste
für alles eine Lösung.



„Was wollt ihr mir
verheimlichen?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn geradeheraus.



„Wie kommst du darauf?“,
fragte Daeren verlegen zurück.



Ein guter Lügner war er ohnehin
nicht. Bislang hatte ich
in ähnlichen Situationen nie
hartnäckig
nachgefragt, gerade weil er sich stets um Ehrlichkeit bemühte.
Diesmal aber musste ich es in
Erfahrung
bringen. Mein momentaner
Gemütszustand ertrug keinerlei Geheimnisse.



„Du weißt ganz genau,
wovon ich rede“, entgegnete ich vorwurfsvoll.



„Es ist vorbei und spielt eh
keine Rolle mehr“, versuchte er auszuweichen.



„Ich möchte es trotzdem
wissen“, verlangte ich unnachgiebig.



Seine Miene wurde sichtbar
unglücklich. Normalerweise hätte ich spätestens bei
dem Gesichtsausdruck nachgegeben. Doch diesmal ging es nicht. Ohne
einen vernünftigen Grund dafür benennen zu können,
ängstigte
mich das
Ganze zutiefst,
als täte sich ein tödlicher Schlund vor mir auf.



„Daeren, es ist mir egal, wie
unwichtig oder wichtig es angeblich ist. Ich will es wissen und zwar
die ganze Wahrheit! Dasselbe erwartest du von mir auch ständig.“



Obwohl ich zum ersten Mal mit einer
solchen Vehemenz eine
Erklärung von ihm forderte,
schwieg er. Dabei schaffte er sonst
nicht einmal,
mir selbst
den kleinsten Wunsch zu
verwehren.



Erst recht steigerte
sein Zaudern nun meine
Unruhe ins Unermessliche. Als sich meine Augen unwillkürlich mit
Tränen füllten, gab er schließlich schwer seufzend
nach und gestand in kurzen Worten, wie Douron das Orakel mit
Hilfe der Kette
entschlüsselt hatte,
aber,
wie sich
heute herausgestellt habe,
seine Bedeutung missinterpretiert hatte.



Der Schock blockierte meine
Gedankengänge
komplett. Es dauerte eine Ewigkeit, bis meinem Verstand gelang, die
Brisanz seines Geständnisses einigermaßen zu erfassen.



Entsetzt stieß ich einzelne
Wörter keuchend hervor: „Du hast dich die… die
ganze Zeit gefürchtet… meinetwegen…meinetwegen
sterben… zu müssen… Und hast…
kein Wort davon… kein Wort davon erwähnt?“ Ein
anfallartiger Krampf hinderte mich weiterzureden. Mein ganzer Körper
zitterte unkontrolliert, während die Luft mir wegblieb.



Hastig reichte Daeren mir das
Beruhigungsspray. „Dora, beruhige dich bitte erst.“



„Ich mag… mich…aber…
nicht beruhigen“, stammelte ich zwischen heftigen Weinanfällen.



Das allererste
Mal, seit wir uns kannten, nutzte er seine körperliche
Überlegenheit
aus,
hielt mir
das Spray dicht vor die
Nase und drückte
auf den Sprühkopf.
Automatisch atmete ich tief ein.



„Das ist… unfair“,
beschwerte ich mich hustend.



„Vergib mir.“ Er schloss
mich fest in seine
Arme.
„Ich befürchtete, andernfalls weigere sich dein Herz
weiterzuschlagen. Dermaßen aufgelöst habe ich dich noch
nie erlebt.“



„So etwas Entsetzliches habe ich
auch noch nie zu hören bekommen“, gab ich zurück und
wollte mich aus
seiner Umarmung
befreien.



„Bitte,
Dora.“ Er begann mein Gesicht mit Küssen zu bedecken.
„Sieh doch. Deshalb … konnte ich es dir… nicht
sagen. Obwohl es…sich als ein Irrtum herausgestellt hat,…regst
du dich dennoch… so schrecklich auf. Wie hättest du…
reagiert, wenn ich es dir früher erzählt hätte?“



Meine Lippen erwiderten von selbst
seine Liebkosung. Ich schaffte nicht einmal meinen eigenen Körper
unter Kontrolle zu halten.



„Aber von mir verlangst du
keine…Geheimnisse zu haben“, hielt ich ziemlich schwach
dagegen.



„Es ist wirklich das einzige
gewesen, das ich dir verschwiegen habe“, beteuerte er und schob
mich ein Stück von sich, damit wir uns in die Augen blicken
konnten. „Aus einem einzigen Grund.
Um unser Beisammensein
nicht zu belasten. Ich kenne dich. Mit diesem Wissen hättest du
nie mehr lachen oder das Leben genießen wollen, weil du jede
Sekunde um mich gebangt hättest. Doch
die Bestimmung vermag
nichts aufzuhalten.
Wenn das Orakel tatsächlich mich gemeint hätte, dann wäre
es auf alle Fälle eingetreten. Umso wichtiger erschien es mir,
unsere begrenzte gemeinsame Zeit so unbeschwert wie möglich zu
gestalten, statt uns von dem
eventuell drohenden
Unheil die Freude an
unserem
Dasein
verderben zu lassen.“



„Und da warst du dir sicher, ich
hätte uns sonst die Lebensfreude genommen“, warf ich ihm
flüsternd vor und
vergrub das Gesicht an seiner Brust.



Irgendwie hatte er wieder einmal
fertiggebracht, mich zu überzeugen. Auch wenn es mich im ersten
Moment schockiert und verletzt hatte, musste ich letztlich
eingestehen, wie recht er hatte. Mit solch
einer
schrecklichen Erkenntnis wäre ich niemals im Stande gewesen,
unsere gemeinsame Zeit unbeschwert zu genießen. Nein, das hätte
ich nie und nimmer über mich gebracht.



Trotz mehrerer Anschlagsversuche
musste das tiefste
Innere meiner Seele bislang felsenfest überzeugt gewesen sein,
dass nichts ihm etwas
anhaben konnte. Dass er
alles überstehen würde, weil er in meinen Augen vollkommen
unfehlbar, über alles erhaben war. Einzig ein Orakelspruch besaß
die Macht, an dieser
Überzeugung zu rütteln. Womöglich, weil er
ebenso aus dem
unerklärlichen,
mystischen Bereich stammte, in den
ich unbewusst Daeren eingeordnet hatte.



Erst Stunden später erkannte ich,
weshalb meine Reaktion in Wirklichkeit gefasster ausgefallen war: Mit
Charles Tod war
die Prophezeiung erfüllt worden
und die Gefahr
vorüber.



Tief beschämt bedauerte ich
Charles.
Dass er sein kostbares
Leben für eine seiner Liebe so Unwürdige geopfert hatte.
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Die Nachricht schlug wie eine Bombe
ein. Heillos überraschte und besorgte Angehörige
der Familie trafen innerhalb zwei Tagen im
Palast ein. Sämtliche ungenutzten Gebäude wurden wie zu
unserer Verlobung hergerichtet und überall im
Garten begegnete man engen Familienmitgliedern, die in kleinen
Gruppen mit stark gedämpften Stimmen diskutierten. Die Luft war
angefüllt von Bestürzung sowie Hilflosigkeit. Kaum einer
schien recht zu wissen, wie sie den Eltern beistehen sollten. Wie
überhaupt mit der Neuigkeit umzugehen
war.



Tante Dhane hatte sich seit der
erschütternden Offenbarung,
diese sei ihre Nichte,
der erhabenen Mutter der Vampire angenommen und wich keine Sekunde
mehr von ihrer Seite. Obwohl sie sich äußerlich
erstaunlich gefasst gab, musste
ihr Schmerz unermesslich sein. Denn ihr Bruder, der unbeabsichtigt
seinen
eigenen Großneffen mit dem körpereigenen Gift getötet
hatte, starb an der Folge dieser Attacke ebenfalls.



So wie Daeren mir erklärt hatte,
war er biologisch in der Lage gewesen
Gift zu produzieren,
welches
als tödliche Waffe
eingesetzt werden konnte, dafür
aber den eigenen Körper
extrem schwächte. Als Folge hatte
er in Lebensgefahr
geschwebt,
was dennoch aus rein medizinischer Sicht
nicht unbedingt zum Tod
hätte führen müssen. Doch
Charles Ende brach
unwiederbringlich seinen
Lebenswillen.
So folgte er noch am selben Abend im Beisein seiner
Zwillingsschwester und seiner Tante, seinem Großneffen Charles.
Dem einzigen,
der ihm je etwas
bedeutet hatte.



„Wenigstens wissen wir nun, wie
es ihm gelungen ist, unser Sicherheitssystem zu überlisten“,
berichtete Daeren betrübt.



„Ja, wenn beim Scannen kein Gift
vorhanden ist, lässt es sich wohl schlecht nachweisen“,
erwiderte ich mitfühlend und strich leicht über seinen Arm.



Wir spazierten im Park, um einen von
seinen Geschwistern oder Pan Großeltern zu treffen, die es
wie wir kaum in den
Räumen aushielten. Sie alle litten sichtlich unter der
Situation, die über alle Maßen ihr Vorstellungsvermögen
sprengte.



Wie sollte ein HanJin, insbesondere
einer aus dem Hause Danun, als
von Natur aus durch und
durch friedlich eingestelltes
Wesen, mit diesem ungeheuerlichen Wissen umgehen: Niemand anderes als
der eigene Bruder hatte all die unfassbaren
Grausamkeiten
zu verantworten. Jemand,
dessen Hass
auf den eigenen Vater und
die Halbgeschwister so
abgrundtief
saß, dass er
selbst vor
einem
Anschlag auf den
Bruder nicht zurückgeschreckt
war.
Jemand
vom eigenen
Fleisch
und Blut, der ohne
jeden Skrupel Millionen
das Leben nehmen und Unzählige
versklaven konnte.



Er lächelte schwach, während
sein Händedruck zunahm. „Derartige
Phänomene
bereiten
unserem
Sicherheitssystem keine
Probleme.
Schließlich gibt es einige intelligente Lebensformen mit
ähnlichen
Fähigkeiten.
Das eigentlich Verantwortliche für
das Versagen war in
diesem
Fall das sogenannte Danun-Gen, das er in sich trug. Denn die höchste
Priorität des Sicherheitssystems in dem Palast und in dem
Gerichtsgebäude
gilt dem
Schutz von
uns Danuns.
Dementsprechend erfolgt der Einlass
ohne weitere Überprüfung, sobald unsere
genetischen
Merkmale
beim Scannen erkannt werden.“



„Damit geht
man doch ein unkalkulierbares Risiko ein!“, rief ich
verwundert.



Verrat herrschte überall. Erst
recht in einer Herrscherfamilie!



Trauer überschattete seine Miene.
„Dass deine menschliche Sichtweise irgendwann
einmal
recht behalten und uns so
etwas selbst treffen
würde, hätte ich zugegebenermaßen nie für
möglich gehalten.“



„Oh, Daeren,
es tut mir leid.“



Sofort bereute ich meine vorlaute
Äußerung. Genau wie er festgestellt hatte, entstammte
diese einem
über und über menschlichen Gedankengut.
Keineswegs dem
eines HanJins. Sie
kannten und hatten diese Form von Misstrauen nie gekannt. Es war
etwas, was bislang nie vorgekommen
war.



„Schuld daran sind die
menschlichen
Gene in ihm. Leider hatte er wohl zu viele
davon abbekommen“, bemühte ich mich ihn zu trösten.



„Weil wir uns angemaßt
haben, den Schöpfer zu spielen“, entgegnete er ungewohnt
bitter.



„Da hast du sicherlich nicht
Unrecht. Aber bei aller Kritik dürfen wir nicht vergessen, was
man dadurch gewonnen hat. Was jedes andere Lebewesen mehr als alles
andere für sich wünscht: Ein langes, gesundes Leben.“



„Douron! Du bist wieder
zurück?“, rief Daeren überrascht.



Douron kam uns gerade über die
Brücke entgegen. „Es war nicht sonderlich schwer, den
Sicherheitscode zu entschlüsseln. Nun stehen uns die gesamten
Zugangsdaten offen“, erwiderte er freudlos, nachdem er uns
stumm
an sich gedrückt hatte.



„Sind es… sehr viele?“,
fragte ich vorsichtig.



Er war mit mehreren Speziallistenteam
zum Basislager seines Halbbruders geflogen, um die Daten der
Organisation zu sichern.



„Zu unserem Bedauern ja. Zu
viele“, antwortete er knapp und wechselte das Thema. Die Sache
schien ihn zu belasten.



„Habt ihr etwas Neues in
Erfahrung bringen können? Weshalb ihre Mutter die Existenz der
Kinder vor dem Vater bis zum Schluss geheim hielt?“



Daeren seufzte. „Bislang stellte
sich lediglich heraus, dass die verstorbene Urgroßtante Dalmu
die damalige Freundin Vaters aufgesucht hatte. Daher vermuten wir,
sie überredete
sie irgendwie
dazu,
Vater aufzugeben. Unsere Halbschwester kennt ebenso wenig die
damaligen Umstände,
weil ihre Mutter bis zu ihrem
Tod darüber geschwiegen hat. Das
Einzige, was sie mit
Sicherheit sagen kann, ist, wie sehr ihre Mutter Vater geliebt, ja
nie aufgehört hat
ihn zu lieben. Ich glaube, das trifft ihn am meisten.
Dabei hatte sie wohl als Grund
für die Trennung
behauptet, einen anderen kennengelernt zu haben. Pan Großmutter
ließ durchblicken, wie sehr er damals darunter gelitten hatte,
meinte jedoch…“



„Andernfalls wäre er
niemals zum DaRensha gewählt worden“, ergänzte Douron
leise und nickte.



„Woher weißt du das nun
wieder?“, staunte ich.



„Offensichtlicher könnte
es wohl kaum auf der
Hand liegen“,
erklärte er und sah mich direkt an. In seinem Tonfall lag tiefes
Mitgefühl, aber ebenso großes Missfallen. „Gerade du
müsstest
am besten erraten
können, was ihr Beweggrund
gewesen sein mag. Ein
wahrhaft
Liebender
verzichtet stets zu Gunsten des
anderen auf das eigene
Glück. Das entspricht haargenau deiner
eigenen
Vorstellung,
oder nicht?“



Mit Unbehagen
senkte ich den Blick zu
Boden. So wie er es darlegte, klang es grundfalsch. Ich hingegen sah
nichts Falsches darin.



„Wahre
Liebe respektiert grundsätzlich die Meinung des
Partners. Hierzu gehört die
uneingeschränkte
Bereitschaft,
gemeinsam
über die Zukunft zu entscheiden. Es betrifft
schließlich beide im selben Maße.“



„Aber dann wäre euer Vater
nie ein DaRensha geworden. Wie hätte sie bei dem Wissen anders
handeln sollen?“, versuchte ich ihre Entscheidung zu
verteidigen. In
meinen
Augen hatte sie
wahre Liebe praktiziert
und sich dafür geopfert. Das
war doch etwas höchst Nobles!



„Es ist keineswegs so,
als würde
ich ihrem
Verzicht kein
Verständnis
entgegenbringen. Dennoch
war es grundlegend falsch, Vater hinters Licht zu führen.
Stattdessen hätte sie mit ihm offen über ihre Befürchtungen
sprechen und ihm die Möglichkeit einräumen sollen, sich
eine eigene Meinung zu
bilden. Zumal sie seine erste Liebe war. Überlege mal, wie jung
er damals war. Es gab zu dem Zeitpunkt für ihn keinerlei Grund,
seine
Gedanken an
die Zukunft zu
verschwenden. Und falls er sich irgendwann
gegen sie entschieden
hätte, wären die Kinder wenigstens nicht ohne Vater
aufgewachsen. Mit diesem eigenmächtigen Handeln hat sie
letztlich nicht nur ihn
als Partner für
unmündig erklärt, sondern,
was viel gravierender ist, den Kindern ihren
Erzeuger vorenthalten.
Und das ist mit Verlaub etwas Unverzeihliches.“



„Außerdem wäre in dem
Fall seine Verbitterung uns gegenüber gar nicht erst
entstanden“, ergänzte Daeren leise.



Schweigend nickte ich und stellte
wieder einmal verblüfft fest, wie unterschiedlich ein und
dieselbe
Sachlage betrachtet werden konnte. Wie viel ich im Leben noch zu
lernen hatte. Nichtsdestotrotz wollte ich Daeren nicht ganz
zustimmen. Wenn Charles Großonkel ein richtiger HanJin gewesen
wäre, hätte er niemals aus den
genannten Gründen
solche entsetzlichen
Taten
begangen. Das lag sicherlich ausschließlich an seiner
menschlichen Seite.



„Dora“, fragte Douron
plötzlich. „Hast du Mutter in der letzten Zeit
aufgesucht?“



Erschrocken schüttelte ich den
Kopf. Hatte Daeren ihm etwa verschwiegen,
dass sie über uns Bescheid wusste? Ich hatte sie bislang bewusst
gemieden, da mir absolut unvorstellbar erschien, ihr
jemals wieder in die
Augen zu blicken. Umso unverständlicher kam
mir vor, dass
sie mich trotz meines schweren Fehltritts so liebevoll aufnehmen und
gar Daeren zu einer Verlobung raten konnte. Wie weit reichte wohl die
Liebe einer Mutter.



„Dora“, sagte Douron
ernst. „Offen gestanden, hat es mich ebenfalls überrascht.“
Er lächelte schwach. „Daran erkennst du, wie wenig der
Blick eines Sohnes im Stande ist, den einer Mutter zu erfassen. Wie
dem auch sei, ich rate dir dringend, so
bald wie möglich
mit Mutter zu sprechen. Und denke daran, sie liebt dich nicht, weil
du Daeren das wahre Leben schenkst, sondern in erster Linie um
deinetwillen.“



Ich hielt den Kopf gesenkt, um meine
Überraschung zu verbergen. Es schien über mich tatsächlich
nichts zu existieren, was ihm verborgen blieb. Erneut fiel mir ein
Stein vom Herzen, dass Daeren solche unheimliche Fähigkeit
fehlte. Das wäre ein Grund, ihn weniger zu lieben. Zumindest
glaubte ich es.







Letztlich bestellte mich DaReinna von
sich aus nach ein paar Tagen zu sich. Als ich mich hingesetzt hatte,
kam sie nicht nur umgehend zur Sache,
sondern führte das
Gespräch auch
ungewöhnlich offen.



„Isadora, zunächst sollte
dir klar sein, dass ich dich niemals als Verantwortliche für das
damalige
Geschehen betrachtet habe. Dourons Macht oder Fluch, ich bin mir
nicht sicher, wie es zu bezeichnen ist, hätte keine Frau der
Welten widerstanden.“



Sie nahm meine Hände in ihre.
„Ebenso hätte ich es niemals zur Sprache gebracht, wenn
Rinna vor Dhane nicht den
nötigen Anstand vergessen
hätte. Obgleich erfahrungsgemäß kaum ein Geheimnis
vor Dhane verborgen bleibt.“



Mein Kopf ruckte vor Schreck hoch.
„Ihr meint, Tante Dhane wusste ohnehin
Bescheid?“



„Höchstwahrscheinlich.“
Sogleich fügte sie hinzu, als ahnte sie meine Befürchtung.
„In unserer Familie lernen bereits Kinder Diskretion
zu schätzen. Umso bedauerlicher ist Rinnas Indezenz.
Andererseits dürfen wir nicht vergessen, wie unerfahren und jung
sie doch ist. Zumal das Geschehnis an jenem Tag, uns alle
zutiefst erschüttert hat.“



„Wie geht es Euch?“,
erkundigte ich mich zaghaft.



Es fiel mir schwer einzuschätzen,
wie schlimm diese Enthüllung sie getroffen haben musste. Ob sie
überhaupt Kenntnis von dem Verhältnis gehabt hatte. Wie
fühlte man sich, nach beinah 500 Ehejahren aus heiterem Himmel
zu erfahren, der eigene Ehemann habe Nachwuchs mit einer anderen Frau
gezeugt,
der darüber hinaus
dem eigenen Sohn
nach dem Leben getrachtet
hatte.



Ein bezauberndes Lächeln breitete
sich auf ihrem Gesicht aus.



„Kind, das ist einer der Gründe,
weshalb du für
mich eher wie eine
eigene Tochter
als eine
Schwiegertochter bist.
Du besitzt die seltene Gabe, einen
anderen bedingungslos zu
lieben und dies
offen zu zeigen. In der Hinsicht bist du Daeren sehr ähnlich.“



„So selbstlos wie er zu
sein, schaffe ich nie“,
murmelte ich beschämt.



Sie zog mich näher zu sich heran.
„Deine Einstellung
zu Daeren erinnert mich
des Öfteren an meine eigene in
jungen Jahren. Auch ich
fragte mich voller Verwunderung, wie ich die Liebe meines Gatten
verdient habe.“



„Warum denn das?“, entfuhr
es mir verständnislos. „Eine bessere Wahl hätte er
doch niemals treffen können. Auch wenn ich niemals so werden
könnte wie Ihr, ein größeres Vorbild als Ihr wird
es für mich nie geben.“



Ihr Lächeln vertiefte sich. „Das
meine ich. Kein Danun, in dem Fall selbst Daeren nicht,
würde mir je solche
bedingungslos kindliche Zuneigung entgegenbringen. Ach, Isadora, du
ahnst nicht, wie sehr ich mich all die Jahre
bemüht habe, meiner
Rolle in einer Herrscherfamilie gerecht zu werden. Einen Danun zu
heiraten ist zweifelsohne eine unbeschreiblich
große
Ehre, zugleich allerdings eine schwere Bürde für jemanden
aus einer bürgerlichen Familie wie mich. Ohne die tatkräftige
Unterstützung meiner Schwiegermutter hätte ich die ersten
Jahre kaum durchgestanden. Am meisten Schwierigkeiten jedoch
bereiteten mir meine eigenen Kinder. Sie sind allesamt tatsächlich
die geborenen Herrscher, denken und handeln anders, selbst als kleine
Kinder.
Außer Daeren gehörte keines von ihnen je mir. Am wenigsten
Douron.“



Sie strich leicht über meine
Haare. „Er war ein außerordentlich frühreifes Kind,
dem nichts entging. Bei ihm bekam ich höchst selten das Gefühl,
den eigenen Sohn vor mir
zu haben. Eher fühlte ich mich des Öfteren, als stünde
ich vor einem strengen Richter, der mein Handeln
als DaReinna unter die
Lupe nahm. Der mich stets ermahnte und mich an meine
Pflichten erinnerte. Letztlich verhielten sich all seine Geschwister
kaum anders. Kein einziges von ihnen entsprach dem Bild eines
gewöhnlichen Kindes. Mich natürlich zu geben und das Kind
als reines Kind zu nehmen und zu lieben, diese banale
Mutter-Kind-Beziehung, wie sie mir stets vorschwebte,
gelang mir
einzig bei Daeren, weil
er meine Liebe blind, ohne kritische
Bedenken, vollkommen naturgegeben annahm. Bei ihm durfte ich zum
ersten Mal nur eine Mutter sein.“



Überrascht hörte ich ihr
aufmerksam zu. Mittlerweile kannte ich sie gut genug, um einschätzen
zu können, was diese Offenheit bedeutete: Soeben wurde mir eine
Gunstbezeugung zuteil, in deren Genuss sonst
kaum jemand kam.



In ihrem
Tonfall schwang Bedauern mit, als sie fortfuhr. „Zuweilen
spürte ich Douron gegenüber Gewissensbisse, da meine
Aufmerksamkeit seit Daerens Geburt ausschließlich diesem
galt. Mir war bewusst, dass er selbst noch ein Kind war, das einer
Mutter bedurfte. Ich jedoch fand nicht
den Mut, Zugang zu ihm
zu suchen. Im
Nachhinein, als es
bereits zu spät war, bereute ich bitterlich meine Furcht,
abgewiesen oder gar zurechtgewiesen zu werden, nicht überwunden
zu haben.“ Ihre Stimme klang eine Spur heiser. „Als er
sich in dich verliebt hatte… Zum ersten Mal erlebte ich ihn
leidend,
gar hilflos. Was für eine Ironie des Schicksals. Ausgerechnet
er, der
über einen
kühnen analytischen Verstand wie kein anderer verfügt,
dem die Herzen aller Frauen mit
spielerischer
Leichtigkeit zufliegen,
litt unter einer unerfüllbaren Liebe und weigerte sich,
diese
schlichte Tatsache zu akzeptieren.“



Ihr Gesicht verzog sich gequält.
„Schlussendlich führte mir dein Entschluss,
Daeren zu verlassen, erbarmungslos vor Augen, wie falsch ich mit
meiner Einschätzung oder viel mehr mit der Hoffnung, solch
eine Erfahrung würde
ihm
nicht unbedingt schaden, gelegen hatte. Umso ängstlicher bangte
ich um
Daeren, dem all sein
Lebensmut verloren ging,
und Douron, der bereits vor unserer Ankunft in die unbekannten
Welten geflohen war. Spätestens da wurde mir in vollem Umfang
mein
Vergehen
bewusst. Dass ich ihn erneut allein gelassen hatte.“



Es tat mir in
der Seele weh, sie
voller Schuldgefühlen
zu sehen. „Ich bin mir sicher, dass keiner daran etwas hätte
ändern können. Außerdem muss eine Mutter doch nicht
ewig ihrem Kind beistehen. Er ist schließlich ein erwachsener
Mann. Dazu ein besonders kluger.“



Sie lächelte traurig. „Doch
habe ich sein Leben lang versäumt, ihm eine
helfende Hand zu
reichen. Ich hätte
zumindest mit ihm reden und vorschlagen sollen,
von dir Abstand zu
halten.“
Nach einer kurzen Pause fuhr sie gefasster fort. „Zum Glück
ist es vorbei und zu meiner großen Freude scheint ihr drei
euren Frieden gefunden zu haben.“ Sie umschloss meine Hände
mit
ihren
und sah mich eindringlich an. „Isadora, ich erzähle dir
all das, damit du begreifst, wie wenig Schuld du an
dem trägst,
was geschehen ist.“



Tiefe Dankbarkeit durchströmte
mich. Stockend begann ich über das Orakel zu berichten. Richtig
klar war
mir selbst nicht,
weshalb ich sie unbedingt davon in Kenntnis setzen wollte. Es geschah
mehr aus der
Intuition heraus
als vom
Verstand gelenkt.
Etwas in mir drängte mich förmlich dazu.



Als ich geendet
hatte,
schloss sie mich wortlos in die
Arme
und schwieg eine Weile. Ich lehnte meinen Kopf an ihre weiche Brust
und spürte deutlicher denn je unsere gemeinsame Liebe zu
Daeren und Douron, die uns mehr verband
als die
künftige
Schwiegermutter- und Schwiegertochterbeziehung.



„Isadora, ich danke dir herzlich
für dein Vertrauen,
mir
Einblick in die Seele
meiner erwachsenen Söhne zu
gewähren.
Nun wird mir einiges klarer.“



„Ihr seid diejenige, die mir so
viel unverdientes Vertrauen schenkt. Ich weiß,
was es bedeutet,
und werde mich bemühen, mich dessen
würdig zu erweisen.“



„Wie mein Schwiegervater stets
betont, eine bessere Wahl hätte Daeren kaum treffen können.
Er ist und bleibt ein
vom Schicksal
außergewöhnlich
Begünstigter“,
stellte sie lächelnd fest und entließ mich aus ihren
Armen. Auf sie warteten unzählige Termine.



Ich verneigte mich vorbildlich und
verließ ohne weitere Erwiderung ihr Gemach. Sie wusste auch so,
wie dankbar ich für das Gespräch war.
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Der Alltag kehrte wieder
ein. Die
Pan Großeltern und
die anderen Familienangehörigen waren abgereist. Einzig Tante
Dhane und die erhabene Großmutter, die nun neu entdeckte
Tochter DaRenshas, verweilten weiterhin im Palast. Ich selbst hatte
bislang kaum Gelegenheit gefunden mit ihr zu reden, weil jeder aus
der Familie sie kennenlernen wollte. Dieses Verhalten verdeutlichte
mir erneut, wie ungewöhnlich stark der Ruf des Blutes
beziehungsweise
der
Familienzusammenhalt
bei den Danuns
ausgeprägt war. Zwar reagierten alle mehr als bestürzt auf
die Enthüllung, die
gänzlich ihre Vorstellung überstieg. Dennoch schenkten sie
der Beteuerung Dalias, weder der Organisation angehört noch je
an einer
ihrer Aktionen
mitgewirkt zu haben, ohne weiteres Glauben. Kein einziger betrachtete
sie als Mitschuldige oder zog sie zur Verantwortung
für
das, was geschehen war.
Eher bedauerten sie, von
der Existenz ihrer
Halbschwester erst so spät erfahren zu haben,
und akzeptierten sie als gleichwertige Tochter des DaRenshas. Nicht
nur das. Zu meiner Verwunderung nahmen
einige sogar Anteil
an ihrer
Trauer um ihren Zwillingsbruder, der bald mit Charles auf EluVa
beigesetzt werden sollte.



DaRensha verbrachte möglichst
viel Zeit mit seiner neugefundenen Tochter. Ich konnte mir
kaum ausmalen, was in
ihm vorgehen mochte. Wie er sich fühlen musste nach all den
erschütternden Erkenntnissen über
das Verbrechen, das
selbst für uns Menschen eine der schlimmsten Tragödien
darstellte, obwohl wir
zu zahlreichen
Grausamkeiten neigten, zu denen
ein HanJin niemals fähig wäre.







„Dora“, weckte mich
Dourons sanfte Stimme aus meinen
Gedanken.



Ich stand am Ufer mit dem
rumtobenden Doni, ohne
ihn oder die Landschaft wirklich wahrzunehmen.



„Hallo, Douron“, grüßte
ich ihn ein wenig aufgeschreckt und lächelte. „Ich habe
dich gar nicht kommen hören.“



„Ich stehe seit einer Weile
neben dir“, sagte er leise und sah mich besorgt an. „Wie
geht es dir?“



„Mir? So weit doch gut“,
antwortete ich irritiert. Mir war unklar, weshalb
er sich Sorgen machte.



„Gut?“, betonte er
missbilligend. „Obwohl du erst vor kurzem einen Sterbenden in
deinen Armen gehalten hast, der
sein Leben für dich
geopfert hat?“



Unwillkürlich suchte ich Halt an
einem nebenstehenden Busch. Sein Arm reagierte rascher und bewahrte
mich vor dem Sturz.



„Verzeih meine schonungsloses
Vorgehen“,
bedauerte er flüsternd. „Leider fehlt mir die nötige
Zeit, es dir behutsamer
beizubringen.“



Sein Gesicht verschwamm
vor meinen Augen. Der
Tonfall wurde eindringlich.



„Dora, hör auf dich zu
bezichtigen. Du trägst keine Schuld an seinem Tod. Es war einzig
und allein seine Entscheidung.“



„Weil ich ihn dazu gedrängt
habe“, krächzte meine Stimme. „Weil ich seine Liebe
für mich, für mein eigenes Glück ausnutzen wollte.“



„Nein, weil du wusstest, dass du
die Einzige
warst, die
etwas tun konnte, um deine
Heimat, deinesgleichen zu retten, was dir auch gelungen ist. Ohne
dich wäre all das nicht möglich gewesen.“



„Nein!“, brach ich in
Tränen aus. „Ich habe ihn angebettelt,
es für mich zu tun! Weil ich ohne Angst mit Daeren das Leben
genießen wollte! Auf… auf seine
Kosten!“



Mein Körper bebte unkontrolliert.
Heftig von einem Weinkrampf geschüttelt, kam
mir kein Wort mehr über
die
Lippen.



Douron zog mich irgendwohin. In meinem
Kopf flackerte schwach
der Gedanke auf, dass
mich keiner in diesem Zustand antreffen durfte. Meine Beine
gehorchten mir jedoch nicht, ebenso wenig
mein Körper, der angefangen hatte heftig zu zittern. Kurzerhand
hob er mich leicht an. Im nächsten Augenblick befanden wir uns
in einem der Gartenpavillons.
Behutsam setzte
er mich auf dem Boden ab
und schloss mich fest in die
Arme.



„Weine ruhig. Das wird dir
helfen“, flüsterte er mir
ins Ohr.



Die Wärme seines Körpers,
das schnelle Schlagen seines Herzen ermahnten
mich vage, dass ich mich zusammenreißen musste. Dass meine
Tränen ihn quälten. Trotz allem ließen sich die
angestauten
unterdrückten
Schuldgefühle der letzten Tage durch
nichts mehr stoppen. Wie
ein gigantischer Dammbruch fegten sie alle Bedenken beiseite,
strömten unaufhaltsam an
die Oberfläche und überfluteten
alles um sich herum.



„Ich, ich will nicht, dass man
mich liebt“, schluchzte ich,
als der Strom irgendwann nachließ. „Ich mache alle bloß
unglücklich.“



„Das ist nicht wahr. Du zeigst
jedem, der dich liebt, wie schön die Welt ist“, beteuerte
er. Sein Atem liebkoste meine Wange.



„Ich habe ihn in den Tod…“
Es gelang mir nicht weiterzusprechen. Mein Körper zitterte
weiterhin. Nur etwas schwächer
als zuvor. Ich fühlte mich völlig ausgelaugt.



Er schob mich zu einem Stuhl und half
beim Hinsetzen sanft
nach. Dann drückte er mir
eine Tasse in die
Hand.



„Komm, trink.“



Mechanisch führte ich sie an
den Mund. Shan. Die
Wirkung entfaltete sich sogleich
und das Zittern ließ nach.



„Es tut mir leid“,
krächzte ich mit erneut aufkeimendem
Schuldgefühl, „dass ich dich mit meinen Tränen
quäle.“



Er umfasste meine Hände mit
seinen.
„Nein, es quält mich seit Langem nicht mehr. Vielmehr
genieße ich jeden Moment
deines
Anblicks.
Und wenn ich dir
sogar beistehen darf,
erfüllt es mich mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl.
Deshalb weiß ich, dass Charles glücklich gestorben ist,
weil es ihm gelungen ist, dich zu retten. Glaube mir, wenn man einen
anderen wahrhaftig liebt, will man ihn glücklich wissen, sein
Leben mit aller Macht beschützen und ist dafür jederzeit
bereit, alles zu tun, auch sein Leben zu opfern. Du würdest doch
ebenfalls keine Sekunde zögern,
für Daeren auf alles zu verzichten. Dann gewähre Charles
das gleiche Anrecht, das du
so selbstverständlich
für dich beanspruchst. Dora, du musst lernen, deine
Schuldgefühle zuzulassen. Unterdrücke sie nicht, damit du
dich mit ihnen
auseinandersetzen und darüber reden kannst.“



„Was bringt es?“, fragte
ich hilflos. „Es ändert doch nicht im Geringsten, dass ich
schuld an seinem Tod bin. Genauso dass ich deine Liebe nicht erwidern
kann und dich deshalb unglücklich mache.“



„Dora, hast du mir eben nicht
zugehört? Ich bin überglücklich, allein weil du da
bist. Wie sollte ich mich bei deinem Anblick unglücklich
fühlen?“



Seine Beteuerung überzeugte mich
keineswegs. Ich wusste doch, wie es ihn quälte,
mich weinen zu sehen. Was für eine Beherrschung
es ihn
kostete, sich dabei zurückzuhalten.



„Das ist nicht wahr“,
widersprach ich trotzig. „Kannst du mir etwa versichern, du
hättest kein Interesse, mich in deine
Arme
zu nehmen und zu küssen?“ 




Er schaute mir in die Augen. Zum
ersten Mal widerspiegelte sich darin offene Begierde. „Ich habe
stetig ein unstillbares Verlangen, dich nicht nur zu küssen,
sondern weit mehr.“



Ich biss mir
auf die Lippen und
senkte den Blick. Auch wenn es
um meine momentane
Verfassung denkbar schlecht bestellt war, hierfür gab es keine
Entschuldigung. Was war nur in mich gefahren, ihm
derart törichte und grausame Fragen zu stellen.



„Doch verglichen damit“,
fuhr er unendlich zärtlich fort, „wie mein Leben ohne dich
aussehen würde, ist es nicht einmal der
Rede
wert. Du ahnst nicht,
wie sehr die Welt für mich schöner und lebenswerter
geworden ist, seit du dich
meiner annimmst. Wie
sehr es mich freut, dir helfen zu dürfen. In welchen
berauschenden
Zustand dein Lachen mich jedes Mal versetzt.“



Beinah geschockt starrte ich auf
den Boden. Womit hatte
ich diese Liebe verdient. Wieso überschüttete man
ausgerechnet mich mit solch
einer
unvergleichlichen
Liebe, die zu tragen ich weder fähig noch würdig war?



„Dora.“ Der Druck seiner
Hände, die meine umschlossen hielten, erhöhte sich spürbar.
„Ich habe Charles aufgesucht und ihn überredet, sich zu
stellen.“



Überrascht ruckte mein Kopf in
die Höhe.



„Dein Geständnis über
eure gescheiterte Beziehung lieferte mir das letzte fehlende
Puzzlestück,
um ein komplettes Persönlichkeitsbild von ihm zu erstellen.
Damit gelang es mir, seine möglichen
Zufluchtsorte einzugrenzen und dort ausschließlich auf
ihn programmierte Überwachungsdrohnen
auszusenden - diese bieten den Vorteil, von kaum einem Abwehrsystem
erkannt zu werden. Als die Benachrichtigung kam, bin ich allein zu
ihm geflogen. Zu einem verlassenen Mond, dessen Landschaft der
unserer beiden Heimaten
ähnelt, dennoch kein intelligentes Leben beherbergt.“



„Du hast geschafft, allein mit
irgendwelchen Informationen, die du über ihn gesammelt hast,
sein Versteck aufzuspüren?“, stieß ich ungläubig
hervor.



„Wenn man das Wesen des anderen
wirklich versteht, ist es nicht besonders schwierig dessen
Gewohnheiten und Vorlieben einzuschätzen. Daher war
mir von Anfang an klar,
dass er niemals kooperieren würde, wenn ich ihn hätte
festnehmen lassen. Also musste ich ihn dazu bringen, sich freiwillig
zu stellen.“



„Und dafür hast du ihn an
seine Liebe zu mir erinnert?“, flüsterte ich.



„Nein. Ich habe ihm erzählt,
warum du Daeren verlassen hast.“



Erschrocken riss ich die Augen auf. Er
kannte ihn doch gar nicht! Wie kam er dazu,
einem Wildfremden dermaßen intime, hochexplosive Geheimnisse,
die nicht einmal seine eigene
Familie kannte, zu offenbaren. Bestand nicht in solchen Fällen
stets die Gefahr, dieses Wissen könne gegen einen
selbst verwendet werden?



Ein melancholisches Lächeln
umspielte seine Lippen. „Ich wusste, dass er einzig durch
Aufrichtigkeit zu erreichen war. So schilderte ich ihm all meine
Gefühle für dich, die ich niemandem
sonst anvertraut habe.
Wie sehr ich mich geweigert hatte, mir
meine Liebe zu dir
einzugestehen. Wie hilflos ich mir vorgekommen
war, als ich die
Beherrschung verloren hatte... Was Daeren für mich bedeutet.
Ebenso
das berauschende Gefühl,
dich lachen zu sehen. Dir beistehen zu dürfen.“



„Du bist mit diesem Geständnis
das unkalkulierbare
Risiko eingegangen. Was wäre passiert, wenn er das Wissen gegen
dich und Daeren verwendet hätte?“, stellte ich betroffen
fest. „Wobei, wie es letztlich ausgegangen ist, warst du dir
wohl sicher, dass er dann über mich reden würde und du ihn
dabei überzeugen könntest,
mit dir zu kommen.“



Er schüttelte den Kopf. „Nein,
er hat die ganze Zeit geschwiegen. Etwas anderes habe ich auch nicht
erwartet, weshalb ich allein wieder abgeflogen bin. Erst nach fünf
Tagen bat er Jane und William, mich zu kontaktieren.“



Behutsam strich er über meine
Wange. „Dora, wie du siehst, wenn wir anfangen über Schuld
zu sprechen, trage ich einen
deutlich größeren
Anteil daran.
Zumal er mein eigenes Blut, mein Großneffe war, den ich hätte
beschützen müssen.“



Mehr der Tonfall als das tatsächlich
Ausgesprochene ließ mich die wahre Bedeutung seines
Schuldbekenntnisses erahnen. Und diese Erkenntnis führte mir
schlagartig vor Augen, wie wenig ich im Stande war, meinen
Fokus auf andere
zu richten. Wie selten meine Gedanken den anderen galten. Stattdessen
benahm ich mich, als litte ich allein unter den Umständen. Als
wäre ich die
Einzige, die sich
verantwortlich fühlte. Dabei litten die anderen nicht minder.
Sie fühlten sich noch mehr schuldig. Trotz alldem fanden
DaReinna und
Douron Zeit, sich um
mich zu sorgen. Um
mir darüber hinaus
Mut zu spenden, legten sie mir gar ihr Seelenleben, ihr tiefstes
Innere offen. Und was tat ich, außer meine
Schuldgefühle,
mein
Leid vor Daeren geheim zu halten? Hatte ich mir
jemals ernsthaft
Gedanken gemacht oder etwas unternommen, womit Douron zu trösten
wäre? Wenigstens ein einziges Mal wirklich versucht, ihm eine
Freude zu bereiten?



Beschämt stand ich auf, schritt
näher zu ihm und blieb zögernd vor ihm stehen. „Douron,
ich… ich liebe dich“, hauchte ich unbeholfen.



Es
war das Einzige, was mir in dem Moment einfiel, um all meine
Dankbarkeit auszudrücken. Mit der Gewissheit, er würde
wissen, wie es zu verstehen war. Sogar besser als ich selbst.



In der
nächsten
Sekunde lag ich in seinen Armen. Eine Weile drückte er mich nur
an sich und schwieg. Als er schließlich erwiderte, bebte seine
Stimme kaum merklich. „Etwas Schöneres hättest du mir
kaum schenken können.“ Zärtlich strich er eine
Haarsträhne aus meinem Gesicht. Seine nachtschwarzen Augen
strahlten heller als Galaxien
voller Sternen. „Dora,
ich…“



Die Tür glitt auf. Rinna, die
dabei war einzutreten, blieb abrupt auf der Schwelle stehen.
Erschrocken wollte ich mich von ihm lösen. Er jedoch zog mich
fester an sich. Irritiert sah ich zu ihm auf. Sein Blick ruhte tief
in meinem.



„Ich werde niemals aufhören
dich zu lieben“, schwor
er leise, dennoch deutlich hörbar.



Plötzlich erscholl Tante Dhanes
Stimme. „Seht, Daroditenes. Nun ist Euer Ersuchen in Erfüllung
gegangen. In den Tiefen des Uruniversums, beseelt, ihr das Leben
einzuhauchen,
schmiedetet Ihr das einzige Schwert. Im Austausch gegen ihre Liebe,
welche
vollends das Ziel erlangte.“



Ihre weitaufgerissenen
violetten Augen sahen durch
uns hindurch. Hinter ihr
entdeckte ich die erhabene Großmutter, die wie hypnotisiert das
Mienenspiel ihrer Tante beobachtete.



Douron reagierte als Erster. „Tante
Dhane, welche Vision wurde Euch soeben zuteil?“



Sie schüttelte den Kopf, als wäre
sie gerade wach geworden und warf uns einen missbilligenden Blick zu.
„Douron, es geziemt sich nicht, seine
künftige Schwägerin
in aller Öffentlichkeit in den Armen zu halten. Derartiges
entfacht und nährt unnütz das Gerede, das dir mit
Sicherheit nichts weiter als Scherereien
einbringen
wird.



„Verzeiht meine Unbedachtheit.
Ihr ermahnt mich zu Recht“, antwortete er,
als handele es sich um eine harmlose Missachtung einer von vielen
unwichtigen Etiketten, während er mich aus seinen Armen freigab.



Seine Augen fixierten
Rinna, die weiterhin an
der Türschwelle verharrte. Auf ihrem Gesicht wechselten Empörung
und Vorwurf, doch ebenso Hilflosigkeit.



„Rinna“, sagte Douron
sanft. „Wie schön, dass ich dich hier antreffe. Ich hatte
ohnehin vor, mit dir zu reden. Am besten begeben wir uns gleich zu
mir. Schließlich möchten Tante Dhane und meine
große Schwester Dalia Dora in Ruhe kennenlernen. Deshalb hast
du sie wohl begleitet?“



Er wandte sich zu mir. „Daeren
ist auf dem Weg hierher. Warte einen Moment auf ihn, damit ihr
gemeinsam den
beiden euer Heim vorführen und sie bewirten könnt.“



Galant verbeugte er sich vor
den beiden Damen. „Wenn Ihr erlaubt, werde ich gerne meiner
Pflicht als Onkel nachkommen und Rinna ein wenig Zeit widmen.“



„Ja, natürlich. Wie du
soeben wieder einmal richtig erraten hast, beabsichtigen
wir tatsächlich den Abend ausschließlich mit unseren
jüngsten
Pärchen zu verbringen und erneut die berühmte Treppe in dem
Haus zu
bewundern“,
entgegnete Tante Dhane und wedelte mit ihrer Hand, um sie zum Gehen
zu ermuntern.



Als wäre nichts passiert,
lächelte er uns allen fröhlich zu, legte seinen
Arm um Rinnas Schulter und forderte sie nachdrücklich auf.
„Komm,
Rinna. Ich habe dir eine Menge zu erklären.“



Völlig durcheinander blickte ich
ihnen
stumm hinterher. Mir war absolut schleierhaft, was ich hier genau
verpasst hatte. Wieso er mir in ihrer Anwesenheit seelenruhig eine
Liebeserklärung machte
und sich dabei so
natürlich benahm.



„Isadora“, sprach mich
Tante Dhane erwartungsvoll an.
„Ich habe zwar keine Ahnung, wie viel Mühe und Zeit es
kostet, dennoch musst
du dein von
Vater hochgelobtes Nudelgericht
irgendwann einmal auch
für Dalia kochen. Ich glaube, es wird ihr besonders munden.“



„Äh, ja
selbstverständlich“, antwortete ich weiterhin irritiert
und beobachtete verstohlen die Mienen der beiden, auf denen kein
Anzeichen einer
Verwunderung abzulesen war. Umso eigenartiger erschien mir die ganze
Sache.



„Schön. Wann wird nun
Daeren kommen? Wir warten lieber draußen auf ihn“, sagte
sie munter und verließ,
ohne eine
Antwort abzuwarten,
den Pavillon.



Als ich ihr hinterhereilen wollte,
fasste mich Dalia am Arm.



„Hab keine Sorge. Uns beiden
sind seine Gefühle für dich seit Längerem bekannt.
Ihre Vision soeben jedoch war äußerst interessant.“



Erstaunt öffnete ich den Mund.
Dann entsann ich mich, welche besondere
Fähigkeit sie
besaß. Dass sie mir damals auf EluVa geholfen hatte, dem
Ball fernzubleiben.



„Ihr … ich meine,
du weißt von uns?“ hauchte ich.



Mit allen anderen Geschwistern von
Daeren duzte ich mich,
weil ich das
weniger förmliche Siezen,
das im Palast zwischen
erwachsenen
Geschwistern
und einer Mi-Reinna üblich war,
nicht beherrschte. So hatte Daeren mir nahegelegt, sie ebenfalls zu
duzen, um ihr das Gefühl zu vermitteln, sie gehöre in jeder
Hinsicht zur Familie.



Sie nickte. „Mein Enkel scheint
nicht der Einzige
gewesen zu sein, der sich kaum deiner Anziehungskraft zu entziehen
wusste.“



Weder auf ihrem Gesicht noch in ihrer
Stimme lag irgendeine Form von Anklage. Es klang nach einer reinen
Feststellung, ohne jeglichen
Vorwurf. Nicht einmal
eine Wertung schwang
mit. Plötzlich
begriff ich, die Intention ihrer Aussage im Gerichtsaal missdeutet zu
haben. Schuld daran war wieder einmal mein ausschließlich auf
mich fixierter Blick gewesen.
Aufgrund
meiner selbstbezogenen Betrachtung war
ich überhaupt nicht
auf den Gedanken gekommen,
dass sie
sich selbst gemeint
haben könnte. Dass es in Wirklichkeit eine
reine Selbstbezichtigung gewesen
war und sie selbst unter
einem
entsetzlichen
Schuldgefühl litt, weil sie
mit ihrer
außergewöhnlichen
Fähigkeit diese Tragödie hätte voraussehen müssen.



„Ich hoffe, nein,
ich bin mir ziemlich sicher.
Douron wird diese
Zuneigung kein Unheil bringen“, prophezeite sie und ließ
mich los.



„Danke“, flüsterte
ich mit einem dicken Kloß im Hals.



Deutlicher hätte sie mir nicht
signalisieren können, wie sehr sie mich verstand
und was ihre Zusicherung
mir bedeutete.


Vermächtnis






Am Abend berichtete ich Daeren
ausführlich von dem Vorfall, sorgsam darauf
bedacht, kein noch so
kleines Detail auszulassen. Meine Liebe zu Douron war,
wie Daeren stets betonte, etwas Reines. Ich liebte ihn definitiv
nicht als Mann. Als Partner konnte ich keinen anderen lieben als
Daeren. Er war und würde für immer meine einzige Liebe
bleiben. Daran
bestand nicht
der geringste
Zweifel mehr. Umso wichtiger erschien mir, Daeren all meine
Erlebnisse und Gedanken mitzuteilen, um ihm
niemals einen Anlass zu geben, seine Überzeugung infrage zu
stellen.



Daeren unterbrach mich kein einziges
Mal. Als ich geendet
hatte,
zog er mich wortlos an
sich.



„Ich bin unglaublich froh und
erleichtert, dass er mein Bruder ist“, bekannte er anschließend
und verzog leicht sein Gesicht. „Andererseits stelle ich immer
wieder fest, wie viel ich noch zu lernen habe.“ Mit dem allzu
bekannten reuevollen Blick zeichnet er die Konturen meines Gesichts
langsam nach. „Ich ahnte zwar, dass Charles Tod dich belastet.
Nur ist mir leider nichts eingefallen,
mit dem ich dir hätte
helfen…“ 




„Daeren“, unterbrach ich
ihn. „Auch du musst lernen, wenn es um die
Schuldfrage geht, deinen Blick nicht nur auf dich zu richten.
Manchmal führt so etwas wie bei mir dazu, dass man deshalb
andere
missversteht oder vergisst an andere
zu denken, die
mehr
Aufmerksamkeit verdient
haben,
als wir
ihnen schenken.“



Ein stolzes Lächeln breitete sich
auf seinem Gesicht aus.
„Du hast vollkommen recht. Wir neigen tatsächlich zu sehr
dazu, uns
auf uns selbst
zu fixieren,
und vergessen oftmals all die anderen, die uns aufrichtige Zuneigung
und Liebe entgegenbringen. Wir sollten uns bemühen, ihnen
ein wenig mehr Gedanken
zu widmen.“



„Ein wenig klingt machbar“,
erwiderte ich lächelnd.



„Es ist für jeden ratsam,
seine Ziele stets in einem
realistischen Rahmen zu
halten.
Andernfalls sind
sie von vornherein zum
Scheitern verurteilt“, erklärte er und küsste mich.



Erwartungsvoll schlang ich meine Arme
um seinen Nacken und begann seinen
Kuss zu erwidern.



Auf einmal erschien vor meinen
geschlossenen Lidern eine schneeweiße Landschaft. Wie ein
schillernder kleiner Farbfleck auf einer
leeren
Leinwand tauchten zwei Gestalten auf. Ein Mädchen und ein junger
Mann schwebten in einer festen Umarmung, ihre
Blicke jeweils
völlig
in dem des
anderen versunken. Das
Gesicht des Mädchens rückte nahe
heran. Sein
Anblick
schlug wie ein Blitz in
meinem Herzen
ein, das einen Moment
lang aufhörte
zu schlagen, dann begann
wie wild
zu hämmern.



„Was war das?“, riefen
Daeren und ich gleichzeitig und lösten uns voneinander.
Verwirrt sah ich zu ihm auf. Sein
Gesicht
drückte
aus, was ich
fühlte.



„Das Mädchen, das warst
du“, stieß Daeren verdutzt hervor. „Wie kommt es …“



„Du hast das Gleiche
gesehen wie ich?“, fiel ich ihm ins Wort.



Eine Weile
starrten wir uns
sprachlos an, dann begannen wir zugleich
über das Bild zu reden, das urplötzlich vor unseren
geschlossenen Lidern aufgetaucht war.



„Ich verstehe das nicht. Das war
doch in Kanada, auf diesem Felsvorsprung, wo ich ausgerutscht bin.“



„Genau, aber weshalb erscheint
dieses Bild ausgerechnet jetzt vor unseren
Augen?“



„Könnte das
vielleicht
so etwas wie eine
Danun-Fähigkeit
sein, was wir eben erlebt haben?“, mutmaßte
ich grübelnd. „Vielleicht hat dein Unterbewusstsein dich
an deinen
damaligen Wunsch erinnert, weil wir uns geküsst haben.“



„Ich weiß nicht …“,
erwiderte er wenig überzeugt. „Wenn deine Vermutung
stimmt,
warum geschah es nicht bereits früher?“



Ich zuckte die Schultern. „Womöglich,
weil du erst jetzt diese Fähigkeit erlangt hast? Hast du nicht
gesagt, dass es oftmals aus heiterem Himmel passiert?“



„Ja, schon“, pflichtete er
mir widerstrebend bei. „Nur,
wofür soll diese Art von Fähigkeit von Nutzen sein?“ 




„Na, selbst in
Gedanken erleben wir alles gemeinsam. Ist es nicht wunderbar?“,
strahlte ich.



Er lachte. „Gut, so betrachtet
ist es eine besonders wichtige Fähigkeit. Lassen wir deine
Theorie gelten. Zumal ich damals schwer mit mir kämpfen musste,
dich nicht zu küssen“, erinnerte sich Daeren und
schüttelte grinsend den Kopf. „Dabei hatte ich nicht
einmal die
geringste Vorstellung, wie deine Lippen schmecken würden. Wenn
ich damals auch nur geahnt hätte, wie es sich fühlt …da
wäre es
um meine Beherrschung
längst geschehen
gewesen.“



„Wäre für mich
eindeutig besser gewesen“, schoss aus mir überzeugt
hervor. 




„Es ist zwar grundlegend falsch,
trotzdem irgendwo tief in mir bin ich schon ein wenig
dankbar für
den Anschlagsversuch“,
gestand Daeren leise.



„Ich auch“, stimmte ich
ihm aus ganzem Herzen zu. Denn ohne diesen Versuch hätte ich nie
die Chance bekommen, sein Leben zu retten, was zur Folge hatte, dass
wir zusammenbleiben
durften.



Sein Mund näherte sich
meinem.
„Fähigkeit hin oder her, ich jedenfalls will nicht weiter
von ihr behelligt werden.“



„Wir lassen uns einfach nicht
mehr stören“, schlug ich flüsternd vor.



„Eine ausgezeichnete Idee.“



Seine Zustimmung erahnte ich eher als
sie
tatsächlich
akustisch wahrzunehmen. Und zu unserer Zufriedenheit belästigten
uns keine
weiteren unverhofften
Fähigkeiten mehr.
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„Douron!“ Stürmisch
fiel ich ihm um den Hals. „Du bist zurück!“



Lachend hob er mich hoch und drehte
sich
ein paar Mal im
Kreis. „Bei einem
derartigen
Empfang muss
ich mich doch beeilen“, erwiderte er strahlend und setzte mich
sanft auf dem Boden ab.



„Daeren ist leider nicht da.
Aber Tante Dhane und Dalia werden etwa in einer halben Stunde kommen.
Möchtest du hier bleiben
oder wollen wir solange
auf die Terrasse gehen?“



„Wenn es dir nichts ausmacht,
würde ich es
vorziehen im Haus zu
verweilen. Ich habe etwas mit dir zu besprechen.“



„Du hast doch nicht etwa vor,
mich wieder zu tadeln?“, fragte ich überrascht. In den
letzten beiden Wochen
seiner Abwesenheit war nichts geschehen, worüber er mit mir
ernsthaft reden müsste.



„Dora, nie und nimmer werde ich
dich tadeln“, stritt er künstlich erschrocken ab.



„Worüber dann?“,
fragte ich skeptisch.



Wenn Douron ankündigte mit einem
zu sprechen, vor allem
das Haus als
Gesprächsort vorzog, konnte es sich nur um eine ernste
Angelegenheit handeln.



„Darf ich mich zunächst
irgendwo hinsetzen oder muss ich hier stehend mein Anliegen
vorbringen?“



„Oh, entschuldige. Gehen wir in
den blauen Salon. Ich wollte dir dort sowieso etwas zeigen“,
schlug ich eifrig vor und hakte mich bei ihm ein.



Er warf mir einen prüfenden Blick
zu, tätschelte flüchtig meine Hand, die auf seinem Arm lag
und ließ sich kommentarlos in Richtung des
Salons
führen.



Ich hatte nach gründlicher
Überlegung, in die Daeren miteinbezogen worden
war, beschlossen,
Douron so natürlich zu begegnen, wie ich mich
normalerweise gegenüber
einem Lieblingsbruder
verhalten würde. Diese Entscheidung konnte ausschließlich
gefällt werden, weil unser beider Vertrauen zu Douron
unerschütterlich war. Und weil ich ihm letztlich mehr vertraute
als mir selbst. 




Verdutzt blieb Douron kurz vor der
Schwelle stehen, dann steuerte er mit einem amüsierten Lächeln
direkt auf
mein
neuestes
Hobby zu.



„Die Überraschung ist dir
tatsächlich gelungen“, räumte er,
den Blick auf das fast fertige Bild geheftet,
ein.



Ich hatte angefangen zu malen. Nicht
dass ich es besonders gut beherrschte oder viel Ahnung davon hätte.
Es geschah eher aus der
Not heraus,
weil
die HanJin mir sonst
in allem überlegen
waren: Das fing schon mit
kleinsten
körperlichen Betätigungen
an. Selbst bei simpelsten Sportarten mussten
alle Rücksicht auf mich nehmen, so dass
nie richtig gespielt
werden konnte, sobald ich mitwirkte. Aufgrund meines unzureichenden
Reaktions- und Hörvermögens
stellte
sich dieses Problem beim
Musizieren mit allen
Instrumenten ebenfalls;
Klavierspielen mochte
ich zwar weiterhin, doch was meine Finger dabei fabrizierten, hörte
sich für die verwöhnten Ohren der HanJin an
wie das
Herumgeklimper
eines Kleinkindes, ohne jeglichen Ansatz von
Musikalität. Das wirklich Frustrierende
war, dass mir nicht einmal beim Singen gelang, halbwegs mitzuhalten.
Dabei gehörte das zu
einem
der wenigen Dinge, bei
denen ich zumindest auf
der Erde über dem
Durchschnitt lag.
Die HanJin aber besaßen durch ihre
Muttersprache, welche
eine große Musikalität voraussetzte, ein unvergleichlich
besseres Gehör und einen unvorstellbar gewaltigen Stimmumfang.
Wenn Daeren sang, klang es besser als jeder
berühmte Opernsänger bei uns. Darüber hinaus erreichte
seine wunderschön weiche Stimme mühelos jede erdenkliche
Tonlage.



Einmal hatte ich probiert, ein
einfaches Kinderlied zu lernen, was Daeren als unheimlich süß
bezeichnete: Im Klartext, völlig schief und falsch. Selbst
Tauru, der mich normalerweise beinah ebenso kritiklos wie Daeren
betrachtete, empfahl mir,
mir ein anderes Hobby zu
suchen.



Auf die Idee zu malen hatte
mich Mark gebracht,
dem ich mein Leid
geklagt hatte. Kein anderer verstand mich in dieser Hinsicht besser
als er, weshalb ich seinem
Vorschlag trotz leichter
Bedenken
nachgekommen
war und Mary gebeten
hatte, die nötigen Utensilien zu schicken – der
Vorteil,
eine
Mi-Reinna zu sein,
bestand unter anderem darin, beinah alles von
der Erde importieren zu
dürfen.



Daeren äußerte sich,
wie
nicht anders zu erwarten,
entzückt darüber und lobte das nicht einmal fertiggestellte
Gemälde in
den Himmel,
obwohl es
in Wirklichkeit dem
bescheidenen Versuch
eines Oberschülers entsprach.
Doch bekanntlich konnte
sich dort, wo keine
Konkurrenz zu befürchten war,
ja jeder als Koryphäe
verkaufen.



Douron unterzog das Bild
einer näheren
Betrachtung. „Das ist die Sicht
von hier aus auf den
kleinen See. Erinnert mich stark an impressionistischen Stil.“



Meine Augen wurden vor Verblüffung
rund. „Woher kennst du den
nun wieder?“



„Meine kleine Dora, ich bin
ebenfalls ein Danun“, betonte er das letzte Wort und lächelte
abwartend.



Wenn Douron oder Daeren mich so
nannten, hieß es im Allgemeinen,
dass ich
mich wieder einmal
besonders begriffsstutzig anstellte.
Sie selbst würden es zwar vehement abstreiten, ich jedoch
übersetzte im Stillen kleine Dora als Synonym für kleines
Schäfchen.



„Ja, aber was hat das
mit einem …Ach
ja,
 jetzt! Du warst auch auf der Erde!“, erriet ich erleichtert
und hielt sofort überzeugt dagegen. „Trotzdem ist
verblüffend, was du
alles weißt. Also Daeren, Tom oder Raul haben bestimmt keine
Ahnung davon.“



„Zu meiner Zeit war es
wichtiger, sich in solchen Dingen einigermaßen auszukennen.
Wenn ich mich recht entsinne, fand allerdings damals Kubismus größere
Beachtung. Zumindest in den Kreisen, in denen
ich verkehrte,
und mir selbst sagte
er auch eher zu.“
Er zwinkerte mir zu. „Damals war ich noch jung und unerfahren.
Heute schätze ich natürlich mehr diese Art von Malereien.
Wetten, wenn andere hiervon Wind bekommen, werden sie dir dafür
Unsummen
bieten. Ich sehe es schon kommen, wie eine Handvoll
Privilegierter
mit geschwollener
Brust die Gäste in ihre
Salons bitten, um deine
Kunstwerke
zu würdigen. Ach, Dora, du bringst wahrhaftig
frischen Wind in unser
langweiliges Leben.“



„Klar. Glaube
ich dir
aufs Wort“, konterte ich lachend.



„Ich meine es ernst. Dir scheint
nicht im Geringsten bewusst zu sein, welchen unerhörten Preis
ein von einer Mi-Reinna höchst eigenhändig angefertigtes
Werk erzielen wird.“



Auf JaRen galt alles, was
handgefertigt war, als
exquisit und kostete in
meinen
Augen unverhältnismäßig viel
gegenüber
industriell hergestellter
Ware, obwohl sich
durch die immense
Programmvielfalt nahezu bei jedem Produkt ein Unikat herstellen
ließ.



„Egal, ich habe jedenfalls
sowieso nicht vor, es zu verkaufen“, entschied ich.



„Warten wir ab“, lenkte er
nicht sonderlich überzeugt ein und zog mich zu der Sitzgruppe am
Fenster. „Bevor die anderen eintreffen, würde ich dich
gerne etwas fragen …“ Sein Blick huschte kurz prüfend
zu mir, als schätze er etwas ab. „Es tut mir leid. Leider
bleibt mir in dem Fall keine andere Wahl,
als wiederholt indiskret zu werden. Dora …“  Er
unterbrach sich erneut und sah mich überlegend an.



Sein Zögern verunsicherte mich.
Was für eine Frage mochte es sein, dass er sie gar als indiskret
bezeichnete? Im Zweifelsfall kannte er mich doch besser als ich
selbst.



„Gut, machen wir es kurz“,
entschied er. „Handelte es sich tatsächlich um einen
gewöhnlichen Kuss, den Charles von dir erbeten hatte?“



Meine Augen weiteten sich, Wie konnte
mir das entfallen!



„Wie kommst du darauf,
dass es etwas anderes war?“,
entfuhr es mir statt einer Antwort. Würde es jemals etwas geben,
das ihm entging?



„Anders als Daeren, der sofort
seinen
Blick gesenkt hatte …“ Er strich leicht über meinen
Handrücken. „Dora, es war
eine vollkommen natürliche Reaktion als
Verlobter,
wie dankbar er auch für die Rettung deines
Lebens gewesen
sein mag. Du müsstest
dich eher sorgen, wenn Derartiges
ihn nicht berührt
hätte. Das nämlich
wäre ein ernst zu nehmendes Warnzeichen, dass etwas in eurer
Beziehung nicht stimmt.“



Bedrückt nickte ich.
Wahrscheinlich hatte er recht. Außerdem, es war geschehen.
Daran ließ sich nichts mehr ändern.



„Mir jedenfalls kam seine Bitte
eigenartig vor. Sie
passte nicht zu ihm. Deshalb habe ich aufmerksam auf deine
Körperhaltung geachtet und dabei festgestellt, wie dein
Rücken und deine
Hände
sich währenddessen
versteiften.“



„Habe ich dir schon mal gesagt,
dass du mir unheimlich bist?“, fragte ich eher rhetorisch, als
meine Verblüffung sich
einigermaßen
gelegt hatte.



„Hoffentlich nicht ernsthaft“,
gab er leichthin zurück und sah mich abwartend an.



„Ich weiß nicht, wie ich
es am besten beschreiben soll“, begann ich zögerlich.
„Nein, es war definitiv kein Kuss. Es war etwas … ich
glaube er hatte mir etwas gege …“ Ich riss die Augen
auf. „Dalia hat gesagt, das was er …“



Der erlittene Schock und mein
ohnehin stark ausgeprägter
Verdrängungsmechanismus
überlagerten die
Erinnerung an das
Erlebte. Wie
ein mächtiges Bollwerk hinderten diese
mein Bemühen, mich zu entsinnen. Konzentriert starrte
ich auf den
Boden und versuchte angestrengt, mir
ihre genaue Wortwahl ins
Gedächtnis zu rufen.



„Dora, wenn es dir nicht
einfällt, lass es. Mein Fehler.
War wohl doch zu früh,
dich danach zu fragen“, sagte Douron entschuldigend.



„Warte, ich hab’s gleich“,
versicherte ich eilig. Jetzt wollte ich
selbst gerne
herausfinden, was es
damit auf sich hatte.
„Es fühlte sich an wie ein mächtiger Energiestrom
…Ja, so war es. Es war kein Kuss. Er hat
mir etwas
gegeben!“, rief
ich aufgeregt.



„Nur was?“, sinnierte
Douron.



Hilflos zuckte ich die Schultern.



Im selben Augenblick entrückte
Douron mitsamt
dem Salon
meinem Sichtfeld.
Stattdessen erschien vor mir mein eigenes Gesicht,
eine
leicht rötlich angeschwollene
Beule auf der Stirn, die Augen ängstlich aufgerissen.
Schlagartig schrumpfte mein Herz zusammen,
schmerzhaft wie
ein
Eisklumpen.



Eine kalte Stimme erklang spöttisch.
Oder kam
sie etwa aus
meinem
Mund?



„Ja, es ist beängstigend,
nicht wahr. Ich könnte mich
jeden
Moment auf dich stürzen.“



Mein Gesicht vor mir lief rot an. Um
seinen übermächtigen Drang zu unterbinden, sie in die
Arme
zu schließen und zu trösten, erhob er sich lieber.
Immerhin fiel ihm dieses deutlich leichter,
als dem
Geruch ihres Blutes zu widerstehen, der ihn zuvor beinahe
in den
Wahnsinn getrieben
hatte. Ein
derart unstillbares,
maßloses Verlangen kannte er nicht einmal vom Hörensagen.
Mit dem
Verstand allein hätte
er sich
dieser urgewaltigen
Versuchung niemals widersetzen können. Das zumindest war ihm
mittlerweile klar geworden. Einzig seine Liebe zu ihr, die nicht sein
durfte, die wie ein Fluch auf ihm
lastete, hinderte ihn, sich
auf sie zu stürzen
und ihr Blut zu kosten.



Mitten in der
Bewegung hielt sie
seinen Arm fest. Wie angewurzelt verharrte er in dieser Position.
Ihre weiche warme Hand brannte auf seiner
Haut. Sie quälte und berauschte ihn zugleich.



„Es tut mir leid. Es war dumm
von mir“, bat ihre zarte Stimme. Ihre ernsthafte Aufrichtigkeit
berührte seine Seele und half ihm,
die
Fassung zu wahren.



Ihre großen hellblauen Augen
schauten ihn bittend, voller Unschuld an. „Ich bin Ihnen sehr
dankbar.“



Gefangen in ihrem Blick, in ihrer
Berührung starrte er sie bloß an, gänzlich unfähig
zu einer Antwort.



Sie zog ihre Hand zurück und
senkte den Blick. Es gelang ihm wieder zu atmen.



„Bitte, es tut mir wirklich
leid“, flüsterte sie schuldbewusst. „Es war …“



„Es ist schon gut“,
entfuhr es ihm.



Er ertrug ihre reuige
Haltung nicht. Im
Tiefsten
seines Herzens wusste er ohnehin, wie wenig sie
persönlich gemeint war. Dass sie
ausschließlich ihrem ungewöhnlich
stark ausgeprägten Instinkt entsprang.
Dennoch schmerzte und verletzte ihn ihre ängstliche Reaktion.
Ausgerechnet vor ihm fürchtete sie sich, wo er sie vor
jeder Gefahr mit seinem Leben beschützen würde. In welcher
Sorge er ihr
gefolgt war, als er sie
den Berg hatte
hinaufgehen sehen.
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Unwillkürlich holte ich tief Luft
und bemerkte Douron auf
einem Bein vor mir kniend.



„Was ist passiert?“,
fragte ich verwirrt.



„Das würde ich gerne von
dir wissen“, antwortete er mich aufmerksam musternd. „Du
hast auf einmal deine Augen aufgerissen und in die Luft gestarrt. Ich
habe dich zwar vorsichtig angesprochen, jedoch schienst du mich weder
zu hören noch zu sehen.“



„Ich…ich war er. Nein,
ich konnte seine Gedanken… seine Gefühle…“
Es gelang mir nicht weiterzureden.



Die Erkenntnis traf
mich mit geballter
Wucht.
All seine Emotionen, seine Schmerzen bohrten sich tief in mein
Bewusstsein. 




„Sch…Dora.“
Behutsam nahm
Douron mich in
die Arme und erhob sich,
so dass er mich stehend
festhalten konnte. „Atme
erst ein paar Mal tief durch“, empfahl er beruhigend. „Danach,
wenn du magst, versuche zu erklären, was los ist.“



„Seine Erinnerung hat sich ihr
offenbart“, erklang Dalias Stimme von der Tür.



Wie gewohnt begleitete sie Tante
Dhane, die mit energischen Schritten heraneilte
und unmittelbar vor uns stehen blieb. „Douron! So sehr ich auch
deine Zuneigung
zu unserer
Jüngsten
hier teile, vermisse ich zunehmend die
gebührliche
Zurückhaltung, die
du deiner zukünftigen Schwägerin schuldest. Also, lass sie
auf der Stelle los und achte in Zukunft darauf,
derartige
Szenen
zu meiden!“ Sie vermittelte den Eindruck, als würde sie
uns am liebsten eigenhändig auseinanderreißen.



Vor Schreck ließ ich Douron los,
stolperte rückwärts und landete prompt auf der samtweichen
Sitzfläche der Couch und starrte sie mit offenem Mund an. Diese
Direktheit war etwas,
von dem
ich nicht einmal im
Traum erwartet
hätte, sie aus dem Mund eines Danuns zu hören.



„Tante Dhane“, sprach
Douron sie ruhig an. Auf seinem Gesicht zeichnete sich wider Erwarten
keine Spur von Überraschung, Bedauern oder Missfallen, sondern
zu meiner Verwunderung eher Misstrauen
ab. „Was ist es,
das Euch dermaßen widerstrebt,
mir anzuvertrauen?“



Missmutig verzog sie ihr Gesicht. „Das
hätte ich voraussehen müssen. Du bist und bleibst ein
unverschämter Bengel. Dein
mangelnder
Respekt
vor dem
Alter ist wahrlich kein
Vorbild!“



Da fiel mir die Bemerkung der Pan
Großmutter über Tante Dhanes Temperament ein, das sich
seit frühester
Kindheit nur
schwer bändigen
ließ. Allerdings war
diese so diplomatisch formuliert,
dass ich die wahre Bedeutung erst nach einer Weile begriffen hatte.
Wie es nun ausschaute, war
eines jedenfalls
sicher,
bei
Tante Dhane würde
ich mich nie mit derartigen Problemen herumschlagen müssen.
Ihre für
Danun untypische
Unverblümtheit würde jedes Missverständnis von
vornherein im
Keim ersticken.



Douron schenkte ihr sein charmantestes
Lächeln, dessen Anziehungskraft
sich zu entziehen kaum
einer schaffte.
Sein Tonfall wurde ebenfalls schmeichelnd.
„Tante Dhane. Vergebt
mir mein loses Mundwerk
und erweist Eurem Lieblingsneffe wie stets die Güte, an Eurer
Weisheit teilzuhaben.“



Augenblicklich war
ihre
Entrüstung
verraucht. Beinah
resigniert winkte sie ab. „Später,
Douron.“



„Danke.“ Er drängte
nicht weiter und wandte sich zu Dalia. Seine Stimme klang ernst, auch
lächelte er nicht mehr. „Kläre mich bitte auf, wie
deine Äußerung
zu verstehen ist.



„Der vermeintliche Kuss“,
begann sie schwerfällig, als verursache
es ihr Schmerzen,
darüber zu sprechen. „Dieser ist in Wirklichkeit eine
unerklärliche Gabe
unserer Familie, die dem
sogenannten Bewahrer ermöglicht, alles,
was er jemals erlebt hat,
und darüber hinaus nicht nur seine
eigenen,
sondern all die Erlebnisse der Ahnen, unmittelbar vor seinem Ableben
an die
nächste
Generation weiterzureichen.“



„Das heißt“, fasste
Douron nachdenklich zusammen. „Er hat Dora die gesamten
Erinnerungen deiner Ahnen mütterlicherseits vermacht? Demnach
ebenso die deiner Mutter?“



Sie nickte. „Du hast es richtig
erfasst. Ja, alles, was meine Mutter jemals erlebt und gedacht hat,
liegt nun irgendwo in ihrem Unterbewusstsein verborgen. Wenn
das Schicksal gnädig
gestimmt
ist,
werden wir eines Tages durch Dora das wahre Motiv meiner Mutter,
unsere Existenz dem
Vater zu
verschweigen,
erfahren können.“



„Wieso nicht durch dich?“,
fragte ich verständnislos.



„Weil du, wie es scheint, als
einzige den Zugang hierzu erhalten hast, was
sich …“
Sein Blick huschte fragend zu Dalia hinüber. „Nicht
willentlich steuern lässt.“



„Treffend bemerkt“,
bestätigte sie anerkennend. „Ich reagierte zutiefst
enttäuscht, als Mutter nicht
mich oder meinen Bruder,
sondern meinen Sohn als
nächsten Bewahrer auserwählte,
was ich allerdings später vollends verstand. Er war wahrhaftig
der Würdigere von uns gewesen. Und von ihm erfuhr ich, dass die
Erinnerungen einen zwar regelmäßig heimsuchen,
jedoch keine Möglichkeit
besteht,
gezielt nach
bestimmten Ereignissen
zu suchen. Denn er war ein sehr mitfühlender Sohn und kannte
meinen sehnlichen Wunsch, den Beweggrund der Mutter zu erfahren.“



Mir schwirrte der Kopf. „Verstehe
ich es richtig? Irgendwo in mir stecken
sämtliche Erinnerungen
deiner Familie,
die,
ob ich will oder nicht, mich jederzeit überfallen werden?“,
fragte ich unbehaglich.



Die Aussicht, auf Dauer
einem fremden
Gedächtnis ausgeliefert zu sein, ohne jegliche Möglichkeit,
dies zu
steuern, gefiel mir ganz
und gar nicht. Plötzlich erkannte ich, dass die vermeintlich
neue Fähigkeit von Daeren in Wirklichkeit diese
Erinnerungsbilder waren. Das erklärte, weshalb wir uns beide
und nicht nur
mich allein gesehen
hatten.



„Das ließe sich…“,
begann Doruon.



„Wieso konnte dann Daeren sie
auch sehen?“, fiel ich ihm aufgebracht ins Wort.



„Die Erinnerung
offenbarte sich Daeren
ebenso?“, wiederholten Douron und Dalia gleichzeitig.



„Ja, als wir…“,
entgegnete ich aufgeregt, schaffte zum Glück in letzter Sekunde,
meinen Redefluss zu stoppen,
und suchte hastig nach einer
passenden
Umschreibung, die sich auf die Schnelle nicht finden ließ,
und beendete den Satz ziemlich holprig. „Jedenfalls kam er
ebenfalls in
diesen…
Genuss.“



Dalia legte ihre Stirn in Falten,
während Douron,
seinen
Blick zu
Boden gerichtet,
schwieg. Reuevoll schalt ich meine vorlaute Zunge. Ausgerechnet
jetzt, wo er mir gegenüber sein Verlangen offen gestanden hatte,
hätte ich ihm solche Anspielungen wirklich ersparen können.



„Diese Sache wird
zunehmend interessanter“, unterbrach
Tante Dhane die beginnende Stille. „Hätte Isadora nicht
bereits seit geraumer Zeit dem Hausplaneten
einen Besuch abstatten sollen? Das würde etwas Licht in diese
Angelegenheit bringen.“



„Ist bald geplant“,
antwortete Douron und grinste verschmitzt. „Nichtsdestotrotz
erschließt sich
mir Euer übermäßiges Interesse daran nicht ganz.“



„Weil meine Visionen mich
regelrecht dazu drängen! Zumal Dalia häufig in der Lage
ist, diese richtig zu deuten. Deshalb befürchte ich, deine
Zuneigung…“ Abrupt unterbrach sie sich und sah Douron
vorwurfsvoll an. „Beinah hast du mich erneut überlistet.
Nein,
Douron, diesmal behalte ich es für mich.“



„Ihr habt es mir doch
versprochen“, erinnerte er sie voller Unschuld.



Ungeduldig winkte sie ab. „Ja,
jedoch später und dabei bleibt es.“



„Dalia, offensichtlich übst
du einen schlechten Einfluss auf sie aus“, warf Douron ihr
gespielt entrüstet vor.



Sie lächelte belustigt. „Nein,
endlich gelingt es ihr mit meiner Hilfe,
sich ein wenig gegen dich zu wehren. Außerdem gestehe lieber,
dass die ganze Sache für dich umso reizvoller wird.“



Er lächelte zurück. „Dalia,
ich freue mich aufrichtig, dich als Schwester gewonnen zu haben.“



Mit
unbewegter
Miene wandte sie sich von ihm ab. Zum ersten Mal bemerkte ich Rührung
in ihren
Augen und richtete mich auf.



„Oh, verzeiht meine
Unaufmerksamkeit“, bat ich entschuldigend. „Ich habe
versäumt… Daeren, du bist schon zurück!“



In der
nächsten
Sekunde lag ich in seinen Armen. „Nicht schon, sondern erst“,
berichtigte er mich automatisch, bevor er mich mit einem bedauernden
Blick freigab, um die anderen zu begrüßen.
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Nach dem opulenten
Mahl, das ich drei Tage lang mit der Köchin ausgetüftelt
hatte, weihten wir Daeren in die neugewonnene Erkenntnis ein.



„Es war kein Kuss?“



Trotz seines
Bemühens
die Stimme neutral
klingen zu lassen, lag
Erleichterung
in ihr.
Ebenso wie in
seinen
Augen, die um eine Spur intensiver leuchteten.



„Nein, definitiv nicht“,
bestätigte ich schuldbewusst.



Seine Reaktion verdeutlichte mir, wie
gedankenlos ich
bisher gewesen war.
Dabei hätte es meine allererste Aufgabe sein müssen, ihm
meine Vermutung über diesen vermeintlichen Kuss, wie unsicher
sie auch gewesen
sein mochte,
mitzuteilen,
statt mich auf seine Beteuerung zu verlassen. Wenn nicht
Douron mir das
klargemacht hätte, wäre ich,
in der falschen Annahme,
es sei besser, ihn nicht daran zu erinnern,
womöglich
nie auf den Gedanken
gekommen,
mit ihm darüber zu
reden.



„Demzufolge war die
Szene neulich
seine Erinnerung“, schlussfolgerte Daeren überlegend.



„Ähm, wäret ihr so
gütig und teilt uns euer
Erlebnis mit? Eventuell könnte einer von uns euch behilflich
sein, dieses Mysterium besser zu verstehen, oder kennt ihr die
Antwort bereits?“,
stichelte Douron.



„Wir haben uns
aus heiterem Himmel
selbst auf einem
Felsvorsprung auf der Erde stehen sehen, was wir
damals tatsächlich
erlebt
haben“, erklärte
Daeren und zuckte die Schultern. „Also, nichts von
Belang.“



„Sicher?“, zweifelte
Douron. „Nach meiner Einschätzung müsste dieses
Ereignis für Charles eine besondere Bedeutung gehabt haben, wenn
es sogar dir übermittelt wurde.“



„Den Zusammenhang kapiere ich
gerade nicht“, gestand ich verdattert.



„Charles hat dir und nicht ihm
die
Erinnerungen vermacht und da sie
eine
immense
Anzahl
von Daten beinhalten -
überlege mal, Erfahrungen von zig Generationen! – steht
ihre
Weiterleitung sicherlich
unter einem
gewissen
persönlichen
Ordnungsprinzip.
Demnach dürfte jedes Ereignis, welches sich dir im Zusammenhang
mit Charles offenbaren wird, etwas Bedeutendes für ihn gewesen
sein. Wenn deine Sinne aber im
Moment der Übertragung übermäßig stark auf
Daeren konzentriert sind, scheint sie
entsprechend
dem Grad der
Bedeutsamkeit des
Ereignisses so viel
Sendeleistung
zu entwickeln, dass sie
selbst Daeren erreicht.“ Mit einem leicht süffisanten
Lächeln fügte er hinzu. „In dem Fall müssten
seine Sinne vermute ich mal ebenso stark auf dich gerichtet sein.“



„Ich habe zwar einiges
Erstaunliche über dich gehört und auch selbst erlebt,
dennoch überrascht mich, wie schnell du hinter das
Geheimnis gekommen bist. Dieser Umstand lässt mich unweigerlich
die Hoffnung schöpfen, mit deiner Hilfe die
Flut von Informationen nach unserer Vorstellung sortieren zu können“,
bekannte Dalia.



„Ach, Dalia“, seufzte
Douron. „Erwarte nicht zu viel. Ich lag in letzter Zeit in
einigen Fällen
dermaßen falsch, dass ich vorsichtiger geworden bin.
Andererseits reizt mich die Herausforderung,
dieses Mysterium
zu ergründen, zugegebenermaßen mehr als alles andere.“



„Willst du damit andeuten, du
hilfst mir,
eine Möglichkeit zu finden, die Erinnerungen wahrzunehmen, wann
es mir passt und nicht weil sie mich einfach überfallen?“,
fragte ich hoffnungsvoll.



Was Charles dazu bewogen hatte,
ausgerechnet mir sein Familienerbe zu hinterlassen, blieb mir zwar
als ein Rätsel - meinetwegen hätte ich gut und gerne darauf
verzichtet. Die Aussicht
nicht völlig
fremden Erlebnissen
ausgeliefert zu sein, stimmte mich jedoch
versöhnlicher: Womöglich war
ihm keine andere Wahl
geblieben,
weil ich in
dem Zeitpunkt die einzige zu erreichende Person gewesen
war.



„Nicht nur seine Erinnerungen
werden sich dir offenbaren, sondern ebenso die der anderen“,
betonte Dalia wissend. „Daher denke ich, brauchst du dich nicht
allzu sehr davor zu
fürchten.“



Daeren kam mir zuvor. „Dalia,
wovor fürchtet sich Dora angeblich nach deiner Meinung?“



Sein auffallend beherrschter Tonfall
alarmierte mich.
Ich kannte ihn. Wenn Dalias Antwort nicht zu seiner Zufriedenheit
ausfallen sollte, würde er solange keine Ruhe geben, bis er die
volle Wahrheit erfuhr. Etwas, das ich unbedingt verhindern musste.



„Er hat sie geliebt. Was
erwartest du, welche Art
Gedanken sich ihr auftun
werden?“,
fragte sie ungerührt zurück.



Ihre Direktheit missfiel mir. Warum
nahm sie
keine Rücksicht auf seine Gefühle? Hegte sie etwa Groll
gegen Daeren,
weil ich ihm Charles vorzog?



„Da ihr dies selbst klar sein
dürfte, wundern mich deine Worte umso mehr“, entgegnete
Daeren beinah tadelnd.



Sie lächelte freudlos. „Es
ist wahrlich nicht meine Aufgabe, Dinge ins Licht zu rücken, die
aus vermeintlicher Fürsorge verborgen gehalten werden. Du
wärst
jedoch gut beraten, nicht jedes Geheimnis lüften zu wollen.“



„Daeren, mein Junge“,
griff Tante Dhane schlichtend ein. „Dies ist tatsächlich
ein gut gemeinter Rat. Ich weiß. Der
Jugend fällt es häufig schwer, etwas im Dunkeln zu lassen.
Doch dies ist der erste Schritt zu mehr Gelassenheit.“ Kurz
musterte sie ihn kritisch. „Zu meinem Missfallen scheint dir
allerdings seit einiger Zeit die Unbeschwertheit der Jugend
abhanden gekommen zu
sein. Mein lieber Junge. Vergiss nicht. Dir wurde mehr Glück im
Leben beschieden als jemals irgendeinem anderen.“



Daerens Gesicht entspannte sich.
„Tante Dhane, ich danke Euch herzlich für die Ermahnung.
Einen Augenblick vergaß ich tatsächlich, wie reichlich ich
beschenkt wurde.“



„Manch einer erweckt den
Eindruck, die Sonnenseite des Lebens gepachtet zu haben“,
murmelte Dalia und wandte ihren Blick dem
Garten zu.
Weder in ihrer
Stimme noch in ihren Augen lag ein
Vorwurf. Nur tiefes
Bedauern.



Ihr von
Wehmut überschattetes Profil ließ mich unweigerlich daran
denken, in
welcher
unvorstellbar glücklichen
Lage ich mich befand. Wie wenig
meine Befürchtung,
Daeren könne den wahren Grund meiner gescheiterten Beziehung mit
Charles erfahren,
verglichen mit ihren Schicksalsschlägen der
Rede wert
war: Sie hatte
an einem einzigen
Tag, noch
dazu auf eine so
unfassbar tragische Art
und Weise,
ihren geliebten Enkel und ihren
einzigen Bruder
verloren.
Hatte ihr Leben lang den leiblichen Vater verleugnen
müssen, aus Gehorsamkeit und Mitgefühl ihrer
unglücklichen
Mutter gegenüber. Ebenso wegen
der Unsicherheit, ob
sie vom eigenen Erzeuger
abgelehnt
würde.



Daeren hingegen war der unangefochtene
Liebling der Familie. Der
Familie ihres Vaters, zu der sie bis vor kurzem keinen Zugang
gefunden
hatte. Darüber
hinaus gehörte ihm meine ganze Liebe, nach der sich
ihr Enkel so sehr
verzehrt und für die
er sogar sein Leben geopfert
hatte. Und da beschwerte ich mich, dass
sie zu wenig
Rücksicht auf Daeren nahm? Wann endlich würde ich lernen,
den
Fokus nicht nur auf uns zu richten. Zutiefst beschämt nahm ich
mir vor, mich zu bessern, meinen
Horizont
in jeder Hinsicht zu erweitern.






Prüfung






„Wie sollen wir das Schiff bloß
durch
Intuition steuern?“,
fragte ich verständnislos.



Daeren und ich befanden uns auf dem
Weg zu dem Hausplaneten
Danuns. Üblicherweise stattete man ihm
vor der Verlobung einen
Besuch ab. Uns war
allerdings ausnahmsweise
erlaubt worden, ihn
nachzuholen, weil
die damaligen Umstände nicht unbedingt dafür sprachen, eine
Reise von
unbestimmter Dauer zu
unternehmen.



Von diesem Ort wusste jeder
Danun-Sprössling
eine Menge Mystisches zu berichten. So waren
meine Aufregung und Neugier
besonders groß.
Zwar erklärte man mir, dass er
ein Nomadenplanet sei
und
ständig seine
Position wechsle,
weshalb
keiner
wage,
die Dauer des Fluges oder des
Aufenthalts
vorauszuplanen.
Dennoch hätte ich nicht einmal im Traum erwartet,  dass die
Suche nach
ihm ohne jegliche
Navigationshilfe stattfinden würde. Dafür war das Weltall
definitiv zu weiträumig und seine verborgenen Gefahren zu
unüberschaubar.



Er führte meine Hand zum
Kontrollball und legte sie gemeinsam mit seiner darauf. Danach zog er
mich mit seinem linken Arm dichter an
sich und flüsterte
mir ins Ohr: „Die Position des Planeten lässt sich mit
keiner
Navigationstechnik feststellen. Unsere Hände werden uns
eigenständig
dorthin führen.“



„Wissen wir denn wenigstens,
wie lange wir dafür brauchen werden?“, staunte ich, als
unsere Hände tatsächlich den Kurs von selbst
bestimmten,
was ich bisher noch nie erlebt hatte.



„Nein, das lässt sich
absolut nicht einschätzen. Allerdings bin ich mir diesmal
ziemlich sicher, dass es nicht allzu lange dauern
wird. Schließlich steuerst du mit.“



„Das klingt ja, als könnte
der Planet selber entscheiden, wo er sein will.“



„Meine Antwort
hat mich jetzt
selbst überrascht“,
räumte er unerwartet ein. „Es
war so etwas wie eine Eingebung.
Denn bislang konnten
weder ich noch
irgendjemand anderer
aus der Familie,
die Dauer der Anreise voraussagen.
Somit scheint dieser Ort weitaus mystischer
zu sein als angenommen.“ Nach einer kurzen Pause setzte er
etwas hilflos hinzu. „Ich weiß, es hört sich
ziemlich verwirrend an. Du wirst es besser verstehen, wenn wir dort
ankommen und du es selbst miterlebst.“



„Ich finde allein die Tatsache,
dass unsere Hände uns eigenständig
dorthin führen, obwohl ich selber gar keine Ahnung habe, wie das
geht, mehr als erstaunlich“, hob ich begeistert hervor und
lehnte mich an
ihn. „So wie es
ausschaut, komme ich mit irgendwelchen Erklärungsversuchen wohl
eh nicht weiter. Also werde ich mich einfach überraschen lassen.
Außerdem, wenn
er euer eigener
Hausplanet ist, kann uns da bestimmt nichts Schlimmes passieren,
oder?“



„Nein.
Zwar wünschen sich einige,
diese oder jene Erkenntnisse wäre
ihnen besser
erspart geblieben. Jedoch
erwartet uns dort mit
Sicherheit
nichts Gefährliches“,
bestätigte er und erhöhte das Tempo nochmals
deutlich.
Bisher war mir nicht einmal bekannt gewesen, dass die Anzeige
überhaupt so weit ging.



„Deshalb geht es schneller“,
frohlockte ich von einem Geschwindigkeitsrausch erfasst.



„Ähnliches erlebte ich ein
einziges Mal mit Douron“, bemerkte Daeren euphorisch. Den Blick
konzentriert auf den
Tachometer gerichtet fügte er flüsternd bald hinzu. „Nein,
es steigt weiter an.“



Überrascht warf ich einen Blick
auf die Anzeige. Sie verfärbte
sich bereits am
Rand. Dann zerschmolz
alles um uns in
flirrendes
Nichts. Das
Steuerpult mit seinen
diversen Messinstrumenten und Displays, der Kontrollball, den unsere
Hände
einen Lidschlag zuvor
fest umschlossen gehalten hatten,
überhaupt das gesamte Schiff, alles war auf einen
Schlag entschwunden. Stattdessen standen wir Hand in Hand im
Nirgendwo, in dem es
außer bunten
Schlieren und weißlichen Nebelwolken nichts gab. Ich nahm
weder Geräusche
noch
irgendwelche Düfte
wahr,
noch fühlte ich
den Boden unter den
Füßen, noch sah ich
ein Dach oder etwas
einem
Himmel Vergleichbares.
Nichts. Das hier verdiente nicht einmal die Bezeichnung Ödnis.



„Wir sind schon da“,
stellte Daeren fasziniert fest. „So schnell ging es noch nie.“



„Was? Das soll euer Hausplanet
sein?“, wunderte ich mich ein wenig enttäuscht. „Hier
ist ja nichts. Außerdem, wo ist unser Schiff abgeblieben?“



„Wird sicherlich wieder
auftauchen, wenn wir abreisen. Und was du als Nichts bezeichnest, ist
in Wirklichkeit
im wahrsten Sinne des
Wortes
alles. Hier wirst du
finden, was du nirgendwo
sonst
sehen, hören,
riechen oder fühlen
wirst. Nur lässt
sich das
im ersten Augenblick
schwer erkennen“,
korrigierte er meine Einschätzung und nahm
mit einem aufmunternden
Lächeln meine Hand. „Komm, wir erkunden
die Gegend.“



Bei jedem anderen hätte ich in
dem Fall nachgefragt, was wir hier hätten
erkunden sollen, wo
nichts existierte. Doch
nicht bei Daeren. Ihm folgte ich ohne jedwede Zweifel
mit grenzenlosem
Vertrauen.
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Wir liefen endlos lange. Irgendwann
entglitt mir jegliches Gefühl für Zeit. Es hätten
Tage, Monate oder gar Jahre vergangen sein können.
Ich wusste es nicht mehr.
Danach verlor ich sämtliche Bedürfnisse wie die
nach Essen, Trinken und
Schlafen. Anschließend alle
Empfindungen wie Neugier, Trauer oder gar Freude.



Zum Schluss trottete ich schweigend
neben irgendjemandem
her, in völliger Unkenntnis, wer ich war, wer er war, warum wir
überhaupt unterwegs waren.



Plötzlich blieb er stehen.
Automatisch hielt ich an.



Er ließ meine Hand los und
bedeutete mir alleine weiterzugehen. Den Kopf schüttelnd griff
ich nach seiner Hand.



„Fassen Sie mich nicht an“,
verlangte er mit
hohler Stimme und schlurfte einen Schritt zurück.



Mir fiel keine Antwort ein. Mit leeren
Augen schaute ich zu ihm auf, die
Hand weiterhin
ausgestreckt. Seine
tiefblauen Augen blickten durch mich hindurch.



Etwas regte sich in mir. Ich öffnete
den Mund. Mein Hals schmerzte, als der erste Ton ihn verließ.



„Da… Daer…“
Zu mehr kam ich nicht, weil mir entfallen war, was ich sagen wollte.



Seine Augen flackerten kaum merklich.



Ich strengte mich an,
etwas zu erinnern, ohne
zu wissen,
was oder weshalb. Ein
Windhauch streifte
zart über mein
Herz. Es begann auf einmal zu hämmern, zu dröhnen.
Irritiert sah ich an
mir
hinab. Da wurde mir bewusst, dass nicht meins, sondern sein Herz
dieses laute Geräusch verursachte.



Unbeholfen tastete ich mit der Hand an
seiner
Brust. Das Hämmern wurde lauter, ohrenbetäubend. Mein Blick
wanderte zu seinem Gesicht hinauf.



„Daeren“, entwich
meinem Mund leise.
Verwirrt überlegte ich,
was dieser Name
und diese tiefblaue
Augen unmittelbar vor mir bedeuteten.



Im nächsten Moment schoss aus dem
Boden laut zischend eine gewaltige Feuerfontäne in die Luft.
Erschrocken stolperte ich rückwärts. Die Hitze traf
auf meine Haut. Sie brannte höllisch. Vor Schmerz aufschreiend
kehrte ich automatisch dem Feuer den Rücken zu, drehte mich
jedoch sofort wieder um.
Was war mit ihm? Ein riesiges Flammenmeer drohte ihn zu verschlingen.



„Nein!“ Aufschreiend
rannte ich in die lodernde Feuersbrunst.



Das Feuer erlosch mit einem Schlag.
Auch er war verschwunden.



Ich sank auf die
Knie
und betastete
ungelenk die milchige Substanz um mich herum. Aus dem Dunstnebel
kroch etwas Glitschiges auf meine Hand. Entsetzt schüttelte ich
es ab. Meinen
ganzen
Körper überzog eine
Gänsehaut. Der
Nebel lichtete sich ein wenig. Ich entdeckte unzählige Würmer,
die sich um mich wanden.
Einer
kroch auf meinen Schuh.
Panik stieg in mir hoch. Unerträgliche Übelkeit erfasste
mich. Dann traf mich die Erkenntnis aus heiterem Himmel: Das Feuer!
Es hatte Daeren in diese
ekelerregenden Würmer
verwandelt! Zugleich kehrten
all mein Wissen und
Empfinden zurück. Ich wusste,
wer ich war. Dass wir
eine Ewigkeit auf dem
Hausplaneten
der
Danuns herumgeirrt hatten.



Ein leises Lachen erklang. „Du
bist ja noch naiver als sie“, sagte eine bekannte Stimme neben
mir.



„Dalia!“, rief ich
verdutzt.



„Überrascht?“, fragte
sie in einem hochzufriedenen Tonfall und ließ sich neben mir
nieder.



Hastig sammelte ich die Würmer
zusammen und legte sie
behutsam auf meinen Schoß.



„Wie rührend. Dabei dachte
ich, du fürchtest dich vor ihnen.“
Mit einem lauernden Blick wischte sie einen grob zur Seite. 




„Sei bitte vorsichtig“,
bat ich erschrocken und hob ihn sachte auf. „Es ist kein Wurm,
sondern ein Teil von Daeren. Ich habe zwar keine Ahnung, warum so
etwas Merkwürdiges geschehen ist, aber da es der Hausplanet
Danuns ist, wird er sicherlich bald in seinen
ursprünglichen
Körper zurückverwandelt
werden.“



Sie lachte. „Oh, derart
grenzenlose Naivität hätte
ich nicht einmal dir zugetraut. Wie einfältig muss man sein, um
solch
unerschütterliches
Vertrauen sein eigen zu nennen.“



„Was meinst du damit?“,
fragte ich irritiert.



Ihr Gesicht verzog sich plötzlich
zu einer hässlichen Fratze. „Glaubtest du tatsächlich,
du kommst ohne Strafe davon? Es waren mein Bruder und mein Enkel, die
du und diese verdammten Danuns auf
dem Gewissen haben! Ich
plane
seit langem,
das Unglück meiner
Mutter zu rächen. Es entwickelte
sich auch alles vielversprechend.“
Ihre Augen glühten voller Hass. „Dann kamst du und
zerstörtest
alles. Warum um Himmelswillen musste sich dieser törichte Junge
ausgerechnet in dich verlieben…“ Sie holte tief Luft,
lächelte zu den Würmern auf meinem Schoß. „Immerhin
ist es diesmal gelungen.“



„Willst du etwa damit sagen, wir
seien gar nicht auf dem Hausplaneten
Danuns?“, flüsterte ich. Mein Verstand weigerte sich,
das Gehörte zu verarbeiten. Es klang zu ungeheuerlich.



„Natürlich nicht,
du dumme Gans“, bestätigte sie in einem verächtlichen
Tonfall. „Ihr seid alle so vertrauensvoll wie unmündige
Kinder. Es gab
nicht das geringste
Problem, das Schiff zu manipulieren.“



„Und was hast du mit uns vor?“,
stieß ich mühsam hervor. Sie ängstigte mich zutiefst.
In erster Linie, weil ich mich in ihr so getäuscht hatte.
Überhaupt, wie konnten wir uns alle dermaßen in
die Irre führen
lassen?



Sie wies mit dem
Arm in
den Nebel.
„Euch hier gefangen halten und zuschauen, wie aus euch langsam
das Leben entweicht. Andererseits…“ Nach kurzer Pause
fuhr sie sanfter fort. „Dich hier einfach sterben zu lassen,
wäre an sich eine Verschwendung. Schließlich ist dein Blut
äußerst wertvoll.“



Das gab mir Hoffnung. „Ich werde
alles tun,
was du von mir verlangst. Bitte, kannst du dafür Daeren
zurückverwandeln? Mein Blut soll wirklich besonders sein.“



„Um ihn dann zurückzuschicken?“,
rief sie ungläubig. „Wo mein Rache endlich begonnen hat?
Dir gegenüber
überlegte ich
Nachsicht zu üben, weil du kein Danun bist.“



Ich setzte alles auf eine Karte. „Ohne
ihn gehe ich nirgendwo hin. Wenn du mich trotzdem zwingst, verliert
mein Blut garantiert seine
außergewöhnliche
Qualität.“



„Wie du willst“, sagte sie
unbeeindruckt und stand auf. „Falls du deine Meinung doch
änderst, wovon ich ziemlich sicher ausgehe, dann rufe nach mir.“
Sie lächelte überlegen. „Noch hast du keine
Vorstellung, was dir bevorsteht. Ihr habt hier nichts zu essen,
nichts zu trinken. Außerdem…“ Ihr Kinn wies auf
meinen Schoß. „Er weiß längst nicht mehr, wer
er ist und wird dich, sobald es nötig ist, ohne zu zögern
fressen. Schließlich ist er nur ein Wurm, der ausschließlich
seinem
Überlebensinstinkt
folgt.“



Kaum beendete sie den Satz, war sie
verschwunden.



Womöglich war ich durch das
lange
Herumwandern und die
Entbehrungen ohnehin zu
sehr erschöpft.
Bald breitete sich eine schwere Lethargie in mir aus, während
der letzte Funke Hoffnung in mir erlosch. Ich trauerte
meinem Leben auch nicht nach. Dafür hatte es mich zu reichlich
beschenkt. Einzig Daeren tat mir unendlich leid. Ihm hätte ich
eine längere Zukunft gewünscht. Vor allem ein besseres,
schöneres Ende. Zärtlich streichelte ich mit dem Finger die
einzelnen Würmer. Seit mir klar war, dass sie Teile von ihm
waren,
sahen sie für mich gar nicht mehr hässlich aus. Ich fand
sie sogar ganz niedlich. Ebenso
wanden sie sich nicht mehr ekelig, sondern krochen
unbeholfen herum
und weckten
damit mächtig den
Beschützerinstinkt in mir.



Irgendwann spürte ich, dass das
Ende nahte. Ich konnte kaum noch die Augen aufhalten, geschweige denn
sprechen.



Mit allerletzter Kraft legte ich den
Würmern auf meinem Bauch eindringlich nahe. „Du musst mich
essen, damit du noch eine Weile überlebst. Vielleicht kommt doch
Hilfe.“
Meine Stimme versagte. Stumm beteuerte ich weiter. „Es ist
überhaupt nichts Schlimmes. Nein, es macht mich sogar
überglücklich, weil ich dann ein
Teil von dir werde. Mir ist egal, was du jetzt bist oder dass du mich
nicht mehr erkennst. Ich jedenfalls werde nie aufhören dich zu
lieben, solange irgendein Teil von mir, ob die Seele oder sonst
etwas, das mich ausmacht, existiert. Wenn es nach mir ginge, würde
ich auch darüber hinaus, für immer, in alle
Ewigkeit dich…“
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Leises Plätschern weckte mich.
Meine
Augen, die sich langsam öffneten,
empfingen warmes Licht.
Vor mir tauchte Daerens strahlendes Gesicht auf.



War das etwa das Jenseits? Wenn ja,
würde ich nichts sehnlicher wünschen,
als für immer hier zu bleiben. Meine Lippen verzogen sich von
selbst zu einem breiten Lächeln.



„Dora, wie
nicht anders zu erwarten war, hast du die Prüfung meisterlich
abgelegt“, sagte Daeren und hob mich in seinen Armen hoch.



Automatisch schmiegte ich mich an
seine Brust. Das vertraute Schlagen seines Herzens glich einer
himmlischen Musik. Seine Lippen streiften sanft über meine
Wange. Sogleich durchlief
ein
wohliger Schauer
meinen Körper und
verstärkte
den Wunsch, diesen Augenblick für die Ewigkeit festzuhalten, ins
Unermessliche.



„Es erschüttert mich immer
wieder festzustellen, wie sehr du mich liebst. Und jedes Mal frage
ich mich, womit ich das verdient habe“, zitterte seine Stimme
kaum merklich.



„Ich habe mir den Tod ganz
anders vorgestellt“, murmelte ich trunken vor Glücksseligkeit.
„Ob die Leute deshalb vom
Paradies sprechen?“



„Dora, noch ist es nicht so
weit“, beteuerte er und strich zärtlich über meine
Wange. „Noch bist du, dem Schicksal sei Dank,
genauso lebendig wie ich. Denn bei
dem, was du erlebt hast,
handelte es sich in Wirklichkeit um eine Illusion. Wenn du mich
fragst, eine zu harte und grausame Prüfung.“



Irritiert schaute ich zu ihm auf.
Unendlich langsam begann mein Gehirn das Gehörte zu verarbeiten,
einen Sinn darin zu erkennen.



„Eine Prüfung?“,
wiederholte ich verdutzt, als mir die alles erklärende
Möglichkeit durch den Kopf ging. „Von wem, und wieso?“



„Du bist als meine zukünftige
Frau hierhergekommen. Das heißt, das vorrangige
Ziel dieser Reise war
herauszufinden, ob und
inwieweit deine Entscheidung tatsächlich die richtige ist.“
Beschwichtigend legte er einen Finger auf meinen
Mund. „Was natürlich bei dir völlig überflüssig
ist. Doch der Planet oder sein Geist, was es
auch sein mag, unterzieht
ausnahmslos jeden, der sein Leben mit einem Danun zu teilen
beabsichtigt, einer
individuell auf ihn
zugeschnittenen
Prüfung.
Und ausschließlich wer diese bestanden hat, ist über
jeden
Zweifel erhaben, was die Ernsthaftigkeit seines Entschlusses
betrifft. Denn auf sein Urteil ist stets
Verlass, kein einziges
Mal in all den Jahrtausenden hat er sich getäuscht. Es ist
sozusagen der
Garant für die Bindung und das Geheimnis der allseits beneideten
Danunschen
Beziehungsstabilität.“



„Wie sah denn
deine Prüfung aus?“, wollte ich staunend wissen und
schlang
meine Arme fester um ihn. Wir lebten, jubilierte jede Faser meines
Ichs. Das Ganze war nur eine Illusion gewesen!



„Ein Danun bleibt generell davon
verschont“, erklärte er entschuldigend. „Ich durfte
dich beobachten.“



Und hast
wieder einmal um
meinetwillen entsetzlich
gelitten, dachte ich mit
aufkeimendem
Unmut. Wer mich auf diese Weise in Augenschein nahm, müsste sich
ebenso im Klaren sein,
wen er damit peinigte! Mein Elend traf Daeren doch grundsätzlich
mehr,
als ich je darunter leiden könnte!



„Verschont? Jede andere Prüfung
wäre für dich leichter zu ertragen gewesen “,
widersprach ich voller Entrüstung. „Dieses Etwas oder
dieser Jemand
besitzt auf alle Fälle einen schrecklich grausamen Charakterzug!
Wie kommt er dazu, dich so zu quälen!“



„Nein, Dora. Er hat mir wie kein
anderer vor Augen geführt, welche unverdiente, einzigartige
Liebe du mir entgegenbringst. Was für ein beneidenswerter Mann
ich bin!“
berichtigte er mich
inbrünstig. „Dass du deine größte Angst
überwunden und sogar angefangen hast, dich liebevoll um diese
Würmer zu kümmern, nur weil du dachtest, ich wäre...“
Zutiefst ergriffen sah er mich einen Augenblick sprachlos an. „Ich
werde mich nie mehr über
mein Schicksal
beklagen“, beschwor er anschließend. „Keinem
anderen
Lebewesen im
gesamten
All war
jemals ein überwältigenderes Geschenk beschieden.
Genau das hat mir der Geist unseres Hausplaneten
verdeutlicht.“



Fassungslos stand ich vor der erneuten
Erkenntnis, dass das allerbeste Wesen des Universums, dessen
Anblick allein in mir
das höchste Glücksgefühl auslöste, mich als das
größte Geschenk seines Lebens bezeichnete. In einer
Mischung aus Unverständnis und tiefster Dankbarkeit brachte ich
kein Wort hervor und erwiderte mit
feuchten Augen stumm seinen Blick.






Umsiedlungsplan






„Du scherzt!“, rief ich
ungläubig.



„Nein, ihr habt tatsächlich
zwei volle Monate auf dem Hausplaneten
verbracht“, beteuerte Douron, der uns
bereits bei der Ankunft
im Hangar erwartet
hatte
und mit
dem wir nun
bei einer Tasse Shan in
meinem Lieblingssalon saßen.
„Das erleben selbst wir äußerst selten.“



Hilfe suchend wandte ich mich zu
Daeren. Wie sollte das möglich sein?



„Darüber
bin ich
genauso verblüfft wie du“, versicherte er. „Dort
fällt zwar jedem schwer, die Zeit richtig einzuschätzen,
dennoch lag ich noch nie derart falsch.“



Nach der
bestandenen
Prüfung
hatten wir gefühlt
nur ein paar Tage -
zugegebenermaßen hatte ich sie
nicht gezählt,
hätte aber schwören können, dass es höchstenfalls
eine Woche gewesen
war - an einem
idyllischen See verbracht. Ein Ort, der mich stark an das
Reiseziel unserer Verlobungsreise,
dieses künstliche
Urlaubsparadies,
erinnert hatte.



„Ich fasse es einfach nicht“,
bekannte ich erschüttert. „So wenig Zeitgefühl kann
man doch gar nicht haben. Oder… “ Etwas unsicher fragte
ich Daeren:
„Wie lange hat die Prüfung in Wirklichkeit gedauert? Zog
sie sich etwa tatsächlich,
wie es mir vorkam, wochenlang hin?



„Nein, höchstenfalls einen
Nachmittag. Das ist zumindest der Erfahrungswert. Überdies
war die
Anreise außergewöhnlich kurz, weshalb
ich mir beim besten
Willen schwerlich vorstellen kann,
der Planet hätte ausgerechnet bei dir besondere Strenge geübt“,
antwortete Daeren überzeugt.



„Bloß einen Nachmittag?“
Fassungslos schüttelte ich den Kopf. „So wie es aussieht,
brauche ich dringend eine im Körper eingebaute Uhr, die nicht
nur die Uhrzeit, sondern auch
die Tage und Monate
anzeigt.“



„Tröste dich, auf dem
Hausplaneten
verliert jeder das Gefühl
für Zeit.
Wie du soeben gehört hast, erging es Daeren nicht anders“,
meinte Douron und sah mir in die Augen. In seinen blitzte
unterdrückte Freude. „Umso ungeduldiger habe ich auf eure
Rückkehr gewartet. Denn es gibt eine erfreuliche Neuigkeit zu
berichten.“



„Welche?“,
fragte ich sofort voller Neugier.



Wenn Douron offen zugab
ungeduldig
zu sein, und dazu mit
diesem Gesichtsausdruck, handelte es sich garantiert um etwas
Außergewöhnliches.



„Wir haben…“, zog
er die
Antwort in die Länge
und erhob sich.



„Ja?“, wartete ich
gespannt.



Ohne eine
weitere Erklärung
schaltete er den Wandmonitor ein. Auf ihm erschienen zwei scheu
lächelnde Menschengesichter. Unwillkürlich sog ich scharf
die Luft ein.



„Marks Eltern gefunden“,
bestätigte er, was meine Augen zu sehen vermeinten.



Wie vom Donner gerührt starrte
ich auf die Wand und wagte kaum das Gehörte zu glauben.



„Beide Eltern?“, fragte
Daeren aufgeregt nach.



„Ja. Offen gestanden, hätte
ich es kaum für möglich gehalten. Doch es ist wahr. Sie
sind beide wohlauf.“



„Wo waren… und wie…“,
stotterte ich. „Wie habt ihr sie… so schnell gefunden?“



„Sobald uns
über alle Standorte
der Gefangenenkolonien die
Informationen
vorlagen, ordnete ich an, in jedem der
Lager die genetischen Merkmale der Insassen mit Marks zu vergleichen.
Wir hätten sicherlich eine Weile auf das endgültige
Ergebnis warten
müssen, wenn sie sich an
verschiedenen
Orten befunden hätten. Zum Glück aber lebten sie in
derselben Kolonie.“



Ich sprang auf, umrundete hastig den
Tisch und fiel Douron um den Hals. „Oh, danke, Douron. Danke.“



„Nicht doch.“ Er schob
mich sanft von sich. „Es ist ein freudiges Ereignis und keines
zum Tränenvergießen.“



Ich hatte nicht einmal mitbekommen,
dass ich weinte.



„Das ist ein sicheres Zeichen
dafür, dass sie sich wirklich freut“, erklärte Daeren
in gespielt lästerndem Tonfall und reichte mir ein Tuch.



„Das kommt daher, weil ich eine
Heulsuse bin“, schniefte ich halb weinend und halb lachend, den
Blick fest auf den
Monitor geheftet.



Es war einfach unfassbar, sie
wohlbehalten vor mir zu sehen. Zwar hatte ich mich die ganze Zeit
geweigert, die Hoffnung, wenigstens ein
Elternteil
hätte das Unglück überlebt, aufzugeben. Dennoch
hätte
nicht einmal ich mich
getraut darauf
zu spekulieren,
beide lebend vorzufinden.



Als wir uns wieder hingesetzt hatten,
gestand ich beschämt: „Ich habe ein fürchterlich
schlechtes Gewissen, weil ich selber nicht daran gedacht habe, dich
darum zu bitten. Ich bin eine miserable Freundin…“



„Nein“, unterbrach mich
Douron bestimmt. „Du erträgst
all diese Geschehnisse einigermaßen,
ohne groß
Schaden an deiner Seele zu nehmen, weil du sie
verdrängen kannst. Verlange also nicht von dir etwas, was deiner
Natur widerspricht. Dafür ist dein Herz nicht geschaffen.“



„Du interpretierst alles zu
positiv“, widersprach ich. In der Hinsicht verhielt sich Douron
genauso blind wie Daeren. „In Wirklichkeit bin ich einfach zu
sehr auf mich fixiert und denke deswegen viel zu wenig an andere.“



„Dora, niemand verkraftet ohne
weiteres den Tod eines Freundes, der sein Leben für einen
geopfert hat! Mit einem
derartigen
Trauma geht jeder
anders um. Das ist
alles. Du beispielsweise musstest Marks Eltern aus deinen Gedanken
verbannen, weil sie dich zwangsläufig an Charles erinnert
hätten.“ Seine nachtschwarzen Augen schauten eindringlich
in meine.
Das tiefe Verständnis und die Liebe darin ließen
mich den Atem anhalten.
„Du hast Charles angefleht, keine weiteren Marks zuzulassen,
obwohl dies vollkommen spontan geschah. Ist das nicht Beweis genug,
wie sehr sein Wohl dir
am Herzen
liegt?“



„Wie schaffst du bloß,
mich ständig von meiner Schuld freizusprechen?“, zitterte
meine Stimme.



„Weil es die Wahrheit ist“,
antwortete er schlicht und warf seinem
Bruder einen Blick
zu, bevor er sich erneut
zu mir wandte. „Übrigens,
Dora. Sprich mit Daeren über deine Beziehung zu Charles.
Andernfalls vermutet er
weiterhin mehr,
als wirklich
war.“



Bevor ich überhaupt irgendwie
reagieren konnte, setzte er nachdrücklich hinzu. „Erzähl
ihm vor
allem den wahren Grund, weshalb es
nicht zu dieser
kam. Besser, er erfährt es von dir als aus einer anderen Quelle.
Denn Tante Dhane kennt die Wahrheit bereits.“



Er erhob sich. „Ich werde nun
Raul bitten, Mark morgen in
den Palast zu schicken.
Am besten überlegen wir noch heute Abend gemeinsam, wie ihm
diese Neuigkeit möglichst schonend beizubringen ist.
Wird sicherlich ein
Schock für ihn sein.“



Ohne weiter auf uns zu achten, verließ
er sogleich den Salon. Eine
Weile herrschte Schweigen.
Dann begannen wir beide zeitgleich.



„Dora, ich unterstelle
keineswegs…“



„Daeren, ich wollte es dir…“



Abrupt hielten wir inne.
Mit einem entschuldigenden Lächeln hob er mich auf seinen
Schoß und bat leise: „Rede du zuerst.“



Ich fühlte mich überrumpelt,
gar verraten von Douron. Wieso in aller Welt brachte er mich
ohne jegliche Vorwarnung
in die
Zwangslage, Daeren
etwas zu beichten, das
ich ihm aus gutem Grund vorenthielt. Etwas, worüber
Stillschweigen
zu wahren,
er selbst geraten hatte.



Wie sollte ich nun Daeren erklären,
dass ich
ihm verheimlicht hatte, worüber Douron
längst Bescheid wusste. Schweren Herzens schaute ich vorsichtig
zu ihm auf. Auf seinem Gesicht lag nicht
die Spur der
von mir
befürchteten
Verletztheit oder auch
nur der leiseste
Vorwurf. Einzig Liebe und Verständnis erkannte
ich. Auf einmal wurde
mir klar, dass er keiner
Rechtfertigung bedurfte.



Ihm käme
niemals der
Gedanke,
meine Beweggründe infrage zu stellen. Nicht nur, weil er mir
grenzenlos vertraute, sondern weil er sich mir gegenüber genauso
verhielt: Auch er bemühte sich,
alles von
mir fernzuhalten, was mir Unbehagen bereiten könnte. Hinzu kam,
dass er niemals den Anspruch erheben würde, alles von mir zu
erfahren. Obwohl er
dies sehnlichst
wünschte.



Und genau darin lag Dourons Absicht.
Mit seiner Aufforderung gedachte er,
mir all das bewusst zu machen. Überdies klarzustellen,
dass er keinen
von uns vorzog. Dass er mit einem von uns Geheimnisse nur
deshalb teilte, um den
anderen zu schützen
und keinesfalls um ihn auszuschließen. Nun geriet durch Charles
unerwartetes Vermächtnis dieses Geheimnis in die
Gefahr, doch gelüftet
zu werden. Bei
dieser veränderten
Sachlage
war es sicherlich vorzuziehen,
Daeren über die
Wahrheit selbst
in Kenntnis zu setzen, statt
zu warten, bis er sie
irgendwann aus
Charles Erinnerung erfuhr. Zumal Douron mit mir über die Sache
absichtlich nicht allein gesprochen hatte, um zu betonen, wie wichtig
ihm
Offenheit in unserer
Dreierbeziehung war.







Also schilderte ich Daeren das wahre
Verhältnis
zwischen Charles und
mir. Wie sehr er sich all die Jahre, als die Welt mir
ausschließlich grau
erschienen
war, um mich gekümmert
hatte. Dass ihm als einzigem
gelungen war, mich zum Lachen zu bringen, mir ein wenig Trost zu
spenden. Und woran mein Entschluss, eine ernsthafte Beziehung mit ihm
einzugehen, gescheitert war.



Als ich meinen
Bericht, ohne
ein einziges Mal von
Daeren unterbrochen worden
zu sein, beendet
hatte,
schloss er mich wortlos in die
Arme.
Mir war von Anfang an bewusst gewesen,
wie sehr mein Geständnis ihn aufwühlen würde
und dass
er höchstwahrscheinlich
darüber nie ganz hinwegkäme.
Die Erkenntnis, dass er selbst eine neue Beziehung eingehen konnte,
dass ihm dies
im Gegensatz zu mir möglich war, lieferte ihm mit Sicherheit den
erneuten Beweis, wie gering seine Liebe im
Vergleich zu meiner war.
Wie wenig er meine Liebe verdiente.



All das wusste ich, weil ich es im
umgekehrten Fall genauso beurteilt hätte. Ebenso, dass weder er
noch ich, egal wie sehr wir uns auch darum bemühen würden,
es jemals
anders betrachten könnten. In der Hinsicht glichen wir
einander exakt.
Seelenverwandte
ohnegleichen.



„Spätestens als du die
Würmer…“ Seine Stimme versagte.



„Ich frage mich auch ständig,
wie ich dich verdient habe, weil ich bei dir zu glücklich bin“,
beteuerte ich
und versuchte,
trotz der
verschwindend geringen
Chance auf
Erfolg, ihn doch
irgendwie von seiner festen Auffassung abzubringen. „Daeren, es
gibt einen gravierenden Unterschied zwischen demjenigen,
der verlassen wurde,
und dem,
der den
anderen verlassen hat.“



„Nein, ich hätte erkennen
müssen, dass du niemals aufhören würdest,
mich zu lieben“, widersprach er prompt wie erwartet.



„Das ist zu viel verlangt“,
hielt ich dagegen. „Dann hätte ich genauso wissen müssen,
dass du Marscha niemals mir vorziehen würdest.“



 „Darauf
bist du letztlich selbst gekommen. Außerdem war
es bei dir
eine
Nebenwirkung des
Mittels. Andernfalls
hättest du nie an meiner
Liebe zu dir gezweifelt“, konterte er voller Überzeugung.



„Daeren, das ist Ansichtssache“,
seufzte ich resigniert.



Er würde
sich durch kein Argument
der Welten von
seinem
Standpunkt abbringen
lassen, das wusste ich
besser als jeder andere.



„Wir sollten unsere kostbare
Zeit nicht mit einem
sinnlosen Disput
vergeuden“, lenkte Daeren plötzlich ein, als hätte er
meine Gedanken erraten. „Es wird eh zu nichts führen.“
Behutsam entfernte er eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. „Nun
bin ich an der Reihe, etwas zu beichten. Douron wollte schließlich
keinen
von uns davon
schonen.“



Erst da fiel mir ein, mit welcher
Begründung er mich aufgefordert
hatte, mein Verhältnis zu Charles offenzulegen. Erschrocken rief
ich: „Hast du etwa gedacht, ich wäre auf der Erde mit ihm
zusammen gewesen?“



Er nickte knapp. „Mit
meiner beschränkten Vorstellungskraft wäre
ich nie auf den Gedanken
gekommen,
dass du sogar
unfähig
sein könntest,
eine andere Beziehung einzugehen…“
Sacht legte er seinen Finger auf meinem Mund. „Sei bitte
großzügig und lass mich weiterreden, ja?“



Ich drückte meine Lippen auf
seine Hand und forderte ihn stumm auf, weiterzusprechen. Letztlich
fand ich weitaus wichtiger, seine Ansichten zu erfahren,
als meine eigenen
durchzusetzen.



„Wie
sich nun herausgestellt
hat, habe ich wohl dein Schweigen und die Ausweichversuche bislang
völlig missinterpretiert. Ich nahm jedenfalls fälschlicherweise
an, dein schlechtes Gewissen, ja,
ich habe es jedes Mal gespürt, wenn wir über Charles
sprachen, rühre
daher,
dass du
ihn meinetwegen von
heute auf morgen
verlassen hättest. Das war auch der Grund, weshalb ich möglichst
vermied,
dieses Thema anzuschneiden, obwohl es mich in Wirklichkeit brennend
interessierte.
Zudem versicherte mir
Tauru, es sei ohnehin
besser zu schweigen,
da es einen irgendwie
doch stört, unabhängig davon wie sehr man mit dem
Verstand dagegen
ankämpft.“



„Du redest mit Tauru über
solche Dinge?“, fragte ich überrascht.



„Ich bitte
andere gerne um
einen Ratschlag, wenn
ich selbst nicht weiterkomme.“, räumte er offen ein.
„Womöglich habe ich mir das angewöhnt, weil Douron
immer Rat
wusste.“ Er hielt einen Moment inne, setzte reumütig
hinzu. „Ich hätte ihn
diesbezüglich
doch fragen sollen. Er
hätte sicherlich meinen
Irrtum sofort aufgeklärt. Aber irgendwie fühlte ich mich
gehemmt, ausgerechnet mit ihm darüber zu sprechen. Da blieb
einzig Tauru, seit meiner frühesten Kindheit mein bester und
vertrautester
Freund, als Ansprechpartner übrig.“



Sein Geständnis beschämte
mich zutiefst. Aus seiner Sicht war mein Verhalten tatsächlich
kaum anders zu verstehen gewesen. Dabei hatte ich schmerzlich genug
erfahren müssen, zu welchen schweren Folgen Missverständnisse
führen konnten. Wann endlich würde ich daraus lernen?
Außerdem, wenn selbst Daeren einen anderen um Rat bat, wieso
bildete ich mir ein, darüberzustehen, es nicht nötig zu
haben?



„Es tut mir leid“,
flüsterte ich
schuldbewusst. „Ich
sehe wieder einmal ein, wie wichtig es ist, offener zu sein. Ich
verspreche,
mich zu bessern.“



„Das gilt für mich
gleichermaßen“, erwiderte er nicht minder schuldvoll.
„Auch ich vertraue dir letztlich nicht alles an. Als ich
erfuhr, dass es kein Kuss war, worum Charles dich gebeten hatte…“
Der schuldbeladene Ausdruck verstärkte sich. Sichtlich verschämt
fuhr er leise fort. „Bis zu dem Moment glaubte ich felsenfest,
es hätte mir nichts ausgemacht. Andernfalls hätte ich Rinna
niemals guten Gewissens zurechtgewiesen. Aber… obwohl meine
Dankbarkeit ihm gegenüber unbeschreiblich groß und
vollkommen aufrichtig ist, spürte ich doch eine
gewisse Erleichterung,
als du mir versichertest, jener vermeintliche Kuss sei in
Wirklichkeit ein Vermächtnis gewesen.“ Unbeholfen fuhr er
sich durchs Haar. „Mir ist mehr als bewusst, wie albern und
egoistisch, gar absurd es klingt und dass es in Wahrheit keinerlei
Unterschied darstellt,
ob es sich um einen Kuss oder ein Vermächtnis handelt. Dennoch
lässt
sich schwerlich
bestreiten, wie sehr es mich gefreut hat, Tauru über
diesen Irrtum aufklären
zu können.“



„Daeren“, beschwor ich.
„Es ist weder albern noch egoistisch, erst recht nicht absurd,
wenn du deine Verlobte mit niemandem teilen möchtest. Ich bin
Douron unendlich dankbar, dass er uns gezwungen hat, über all
diese Dinge zu reden. Mir war so vieles nicht klar gewesen.“



Mein beispiellos selbstsüchtiger
Verdrängungsmechanismus hatte mich wieder einmal völlig
vergessen lassen, für
welch
einen
Skandal die Erfüllung Charles letzten
Wunsches
gesorgt hatte. In welch
schwere
Erklärungsnot damit die gesamte Familie Danun geriet, was
mir trotzdem kein
einziger
je vorgeworfen hatte.
Außer Rinna, die sich
deshalb sogar Tadel
eingehandelt hatte. Dabei war ihre Empörung durchaus berechtigt
gewesen.



In einer Gesellschaft, in der jegliche
intime Geste als tabu galt, küsste eine Mi-Reinna in aller
Öffentlichkeit einen anderen Mann vor den Augen ihres Verlobten.
Wenngleich Tauru
mir gegenüber
beinah ebenso
grenzenlos wohlwollend
wie
Daeren eingestellt war,
verstand ich ohne weiteres, weshalb Daeren sich gefreut hatte, die
Sachlage korrigieren zu können. Und diese Tatsache verdeutlichte
mir erneut schmerzlich, in welche prekäre Lage ich ihn
wiederholt brachte. Wie schwer er
in seiner Welt
tagtäglich seine Beziehung zu mir behaupten musste.



„Die Fürsorge, die Douron
uns angedeihen lässt, ist so einzigartig, dass ich es ihm
niemals auch nur annährend vergelten könnte“,
pflichtete er mir uneingeschränkt bei. „Allein sein
Verzicht auf dich führt mir stets vor Augen, wie viel
großmütiger und größer seine Liebe im Gegensatz
zu meiner
zu ihm ist. Alles andere, aber dich aufzugeben
würde ich nie und
nimmer über mich bringen,
eher sterbe ich.“



„Das stimmt nicht. Vergessen,
dass du auf der Erde deine Gefühle mir gegenüber
verheimlicht hast?“, erinnerte ich ihn sofort.



„Damals hatte ich doch nicht die
geringste Ahnung, wie es sich anfühlen würde, dich in
meinen Armen zu halten.“



„Trotzdem, wenn du an seiner
Stelle wärest, hättest du es genauso gut fertiggebracht. Da
bin ich mir hundertprozentig sicher“, widersprach ich ihm
voller Überzeugung.



Douron bemühte sich nicht um
meine Liebe, weil er wie kein anderer erkannt hatte, dass mein wahres
Glück einzig und allein mit
Daeren in Erfüllung ging. Dass niemand je im Stande wäre,
seinen Platz in meinem Herzen einzunehmen.



Aus diesem Grunde wusste ich erst
recht zu prophezeien, welche Entscheidung Daeren treffen würde,
falls ich ihm jemanden anderen vorziehen würde. Denn nichts auf
den Welten war ihm wichtiger,
als mich glücklich zu sehen. Dafür war er, genau wie sein
Bruder, bereit auf alles zu verzichten, selbst auf mich.
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„Du willst damit sagen, dass die
Vampire meine Eltern auf
dem Gewissen haben? Und
das hast du mir die ganze Zeit verheimlicht?“, brüllte
Mark außer sich.



Da Douron unerwartet wegen
einer dringlichen Angelegenheit abberufen worden
war, hatte ich versäumt
mir zu überlegen, wie Mark diese Neuigkeit am besten
beizubringen wäre. Statt mir
ernsthaft darüber
Gedanken zu machen, hatte
ich die ganze Sache auf
die leichte Schulter genommen;
schließlich handelte es sich um eine großartige
Überraschung – hatte
ich in meiner
grenzenlosen Einfältigkeit zumindest gedacht.
Dabei hätte mich
Dourons Vorschlag,
wir sollten gemeinsam überlegen, wie wir es ihm schonend
beibringen könnten,
stutzig werden lassen müssen. Nun saß ich hilflos da und
erlebte was meine Sorglosigkeit angerichtet hatte und zuckte ein
wenig zusammen, als er völlig aufgebracht auf den
Tisch schlug, so dass die Gläser darauf laut klirrend umkippten.



„Mark“, bemühte ich
mich,
ihn zu besänftigen. „Ich weiß, dass es für
dich…“



„Nein, nichts weißt du“,
fiel er mir ins Wort. „Du bist umgeben von Leuten, die dich mit
Liebe überschütten! Dessen größte Freude einzig
darin liegt, dir
jeden
deiner
Wünsche
von den Augen abzulesen und ihn
zu erfüllen. Du
ahnst
nicht, wie es ist, ganz
allein auf der Welt zu sein. Niemanden zu haben, den dein Schicksal
wirklich interessiert. Der dich auch liebt, obwohl du
Riesenmist gebaut hast!
Und diese Ungeheuer haben mir beide weggenommen. Die einzigen
Menschen, die…“ Er schaffte nicht weiterzusprechen und
sackte schluchzend auf dem Boden zusammen.



Ich rutschte zu ihm hinunter. Als ich
jedoch versuchte,
ihn zu umarmen, drehte er sich
weg und hämmerte
mit den Fäusten auf
die Sessellehne ein,
das Gesicht
tränenüberströmt.



„Du hast vollkommen recht. Woher
soll ich wissen,
wie das ist, wenn man beide Eltern von
heute auf morgen
verliert.“ Meine
Stimme war belegt, so
dass ich mich
ein paar Mal räuspern
musste, um weiterzureden.
„Mark, bitte hör mir zu“, schrie ich so laut wie
möglich. „Deine Eltern haben überlebt! Sie sind auf
dem Weg hierher.“



Schlagartig wurde es still.



„Mark“, fuhr ich
erleichtert fort. „Es tut mir furchtbar leid. Ich habe das
Gespräch völlig falsch angefangen. Anstatt dir zuerst das
allerwichtigste zu erzählen, habe ich dummerweise…“



„Hast du eben gesagt, dass sie
leben?“, flüsterte er. Seine Stimme zitterte.



„Ja, sie sind wohlauf und
auf dem Weg hierher“,
bestätigte ich eilig und warf erleichtert einen Blick auf die
Uhr. „In etwa drei Stunden werden sie in dem für
Palastbesucher öffentlichen Bereich ankommen.“



Ohne einen
weiteren Kommentar
lehnte er sich kraftlos
an die
Couch und schloss die Augen. Ich bemerkte, dass er Zeit brauchte,
und erhob mich, um ein
Erste-Hilfe-Gerät zu holen. Solche
befanden
sich ausnahmslos in allen Räumen unseres Wohnsitzes, weil ich
als
Mensch mich ab und zu
verletzte, wobei
Daeren jedes Mal ein Drama veranstaltete. Bei der Hektik, die er dann
regelmäßig verbreitete, sorgte
ich mich eher um seine Unversehrtheit als meine kleinen
Prellungen oder harmlosen Schnittverletzungen.



Als ich zurückkehrte, saß
Mark auf einem Stuhl und betrachtete seine Hände.



„Das kriegen wir gleich wieder
hin“, versicherte ich möglichst unbekümmert, setzte
das Gerät auf seine Linke und fuhr leicht darüber. In
Sekundenschnelle
verschwand die aufgeplatzte Hautoberfläche. Nach derselben
Prozedur rechts
sahen seine Hände aus, als hätten sie nie irgendwelche
Blessuren
davongetragen.



„Danke,
Dora“, krächzte er heiser.



„Das Gerät ist echt toll,
oder“, erwiderte ich betont fröhlich.



„Ich meinte damit…“
Er hob den Kopf. Seine feuchten Augen sahen mich voller Reue an.
„Dass du meine Eltern für mich gesucht und gefunden hast.“



„Oh, das ist überhaupt
nicht mein Verdienst, sondern Dourons“, erklärte ich
verschämt. „Ich habe da kaum…“



„Nein“, unterbrach er
mich. „Entschuldige, dass ich dir wieder ins Wort falle. Aber
ohne dich hätten sie nie nach ihnen gesucht. Genauso
wenig würden sie sie
statt zur Erde
hierherbringen.
Das alles ist allein dir zu verdanken. Und was habe ich
getan? Dich angeschrien
und dir schreckliche Dinge vorgeworfen. Ich… ich habe mich
unmöglich benommen. Mir… mir fällt momentan absolut
nichts zu
meiner Entschuldigung ein.
Mein…“ 




„Nein“, stoppte ich ihn
bestimmt. „Es war mein Fehler. Ich hätte dir wesentlich
behutsamer und überlegter die Neuigkeit beibringen müssen,
anstatt dich gleich mit solchen schockierenden Tatsachen zu
konfrontieren. Und da uns ohnehin nicht viel Zeit bleibt, wäre
mir lieb, wenn wir das Ganze vergessen und
lieber über
Wichtigeres
reden.
Schließlich brauchst du eine Menge Erklärungen,
damit du einigermaßen informiert bist,
wenn du deine Eltern
triffst.“



Obwohl Mark von ihnen entführt
worden
war, wusste
er kaum etwas
über die Vampire.
Einerseits hatte
ich aus Angst, mir würde doch etwas herausrutschen, wovon er
keine Kenntnis haben sollte, bewusst gemieden,
über sie zu sprechen. Andererseits hatte
er selbst bislang, aus
welchem Grund auch immer, kein Interesse
gezeigt.



So versuchte ich in
den nächsten
Stunden möglichst umfassend von
den Vampiren
und ihrer
Welt zu berichten,
insbesondere ihre
Abhängigkeit von uns Menschen und die
dadurch entstandene
Habgier und ihr
hilfloses
Ohnmachtsgefühl zu
verdeutlichen. Ich
beschönigte ihre
Verbrechen nicht, hob
trotzdem hervor,
wie schwer es sein müsste, in einer
derart ausweglosen
Abhängigkeit zu leben.



„Ich selbst kenne nur eine
einzige Gefangenenkolonie, die ich zufällig als Erste entdeckt
habe. Und wenn du mich fragst, behandelten einige Menschen dort
ihre
eigenen Leute schlimmer,
als die Vampire es je könnten“, schloss ich meine
Erläuterungen
und schauderte unwillkürlich.



Seine Augen verengten sich. „Was
haben sie dir Schreckliches angetan?“



„Wie kommst du darauf?“,
fragte ich überrascht zurück.



„Weil dein Gesicht eben mich an
unseren
unfreiwilligen
Aufenthalt auf
Dragnirr erinnert hat,
genauso schwer zu beschreiben. Da war mehr als nur
Angst…“



Unterschätze deinen Freund
nicht. Dourons Warnung
schoss mir durch den Kopf. Ja, Mark schien tatsächlich eine
untrüglich feine
Antenne
für bestimmte Stimmungen zu besitzen. In beiden Fällen
hatte ein
vermeintlicher
Verrat mich mehr erschüttert als alles andere... 




Nach einem
 kurzen
Augenblick des Zögerns gab ich mir einen Ruck und sagte ohne
Umschweife: „Sie haben mich ausgepeitscht.“



Laut schnappte er nach Luft. „Was?
Was ist dann passiert?“



„Douron hat mich gerettet und
die Menschen wurden zur Erde zurückgeschickt“, antwortete
ich knapp. Noch saß der
Schrecken zu tief. Nur
in Daerens
Gegenwart
mochte ich über das Geschehene sprechen.



„Bist du damals etwa deshalb auf
die Erde
zurückgekommen?“, fragte er und schüttelte sogleich
den Kopf. „Nein, das ergibt keinen Sinn.“



„Sagen wir mal, unter anderem
hat es eine gewisse Rolle gespielt. Mark, sei nicht böse, aber
darüber möchte ich nicht mehr sprechen“, bat ich und
erhob mich zum Aufbruch.



„Entschuldige, das geht mich
natürlich nichts an“, versicherte er eilig. „Und
danke noch einmal für alles, was du für mich getan hast,
und dass
du dir
auch die Zeit genommen
hast, mir alles zu erklären.“



„Ist schon in Ordnung“,
erwiderte ich schwach lächelnd. „Und bist du aufgeregt?“



Seine Miene spannte sich sichtlich an.
„Ja, mir ist auf einmal kalt und heiß.“



Ich drückte kurz seinen Arm. „Ich
komme morgen früh vorbei, um sie zu begrüßen. Danach
dürfen deine Eltern für die nächsten paar Wochen ins
offizielle Gästehaus der Stadt
JaRen einziehen. Die
heutige Übernachtung auf dem Palastgelände hast du Daeren
zu verdanken, weil er seinen Pan Großvater, der zufällig
zu Besuch ist, um diesen Gefallen gebeten hat. Denn normalerweise
beträgt
die Antragfrist für die erforderliche
Sondergenehmigung
mindestens eine
Woche. Er dachte,
es wäre für
euch beruhigend zu wissen, dass ich in der Nähe bin,
falls etwas sein sollte.“



„Ist er etwa der Großvater,
der sich für mein dauerhaftes Wohnrecht eingesetzt hat?“,
fragte er erfreut mit einem dankbaren Blick. Er wusste, dass es mir
unangenehm war, wenn er sich zu oft bedankte. „Raul hat mir
erzählt, wie sehr seine
Fürsprache
geholfen hat.“



„Es gibt nichts, was der Pan
Großvater Daeren abschlagen würde“, verriet ich
grinsend.



„Und es gibt nichts, was die
beiden dir abschlagen werden“, ergänzte er. „Wobei
in der Hinsicht Douron Rensha bestimmt kein bisschen anders ist.“
Er lachte. „Raul und ich haben uns
schon öfter
darüber
unterhalten. Wenn die beiden Brüder nicht so ein inniges
Verhältnis hätten, was selbst
ein Blinder erkennt,
hätte man sonst schwören können, dass er unsterblich
in dich verliebt ist.“



„Ich
habe ihn auch sehr, sehr
lieb“, bekannte ich. „Er bedeutet mir
viel, viel mehr als nur
der
Lieblingsbruder von Daeren. Er ist
bester
Freund, Beschützer und Berater in einem und ich bin unsagbar
froh, dass er für uns da ist.“



„Wer hätte ihn wohl nicht
gerne als Bruder oder sonst was. Ach ja, Dora. Eins ist sicher, auch
wenn du es wie kein anderer verdienst,
du bist
schon ein echt seltener
Glückspilz.“



„Wem sagst du das“,
pflichtete ich voller Inbrunst bei. „Ich bin jeden Tag dankbar
dafür.“







Marks Eltern begrüßten mich
mit einer tiefen Verbeugung wie
waschechte
HanJin. Das verdutzte
mich so,
dass ich im ersten Moment nicht einmal auf die Idee kam, ihnen das
vertraute Du anzubieten, obwohl wir uns auf Deutsch unterhielten.
Erst nach ein paar Sätzen bat ich sie,
mich zu duzen, was von beiden sofort abgelehnt wurde.



„Mi-Reinna“, titulierte
sein Vater mich förmlich. „Wir sind zutiefst dankbar für
alles, was Sie für unsere Familie getan haben. Ich kann kaum in
Worten ausdrücken, wie erleichtert und froh wir sind, Mark
wiederzusehen, was ohne Ihre Hilfe niemals möglich gewesen wäre.
Und gerade diese Tatsache lehrt uns, wie wichtig es ist, Ihnen
den nötigen Respekt
zu zollen. Damit Sie Ihrer
Rolle als einziger
Befürworterin und Beschützerin für uns Menschen,
insbesondere für Leute wie uns, die
beschlossen haben nicht
zur Erde zurückzukehren, gerecht werden. Unter diesem
Aspekt wäre es ratsam, Sie würden uns gegenüber eine
gewisse Distanz und
Autorität wahren, um von vornherein keine falsche Erwartungen
bei
unseresgleichen zu wecken.“



„Ich danke Ihnen für die
Erläuterung“, antwortete ich mit bangem Herzen und neigte
leicht den Kopf.



Eindringlicher hätte er mich kaum
an meine Stellung, somit an die schwere Verantwortung, die auf meinen
Schultern lastete, erinnern können. Mir selbst war bis zu diesem
Moment nicht in vollem Umfang klar gewesen, was es bedeutete, wenn
den Menschen die Wahl
eingeräumt wurde,
nicht auf
die Erde zurückzukehren.
Welche wichtige Vermittlerrolle mir dann zufiel für all diese
Menschen, die praktisch als Staatenlose auf sich selbst gestellt
waren. Dabei fand ich es
bereits schwer genug,
eine heimliche Vertreterin der
menschlichen
Spezies zu sein. Wie sollte ich nun eine solche große
Verantwortung übernehmen und dieser
gerecht werden?
Andererseits, gab es
überhaupt eine
Alternative?



Das Gespräch mit Marks Eltern
verlief weiterhin unerwartet aufschlussreich. Erst durch sie erfuhr
ich,
wie viele Menschen - beinah eine halbe Million! - sich insgesamt in
den Lagern befunden hatten
und verstand den ungewöhnlichen Beschluss des JaRener Senats,
ihnen die Wahl
über ihren künftigen Aufenthaltsort zu
lassen.



Umso verwunderlicher war es, wie das
Ganze so lange hatte
geheim gehalten werden
können.
Denn die
Blutmenge von den Gefangenen hatte
einen so
beträchtlichen
Anteil an
den Lieferungen
eingenommen,
dass zwangsläufig
eine
recht große Anzahl
von Vampiren daran involviert gewesen sein musste.
Zumal die Lagerhaltung als solche bereits seit
einigen
Jahrhunderten
andauerte.



Die einzelnen Kolonien selbst
unterschieden sich grundlegend, je nachdem,
welcher Führung sie unterstanden. Einige wurden genauso brutal
oder gar schlimmer geführt,
als die von mir entdeckten. Aber es fanden
sich auch welche, in denen es
ähnlich human
zuging wie in
den unter Charles
Verantwortung stehenden.
Dementsprechend entschieden sich die Menschen
entweder für oder
gegen die Rückkehr zur Erde.



Zwar noch ohne
Bestätigung der
offiziell
zuständigen Stellen,
dennoch einer
verlässlichen
Quelle zufolge, erwogen die HanJin eine Umsiedlung aller
Lagerinsassen auf einen
unbewohnten Planeten,
wie einst
bei den von ihnen erschaffenen
Vampiren,
Werwölfen
und all den
anderen Geschöpfen.
Hierzu kam von
den Menschen der
interessante,
zugleich
unerwartete
Vorschlag, die Blutlieferung gegen entsprechende Bezahlung
fortzusetzen, was
angeblich unter den
Verantwortlichen der
HanJin eine heftige
kontroverse Diskussion entfacht hatte.



Dieses Gespräch zeigte
mir auf,
wie wenig Kenntnis ich von alldem besaß,
weniger als eigentlich
sein sollte. Sicherlich hatten Daeren und ich über zwei Monate
lang, ausgerechnet in
der Zeit, in der die meisten Informationen über
die Machenschaften der Vampire gesammelt
wurden, völlig abgeschirmt auf dem Hausplaneten
Danuns verbracht. Nichtsdestotrotz, wenn Douron vorgehabt
hätte, mich darüber
zu informieren, hätte er es ohne weiteres nachholen können.
Gelegenheit dazu hatte
es zur Genüge gegeben.
Demzufolge blieben zwei Erklärungen für seine
Verschwiegenheit übrig: Entweder vertrat er die Ansicht, ich
bräuchte eine
gewisse Schonfrist bei
diesem
Thema. Oder wahrscheinlicher zog er aus bestimmten Gründen vor,
dass ich die
ganzen
Vorkommnisse
aus der Sicht der
Opfer
erfuhr.



„Wir wollten sofort zur Erde
zurück“, erzählte Marks Mutter, „und hatten uns
deshalb
mit als Erste auf die
Liste der Rückkehrer eingeschrieben und wurden auch zum
Sammelpunkt gebracht, wo wir Menschen aus verschiedenen Lagern trafen
und unsere Erfahrungen austauschen konnten. Dann hat man uns kurz vor
dem Abflug aus der Liste gestrichen, worüber wir ziemlich
beunruhigt waren.“



„Ziemlich?“, rief Marks
Vater belustigt. „Du warst außer dir, weil du
schreckliche Angst hattest, die Gelegenheit zurückzukehren für
immer zu verpassen.“ Er wandte sich zu mir. „Sie hat all
diese furchtbaren Enthüllungen und das harte Leben auf dem Lager
erstaunlich gefasst ertragen. Einzig wegen Mark hat sie sich ständig
beklagt und geweint. Und da habe ich jedes Mal sagen müssen,
dass der Junge alt genug ist.“



„Das war immerhin ein kleiner
Trost“, entgegnete sie mit feuchten Augen. „Wenn er
jünger
gewesen wäre, wäre ich vor Sorge gestorben. Seitdem habe
ich jedenfalls nicht selten Leute beneidet, die keine Kinder oder
Angehörigen haben.“



Unbeholfen strich Mark über ihren
Arm „Ach,
Mama, frag Dora…“.
Er kam seinen Vater, der ihn offenbar ermahnen wollte, zuvor. „Wir
sind unter uns, da darf ich sie duzen. Das machen alle ihre
anderen Freunde
auch.“



„Das stimmt“, beeilte ich
mich,
ihm beizustehen. „Es ist mir sehr wichtig, dass meine Freunde
mich
wenigstens
privat
duzen, weil ich
ohnehin so wenige habe.
Außerdem, in der Öffentlichkeit hat Mark mir schon immer
den nötigen Respekt entgegengebracht, obwohl keiner das von ihm
je verlangt hat.“



„Nun, dumm war er eigentlich
nie“, erwiderte sein Vater zufrieden lächelnd.



„Was sollte ich Mi-Reinna
fragen?“, nahm seine Mutter den Gesprächsfaden wieder auf.



„Ähm,
ja. Wie problemlos ich den ganzen Kram,
wie unsere alte Wohnung zu kündigen und umzuziehen,
erledigt habe. Die alte habe ich sogar komplett selbst renoviert,
genau wie die neue.“



„Meine Tante meinte ebenfalls,
wie bewundernswert es sei, dass er nach solch
einem schweren
Schicksalsschlag, dazu in dem Alter,
trotzdem schafft, sich zu fangen und so gut allein zurechtzukommen“,
ergänzte ich eifrig und nahm mir vor, ihr bei Gelegenheit von
dem Waschbecken zu erzählen.



„Na ja, ohne euch wäre es
schon ganz schön hart geworden“, gab Mark verlegen zu.



„Wir werden nie vergessen, was
Sie alles für Mark getan haben“, schwor Marks Mutter
heiser.



„Dafür hat man doch
Freunde“, hob ich lächelnd hervor und drückte kurz
ihre Hand, um zu signalisieren, dass keine weitere Erläuterung
nötig sei.



Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.
Wie schwer es ihr fiel, ihre Dankbarkeit auszudrücken, weil kein
Wort
dieser
auch nur annähernd gerecht wurde. Sie war halt wie Mama. Wenn es
um ihre
Kinder ging, unterschieden sich Mütter offensichtlich kaum
voneinander.
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Die Tage vergingen. Mark und seine
Eltern bekamen täglich Besuch von Freunden. Hierfür
hatte Laura gleich zu Anfang einen Plan erstellt, so dass nicht alle
auf einmal hineinplatzten, sondern stets abwechselnd jemand bei ihnen
waren. Wenngleich Raul, Laura, und Tauru sie am häufigsten
besuchten, nahmen sich Tom, Esferl und Marks Kollegen vom
Freizeitpark ebenfalls viel Zeit, um ihnen
verschiedene
Orte
vorzuführen oder sie
zu sich einzuladen.



Ich selbst schaffte es
leider oftmals nicht
dabei zu sein, weil
ich mich
intensiv auf
die bevorstehenden Interviews vorbereiten musste: Nachdem sich alles
geklärt hatte, befand der Rat, es sei an der Zeit, die
Öffentlichkeit über die Wahrheit zu informieren. Das hieß,
angefangen von dem Anschlagsversuch auf der Erde, weshalb mir als
erstem Menschen überhaupt die Erlaubnis erteilt worden
war, Daeren nach JaRen
zu begleiten, dann meiner zweimaligen Entführung, einzig mit dem
Ziel,
das Herrscherhaus zu treffen,
bis hin zum Prozess gegen
Charles mit der schockierenden Enthüllung seiner familiären
Herkunft.
Letzteres
geschah allerdings mit
dem ausdrücklichen
Einverständnis DaRenshas.



Diese beispiellose Tragödie,
ebenso die ungeschönte Offenlegung der privaten Angelegenheit
des Herrscherhauses hatten
die HanJin zutiefst
erschüttert
und berührt.
In der
Folgezeit
hatten sämtliche
Nachrichtenkanäle bis in die Randregionen der JaRener Union
wochenlang Sondersendungen mit unzähligen Interviews von mehr
oder weniger allen Beteiligten ausgestrahlt.
Hierbei erntete ich aus für mich unerfindlichen Gründen das
meiste Mitgefühl der Zuschauer, so dass ich für
jeden Sender die mit
Abstand am heißesten begehrte Person
wurde; wer mich kurz in
seiner
Sendung als Gast vorstellen konnte, dem war stets eine
rekordverdächtige
Zuschauerquote sicher. Genauso
wie jeder Artikel, jedes
Gerücht über mich am häufigsten gelesen bzw.
kommentiert wurden. Mein Postfach wurde hoffnungslos überschwemmt
von große
Anteilnahme bekundenden Zuschriften, so
dass gar eine ganze Abteilung allein fürs Lesen und Beantworten
eingerichtet werden musste. Selbst Pan Großmutter, die als
ehemalige DaReinna eine
um ein
Vielfaches größere
Erfahrung besaß
als die Mehrheit der Familienangehörigen, räumte irgendwann
ein, einen
solchen überbrodelnden Zuspruch aus der Bevölkerung weder
je erlebt
noch davon
gehört zu haben.



Mir wiederum war dieser Wirbel um
meine Person unheimlich. Das Bild, das in den Medien präsentiert
wurde, entsprach nicht im Geringsten meinem
wahren
Ich. Dieses war ein hochstilisiertes Ideal, welches zu verkörpern
wahrscheinlich nicht einmal ein HanJin fähig wäre,
geschweige denn ein durch und durch fehlerhafter Mensch wie ich. Was
würde passieren, wenn die Leute eines Tages ihren Irrtum
erkannten? Wer zu hoch fliegt, fällt dementsprechend tief.
Das war eine Binsenweisheit, die jedes Kind kannte.



Hierbei galt meine Sorge keineswegs
meinem
persönlichen Fall. Das würde mich kaum stören, da
dieser unverdiente Ruhm mir ohnehin nicht behagte. Was mir doch
Kopfzerbrechen
bereitete, war die
Befürchtung, wie ihr Urteil dann über uns Menschen
ausfallen
würde.
Denn zurzeit erlebte die Menschheit wegen
meines
vermeintlich so schweren
Leidensweges
und der
von Vampiren entführten und wie die Tiere gehaltenen
Lagerinsassen
nie gekannte
Sympathiebekundungen.
Und spätestens die
Liveausstrahlung des Schicksals
einiger Betroffenen
entfachte eine
ihresgleichen
suchende Welle der
Spendenbereitschaft
nicht nur auf
HanJin, sondern auf
allen der JaRener Union
angehörenden Welten.







„Die Spendensumme reicht bereits
für
über die Hälfte der gesamten Umsiedlungskosten“,
berichtete Laura aufgeregt. Sie versorgte mich regelmäßig
mit den
neuesten Nachrichten,
weil ich grundsätzlich keine mehr schaute.
„Den tatsächlich größten Anteil daran
tragen zwar selbstverständlich Spender aus JaRen, doch bezogen
auf die Bevölkerungszahl
und Finanzkraft kommen die meisten Gelder aus ELuVa, was besonders
erfreulich ist. Hinzu kommt, dass sich die Spendenbereitschaft nicht
nur auf
die Kernwelten der
JaRener Union beschränkt, sondern selbst aus Randregionen
etliche einen kleinen Beitrag dazu leisten wollen. So etwas hat wohl
bisher keiner erlebt!“



„Langsam geht es mir wie Daeren.
Irgendwie stört es mich zunehmend, dass die Leute nach dir
schreien“, räumte Tauru etwas missmutig ein und begann
zwanglos seinen Teller mit Bantamtaschen aus meiner Schüssel zu
füllen.



„Das musst du mir unbedingt
eingehender erläutern“, verlangte Daeren mit
unterdrückter
Belustigung in der Stimme.



Tauru biss herzhaft in eine Tasche,
seufzte zufrieden. „Mhm… die verspricht wieder mal
ein besonderes
Geschmackserlebnis. Deshalb esse ich sie am liebsten von Doras
Schüssel. Da findet man immer die Leckersten.“ Genüsslich
kauend wandte er sich zu Daeren. „Schwierig zu erklären…
Auf jeden Fall, je mehr ich die begeisterten Fans von Dora sehe,
insbesondere die männlichen,
desto stärker befällt
mich das ungute Gefühl,
sie mit Milliarden anderen teilen zu müssen.“



„Also wirklich,
Tauru“, tadelte Daeren ihn gespielt entrüstet. „Das
klingt haarscharf nach einem eifersüchtigen Freund! Was sagt
Laura dazu?“



„Mach dir da meinetwegen keine
Sorge“, konterte Laura sofort. „Ich wusste ja von
Anfang an, welche
Schwäche er für sie hat.“ Sie zwinkerte mir zu. „Aber
genauso, wie unschuldig harmlos diese ist, weil ich sie zur Genüge
von Tom und all den anderen kenne, nicht zuletzt von mir selbst.“



„Die sogenannten
Fans von mir
verursachen mir
ebenfalls
mächtiges
Unbehagen“, gestand ich unglücklich.



„Ach, Dora“, seufzte
Laura. „Das gibt sich. Die Leute haben nun mal jemand
Neuen
entdeckt, den
sie anhimmeln können. Außerdem, abgesehen davon, dass es
den
Menschen zugutekommt, jeder andere würde sich doch über
solche Beliebtheit freuen.“



„Ich habe allein mit Daeren mehr
Glück als alle anderen zusammen“, betonte ich. „Und
als ob das nicht genug wäre, habe ich noch euch. Das ist einfach
zu viel für ein einziges Lebewesen!“



„Vielleicht bist du die
Inkarnation des
Glücks selbst“, scherzte Tauru. „Komm, Dora. Es gibt
wahrhaftig Schlimmeres,
als zu viel Glück im Leben zu haben. Ansonsten…“
Seine Augen blitzten
schalkhaft. „Nimm es zum
Anlass,
dir zu überlegen,
wie dein überschüssiges Glück zu verteilen wäre.
Zum Beispiel weniger auf Daeren achten, dafür dich mehr
uns widmen.“



Laura prustete los. „Das meinst
du nicht ernst. Dann wäre sie die unglücklichste Person der
Welten. Subjektiv auf alle Fälle.“







Nach sorgfältiger Überlegung,
in der die
Meinungen aller
Freunde mitberücksichtigt wurden, beschloss Mark für immer
in JaRen-Stadt zu bleiben, während seine Eltern zu ihrer
ehemaligen Kolonie zurückkehrten. Obwohl ihnen
unmissverständlich mitgeteilt wurde, sie
würden in Zukunft
keine weitere Einreisegenehmigung nach JaRen
erhalten, ermunterten
sie Mark zu dieser Entscheidung, weil ihnen seine privilegierte
Stellung in meiner unmittelbaren Umgebung, somit ein
weiterer
Befürworter der
Menschen,
wichtiger war, als den eigenen Sohn in ihrer
Nähe zu wissen.







Trotz eines
selten großzügig
bereitgestellten
Budgets
und rekordverdächtig hoher zusätzlicher Spendengelder
erforderte die Suche nach einem geeigneten Planeten erfahrungsgemäß
Zeit und Geduld. Schließlich sollte dieser einige Bedingungen
erfüllen, wie eine gute Umsetzbarkeit der
Anforderungen an eine für das Überleben menschlicher
Siedler geeignete Umwelt,
und sich
in einer
einigermaßen
sicheren
Gegend befinden, in der möglichst keine Gefahr von umliegenden
Systemen
oder
deren Lebensformen
drohte. Zusätzlich durfte er nicht allzu weit von ELuVa entfernt
liegen, damit die
Transporte
in einem
erträglichen
Zeitrahmen stattfinden
konnten. Zu guter Letzt
musste der Planet
aller Wahrscheinlichkeit
nach
käuflich erworben
werden, wofür der
längste
Zeitraum einkalkuliert wurde.



Bis zur endgültigen Umsiedlung
übernahm JaRen die gesamte Verwaltung und Versorgung dieser
Menschen. Danach stand
ihnen zu, eine eigene Regierung mit allen dazugehörigen
Verwaltungsorganen zu wählen, mit dem hochgesteckten Ziel,
irgendwann von der
JaRener Union als
souveräner Staat
anerkannt zu werden.



Des Weiteren erklärten sich die
HanJin zur
Gewährung einer Menge zusätzlicher Hilfeleistungen
bereit,
mit einer einzigen
Ausnahme: Den menschlichen Bewohnern wurde
strengstens untersagt, den Planeten zu verlassen,
Raumschiffe
zu erwerben oder
welche
zu bauen. Bei jeglicher Zuwiderhandlung erwartete den
Verantwortlichen eine unwiderrufliche
Verbannung auf
die Erde mit
Gedächtnislöschung.
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„Isst du immer noch so viele
davon?“ Hänselnd schob ich die Schüssel voller
neuerdings in zarte Blüten eingewickelten Bantamtaschen
zu Mark hinüber.



„Klar“, bejahte er
grinsend, ließ sich nicht zweimal bitten und griff gleich nach
einer. „Ich glaube, davon werde ich nie genug kriegen. Wobei
mir, ehrlich gesagt, völlig schnuppe ist, ob sie in Blüten
gewickelt sind oder nicht. Ich verstehe sowieso nicht, wieso die hier
so viel teuerer sind und man so einen Hype darum
macht.“



„Das ist das
Privileg einer Mi-Reinna“, erläuterte ich schmunzelnd.
„Sie
sind für viele unerschwinglich, weil diese Kreation
höchstpersönlich von dem Chefkoch der Pan Großeltern
für mich entwickelt wurde und dementsprechend teuer und
kniffelig in
der Herstellung ist.“



„Wieso kniffelig und teuer?“,
fragte er verdattert. „Man wickelt doch bloß einmal die
Blüten darum,
oder nicht?“



„Das dachte ich auch. Aber es
eignet sich wohl nicht
jede Blüte
dafür, weil sonst
die besonderen Eigenschaften dieser Taschen nicht im Mund zur
Geltung kommen. Deshalb
werden den Blüten durch ein
kompliziertes Verfahren
irgendwelche Enzyme entzogen und künstliche hinzugefügt,
damit sie ihre schönen Formen behalten, dennoch
die Geschmacksentfaltung in keiner Weise beeinträchtigt
wird. Das hat mir meine
Köchin erklärt, nachdem sie von ihm exklusiv das Rezept
bekommen hat.“



Wenn meine Köchin mir
dies nicht näher
erläutert hätte,
wüsste ich bis heute seine Mühe nicht richtig
einzuschätzen. Umso
froher war ich, dem Pan Großvater zuliebe den Koch gleich an
dem Tag nachdrücklich gelobt zu haben.



Mark hatte mich zwar bereits vor ein
paar Wochen um ein Gespräch unter vier Augen gebeten. Auf
mich hatten
jedoch zahlreiche
dringend wahrzunehmende Termine gewartet,
so dass ich erst heute Zeit dafür gefunden
hatte. Seine
ungewöhnliche ausdrückliche
Bitte, mich
allein sprechen zu
wollen, bereitete mir gewisse Sorge, weshalb ich vorsorglich den
ganzen Nachmittag für ihn reserviert hatte.



Eine Weile widmeten wir uns schweigend
den Taschen, unser beider absolutem
Lieblingsnaschzeug.



„Dora.“ Mark schob
seinen Teller zur Seite und sah mich ernst an. „Sei bitte ganz
ehrlich. Meinst du, in mir steckt so viel Aggression, dass ich
irgendwann gewalttätig werden könnte?“



„Wie kommst du darauf?“,
fragte ich verdutzt.



„Als du mir von meinen Eltern
erzählt hast, bin ich doch ausgerastet.“



„Aber,
Mark, das war eine
Schockreaktion! Das hat nichts mit Aggression oder Gewalt zu tun!“,
rief ich erschrocken.



„Doch. Mir ist nämlich
aufgefallen, dass,
anders als ich, kein HanJin handgreiflich wird,
egal wie sehr er sich auch aufregt.“ Nach kurzer Pause fügte
er leise hinzu. „Genau wie du.“



Schlagartig begriff ich, wovor er sich
fürchtete. Beruhigend legte ich meine Hand auf seine. „Das
kommt daher, weil wir in einer Welt aufgewachsen sind, in der ein
solches Verhalten
geduldet, oftmals gar als normal angesehen wird. Kaum einer wundert
sich wirklich über diese Art von negativen Gefühlsausbrüchen
oder äußert sich darüber kritisch. Eher ist man
oftmals bereit, dafür unendlich viel Verständnis zu zeigen,
ohne sich ernsthaft Gedanken zu machen, wohin solch ein
Fehlverhalten letztlich führen kann. Hinzu kommt, dass viele
dazu neigen, ihre Aufmerksamkeit zuerst denen
zu widmen, die sich bemerkbar machen. Also wer lauthals
oder sogar mit
aggressivem Auftreten sein Recht einfordert, völlig egal ob
berechtigt oder nicht, setzt
es meistens durch,
wogegen andere, die sich zurückhalten und zur Rücksichtnahme
bereit sind, häufig leer ausgehen. Und das wiederum führt
dazu, dass immer mehr Menschen nicht mehr gewillt sind,
Rücksicht auf ihre
Mitmenschen zu nehmen,
aus Angst, sonst selbst zu kurz zu kommen. Womöglich liegt es
unter anderem auch daran, dass wir Menschen leider an deutlich
schlimmere
Gewalttaten und Grausamkeiten gewohnt sind,
wegen einigen von uns, die
ihre Brutalität ausleben.
Du hast dir selbst wehgetan, weil du nicht wusstest, wie du sonst mit
deinen Gefühlen umgehen solltest.
Wärest du aber hier auf JaRen
unter HanJin
aufgewachsen, hättest du bestimmt anders reagiert, weil die
Leute um dich herum,
also dein gesamtes Umfeld sich anders verhalten
hätte und du als
Kind schon gelernt hättest, deine negativen Gefühle in
friedlicherer
Form zum Ausdruck zu bringen. Ich jedenfalls kann mit gutem Gewissen
versichern, dass du keinesfalls zu
Gewalt neigst. Denn obwohl du dich
von mir fürchterlich
hintergangen fühltest
und
völlig außer
dir warst, hast du deine Hand nicht gegen mich erhoben, weil du es
nicht konntest. Weil dir
Gewalt als solche fremd
ist.“



„Du scheinst dir
viele Gedanken darüber
gemacht zu haben“, entgegnete Mark nachdenklich. „Auf
jeden Fall stimmt
wirklich, was unsere
HanJin Freunde über dich erzählen.
Egal wie viel Mühe du dir auch gibst, es schön zu reden,
Fakt ist und bleibt, dass ich mich völlig daneben benommen habe,
wogegen du für mich alles Mögliche getan und trotzdem
meinen
Ausraster kein bisschen übel genommen hast und jetzt sogar
versuchst,
mich zu verteidigen. Wie sagt man das in deinen Kreisen? Dora, ich
stehe tief in deiner Schuld.“ Trotz des scherzhaften Tonfalls
entging mir nicht, wie ernst er es meinte.



„Ach, Mark“, lächelte
ich verlegen. „Wenn man so wie ich länger in einer fremden
Welt lebt, denkt man automatisch mehr über sich und über
seine eigenen Leute nach, weil der Unterschied einem einfach stärker
auffällt als den
Daheimgebliebenen.
So betrachtet bringt es einen
tatsächlich weiter, eine
fremde Denkweise und
Kultur kennenzulernen. Zumal wir beide als Menschen von alldem nur
profitieren. Mein größter Traum wäre, dass
den ehemaligen Lagerinsassen irgendwann gelingen würde,
die Voraussetzungen
für die Aufnahme in
die JaRener
Weltengemeinschaft als
gleichwertige
Mitglieder
zu erfüllen.“



„Hoffentlich erkennen und nutzen
sie diese einmalige Chance und schaffen eines
Tages, den anderen zu
beweisen, dass wir durchaus in der Lage wären, friedlich
miteinander umzugehen“, pflichtete Mark mir bei. „Meine
Eltern zumindest haben sich
fest vorgenommen, all
ihre Energie beim
Aufbau der neuen Heimat
einzusetzen, damit wir Menschen dort
genauso in Frieden leben
können wie die HanJin.“



„Das wäre eine wundervolle
Aussicht“, stimmte ich leise zu.






Erkenntnis
 
„Ich hörte, du hattest eine interessante Begegnung mit meiner Wenigkeit auf dem Hausplaneten Danuns“, ertönte Dalias Stimme unvermittelt hinter mir.
Überrascht drehte ich mich um. „Du bist wieder zurück? Und wie war die…“ Ich brachte nicht fertig, das Wort auszusprechen. Die Erinnerung schmerzte mich immer noch zu sehr.
„Wie alle Beisetzungen, nicht besonders erfreulich“, antwortete sie wie gewohnt geradeheraus. „Allerdings weckte die Anwesenheit eines DaRenshas in vielen gewisse Hoffnungen.“
Die Beerdigung von Charles und seinem Großonkel hatte vor etwa vier Monaten stattgefunden. Das hieß genau in der Zeit, in der Daeren und ich auf dem Hausplaneten weilten. Im Nachhinein überlegte ich manchmal, ob der Planet uns nur deshalb länger dabehalten hatte, um mir die Teilnahme daran zu ersparen. Denn als DaRensha sich entschlossen hatte, persönlich dort zu erscheinen, stand für alle Danun-Angehörigen fest, ihn zu begleiten.
Vielleicht gelang es mir irgendwann einmal, mich mit dem Geschehenen auseinanderzusetzen. Aber jetzt fühlte ich mich noch lange nicht so weit. Noch verursachte allein die Erwähnung seines Namens beinah Atemnot.
„Andererseits schürte sein persönliches Erscheinen bei einigen wiederum heftige Ängste davor, unsere Souveränität endgültig zu verlieren.“ Sie lachte freudlos. „Als ob wir jemals unabhängig gewesen wären.“
„Es ist trotzdem etwas anderes, oder?“, wandte ich vorsichtig ein und warf den Rest des Futters für die Nannis ins Wasser - eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, der ich seit dem ersten Tag, an dem ich sie füttern durfte, regelmäßig mit unverminderter Freude nachging. „Früher hat man sich nur wegen des Blutes abhängig gefühlt. Doch jetzt, wo sich herausgestellt hat, dass das Königshaus, also die direkten Herrscher eures Volkes, mit dem Hause Danun engverwandt ist, sieht es aus, als hätten die HanJin die Herrschaft über das Vampirvolk komplett übernommen.“
„Was für ein menschlicher Gedanke“, lachte Dalia leise. „Kind, das mag bei euch Menschen zutreffen, bei uns jedoch werden Herrscher anders erwählt. Entscheidend ist nicht die Blutlinie, sondern die Haltung zu seinem Volk, die man in erster Linie durch eine richtige Erziehung zu erreichen versucht. Und falls sich kein Geeigneter in der direkten Familie finden lässt, wird notfalls ein Nachfolger aus dem Volk adoptiert. Sowohl mein Sohn als auch mein Enkel wären trotz ihres hohen Ansehens niemals auf den Thron gelangt, wenn ihnen die wahre Liebe zum Volk gefehlt hätte.“
„Davon hatte ich keine Ahnung“, gestand ich beschämt und verstand plötzlich, warum Douron neben Sprachunterricht für eine weitere Unterrichtsstunde Weltenkunde gesorgt hatte. Für eine Mi-Reinna fehlte mir eindeutig zu viel Wissen.
„Woher hättest du es andererseits wissen sollen“, sagte sie beinah entschuldigend. „Obgleich mir besser als jedem anderen bewusst ist, wie wenig Schuld du an seinem Ableben trägst, wünscht sich so manches Mal ein winziger Teil meines Ichs, dir dafür die Verantwortung zu geben.“ Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. „Deine Vision auf dem Danunschen Planeten…, wie du soeben gehört hast, ist sie nicht gänzlich aus der Luft gegriffen. Zumindest offenbart sie ein Körnchen Wahrheit.“
„Es gibt nicht vieles, was dir verborgen bleibt, oder?“
Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. So wie sie damals von meiner Angst vor dem Ball gewusst hatte, schien sie selten eine Erklärung zu benötigen, um etwas zu erkennen. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte sie selbst keinerlei Einfluss darauf. Die Eingebungen über bestimmte Dinge wurden ihr aus heiterem Himmel zuteil, ob sie es will oder nicht.
„Das Wesentliche jedoch nicht...“
Ich wandte meinen Blick zum See. Einige neugierig schnuppernde Köpfe der Nannis tauchten zwischen unermüdlich blühenden pastellfarbenen Wasserrosen auf und ab, während das Sonnenlicht das kristallklare Wasser bis auf den Grund erhellte.
„Hätte es etwas genutzt?“, flüsterte ich die Augen fest auf die tanzende Wasseroberfläche gerichtet, ohne etwas zu erkennen.
„Diese Frage stellte ich mir einige hunderte Male, ohne je zu einer Antwort zu gelangen“, bekannte sie. Ihre Stimme klang gequält. „Als unumstößliche Tatsache bleibt, dass ich mit meinem Entschluss, dir die Kette zu überreichen, bereits zur Entschlüsselung des Orakels beitrug. Womöglich war es der Hinweis einer höheren Macht, mein Schweigen zu brechen. Wenn ich Douron über seinen Irrtum hätte aufklären können, dann…“
„Nein“, widersprach ich spontan. „Du trägst keine Schuld! Daeren hat mir versichert, dass die Vorhersehung immer eintritt, egal wie sehr man sich auch widersetzt. Es ist… es sollte…“
„Und ich würde meinen“, stieß sie plötzlich erregt hervor, „dass derartiges zu behaupten, eventuell jedem anderen, jedoch keinesfalls deinem Verlobten zusteht!“
Bestürzt über die Heftigkeit ihrer Reaktion starrte ich sie entgeistert an.
Sie schien nach Fassung zu ringen. Ihre Brust hob und senkte sich rasch. Tief Luft holend schloss sie kurz die Augen. Dann blickte sie mir offen ins Gesicht. Ihre Stimme klang wie gewohnt ruhig, als sie fortfuhr „Er als vom Leben Begünstigter sollte sich hüten, diese Art von unbedachten Äußerungen fallen zu lassen. Neider gibt es mehr als genug.“
„Es ist ein Missverständnis“, beeilte ich mich richtig zu stellen, als mir klar wurde, dass sie mich falsch verstanden hatte. „Daeren sprach damit über seine eigene Bestimmung, weil er davon ausging, das Orakel meine ihn!“ Zögerlich fügte ich hinzu. „Ich glaube, er hat es sich sogar gewünscht…“
„Weil er ein Danun ist und Douron als besseren Nachfolger für JaRen ansieht“, beendete sie meinen Satz.
„Nein, ich dachte, weil er seinen Bruder liebt“, räumte ich überrascht ein.
Ein schwaches Lächeln breitete sich über ihre blassen Züge. „Wie es scheint, haben wir uns in dem Fall beide geirrt. Ich ließ mich durch Dourons stetes Bemühen, euch in jeder Hinsicht beschützen und schonen zu wollen, in die Irre leiten und unterstellte ihm fälschlicherweise, seinem jüngeren Bruder die Bedeutung des Orakels vorenthalten zu haben. Doch als du mich über meinen Irrtum aufklärtest, begriff ich den Sinn des Spruchs Tante Dhanes über einen wahren Danun.“ Sie strich flüchtig über meine Wange. „Kind, es tut mir leid, wenn ich hiermit deine kindlich-verklärte Vorstellung zerstört habe. Andererseits schadet es nicht, rechtzeitig die Wahrheit zu kennen. Allerdings muss hierbei betont werden, dass dieses nichts mit seinen Gefühlen zu dir…“
„Ich weiß“, unterbrach ich sie. „Ein Danun stellt die Belange JaRens über sein privates Glück, wofür ich volles Verständnis aufbringe. Es ist schließlich seine Geburtspflicht.“
Sie lächelte. „Pan Großvater hat recht. Du bist eine Mi-Reinna.“
„Welch ein seltener Anblick“, erklang eine lang entbehrte Stimme neben mir.
„Douron!“
Vor Freude breiteten sich meine Arme von selbst zu einer Umarmung aus. Im letzten Moment jedoch zog ich sie hastig zurück und ließ sie hinter dem Rücken fallen.
„Ich dachte, der Empfang würde nach über drei Monaten herzlicher ausfallen“, bemerkte er enttäuscht, schloss mich kurzerhand seinerseits fest in die Arme. Sein warmer Atem kitzelte an meinem Ohr: „Du hast mir ebenfalls schrecklich gefehlt.“
Ich wusste überhaupt nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Es war mir ohnehin absolut schleierhaft, wieso er sich in Dalias Anwesenheit benahm, als wären wir allein.
„Douron, es ist unnötig, mich ständig daran zu erinnern, dass er nicht der Einzige ist. Denn im Gegensatz zu ihm, dem keine Wahl blieb, wähltest du dieses Los aus freiem Willen. Schlussendlich ist es dein innigster Wunsch, der in Erfüllung gegangen ist“, stellte Dalia trocken fest.
Auffallend zögerlich entließ er mich aus seiner Umarmung. „Es lag mir fern, dich in Verlegenheit zu bringen“, beteuerte er mit gedämpfter Stimme und deutete mit den Augen zu Dalia. „Sie durchschaut doch eh alles.“
„Der Umstand, der mich unbeabsichtigt Zeuge deines Liebesschwurs an deine zukünftige Schwägerin werden ließ, entbindet dich keinesfalls von jeglicher Etikette mir gegenüber“, ermahnte sie ihn streng.
„Komm, Dalia“, entgegnete Douron unbeeindruckt. „Ich wette, was all meine verborgenen Sehnsüchte angeht, kennst du dich womöglich besser aus als ich selbst. Also, wozu uns unnötig etwas vorspielen?“
„Kein Wunder“, winkte sie entrüstet ab. „Dass Tante Dhane längst aufgegeben hat, dich zu erziehen, du Bengel.“
Trotz der harschen Worte war ihr Blick warm. Sie schien ihn ins Herz geschlossen zu haben.
Ermutigt von ihrem offenen Umgang sprach ich Dalia vorsichtig an: „Was meintest du vorhin damit, es sei sein innigster Wunsch, der in Erfüllung gegangen ist?“
„Siehst du, sie hört stets aufmerksam zu“, rief Dalia fast triumphierend Douron zu.
Er seufzte. „Weshalb liegt dir eigentlich so sehr am Herzen, sie davon zu unterrichten?“
„Weil es in erster Linie sie betrifft!“
„Eventuell. Letztlich bleibt es nichts weiter als reine Spekulation. Beweisen lässt es sich keineswegs“, hielt er dagegen.
„Was ist schon sicher“, konterte sie. „Und selbst wenn, was spricht wiederum dagegen, sie an unseren Überlegungen teilhaben zu lassen?“
„Ähm, darf ich vielleicht auch mitreden?“, mischte ich mich zaghaft ein.
„Selbstverständlich“, lächelte Douron entschuldigend. „Verzeih, es war ohnehin sehr unhöflich von uns.“
Sofort strahlte ich zurück. Da schoss mir seine Formulierung am Anfang durch den Kopf. Ja, es war eine lange Zeit gewesen. Und er wusste wieder einmal besser Bescheid als ich selbst, wie sehr er mir gefehlt hatte.
„Egal worum es geht oder wie unsicher irgendwelche Annahmen auch sein mögen, ich jedenfalls möchte zumindest an allem, was mich betrifft, gerne beteiligt werden.“
„Gut, dann warten wir auf Daerens Rückkehr“, willigte er zu meiner Überraschung ohne weiteres ein.
„Danke“, rief ich erfreut über sein schnelles Einlenken und schlug eifrig vor. „Gehen wir zu uns? Ich würde euch gerne meine Zeichnungen zeigen.“
„Ein anderes Mal“, lehnte Dalia mit einem Seitenblick auf Douron ab. „Sein Wohlwollen mir gegenüber ist sicherlich für eine Weile erschöpft.“
„Wenigstens das ist äußerst rücksichtsvoll von dir“, kam mir Douron zuvor und forderte mich unvermittelt auf. „Weck Doni, wir brechen gleich auf.“
„Unverblümter hättest du kaum ausdrücken können, wie unerwünscht ich bin“, warf sie ihm pikiert vor. Um ihre Mundwinkel allerdings zeichnete sich unverkennbar ein verständnisvolles Lächeln ab, als sie sich zu mir wandte: „Grüße Daeren schön von mir und warne ihn, dass Tante Dhane und ich demnächst vorhaben, euch einen Besuch abzustatten.“
„Wir freuen uns“, erwiderte ich aufrichtig. Ich mochte sie beide, insbesondere ihre erfrischende Direktheit.
Danach weckte ich Doni auf, der beim Füttern grundsätzlich in den Schlafmodus geschickt wurde, weil er immer noch nicht gelernt hatte, die Nannis in Ruhe zu lassen. Laut Tauru lag es ausschließlich an meiner Nachsichtigkeit und er versicherte, Doni sei mit Abstand der verwöhnteste Galou, den er kenne.
Kaum registrierte er Douron, sprang er freudig bellend und miauend an ihm hoch, wogegen Dalia keinerlei Beachtung fand.
„An dem Verhalten des Tieres merkt man am besten, in welchem Verhältnis der Besitzer zu einem steht“, bemerkte Dalia, tippte leicht an meinen Arm und verließ uns mit eiligen Schritten.
Etwas betroffen sah ich ihr nach.
„Dora, du musst dich daran gewöhnen“, riet Douron sanft. „Zumal sie nur direkt wird, wenn niemand dabei ist. Mir jedenfalls gefällt außerordentlich, endlich jemanden zu kennen, der mich zwingt, ehrlich zu sein.“
„Bist du etwa sonst unehrlich?“, wollte ich scherzhaft wissen und hakte mich bei ihm ein. Ich war glücklich, ihn wiederzusehen.
„Je nachdem.“ Er tätschelte kurz meine Hand und grinste. „Übrigens, bloß zur Information, meine kleine Dora. Es stimmt nicht, was sie behauptet. Doni zieht mich ihr vor, weil er mich von klein auf kennt. Das ist Teil seiner Programmierung.“
„Wie gut, dass du das noch einmal betonst. Das hatte ich vollkommen vergessen“, gab ich lachend zurück.
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Während wir auf Daeren warteten, führte ich Douron meine Zeichnungen und fertigen Bildern vor und berichtete dabei von dem Entschluss, sie doch zu verkaufen.
Es war Lauras und Taurus Idee gewesen, die ich zunächst kategorisch abgelehnt hatte. Aber spätestens als sie argumentierten, welchen Preis sie erzielen könnten und was mit dem Erlös möglich wäre, kam ich doch ins Grübeln. Hinzu kam, dass Daeren sich hell auf begeistert zeigte und ebenfalls versuchte, mich davon zu überzeugen. So hatte ich DaReinna und Pan Großvater um Rat gebeten und ihnen einige Bilder vorgestellt.
Die Reaktion Pan Großvaters hätte man vermutlich vorausahnen können. Wie bei allen anderen Dingen, äußerte er sich sehr angetan über die Zeichnungen, insbesondere über meine Absicht und wurde nicht müde zu betonen, welche Bereicherung ich für die Familie sei. Darüber hinaus versprach er von sich aus, mich in jeder Hinsicht zu unterstützen, um die Werke so teuer wie möglich an den Mann zu bringen.
Als dann DaReinna und selbst DaRensha meinen Plan, mit dem Erlös einen Fonds zur Förderung der Völkerverständigung zwischen ehemaligen Lagerinsassen und Vampiren zu errichten, uneingeschränkt befürworteten, bat ich Tauru offiziell um Mithilfe. Schließlich gehörte sein Vater zu den Reichsten und Mächtigsten JaRens mit einem entsprechenden Freundes-und Bekanntenkreis.
„An deiner Stelle würde ich die Mime Haruhshia und die beiden aus deinem Beraterduo miteinbeziehen. Sie werden mehr zu deinem Vorhaben beitragen als Taurus Vater“, schlug Douron, eines der wenigen fertigen Landschaftsbilder begutachtend, vor.
Es zeigte einen meiner Lieblingsplätze im Palastgarten und erinnerte schwach an Monets Seerosenbilder: Diese mochte ich zwar schon immer, doch der wahre Grund war eher, dass es mir leichter fiel, auf diese Art zu malen als in anderen Stilrichtungen. Zudem musste für die HanJin ein Gemälde ohnehin unverkennbar selbst gemalt aussehen, damit es als etwas Neuartiges und Wertvolles anerkannt wurde. An sich ein Riesenglück, dass sie keine Ahnung hatten, wie bescheiden mein Können in Wirklichkeit war.
„Ich dachte, er würde mehr reiche Leute kennen“, wandte ich verdutzt ein.
Auch wenn sie berufsbedingt engen Kontakt mit der Oberschicht pflegten, stammten sie selbst weder aus einem altehrwürdigen Adelsgeschlecht noch waren sie superreich. Hingegen gehörte Taurus Familie zu einem der ältesten Adelsgeschlechter JaRens und besaß ein Vermögen, mit dem in der ganzen JaRener Union nur wenige mithalten konnte.
„Sicher. Allerdings sind sowohl Taurus Vater als auch seine Familienangehörigen, Freunde und Bekannten in erster Linie Unternehmer. Diese Leute geben ihr Geld deutlich bedachter aus als beispielsweise die meisten aus dem Kundenkreis deines Beraterduos.“
„Ach ja? Gut, dann bitte ich sie halt ebenfalls um Mithilfe. Die Mime Haruhshia kommt mich ohnehin bald besuchen.“
„Du bist wie Daeren“, bemerkte er den Kopf schüttelnd. „Ihr hört zu unkritisch auf den Ratschlag anderer.“
„Wieso sollten wir kritisch sein?“, fragte ich verständnislos. „Du bist doch eindeutig erfahrener und klüger als wir.“
Er lachte leise. „Das ist die Antwort auf deine Frage, weshalb viele dich Kind nennen und ihr den größten Welpenbonus genießt. Nichtsdestotrotz, Dora, ich bin keineswegs allwissend. Das ist niemand. Du und Daeren teilt die seltene Gabe, unvoreingenommen einen Rat anzunehmen, was den meisten anderen schwerfällt. Gerade deshalb möchte ich aber, dass du lernst, Dinge aus unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten und überhaupt mehr zu hinterfragen, statt einfach einen im ersten Moment überzeugend klingenden Rat zu befolgen, auch wenn er von mir kommt.“ Er drehte sich zu mir um und lächelte mich liebevoll an. „Natürlich weiß ich, dass es nicht aus Gedankenlosigkeit geschieht, sondern in erster Linie dein, nein, euer grenzenloses Vertrauen zu mir beweist, worüber ich unbeschreiblich glücklich bin.“
Ich legte die restlichen Zeichnungen auf den Tisch und sah ihn groß an. „Wenn nicht dir, wem sollen wir dann vertrauen?“
„Der Frage schließe ich mich an“, ertönte Daerens Stimme von der Tür.
„Daeren! Du bist schon da!“
Im nächsten Augenblick umschlossen mich Daerens Arme.
„Nicht schon, erst jetzt“, korrigierte er mich wie auf Abruf - ein Begrüßungsritual zwischen uns, das den Unterschied unserer Erwartungsstrategien am besten ausdrückte.
„Hallo, Douron“, begrüßte er seinen Bruder herzlich mit einer Umarmung. „Ich hörte, die Suche war erfolgreich?“
„Oh, ich habe gar nicht daran gedacht, nachzufragen“, gestand ich beschämt.
Hier offenbarte sich erneut, wie sehr mir, anders als den beiden, die nötige Umsicht fehlte. Es ging um die Zukunft der Menschen, um meine eigene Spezies. Dennoch hatte ich versäumt, mich danach zu erkundigen, weil meine ganze Aufmerksamkeit meinen eigenen Zukunftsplänen galt. Dabei sollten diese doch gerade den Menschen zugutekommen.
„Mach nicht solch ein Gesicht“, ermahnte mich Douron. „Du hast aus zwei guten Gründen nicht daran gedacht, erstens, weil Dalia dich erfolgreich abgelenkt hat, und zweitens, weil ich Neuigkeiten normalerweise gleich von mir aus berichte.“
„Ihr seid Meister für positive Interpretationen meiner Fehler“, sagte ich halb dankbar, halb ergeben.
„Den meisten anderen gelingt es im Gegensatz zu dir, ohne jegliche fremde Hilfe selbst eine Ausrede zu finden. Und da dir diese Fähigkeit gänzlich fehlt, müssen wir halt für dich einspringen“, konterte Daeren prompt.
„Korrekt“, stimmte Douron zu und fuhr schnell fort. „Wir haben endlich einen unbewohnten Planet gefunden, dessen Umweltbedingungen sich innerhalb von ein paar Monaten menschentauglich herrichten lassen. Dazu ist er weit genug von der Erde entfernt und liegt dennoch in akzeptabler Nähe zu ELuVa.“ Er verzog leicht sein Gesicht. „Einzig die Kaufverhandlungen werden sich ziemlich in die Länge ziehen. Ich überlege, Taurus Vater um Unterstützung zu bitten.“
„Wem gehört er, dass du Hilfe nötig hast?“, fragte Daeren interessiert.
„Den Koronas.“
„Oh, schade. Die sind wohl berühmt-berüchtigt für ihre unnachgiebigen Geschäftsmethoden “, sagte Daeren teilnahmsvoll, ergänzte aber zuversichtlich: „In dem Fall trifft sich gut, dass Taurus Vater Doras verehrten Professor Tasham abgeworben hat und ihr somit einen Gefallen schuldet.“
„Deshalb dachte ich an ihn“, räumte Douron grinsend ein. „Andernfalls wäre er mir für diese Mission zu teuer.“
„Das muss mir einer von euch wieder einmal genauer erklären“, verlangte ich verständnislos. „Wieso schuldet er mir einen Gefallen? Ich dache eher umgekehrt. Schließlich hat das Ganze doch Tauru eingefädelt, damit ich von der nach seiner Meinung etwas strengen Unterrichtsmethode des Professors loskomme. Außerdem war er für mich sowieso überqualifiziert.“
„Dafür bin ich Tauru heute noch dankbar“, ereiferte sich Daeren. „Ohne ihn hätte ich nie erfahren, wie schwer du unter Tasham Le-Basahjin zu leiden hattest. Dora, wie du merkst, ich bin leider nicht umsichtig genug. Deshalb…“
„Daeren“, unterbrach ich ihn. „Ich habe dir schon hundert Mal versichert, dass er mich keineswegs gequält hat, wie Tauru es immer behauptet. Du kennst ihn doch, er übertreibt gern. Professor Tasham hat nichts weiter getan, als sich besonders viel Mühe zu geben.“
„Eine ausgesprochen eigenwillige Auslegung der Tatsachen“, mischte sich Douron amüsiert ein. „Daeren, ich teile deine Ansicht, solange sie die Sache jedoch selbst anders interpretieren möchte, solltest du nicht zu engagiert widersprechen. Andernfalls bestärkst du sie nur umso mehr in dem Eifer, dir möglichst alles Unangenehme zu verschweigen, was dir sicherlich weitaus weniger zusagen wird.“
„Das stimmt doch nicht!“, riefen Daeren und ich gleichzeitig.
Mahnend hob Douron den Finger. „Ich glaub kaum, dass es in eurem Sinne wäre, wenn ich ausführlicher würde.“
„Ähm, nein eigentlich nicht“, gaben wir wie verabredet klein bei, schauten uns gegenseitig an und lächelten.
Douron kannte uns wie kein anderer, teilweise besser als wir selbst. Da wäre es tatsächlich unklug gewesen, die Sache weiter vertiefen zu wollen.
„Nun, liebste Schwägerin…“
„Zukünftige“, verbesserte ihn Daeren prompt. „Pan Großmutter legt großen Wert auf die korrekte Bezeichnung.“
„Ach, war ich etwa wieder Gegenstand ihrer Missfallensäußerungen?“, erkundigte sich Douron belustigt.
„Ziemlich deutlichen“, räumte Daeren widerwillig ein.
Staunend hoben sich Dourons Augenbrauen. „Oh, so schlimm? Worüber war sie diesmal erbost?“
„Douron, nimm es nicht zu leicht“, warnte ihn Daeren. „Tante Dhane erwähnte aus Versehen, dass du oft allein mit Dora unterwegs wärest.“
„Wir sind doch gar nicht oft allein“, widersprach ich empört. „Außerdem, was heißt allein. Entweder sind wir im Garten, auf unserer Terrasse oder in den Besuchersalons, wo jederzeit irgendjemand dazukommen kann.“
„Das wissen wir“, beeilte sich Daeren, mich zu beruhigen. „Pan Großmutter deutete damit nur an, Douron würde mit diesem Verhalten unnötig gewisse Gerüchte nähren und sie wünsche sich, dass er dem ein Ende setzt.“
„Was für Gerüchte?“, fragte ich verdutzt.
„Dass ich versuche, dich Daeren auszuspannen“, warf Douron gelangweilt ein.
„Was?“, regte ich mich auf. „Wer behauptet solchen Unsinn? Dagegen müssen wir …“
„Dora, entspann dich. Es ist nichts weiter als Tratsch“, stoppte mich Douron. „Andererseits, wenn es dich stört, werde ich es selbstverständlich sofort aus der Welt schaffen und nebenbei Pan Großmutter einen Gefallen erweisen.“
„Ähm, und wie?“, wollte ich verdattert wissen.
„Indem ich demnächst der Klatschpresse meine neue Flamme vorstelle.“
„Du hast eine Freundin?“, fragte Daeren interessiert.
„Sicher, war längst fällig“, antwortete Douron, seinen Blick fest auf mich gerichtet.
Wie eine gigantische Flutwelle stürzten undefinierbare Gefühle über mich herein.
„Dora.“ Douron sprach meinen Namen so liebevoll aus, dass es wie ein pures Liebesgeständnis klang. „Allmählich wird es für mich Zeit, ernsthaft über eine Ehe nachzudenken. Das gehört nämlich ebenfalls zu den Danunschen Pflichten.“
„Was? Ist die erste Wahl etwa bereits getroffen worden?“, rief Daeren überrascht.
„Pan Großvater gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass einer zukünftigen DaReinna ausreichend Vorbereitungszeit eingeräumt werden müsse. Zumal die endgültige Entscheidung stark von ihr abhängt.“
„Das heißt, sie wird bald bekannt gegeben“, stellte Daeren freudig fest. „Das habe ich dir doch immer gesagt. Wer sollte sonst in Vaters Fußstapfen treten. Da waren wir uns im Grunde alle einig.“
„Daeren, sei nicht voreilig. Nichts steht fest“, ermahnte Douron ihn ernst. „Es ist der erste Wahlgang. Du weißt selbst, wie viele bis zur endgültigen Entscheidung folgen. Zudem Dephne und Darun ebenso gut infrage kommen. Sie leisten seit Langem hervorragende Arbeit, bekommen dazu bestmögliche Unterstützung von ihrem jeweiligen Partner.“
„Ich will damit keinesfalls Dephnes oder Daruns Beitrag kleinreden“, beteuerte Daeren. „Trotzdem, einen besseren Nachfolger als dich gibt es einfach nicht! Das meint Dania auch.“
„Du und Dania, ihr seid euch neuerdings in vielen Dingen erstaunlich einig, was mich wegen Rinna besonders freut.“
„Mich wundert es ohnehin, wie du es wieder hinbekommen hast“, gestand Daeren widerwillig. „Seit sie dich regelmäßig bei Pan Großmutter verteidigt und in letzter Zeit sogar Dora gegenüber Verständnis zeigt, schaffe ich nicht mehr, sie zu ignorieren. Zumal sie sich offensichtlich jedes Mal freut, wenn ich sie gezwungenerweise doch mal anspreche.“
„Auch wenn du es am liebsten abstreiten magst, sie wollte tatsächlich nichts weiter, als dass du glücklich bist“, erwiderte Douron leichthin und wandte sich zu mir. „Dora, Vater würde gerne in etwa 100 Jahren abdanken. Das heißt, mir bleibt nicht mehr viel Zeit, eine geeignete Partnerin zu finden.“
Es klang, als hielte er eine Erklärung für dringend notwendig, weshalb er überhaupt eine Frau suchte oder sich für eine interessierte. Unweigerlich wünschte ich, er wäre weniger allwissend. Denn inzwischen hatte ich herausgefunden, welche widersprüchlichen, beschämenden Gefühle in mir tobten: Erleichterung, Bedauern und Missfallen!
Das Gefühl der Erleichterung ließe sich am einfachsten erklären, da ich seine Liebe nicht erwidern konnte. Aber wieso empfand ich Bedauern und noch schlimmer gar Missfallen? Hatte ich etwa erwartet, er bliebe sein Leben lang allein? Dass er mir zu liebe auf sein eigenes Glück für immer verzichtete?
Was für eine selbstsüchtige Haltung kam hier zum Vorschein? Und so wie er mich ansah, kannte er längst meine heimliche Wunschvorstellung, von der ich selbst bislang keine Ahnung hatte: Dass ich ihn für mich behalten wollte. Dass ich mich in Wirklichkeit weigerte, ihn mit jemand anderem zu teilen.
Dabei liebte ich Daeren über alles. Ich behauptete, nein beschwor inbrünstig, seine Liebe allein wäre schon zu viel.
„Du reagierst wie eine kleine Schwester, die zum ersten Mal damit konfrontiert wird, ihren Lieblingsbruder mit einer Fremden zu teilen“, erklärte Douron mit weicher Stimme. „Es ist nichts weiter als die nachvollziehbare Befürchtung, die neue Frau würde dich von deinen Platz in meinem Herzen verdrängen.“ Lächelnd deutete er zu Daeren. „Er benahm sich jedes Mal auffallend mürrisch, sobald mich eine Frau begleitete.“
„Zu Recht“, konterte Daeren und drückte meine Hand fester. „Dann hast du nicht nur keine Zeit mehr für mich gefunden, sondern dich mit Rinna sogar auf meine Kosten amüsiert! Also ist es mehr als berechtigt, deiner sogenannten neuen Flamme gegenüber eine skeptische Haltung einzunehmen.“
Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Selbst Daeren schien über mein verborgenes Wunschdenken besser Bescheid gewusst zu haben, als mir lieb war. Und statt enttäuscht oder eifersüchtig zu reagieren, bestärkte er gar das Bemühen seines Bruders, mir jegliche Schuld abzusprechen. Wie in aller Welt kam ich bloß zu diesen unverdienten Liebesbezeugungen?
„Ich gelobe, mich zu bessern“, versprach Douron lachend.
„Das glaube ich erst, wenn handfeste Beweise vorliegen“, warf Daeren mit gespieltem Argwohn zurück.
„Das ist die richtige Einstellung“, lobte Douron ihn breit grinsend. „Immer schön abwarten, bis einer sich als vertrauenswürdig erweist.“ Einen Augenblick musterte er mich abschätzend, dann wurde seine Miene ernst. „Nun werde ich das andere Versprechen, das ich Dora im Garten gegeben habe, einlösen. Es geht um Tante Dhanes Visionen, die Dalia auf ihre Weise zu deuten versucht hatte, und meine Schlussfolgerung daraus.“
„Klingt spannend“, merkte Daeren neugierig an.
„Da wäre ich mir nicht unbedingt sicher“, erwiderte Douron selten unbestimmt und sah mich etwas angespannt an. „Dora, erinnerst du dich an Tante Dhanes Weissagung, als sie in Begleitung von Dalia und Rinna in den Gartenpavillon eintrat?“
„Ich… Sie hat in die Luft gestarrt und irgendetwas erzählt, aber mich hat es in dem Moment…“, zögerte ich weiterzusprechen.
„Deine Sorge, Rinna könne die Lage fehldeuten, hat dich von dem wirklich Wichtigem abgelenkt“, führte Douron meinen Satz missbilligend zu Ende und fügte nachdrücklich hinzu. „Ein für allemal, das gilt euch beiden gleichermaßen. Versuche unser Verhältnis nicht vor jedem zu verstecken, als wäre es etwas, wofür wir uns schämen müssten. Erst recht nicht, wenn wir unter uns sind. Unsere Situation erfordert zwangsläufig eine gewisse Verschwiegenheit. Umso wichtiger ist es daher, dass wir offen miteinander umgehen, insbesondere mit unseren Gefühlen, um eventuellen Missverständnissen, die im schlimmsten Fall zu einer Entfremdung führen könnten, rechtzeitig vorzubeugen. Euer beider Zuneigung liegt mir mehr als alles andere am Herzen. Sie möchte ich keinesfalls verlieren.“
Seine Augen betrachteten uns voller Liebe. Tief gerührt erwiderten wir seinen Blick mit derselben Intensität.
„Falls meine Annahme zuträfe…“ Sein Blick schweifte zu meinem fertigen Gemälde hinüber und verharrte dort einen kurzen Moment, bevor er mit einem schwachen Lächeln fortfuhr. „Besagen Tante Dhanes Visionen etwas über unser früheres Leben, das für die Zukunft maßgeblich sein wird.“
„Unser früheres Leben?“, wiederholte ich überrascht. Was für eine Vergangenheit hatte ich schon vorzuweisen?
Ohne auf meine Frage einzugehen, rezitierte er leise den unverständlichen Spruch, den Tante Dhane im Bann ihrer Vision hatte verlauten lassen.
„Seht, Daroditenes. Nun ist Euer Ersuchen in Erfüllung gegangen. In den Tiefen des Uruniversums, beseelt, ihr das Leben einzuhauchen, schmiedetet Ihr das einzige Schwert. Im Austausch gegen ihre Liebe, welche vollends das Ziel erlangte.“
„Daroditenes? Irgendwie kommt der Name mir bekannt vor, obwohl er sich auf Anhieb schwer zuordnen lässt. Um wen handelt es sich?“, fragte Daeren überlegend.
„Daroditenes“, korrigierte Douron mehrere Töne gleichzeitig. Interessanterweise die, die mir die größten Schwierigkeiten bereiteten.
„Was? Der berühmte Daroditenes?“, rief Daeren verdutzt. „Das klang doch eben völlig anders.“
„Ich habe absichtlich wortgetreu rezitiert, damit du verstehst, weshalb es niemand gleich erkannt hat. Wenn Dalia nicht von einer anderen Offenbarung, die Tante Dhane seltsamerweise mehrmals heimsuchte, berichtet hätte, wäre ich kaum auf ihn gekommen.“
„Mehrmals von derselben? Das ist in der Tat seltsam“, nickte Daeren zustimmend. „Und was für einer?“
„Warte einen Moment. Ich möchte etwas austesten.“ Mit einer unergründlichen Miene forderte Douron mich auf: „Dora, sprich bitte diesen Namen nach, Da ro di te ne s.“
Er sagte ihn extrem deutlich und betont langsam vor. Dennoch gelang es mir nicht, alle Töne auseinanderzuhalten, geschweige denn sie mir zu merken. Eine dermaßen schwierige Tonfolge in einem Wort kam höchstselten vor.
„Da ro di te ne s?“, kam ich, in dem Bewusstsein mindestens die Hälfte davon völlig falsch auszusprechen, zaghaft seiner Aufforderung nach.
„Dora, du hörst dich genauso an wie Tante Dhane in Trance!“, stellte Daeren verblüfft fest und wandte sich aufgeregt zu seinem Bruder. „Deutet die Vision etwas über die Zukunft der Menschen an? Oder gar über Doras? Meintest du deshalb, sie könne unsere Zukunft betreffen?“
Statt zu antworten, aktivierte Douron kommentarlos den Wandmonitor. Es erschien eine Gruppe von HanJin, die sich scheinbar auf einer Feier befanden und miteinander angeregt unterhielten. Nach der 3-D-Qualität zu urteilen, handelte es sich um eine uralte Aufnahme.
Das Bild zoomte näher an die Profile eines Mannes und einer langhaarigen Frau heran.
„Sie ist…“ Keuchend presste ich die Hand auf mein Herz. Es fühlte sich an, als drohe es jeden Augenblick zu zerspringen.
„Dora!“
Die Stimmen erreichten mich stark gedämpft, kaum wahrnehmbar. Alles drehte sich, etwas zog mich wie ein gigantischer Strudel in eine unbekannte Tiefe. Fort vom Hier und Jetzt, von dem Salon, von Daeren, Douron...
Irgendwann spürte ich Daerens Hand auf der Stirn.
„Daeren.“
Blind tastete ich mit beiden Händen an seiner Brust entlang und klammerte mich krampfhaft an ihm fest. Die Wärme seines Körpers, sein vertrauter Geruch verdrängten den Sog, der mich fortzureißen drohte und ließen ihn allmählich versiegen.
Schwer atmend löste ich mich ein wenig von ihm und lehnte erschöpft den Kopf an seine Schulter.
„Fühlst du dich besser?“, flüsterte Daerens Stimme sorgenvoll.
„Ja, viel besser.“ Seufzend schmiegte ich mich enger an ihn und schloss die Augen. Erst nach einer Weile fiel mir auf, dass ich in Gegenwart Dourons auf Daerens Schoß saß.
Abrupt richtete ich mich auf. „Douron, es tut mir…“
„Nein, bleib sitzen“, unterbrach er mich, während Daeren mich festhielt. „Ich möchte keinesfalls riskieren, dass dein vorheriger Zustand sich wiederholt.“
„Das passiert bestimmt nicht noch einmal. Mir geht es jedenfalls wieder gut“, versicherte ich beschämt.
„Wir sind unter uns“, erinnerte er mich und setzte scherzhaft hinzu. „Zumal mich solche Lappalien seit eurer Hochzeit auf der Erde eh nicht mehr befremden.“
„Wenn du wüsstest, welche Überwindung mich das gekostet hat“, verteidigte sich Daeren, zog mich dennoch fester an sich.
„Oh, mehr als du ahnst“, entgegnete Douron belustigt. „Das Überwachungsteam empfand solches Mitleid, dass spontan beschlossen wurde, die visuelle Überwachung für den kurzen Zeitraum auf die allernötigsten Mitarbeiter zu beschränken und für die Aufzeichnung die höchste Geheimhaltungsstufe anzuordnen. Selbst Tauru wandte den Blick diskret ab.“
„Wieso hast du das nicht schon früher erzählt?“, beschwerte sich Daeren prompt, hielt sogleich inne und lächelte verlegen. „Allerdings… darauf hätte ich wohl auch selbst kommen können.“
„Bist du doch“, bemerkte Douron zufrieden und wandte sich zu mir.
Trotz des unbekümmerten Tonfalls schauten seine Augen mich besorgt an. Da begriff ich, wozu das ganze unbeschwerte Gehabe zwischen den beiden eigentlich diente und lehnte mich etwas entspannter an Daeren. Egal welche schreckliche Offenbarung mich eventuell erwartete, mit Daeren an meiner Seite würde ich alles verkraften. Das zumindest wusste ich ganz sicher.
„Dora, fühlst du dich in der Lage, uns zu erklären, was los war?“, erkundigte sich Douron vorsichtig.
„Ich…, als ich ihre Gesichter erblickte, obwohl sie lächelten, überkam mich ein Gefühl… als würde das Leben aus ihnen weichen… Nein, es war mehr als das. Ich… es fällt mir schwer, die richtigen Worte dafür zu finden. Da… da war so viel Verzweiflung, so unvorstellbar viel Schmerz…“
Hilflos überlegte ich, wie ich annähernd beschreiben könnte, was mich übermannt hatte. Zumal dieses unheilverheißende Empfinden überhaupt nicht zu der Szene einer heiteren Zusammenkunft passte.
„Nein, es waren seine Gefühle“, korrigierte ich plötzlich voller Überzeugung. „Ich empfand seine… nicht ihre. Aber warum, woher…?“
„Interessant“, murmelte Douron vor sich hin. „Bist du dir sicher, dass es sich um seine Gefühle handelte?“ Die Frage klang eher rhetorisch.
„Ganz sicher. Er… er bangte um sie, litt unter schrecklichen Verlustängsten. Er…“ Überwältigt von tiefer Trauer flüsterte ich heiser. „Und hat sie für immer verloren.“
„Es ist die einzige Aufnahme, auf der diese Frau zu sehen ist. Alle anderen scheinen bewusst vernichtet worden zu sein“, erklärte Douron seufzend, als hätte er meine Antwort erwartet, gar befürchtet.
„Dieser Mann an ihrer Seite ist unser Urahn Daroditenes“, stellte Daeren aufmerksam den Monitor betrachtend fest. „Ich fand schon seit jeher, dass du ihm äußerlich verblüffend ähnelst. Wer ist aber diese Frau? Sie ist zweifelsfrei ein Mensch und so wie sie sich anschauen, waren sie sicherlich ein Paar.“
Durch die heftig hereinstürzende Flut von Emotionen war mir das Aussehen der beiden völlig entgangen. Nun sah ich sie mir genauer an.
Der Mann besaß tatsächlich eine auffallend große Ähnlichkeit mit Douron. Wenn er nicht blond und blauäugig, sondern genauso dunkel wie Douron gewesen wäre, hätte man sogar ohne weiteres behaupten können, sie seien eineiige Zwillinge.
Douron drehte das Gesicht der unbekannten Frau frontal zu uns.
„Das bist du!“, stieß Daeren erschrocken hervor.
Schwarz wie die Nacht umrahmten die Haare das bronzefarben schimmernde Gesicht mit vollen roten Lippen. Anders als Douron mit seinem Vorfahr, gab es zwischen ihr und mir keinerlei Ähnlichkeiten. Dennoch erkannte ich in ihren dunklen Augen mich selbst. Diese Frau auf dem Monitor war definitiv ich selbst! Erklären ließ sich das mit Logik nicht. Womöglich lag es an der allein nachvollziehbaren Gemeinsamkeit zwischen uns, der unverwechselbaren einzigartigen Glücksseligkeit, die sie ausstrahlte.
Eine vage Ahnung senkte sich schwer auf mein Herz. Tief Luft holend verlangte ich nach einer Erklärung. „Douron, lass uns bitte nicht mehr herumraten und sag endlich, was das alles zu bedeuten hat!“
Schweigend schaute Douron mich und das Bild auf dem Monitor eine Weile abwechselnd an. Dann begann er in geschäftsmäßigem Tonfall: „Am besten erzähle ich von vorne. Mit der ersten Vision, bei der Tante Dhane den genannten Spruch verlauten ließ, wussten weder Dalia noch ich etwas anzufangen. Der Zeitpunkt passte zwar, um daraus einen Bezug zu Dora und mir abzuleiten. Andererseits wird sie des Öfteren von zusammenhanglosen Offenbarungen geplagt, so dass ich auch dieser zunächst keine weitere Beachtung schenkte. Wenig später jedoch traf sie uns an, wie ich Dora in den Armen hielt. Einzig ihre heftige Reaktion darauf machte mich stutzig. Schließlich wäre sie die Letzte, die mich aufgrund solcher Lappalien zurechtweisen würde. Dafür ist sie, wenngleich sie es niemals eingestehen würde, zu romantisch veranlagt. Eine unerfüllbare Liebe ist etwas, wofür sie beinah jedem Mitgefühl entgegenzubringen bereit wäre. Das bedeutet in meinem Fall grenzenlos. Also begann ich nachzuforschen und erfuhr bald, welche Visionen sie heimsuchten, vor allem welche Auslegungen sie mithilfe von Dalia dafür fand.“ Er lächelte mich schwach an. „Sie beide stehen der mystischen Welt näher als die meisten anderen und werden dementsprechend ungefiltert mit zahlreichen Empfindungen konfrontiert, die ihr Verstand sich offensichtlich weigert zu verarbeiten. Wahrscheinlich ist dieser Mechanismus wie bei dir dringend notwendig, um ihre Seele zu schützen. Wie dem auch sei, Dalia ahnte, in diesen Visionen handele sich um meine Wenigkeit und teilte ihr Wissen umgehend Tante Dhane mit. Womöglich trug das tragische Ende Charles zu einer düsteren Auslegung herbei. Sie schlussfolgerten jedenfalls daraus, das Schicksal würde sich diesmal gegen dich wenden, weshalb es ihr derart missfiel, dich in meinen Armen zu sehen.“
„Du meinst, sie befürchtete, ich würde deshalb sterben?“, flüsterte ich gerührt, als mir einfiel, mit welcher Vehemenz sie versucht hatte, uns zu trennen.
„Ja, sie führte sich selbst für ihre Verhältnisse auffallend heftig auf“, nickte Douron mir zustimmend zu und bewies erneut, wie gut er meine Gedankengänge kannte. „Letztlich half mir ihre Erklärung, überhaupt den Anhaltspunkt zu finden, an dem meine Überlegungen ansetzen mussten. Ebenso, dass der Spruch im Pavillon doch im gleichen Zusammenhang stehen könnte. So unterzog ich zunächst den Namen einer näheren Betrachtung. Als Erstes fiel mir auf, dass er keinen einzigen Ton enthielt, der Dora Probleme bereiten würde, was mir seltsam vorkam. Daher ließ ich ihn wie bei dem Orakel durch ein spezielles Programm laufen, das unter Berücksichtigung von Doras Aussprache die einzelnen Silben mit allen infrage kommenden Tönen kombiniert. Bald stellte sich heraus, welcher Name sich in Wirklichkeit in der Weissagung verbarg. Danach durchforstete ich sämtliche Datenbanken nach unserem Vorfahren Daroditenes und stellte überrascht fest, wie wenige private Aufnahmen existierten, ganz zu schweigen von irgendwelchen Notizen oder Aufzeichnungen. Notgedrungen dehnte ich die Suche weiter aus. Nichtsdestotrotz fand sich ab einem bestimmten Zeitpunkt, konkret seit der Entdeckung der Erde, außer hochoffiziellen Dokumenten nichts Privates mehr. Nicht der kleinste Hinweis, als hätte er seitdem aufgehört, ein Privatleben zu führen, was nicht zutreffen konnte. Demzufolge gab es hierfür nur eine Erklärung: Er oder irgendjemand anderer musste die Unterlagen bewusst vernichtet haben. Also durchsuchte ich die persönlichen Aufzeichnungen aller Mitarbeiter, die jemals mit ihm zu tun gehabt hatten. Doch selbst dort völlige Fehlanzeige.“ Er deutete auf den Monitor. „Diese Aufnahme entdeckte ich in der privaten Korrespondenz der Freundin einer Ex-Verlobten eines Mitarbeiters des Servicepersonals, der an diesem Tag beim Büfett für seinen Freund eingesprungen war.“
„Auf die Idee, über tausend Ecken zu recherchieren, wäre ich ja nie gekommen“, sagte ich beeindruckt. Mich ausschließlich auf seine Erläuterung zu konzentrieren, half mir die über mich hereinstürzende unverständliche Flut von Emotionen ein wenig beiseitezuschieben.
„Wenn du nach etwas suchst, das ein anderer sorgfältig auszulöschen versucht hat, musst du dementsprechend mehr Geduld aufbringen. Und wenn dieser jemand gar Daroditenes heißt, steht die Chance, fündig zu werden, selbst mit größter Hartnäckigkeit ziemlich schlecht. Diese Aufnahme hier hat überlebt, weil die Inhaberin eine Kopie davon für ihre Urgroßmutter angefertigt hatte, die zu meinem Glück ein seltenes veraltetes Kommunikationsmittel besaß, das bereits zu dem Zeitpunkt mit den meisten anderen Geräte nicht mehr kompatibel war. Sie entging dem Löschungsvirus sicherlich, weil das Gerät kurz darauf nicht mehr betrieben wurde und Jahrhunderte lang vergessen in irgendeiner Ecke vor sich hinstaubte, bis es einer entdeckte und in ein Museum brachte.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Offen gestanden, deine heftige Reaktion hat mich doch etwas überrascht, weil ich selbst beim Betrachten der Bilder nichts empfunden habe und auch immer noch nichts spüre.“
„Eventuell liegt es daran, dass er dir seit längerem vertraut ist, wogegen Dora ihn zum ersten Mal gesehen hat. Nur ist mir weiterhin nicht klar, worauf du mit deiner Erläuterung eigentlich hinaus willst“, entgegnete Daeren unbehaglich, als ahne er etwas.
Ohne auf Daerens Frage einzugehen, wandte Douron sich mir zu: „Tante Dhane erlebte mehrmals dieselben Visionen. Allerdings waren die Gesichter der Personen nie zu erkennen.“ Er hörte auf zu reden und sah mir in die Augen. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. „Ein Mann“, fuhr er in seiner Erläuterung auffallend gedehnt fort, während sein Blick mich seltsam eindringlich gefangen hielt, „der eine sterbende Frau in den Armen hält.“
„In unvorstellbarer Trauer“, ergänzte ich wispernd und klammerte mich erneut an Daeren fest. „Ich spüre seine Trauer. Sie ist erschütternd, mit nichts zu beschreiben…“
„Dora“, rief Daeren plötzlich aufgeregt. „Ich glaube, das mystische Schwert, das uns gerettet hat, stammt von ihm!“ Sogleich revidierte er seine Einschätzung und hielt mich fester umschlungen. „Nein, in Wirklichkeit rettete es einzig dich. Nur wenn dein Leben in Gefahr schwebte, erschien es!“
„Wie kommst du darauf?“, fragte ich verständnislos.
Für mich ergab all das keinen Sinn. Die pausenlos auf mich hereinbrechende Flut fremder Emotionen, mit denen ich nichts anzufangen wusste, überforderte mich über alle Maßen.
„Der Spruch vorhin, da hieß es doch: In den Tiefen des Uruniversums, beseelt, ihr das Leben einzuhauchen, schmiedetet Ihr das einzige Schwert“, wiederholte Daeren Wort für Wort Tante Dhanes Verlautbarung. „Das erklärt seine Einzigartigkeit!“
„Eine hervorragende Ableitung, Daeren“, lobte ihn Douron. „Dann probiere, den Spruch weiter zu entschlüsseln.“
„Nun ist Euer Ersuchen in Erfüllung gegangen“, rezitierte Daeren nachdenklich. „Was gibt es da eigentlich noch zu entschlüsseln? Indem es Doras Leben gerettet hat, ist sein Ersuchen schließlich erfüllt worden, oder nicht?“
„Wenn das zuträfe, wozu dient der letzte Satz: Im Austausch gegen ihre Liebe, welche vollends das Ziel erlangte. Welchen Sinn ergibt das?“
„Hm, das ergibt tatsächlich keinen Sinn“, räumte Daeren grübelnd ein. Mit stark konzentrierter Miene murmelte er den Satz mehrmals vor sich hin. „Im Austausch gegen ihre Liebe… Im Austausch... Es klingt fast…“
„Er verzichtete im Austausch für ihr Leben auf ihre Liebe“, kam ich ihm mit erstickter Stimme zuvor.
Weder Logik noch mein Verstand verhalfen mir zu dieser Erkenntnis. Die Antwort ergab sich einzig aufgrund seines auf sie gerichteten Blicks, weil dieser mir wie nichts anderes vertraut war. Weil Daeren und Douron mich tagtäglich mit demselben bedachten.
„Betrauere seinen Entschluss nicht“, sagte Douron leise. „Wärest du an seiner Stelle gewesen, wäre deiner kaum anders ausgefallen.“
Erst jetzt merkte ich, wie die Tränen mir die Wangen hinunterliefen und gestand schniefend: „Ich gebe etwas wieder, was ich fühle. Dabei ist mir der ganze Zusammenhang überhaupt nicht begreiflich.“
„Das wäre wohl auch zu viel verlangt“, versicherte Douron verständnisvoll. „Ich schwanke selbst, inwieweit meiner Schlussfolgerung Glauben zu schenken ist. Reinkarnation gehört definitiv in den Bereich, den zu akzeptieren meinem Verstand widerstrebt. Überdies, wenn es mich wie in diesem Fall persönlich trifft.“
„Du willst nicht etwa damit behaupten…“, stieß Daeren ungläubig hervor.
„Doch“, bestätigte Douron die unausgesprochene Annahme seines Bruders. „Lass dir den Spruch noch einmal durch den Kopf gehen. Nach deiner Auslegung ist dieses Schwert zu dem Zweck geschmiedet, Doras Leben zu retten. Demzufolge stellt sich zwangsläufig die eine Frage, weshalb ihres?“
Daeren blickte zu der Frau auf dem Monitor, die vor Glücksseligkeit alle anderen um sich herum überstrahlte. „Weil Dora ihre Reinkarnation ist“, zitterte seine Stimme, während er sein Gesicht in meinen Haaren vergrub.
Douron wechselte zu uns hinüber und legte seine Hand auf Daerens Schulter. „Daeren, sie wird dich für immer lieben“, beschwor Douron feierlich, als leiste er einen heiligen Eid. „Das ist der Preis, den zu zahlen er sich bereit erklärt hat.“
„Den zu zahlen du bereit bist“, korrigierte ihn Daeren aufgewühlt, das Gesicht weiterhin in meinen Haaren versenkt. „Wenn diese Theorie zutrifft, verkörperst du seine Reinkarnation.“
„Es ist mir alles zu hoch“, klagte ich. Mein Kopf fühlte sich vollkommen leer an, als weigere er sich, das Gehörte zu verarbeiten.
„Da Doras Reaktion meine These bestätigt, ist es nun müßig, uns weiter damit auseinanderzusetzen“, entschied Douron sanft und unterließ es, die Bemerkung seines Bruders zu kommentieren.
Daeren verharrte eine Weile in seiner Position, dann nickte er schwach. Als hätten wir uns einvernehmlich abgesprochen, herrschte auf einmal Schweigen in dem Salon, durch dessen meterhohe Fensterfront betörend süße Düfte der Pirouetten drehenden pastellfarbenen Blüten hineinströmten, bevor sie vom Wind davongetragen wurden.
„Wie könnt ihr so ruhig bleiben?“, brachte ich verständnislos hervor, nachdem mein Verstand mir endlich gestattet hatte, das Gehörte zu verarbeiten und mir allmählich klar wurde, wovon eigentlich die Rede war. Welche unfassbare Schlussfolgerung widerstandslos akzeptiert wurde. „Ihr nehmt eine… ja, was ist das?“ Um das passende Wort ringend entfernte ich mich ein wenig von Daeren und sah beide beinah anklagend abwechselnd an. „Eine Reinkarnation? Redet ihr wirklich über eine Wiedergeburt von uns? Ist… ist das für euch etwas Alltägliches?“
„Nein, es ist für uns ebenfalls etwas schwer Fassbares“, beteuerte Daeren beschwichtigend. „Douron beschäftigt sich mit dem Gedanken seit einer Weile, so dass er sich sicherlich daran gewöhnt hat, und was mich betrifft…“ Er unterbrach sich und strich zärtlich über meine Wange. Seine Augen leuchteten intensiver als der tiefblaue Himmel über dem wogenden Meer der blühenden Sträucher hinter ihm. „Seit ich dich kenne, überrascht mich im Grunde nichts mehr. Denn deine Liebe zu erfahren ist ein nie aufhörendes Wunder. Diese neue Erkenntnis bekräftigt letztlich meine Überzeugung, dass ausgerechnet mir das allergrößte Geschenk der Welten beschieden ist.“ Er legte seine Hand gemeinsam mit meiner, die er umschlossen hielt, auf Dourons. „Douron, ich danke dir, dass du sie zu mir geführt und darüber hinaus dich bereit erklärt hast, über uns zu wachen. Falls es je notwendig werden sollte, hoffe ich zutiefst, mich ebenso selbstlos geben zu können.“
Douron umschloss unsere Hände mit seinen. „Bruder, davon bin ich fest überzeugt.“
Ich lehnte mich an Daeren, schaute zu Douron auf und begriff, dass die meisten von uns zwar alles Mögliche bestaunen, doch das Allergrößte, das Naheliegendste übersehen. Denn existierte in den unendlichen Welten ein überwältigenderes, ein machtvolleres Mysterium als die Liebe? Dabei ist sie uns allgegenwärtig. Sie ist weder weit weg noch unerreichbar. Jeder von uns ist im Stande, dieses einzigartige Wunder zu erfahren. Dazu müssen wir nur lernen, sie als solches zu erkennen.
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Epilog
 
Zwei Jahre später:
 
„Na, sind deine Augen wieder trocken?“, erkundigte sich Mark. Seine Stimme klang ziemlich belegt.
„Ich werde wohl den Status als Heulsuse für immer behalten“, lächelte ich verlegen.
„Ach was, die meisten hatten Tränen in den Augen. Wenn ich ein Mensch wäre, hätte es mich genauso bewegt. Schließlich erlebt man eine Staatsgründung nicht alle Tage“, meinte Tauru und grinste provozierend. „Sag, Daeren, wie fühlt man sich eigentlich, wenn die eigene Verlobte von heute auf morgen als Schutzgöttin auserkoren wird?“
„Tauru, auch wenn uns allen mittlerweile klar ist, zu welchen maßlosen Übertreibungen du neigst, kann ich das jedenfalls trotzdem nicht so stehen lassen“, rief ich entschieden. „Erstens lautet der Titel Schutzpatronin und nicht Göttin, und zweitens fiel die Wahl einzig deshalb auf mich, weil ich dank Daeren in der Position bin, ihren Belangen Gehör zu verschaffen. Das ist alles!“
„Wo liegt der Unterschied zwischen einem mächtigen Fürsprecher und einer Schutzgöttin?“, fragte er unschuldig zurück. „Egal wie man dich nennt, letztlich geht es doch darum, dass du als Mi-Reinna tatsächlich die Macht besitzt, sie vor der Ungnade der Weltengemeinschaft zu bewahren. Ergo wird sich ein besserer, machtvollerer Befürworter gegenüber all denen, die die Menschen mit äußerstem Argwohn beäugen, in den nächsten hundert Jahren garantiert nicht finden lassen. Bezeichnet man solche Einzigkeit nicht als göttlich?“
„Er studiert zurzeit die Mythologie der Menschheit“, verriet Laura belustigt. „Er findet super interessant, was alles als göttlich angesehen und deshalb angebetet wurde.“
„Hast du etwa vor, auf der Erde zu leben?“, fragte Mark überrascht.
„Wenn ich dafür als Gott verehrt würde, warum nicht“, lachte Tauru. „Andererseits kämen mir persönlich die ständigen Bittgesuche ziemlich anstrengend vor. Nein, in Wirklichkeit bleibt mir nichts anderes übrig, als mich für die Erde zu interessieren, weil mein bester Freund beschlossen hat, mindestens für die nächsten 50 Jahre seinen ständigen Wohnsitz dorthin zu verlegen.“
„Also ist es endgültig entschieden“, stellte Mark fest, der bislang bloß ganz allgemein über das Vorhaben informiert war.
„Gestern brachte uns Douron die Bewilligung des Rates, die uns erlaubt, solange meine Mama und Tante leben, unseren Dauerwohnsitz auf der Erde zu wählen“, begann ich näher zu erläutern. „Konkret heißt es, dass wir etwa alle drei Monate nach JaRen zurückkehren werden, damit Daeren seine Prüfungen bei der Akademie ablegen kann. Und da werde ich als Schutzpatronin sicherlich auch hier auf der Erde II vorbeischauen.“
Die Mehrheit der ehemaligen Lagerinsassen hatte bei der Wahl des Namens ihrer neuen Heimat für Erde II gestimmt, um nicht zu vergessen, was und vor allem weshalb sie hier alles anders und besser als in ihrer alten Heimat machen wollten. Deshalb akzeptierten sie einstimmig die rigorose Regelung der HanJin, alle, die aus welchen menschlich nachvollziehbaren Gründen auch gewalttätig wurden, ausnahmslos nach einer Gedächtnislöschung zur Erde zurückzuschicken. Der anfängliche Widerstand dagegen, weil in diesen Fällen als Strafe nur die Abschiebung zur Wahl stand, legte sich allmählich, als die Menschen lernten, was es hieß in einer Welt zu leben, in der sich keiner mehr vor Gewalttaten fürchten musste. Ebenso dass Gewalt mit Gewalt zu beantworten weder eine überzeugende noch eine dauerhafte Lösung bot, sondern es wichtiger war, eine Gesellschaft aufzubauen, in der sie nicht die geringste Toleranz fand, von niemandem und ohne jedwede Ausnahme. Zumal die HanJin ihnen vorlebten, wie eine wirklich friedliche Welt aussah und dass diese keine utopische Träumerei, sondern ein realisierbares Ideal war, wofür es sich lohnte, sich voller Hingabe einzusetzen.
„Warum lässt du deine Mutter und deine Tante eigentlich nicht auf die Erde II übersiedeln?“, fragte Mark zögerlich. „Dann wären sie in deiner Nähe, dazu in einer wesentlich sichereren Welt, und du könntest ihnen endlich die Wahrheit über deine zukünftige Familie erzählen. Das müsste mit deiner Stellung doch machbar sein, wo ohnehin ein eigener Planet für menschliche Wesen entstanden ist.“
„Allerdings, das könnte sie“, kam Tauru mir zuvor. „Jedoch ist sie eine Mi-Reinna, die ihr Leben im Sinne eines wahren Danunschen Vorbildes zu führen gedenkt.“
„Das entspricht nicht unbedingt der vollen Wahrheit“, korrigierte Daeren ihn ernst. „Sicherlich fand ihre Entscheidung großen Zuspruch in der Familie. Dennoch ist für den Entschluss in erster Linie ihr gutes Herz maßgeblich, das sich sträubt Milliarden ihresgleichen aufzugeben und ausschließlich zum eigenen Vorteil zu handeln.“
„Wie soll Mark aus euren Antworten schlau werden?“, mischte sich Laura den Kopf schüttelnd ein und wandte sich zu Mark. „Eine Ausnahmegenehmigung für Doras Familie würde der Rat schon erteilen. Aber damit würden die Stimmen in der JaRener Union lauter werden, mit sofortiger Wirkung von der Erde abzuziehen. Denn trotz des positiven Imagewechsels der Menschheit befürchten viele weiterhin, doch irgendwann das Ziel menschlicher Aggression zu werden, was leider nicht ganz von der Hand zu weisen ist. Hinzu kommt, dass dank der verbesserten Zusammenarbeit und gesteigerten Blutqualität die Versorgung für das Vampirvolk durch die Erde II in naher Zukunft komplett abzudecken wäre. Damit steht einem vollständigen Rückzug von der Erde im Grunde nichts mehr im Weg.“
„Vollständiger Rückzug?“, krächzte Mark überrascht und schluckte schwer. „Was heißt das genau?“
“Dass das Rettungsprogramm endgültig ad acta gelegt wird“, antwortete ich. „Natürlich träume ich des Öfteren, meiner Mama und all den Menschen, die mir am Herzen liegen, endlich anvertrauen zu dürfen, wer Daeren in Wirklichkeit ist. Insbesondere, wie schön es wäre, sie hier bei mir in der Nähe zu wissen, wo es unvergleichlich sicherer ist als auf der Erde. Trotzdem, auch wenn es zeitlich begrenzt ist, kann und darf ich meinesgleichen nicht dem Schicksal überlassen. Zumindest solange die Möglichkeit besteht, etwas zu unternehmen.“
„Du meinst, wenn du nicht da bleibst…“, zögerte Mark.
„Solange wir auf der Erde verweilen, wird das Rettungsprogramm aufrechterhalten“, bestätigte ich seine unausgesprochene Frage. „Und so lange werden zusätzliche Einheiten für die Sicherheit meiner Familie und Freunde sorgen.“
Dieses Arrangement verdankte ich einzig Douron und dem Pan Großvater: Als mir vor etwa einem Jahr der Rat in Aussicht stellte, meiner Familie eine Ausnahmegenehmigung zur Einreise auf Erde II zu erteilen, geriet ich im wahrsten Sinne des Wortes in einen Freudentaumel. Wenn mir Douron nicht in weiser Voraussicht das Versprechen abgenommen hätte, zunächst ihn über jeden unerwarteten Vorschlag des Rates zu informieren, hätte ich im Überschwang meiner Gefühle auf der Stelle zugestimmt. Als er jedoch davon erfuhr, bat er mich eindringlich, mit der Antwort bis zu seiner Rückkehr zu warten, und kehrte vorzeitig von seiner Mission zurück.
„Dora.“ Kaum entließ er mich aus seiner Begrüßungsumarmung kam er sogleich zur Sprache. „So sehr ich dich auch liebe und die Anstrengungen der ehemaligen Lagerinsassen für eine friedlichere Welt schätze, verstehe und teile ich die Sorge vieler, was die Menschheit angeht.“ Er sah mir in die Augen. „Die Entscheidung ist gefallen. Sobald deine Familie die Erde verlässt, werden wir den endgültigen Rückzug unserer Einheiten mit denen der ELuVas aus eurem Sternensystem einleiten.“
„Nein“, krächzte ich erschrocken.
Er beugte sich leicht vor und umschloss meine Hände mit seinen. „Die Mehrheit in der JaRener Union drängte uns seit Langem zu dieser Entscheidung. Sie betrachtet die Menschheit zu Recht als ein unkalkulierbares Risiko. Bislang weigerten wir uns, dieser Forderung nachzugeben, einerseits wegen der Versorgung des Vampirvolks, andererseits wegen unserer Schuldgefühle. Mit der Gründung von Erde II wurden jedoch selbst bei uns Stimmen laut, unsere Pflicht der Menschheit gegenüber als erfüllt anzusehen.“
„Was ist dann mit den Vampiren? Sie brauchen doch unser Blut“, wandte ich verständnislos ein.
Er schüttelte den Kopf. „Das verbesserte Aufbereitungsverfahren und die hohe Blutqualität der ehemaligen Lagerinsassen werden den nötigen Bedarf in Zukunft problemlos decken.“
„Aber wenn ihr uns verlasst, sind wir für…“ Ich schaffte nicht weiterzusprechen.
Der Druck seiner Hände nahm zu. „Dora. Es stand uns nie zu, das Schicksal anderer intelligenter Lebensformen zu bestimmen. Dazu gehört, so hart es auch klingen mag, ebenso das Aussterben einer Spezies. Bei den Menschen ließen wir aus einem einzigen Grund eine Ausnahme zu, weil unsere Vorfahren den Fehler begangen hatten, den Schöpfer zu mimen.“
„Und was wird dann aus dem Rettungsprogramm? Mary und Henry haben…“
Ich brach in Tränen aus. Diese Nachricht erschütterte mich umso mehr, da mir aufging, wie sehr ich mich an diese Aussicht geklammert und wie sehr sie mich beruhigt hatte, einen Retter im weiten Weltall zu wissen. Überdies eine mächtige, durch und durch friedvolle Spezies, die bereits einige unschuldige Menschen auf ihrer Rettungsliste führten und weitere auswählten.
„Wenn du dich bereit erklärst, auf einen Teil der dir zustehenden Privilegien zu verzichten, werde ich Pan Großvater bitten, mich bei dem Antrag, euren Wohnsitz auf die Erde zu verlegen, zu unterstützen. Selbstverständlich nur, solange deine Mutter und deine Tante leben.“
„Was… das verstehe ich nicht…“, entgegnete ich irritiert.
„Deine Opferbereitschaft, die Sicherheit und den ganzen Prunk hier“, mit einem schwachen Lächeln wies er mit seiner Hand auf den Salon und den Garten, „eine Zeitlang aufzugeben, wird den Rat zumindest so weit beeindrucken, dass er deinem Wunsch, das Rettungsprogramm bis zu deiner Rückkehr aufrechtzuerhalten, nachgeben wird.“
„Du meinst… ich könnte…“, stammelte ich überrascht.
„Douron, verlangst du nicht etwas zu viel von ihr?“, erklang Daerens Stimme.
Automatisch sprang ich hoch. Im nächsten Augenblick umschlossen mich seine Arme. Schlagartig fühlte ich mich getröstet.
Er ließ mich los und wischte mit dem Finger vorsichtig über meine Wange. „Es tut mir leid.“
Ich griff nach einem Tuch und lächelte. „Es war nur so unerwartet gewesen, das ist alles. Wie du außerdem eben gehört hast, hat Douron wieder einmal eine geniale Idee.“
„Ich finde, du bringst ein zu großes Opfer“, entgegnete Daeren leise.
„Nein, es ist überhaupt kein Opfer“, widersprach ich sofort. „Es bedeutet, dass ich mit dir die nächsten 50 Jahre in meiner Heimat leben darf!“
„Eher länger“, merkte Douron an. „Denn einem Rensha, der mit seiner Mi-Reinna den geordneten Abzug unserer Leute und unserer Verbündeten von der Erde vorbereiten wird, gebühren zu seiner Sicherheit und für einen standesgemäßen Mindestkomfort ein paar zusätzliche Einheiten, die rund um die Uhr auf der Erde stationiert sein müssen. Damit bestünde für ihn gegebenenfalls die Möglichkeit, der Familie und den Freunden der Mi-Reinna eine besondere Überwachung und Gesundheitsvorsorge angedeihen zu lassen.“
Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass ich aufgesprungen war. Im nächsten Moment jedenfalls fing mich Douron auf.
„Langsam, Dora“, lachte er. „Irgendwann schaffe ich nicht mehr, vor dir aufzustehen.“
„Oh, danke, Douron. Danke“, beteuerte ich mit nassen Augen.
Er schob mich sanft zu Daeren. „Du hast recht. Ich kenne ebenfalls keine, die ständig vor Freude weint.“
Halb lachend, halb weinend wischte ich die Tränen von meinen Wangen mit dem Tuch, das Daeren mir reichte. „Ich bin nun mal eine Heulsuse.“
Erneut wurde mir bewusst, welches unschätzbare Glück es bedeutete, Douron in jeder Lebenslage als Berater zu wissen. Eine bessere Lösung als diese wäre keinem anderen eingefallen. Denn abgesehen davon, dass ich dadurch einige Menschen zumindest in den nächsten Jahrzehnten im Notfall retten könnte, war die Aussicht, auf der Erde mit meiner Familie und meinen Freunden eine Zeitlang ein normales Leben führen zu können, ein unerwartet großes Geschenk für mich: Sicherlich wäre es unbeschreiblich schön, Mama und Tante Barbara all das hier zu zeigen. Vor allem sie mit Daerens wahrer Familie bekannt zu machen. Doch was würde dann aus Dorian und Frank werden? Sollten sie mir zu liebe, all ihre Freunde und Verwandten verlassen? Und was geschähe mit Lena und ihrer Familie, wenn die Erde ganz aufgegeben würde?
Nein, eine bessere Alternative gab es definitiv nicht. Zumal diese ganzen Privilegien, angefangen von der Spezialeinheit, die uns rund um die Uhr vor unvorhersehbaren Gefahren wie Naturkatastrophen oder Unfällen beschützen würde, bis hin zu der weiterentwickelten medizinischen Hilfe, die jenen zukam, die mir wichtig waren, ohne Dourons Hilfe niemals zu realisieren gewesen wären.
„Noch steht nichts fest“, dämpfte Douron meine Freude, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Ohne die Unterstützung Pan Großvaters würde ich nicht einmal im Traum wagen, ein derartiges Anliegen an den Rat zu stellen. Und seine Zuneigung hast du dir selbst verdient.“
„Du bist wie Daeren“, sagte ich resigniert.
„Das fasse ich selbstverständlich als Kompliment auf“, konterte er breit grinsend.
 
„Dann hoffen wir, dass dein Opfer etwas von Nutzen sein wird“, bemerkte Mark nachdenklich.
„Mark, es ist doch kein Opfer, wenn ich in meine Heimat zurückkehren darf“, betonte ich und lächelte ihm hoffnungsfroh zu. „Außerdem sind 50, 70 oder 80 Jahre eine sehr lange Zeit. Wer weiß… Im Grunde müssen wir Menschen nur nicht den Glauben daran verlieren, dass ein Leben ohne Gewalt keine Illusion, sondern ein realisierbares Ziel ist.“
Im Universum existieren Myriaden von Mysterien, die unsere Vorstellungskraft bei Weitem übersteigen. Wenn eine einzige Liebe die Macht besitzt, ein Wunder wie die Reinkarnation wahr werden zu lassen, welches Wunder mochte dann die innigste Herzensangelegenheit eines Volkes oder gar einer Spezies vollbringen?
 
[image: ]
 
 
Liebe Leserin!
Lieber Leser!
 
Wie schön, dich hier begrüßen zu dürfen! Denn der Umstand, dass du diese Zeilen liest, lässt mich unweigerlich hoffen, die Trilogie habe dich auch gut unterhalten. Und falls diese Annahme zutreffen sollte, bitte ich dich um einen Gefallen: Ich würde mich sehr freuen, wenn du die Geschichte von I&D weiterempfehlen würdest, damit meine beinah fünf Jahre währende Arbeit eine Chance bekommt, überhaupt von potenziellen Lesern entdeckt zu werden und nicht alsbald in den Tiefen des Datenmeeres für immer verschwindet. Schließlich ist keine Buchempfehlung der Welt überzeugender als die eines Lesers. Eine Rezension in den Shops wie amazon, thalia etc. würde natürlich ebenfalls helfen, da diese ebenso zur größeren Beachtung eines Buchs beiträgt.
An dieser Stelle möchte ich mich noch allen Rezensenten meinen herzlichen Dank für ihre Mühe aussprechen. Auch wenn ich aufgegeben habe, mich persönlich in dem jeweiligen Shops hierfür zu bedanken, da es leider zu lange dauert, unter meinem Pseudonym ein Konto mit entsprechendem Vertrauensstatus wie es beispielsweise amazon verlangt zu errichten, versichere ich doch, alle Rezensionen mit großer Freude und Dankbarkeit gelesen zu haben und weiterhin zu lesen.
 
Nun wünsche ich dir alles Gute für deine Zukunft und hoffe, die Welt der Bücher möge dich stets begleiten.
 
Liebe Grüße
 
Anne-Marie
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